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&; fommt jelten vor in der Geichichte, daß ein Wann einer 
Zeit das Gepräge feines Geijtes jo aufdrücdt wie Karl der Große. 
Er fteht um die Wende des achten Jahrhunderts jo im Border: 
grund, daß ex alles übrige in Schatten ftellt, er ijt der Begründer 
einer neuen Kultur, einer neuen Gejellichaftsordnung, einer neuen 
Bildung und neuer Speale; erhob fich doch Icon wenige Jahre 
nach jeinem Tode eine mächtige Stimme und erklärte, eine neue 
Welt jer mit ihm aufgegangen.! 

Don Karl ging die dee des mittelalterlichen Kaifertums und 
Nittertums aus, und die Nachwelt pries ihn ebenjo al8 eriten Ritter 
wie al3 erjten chriftlichen Kaifer; auch die Ordnung der Kirche? 
zeigt überall die Spuren jeiner Hand. Cr hat die großartige 
dee einer allgemeinen Bolkserziehung durch einen würdigen und 
gebildeten Kleru8 und einer höheren Bildung durch Kunit und 
MWiffenichaft der germanifchen Welt, d. h. halb Europa zum Be- 
wußtfein gebracht und den fruchtbaren Samen ausgeftreut, dejien 
Srüchte freilich exit |pätere Nachfolger pflücen durften. Der Boden 
war doch noch zu wenig bereitet, al$ daß jchon er eine Saat hätte 
fchauen dürfen; Karl hatte jeine Zeit überholt. 

Alle Zuftände zeigen etwa Unfertiges; e8 war noch immer 
ein Chaos, was vor der farlingifchen Zeit liegt, eine gärende, 


ı Industrio pietatis studio egit, ut novus quodammodo videretur mun- 
dus magnis luminaribus venustatus et variis vernantibus floribus adornatus 
(1. Nachtrag). Ein Dichter fingt: Aurea Roma iterum renovata renascitur 
orbi (M. G. Dümmler p. 1. I, 385). 

? Kirchenjtaat, Bapitwahl, deutiche Bistümer. 
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veriworrene Welt. Wire und ordnungslos waren die Völker durch: 
einander geraten, die Bölfermijchung hatte noch feine feiten Er: 
gebnifje geliefert, und der junge Mojt in den alten Schläuchen hatte 
fi) noch nicht abgeklärt; Sitte, Kunjt und Wiljenichaft trägt über- 
all die Spuren des VBerworrenen und Unfertigen; nur tajtende Ver: 
Tuche, daS Leben in neuer Art zu faljen und zu regeln, begegnen 
uns da und dort. Überall hatten fich unabhängige Gewalten gebildet, 
in Sranfreich jo gut wie in Stalien und Deutichland. Nicht bloß 
Deutichland, Jondern auch Italien und ranfreich zerfielen in 
unabhängige Herzogtümer, und Aquitanien, die Bretagne und die 
Brovence hatten eine jelbitändige Stellung. Die Zerjpitterung war 
der geeignete Boden für Gewalttaten, für Nechtlofigfeit und für 
Verwirrung aller Urt. Die inneren Keime der Unordnung brachten 
auch äußere Angriffe, Angriffe von Arabern und bald auch von 
den Normannen zur vollen Entfaltung. 

Wohl jchwebte über diefem Chaos, dem en Gemenge 
von allerlei Art Gedanfen und Bräuchen, in ftrahlender Reinheit 
die chriftliche Jdee des Sottesreiches, wohl Iocften wie Friedensinjeln 
und Dafen in der Wüite die Kirchen und Klöfter das heilöbedürftige 
Herz. Die Kirche zeigt fich al8 eine dem Ctaat weit überlegene 
Kulturmacdt, obwohl der chriltlicde Gedanfe noch lange nicht volle 
Realität gewonnen hatte. Das geijtliche und geiftige Yeben blühte 
nur vereinzelt an wenigen Orten und in einzelnen Menjchen, der 
chriitlihe Gedanfe jchwebte zu hoch über der Erde, und der Wann 
mußte erit noch fommen, der ihn in der Welt verwirflichte. Dazu 
hatte die VBorjehung Karl erwählt. Karl wurde für die germa: 
niihe Kultur des Mittelalter8 das gleiche, was Lyfurg, Solon, 
Servius Tulius für die alten Völker. Cr führte die Zultände 
aus dem Chaos heraus und gab der Gefellichaft eine beitimmte 
Richtung. Hier zeigt fich die jchöpferiihe Macht der Perjönlichkett. 
Sreilich war Karl feine Schöpferiiche Natur in dem Sinne, daß er 
neue Spdeen und Gedanfen entdeckt hätte. Seine peen jtammten 
größtenteil® aus dem hl. Auguftinus, der das deal eines Gottes= 
itaates gezeichnet hatte. Selbit die praftifche Verwirklichung des 
Sottesitaates hat Karl nicht zuerit unternommen; jchon dor ihm 
hatten große Bifchöfe wie Bafılius und Kaifer wie Juftintan einen 
Gottesftaat oder Kirchenftaat einzuführen verfucht, nur mit dem 
Unterfchied, daß er bier in eine geiftliche, dort in eine weltliche 
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Spiße auslief. Aber immerhin war es ein großes Verdienit, daß 
Karl in einer halb barbariichen Welt eine jo erhabene Aufgabe zu 
löfen juchte und die veriworrenen Berhältniffe einer höheren Ord- 
nung unterwarf. Er jtellte jeinen Arm und jein Schwert in den 
Dienst eines erhabenen Ziele, in den Dienjt des. Friedens und 
der Einheit. 

TIxoß allem Sdealismus überiwog in Karl das praftiich Ver: 
itändige, das Nüchterne. Er war fein genialer Schwärmer wie 
Dtto IIL, fondern ein unermüdlicher Arbeiter, ein forglicher Haus: 
vater im mächtigjten Reiche, und dies war mehr wert. Schon 
jeine äußere Erjcheinung zeigte nicht8 von jener erhabenen weis: 
heitvollen Majeität, jener patriarhaliihen Milde, die ihm die 
geihichtliche Bhantafie vieler Maler, jo audy Dürer, geliehen hat. 
Wir willen, ex fleidete fich gerne wie ein Bauer in Hofe und 
furzes Wams, und auch wenn er die halb byzantinische Staat3- 
tracht trägt, den wallenden Wtantel, die edeliteingejchmücten Schuhe, 
da8 Schmwertgehäng, den Goldreif, läßt fi) daS energijche und 
veritändige Geficht nicht verbergen: der Nundfopf mit furzem 
Naden und gedrungenen Zügen offenbart in IKtafe, Weund und Kinn 
den entjchloffenen furchtlojen, unter Umständen auch gewalttätigen 
Sharafter des Mannes. Die jcharf abgejchnittene Nafe hat einen 
Ichneidigen Rüden, furz jißt die Oberlippe auf der Unterlippe und 
it von einem fräftigen Schnurrbart bedect, das Kinn iit voll und 
ent/chteden.! 

Karl war Landwirt und Krieger. Entiproffen aus dem Gefchlechte 
der Bippiniden, der Hausmeier der meromwingilchen Könige, wußte 
er den Wert guter Domänenverwaltung al® Quelle der Finanz: 
fraft des Reiches wohl zu würdigen, und ebenfo trieb ihn Natur und 
Überlegung zur Pflege des Heeres Hin. Die Finanz und Militär: 
fraft aber jind die wejentliche materielle Grundlage eines Staates; 
auf fie geitüßt fonnte ex fein Reich nad allen Richtungen aus: 
breiten, nac) dem Norden, Often und Süden. Aber die Wacht 
war nicht jein leßter Zived, ex jtellte jte vielmehr ganz in den 
Dienjt einer höheren Svee. Sn eriter Linie war er doch Chriit 
und exit in zweiter Linie Herricher und Eroberer. Seine Kriege 
galten der Ausbreitung des Glaubens, des Gottesreiches. Wenn er 


ı Sp im Rateranmofaik }. ©. 8. 
1* 
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eö vermocht hätte, würde er alle umliegende Völfer feinem Reiche 
und feiner Kultur eingefügt haben. 

Daß man den Menichen die Kultur nicht aufdringen dürfe, 
dachte damals niemand. Sind doch heute noch die Meenjchen nur 
zu leicht geneigt, ihre Mitmenschen ihren angeblichen Jrrtümern und 
Sehlern mit Gewalt zu entreißen. Ciner gewifjen Unduldjamfeit 
entledigt jich die Menjchheit nie, und nie wird die Klage und der 
Spott über Aberglauben und Srrtum verftummen. Ob Sich den 
Berjuchen, auf die Nebenmenfchen befjernd und befehrend einzumirfen, 
mehr oder weniger Gewalt beimtjcht, verjchlägt an jich wenig. 
- Sedenfall3 war im Mittelalter fajt alles überzeugt von der Erlaubt- 
heit de$ Zmwanges: angefangen von den erjten chriftlichen Kaijern 
bi3 in die Zeit des Humanismus teilen weltliche und geiftliche 
Herricher dieje Überzeugung und verraten feine Spur eines Zmeifels. 
Daher Fann die Gewaltpolitif Karls nicht gegen ihn, gegen jeinen 
ehrlichen, chrijtlichen Glauben ins Teld geführt werden. Er war ein 
Kind feiner Zeit, und aus dem Zeitbewußtjein her hat ex Jeine Er- 
oberungen als eine Notwendigkeit empfunden. 

it allen Grenzvölfern hatte er e8 zu tun, mit Normannen 
und riefen, mit den Bayern, Sadhjjen und Avaren, mit den Yango- 
barden und Wiohammedanern; nur beichränfte er fi) auf das Felt: 
land und befümmerte fih nit um das Meer troß drohender 
Gefahren. Nachdem er die Yangobarden unterworfen hatte, führte 
er langwierige Kämpfe mit den Sachjen, von 772 bis 804. Kaum 
berging ein Jahr, in dem er nicht gegen fie auszog. 

Die Sachjen fämpften leidvenjchaftlich für ihre Unabhängigkeit 
und ihren Slauben; fie hingen zäher an ihrer Religion als andere 
Germanen. ihre Neligton war nod) lebendig, durdy) Wanderungen, 
durch KLoslöfung vom heimischen Boden nicht gelocfert; Religion 
und Heimat hingen enge zujammen. Die Kraft und Unermüpdlichkeit, 
mit der fie troß der ungünltigjten Ausfichten ihre Sache verteidigten, 
nötigt ebenjo zur Bewunderung wie die Umficht, mit der Karl den 
Kanıpf erfolgreich führte, worin die Römer einit gefcheitert waren; 
das gelang ıhm nur durd Fuge Ausnüßung aller Umjtände, die 
fich inziwifchen zu feinen Gunsten wejentlich verändert hatten. Schon 
zur Zeit dev Römer waren die Sacjjen nicht ganz einig, und viele 
hielten zu den Nömern. Snzwilchen hatte die joziale Ungleichheit 
und Zerklüftung noch zugenommen, nicht am iwenigiten infolge 
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weiterer Annäherung an die Kultur. Viele Sachjen erfannten die 
Überlegenheit der fränkischen, durch das Ehriftentum geförderten 
Bildung und waren zu ihrer Aufnahme geneigt. Auf ihre Neigung 
fonnte Karl rechnen, ex fand viel leichter einen Anfchluß al die 
volfsfremden Römer und fonnte mit viel geringeren Heeren jich 
vorwagen. 

Seinen Ausgangspunft bildete die Eresburg an der oberen 
Diemel, die nach allen Seiten günitige Verbindungen erinöglichte.! 
Die Römer hatten Alifo an der oberen Lippe gewählt, weil ihnen 
der Fluß den notwendigen Zugang für die Yebensmittelverjorgung 
gewährte. Karl mußte auf die Schiffe verzichten, er fehuf einen 
Gtappenweg mitten durch das Land und ficherte ihn durch Burgen. 
Aus diejer Zeit jtammıen viele der Knüppeldämme, Wtoorbrüden, die 
man früher den Römern zufchrieb, ferner limesartige Landwehren, 
jo der von Kniefenhagen nach Grevenftein ich eritrecfende Graben mit 
dahinterliegenden Kajtellen, endlich Burgen oder Kajtelle von un 
regelmäßiger Anlage, die fich von den römischen Kaftellen nur wenig 
unterfcheiden. ine Reihe von feiten Anlagen zieht fih dem Hell: 
weg entlang Paderborn zu. Hellweg bedeutet jo viel wie Hall: 
weg; diejer LYanditrich erhielt feinen Kamen daher, daß von einem 
Pla zum anderen Signale gegeben werden fonnten. 

Irogdem fi ein Kaitell an das andere anjchloß und große 
Scharen fränfifher Krieger darüber verteilt waren, gelang e3 den 
Sachjen immer twieder, dem über jie geworfenen Neße zu entichlüpfen. 
Karl Jah fich daher genötigt, Gewaltmaßregeln zu ergreifen, Die 
jonft jeinem Charakter widerjtrebten, große Blutbäder zur Ab: 
Ichreefung anzurichten und große Mengen des Volkes wegzuführen. 
Ym Sabre 783 vernichtete er den Jächfiichen Adel zu Verden.” Dieje 
Zat trug Karl den Vorwurf roher Gemalttätigfeit und Herrichlucht 
ein, allein mit Unrecht. Unter dem Drucde der Umstände konnte 
er faum anders handeln, wollte er nicht die Früchte jahrelanger 
Kämpfe wieder verlieren. Hatte er doch auch fo noch nicht Ruhe. 


ı Delbrüc, Kriegsfunft 3, 70. 

? Die befannte Erzählung vom Verdener Blutbad verwirst Bippen 
3tich. F. Geich. I, 75, Ulmann jtimmt ihm bei ebenda I, 157; dagegen erklären 
fih die Mitt. des Sy. F. öft. Gejch. 11, 506. Den Glaubenszivang verivarf noch 
nach Karl dem Großen in einem gewifjfen Sinne der Papft Nikolaus I. (ad 
Bulg. 41, Mansi 15, 415). 
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Der Haupturheber der Aufftände, Widufind, war 783 entkommen; 
exit zwei Jahre Ipäter gab er feinen Widerftand auf und ließ id 
taufen. Uber immer wieder folgten neue Empörungen, Karl führte 
immer größere Wtaflen jächfiihen Volkes weg, einmal heißt e8, den 
dritten Mann, dann 8000, dann 10000, und fiedelte fie al$ Zins- 
leute, Kolonen geijtlicher und weltlicher Großen an. Die fähjltichen 
Anfiedler rodeten viel Wald und Heide, wie die Orte in Seifen, 
Thüringen, Schwaben und Bayern jchließen lafjen, die auf fie zurück- 
gehen, jo die Orte, die mit Sachen, Sajen anfangen, Sachsbad), 
Sachjenberg, =dorf, =haufen, heim, =ried, =famm, =jtein, oder die auf 
fachjen endigen.! Auf dieje VBerpflanzung gehen vielleicht auch die 
deutjchen Ortsnamen in den Ardennen zurück: Ham, Saut (Wald), 
Eslan (Schlamm), Gaumont, Wittimont (Wittenberg), Warmifon- 
taine (Warmbrunn), Stoumont (Stolberg), Gorfjelaer (Goslar). 
Umgefehrt wanderten Franken nach Sachen, darauf weijen die Orts- 
namen mit dem vollauslautenden „haufen“ gegenüber dem furz ab- 
geitoßenen jächfischen jen, fin. Altjächiiich heißt Haufen Hufum (Die 
Umendung tft der Ortsdativ). Statt Haus, Zimmer fagten die Sachjen 
Zar, Büttel, Leben, itatt Dorf Wif.? Nachden die Sachjjen einmal 
unterworfen waren, wouchlen fie vajch in die neuen Verhältniffe hinein 
und jchufen eine eigene Kultur, deren erjter Zeuge der Heliand it. 

Sn Süddeutjchland Standen die Bayern etwas abjeitd. Der 
Herzog Tajfilo, nahe verwandt mit den Yangobardenfönigen, nahm 
eine jelbjtändige Stellung ein, regierte mit Klugheit ein gewaltiges 
Gebiet, dad vom Fichtelgebirge bi3 zur Eijad, vom Lech bi3 zur 
Enns reichte, verteidigte e3 gegen die andrängenden Slaven und 
erwarb neue Gebiete. Aber König Karl forderte feine Unterwerfung, 
und da er die Treue gegen das Reich nicht bewährte, entjegte er 
ihn jeiner Gewalt und verurteilte ihn zum lebenslänglichen Gefäng- 
nille, d. h. Ichiekte ihn ins Klofter, wohin er auch den König Defi: 
derius verurteilt hatte. Die Unterwerfung Bayerns 30g den Kampf 
gegen die Uvaren, die öftlichen Nachbarn, nad) ich, die Flavijche und 
romanijierte Einwohner beherricehten. Karl befiegte fie, unterjtüßt 


ı Hierher gehört vielleiht Hamlar bei Donauwörth und Lohr. 

? Sehr häufig erinnern die Namen an Flüffe und Wälder (lohe, horit, 
brüc, bed, furt, jtrut). Die fränkische Endung jel (von Sala), hinwetjend auf 
Herrenhöfe, fommt in Sachjen jelten vor, häufiger weiter im Wejften, 3. B. 
Erjel, Bierjel, Giejel, Dinzel, Sterfjel, Rafjel, Kneyjel, Steenjel. 
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von den Slaven, wiederholt und gründete eine avariiche War, ein 
Dftland oder Hunnenland, und bejiedelte jie mit Deutjchen, be- 
fonder8 Bayern. Mit der Befiedelung des Grenzlandes verband 
fich jeine Chriftianifierung; die Kirchen von Salzburg, Paffau und 
Regensburg, die Klöfter Niederalteich und Kremsmünjter wurden 
zugleich Ausgangspunkte der Weiffton, der Bejtedelung; fie erhielten 
große Grundbefiße und viele Slaven ala Sklaven zugewiejen. 

Die Hauptmasje der Slaven jaß nördlich und jüdlich von den 
Uparen, aber viele waren in heutige Gebiete Ober: und Unter: 
franfens vorgedrungen, iwie die vielen Ortsnamen auf 13 (Trausnit, 
Scheflit), auf „winden” (Windsheim, Vabertswinden) und Jlaviiche 
Nunddörfer beweilen. Auf ihren Wanderungen im buchonifchen 
Wald jtiegen einmal die Freunde des hl. Bonifatius auf badende 
Slaven und hielten jie beinahe für Teufel. Karl der Große und 
jeine Nachfolger drängten die Slaven zurüd und jchufen den for: 
biichen Limes und die thüringiiche Wtarf, im Süden die fränfijche 
Mark. Gegen die Nordgermanen (Dänen) entitand die nordelbiiche 
oder Nordmarkf; daran reihen fich die bretonifche und im Süden die 
Ipantijche Mark. Grenzfeftungen beftanden nad) einem Handelsgeje 
Karls an den Orten Bardoivief, Scheejjel, Magdeburg, Erfurt, Hall: 
jtadt, Hochheim, Bamberg, Pfreimt, Regensburg, Lord). 

Sm Unterfhhied von den bloßen Grenzgebieten bedeuteten die 
Ntarfen Eroberungsländer, deren Einwohner nur widerwillig ich 
dem Neiche einfügten.” Sie mußten jchwerere Zinje leiften als die 
Bewohner anderer Länder. Befonderd auffallend tritt uns dieje 
Tatjfache entgegen in der jpanischen Mark, deren Begründung viel 
DBlutvergießen Eojtete.? 

Kachdem die Araber in der Schlacht von PVoitierd 731 von den 
Stanfen gejchlagen worden waren, hatte ihr Name den Auf der 
Unbefieglichfeitt und jenen Schreden verloren, der lange mit ıhm 
verfnüpft war. Ste mußten nicht nur ihre aquitanijchen Befiungen 
jenjeit3 der Pyrenäen aufgeben, fondern auch diesjeit3 immer mehr 
zurüdweichen. Die Franken fämpften fiegreich, allen voran Herzog 


ı Lipp, Das fränkiihe Grenziyften 58. 

? Die Grafen bedrücdten die Berwohner jo jtark, daß Karl fich ihrer 
annahnı. Nach ihm ficherte Ludivig den Anfiedlern ihren Befit al3 Eigengut. 
Sie jollten wie die anderen Freien nur zur Heerfolge und zur Quartier: 
leitung verpflichtet fein, nicht aber zu einem Zins an die Grafen. 
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Wilhelm von Aquitanien, der berühmte Sagenheld und Kirchen: 
heilige, mußten aber auch die Tüde der Basfen erfahren, der der 
tapfere Roland zum Opfer fiel. Auf der anderen Seite konnte Karl 
in jenen Unternehmungen gegen die jpantihen Omajjaden auf den 
Beifall der fyriichen Abbafiden, ihrer Todfeinde, rechnen; ex trat 
fogar in Beziehung mit ihnen, zugleich auch um den Ehrilten im 
Heiligen Lande einen Schuß zu gewähren. Der Kalif Harun al 
Rajchiv und Karl taufchten Gejchenfe; jener jchiefte einen Elefanten, 
den eriten, den der Vtorden feit den Zeiten Hannibals wieder Jah, der 
den Katjer von 802 bi8 810 begleitete, und eine funftvolle Waffer- 
uhr. An Stelle des ofjtrömischen Katfers zum Beichüßer der Chriften 
im Heiligen Yande erklärt, erhielt Karl 799 die Schlüffel des heiligen 
Srabes, eine Schenfung, die allerdings mehr einen idealen als realen 
Wert daritellte. Wtehr Gewicht hatte der Schlüflel des Vetrus- 
grabes und die Fahne Aoms, die 796 Bapit Leo III. dem König 
übergeben hatte, um feinen Schuß zu erlangen. In diele Zeit fällt 
ein Mojaifbild im Lateran: der hl. Petrus reicht dem rechtS fnien- 
den Bapit das Ballıum, dem linfS fntenden König die grüne Tahne 
der Stadt Rom. Auf einem jpäteren Bilde erhält der Kaijer aus 
der Hand Ehrifti die rote Neichsfahne; leßere ift gezeichnet mit 
Kreuzen und Kreilen, d. h. mit jenen uralten feltiichen Symbol- 
zeichen des Sonnenrades und den Smwaltifas, die auf gallorömiichen 
Altären erjcheinen." &3 tt die jpätere Oriflamme.? 

Sn eine noch nähere Beziehung zu Rom gelangte Karl durd) 
die berühmte Katjerfrönung unmittelbar vor dem Jahr 801. Als 
Karl im Dezember 800 fih in Rom aufhielt, einen Streit zwischen 
dem Vapjte und den römischen Parteiungen zu jchlichten, wohnte 
er am MWeihnachtsfefte dem Gottesdienjte in der Betersficche an 
und verrichtete nach der Mtefje jein Gebet am Grabe Betri. Da 
jeßte ihm der Papft die Krone auf das Haupt, und das Bol rief 
ihm zu: „Karl dem YAuguftus, dem von Gott gefrönten, großen und 
friedenschaffenden SKaifer der Römer, Leben und Sieg.” Karl war 
überrajcht, die Krönung fam ihm nicht ganz gelegen und zwar aus 
verjchiedenen Gründen, bei denen nur ein Zwerfel darüber herricht, 
welcher im Vordergrund jtand. Fürchtete er eine Abhängigkeit von 


ı Rultur der alten Kelten und Germanen 58, 170. 
? Der Name Meonjvie erflärt fi) vielleicht au dem mons gaudii, auf 
dem der Vatikan ftand. 
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Rom oder eine Berjftimmung mit Ojtrom? Troß der wachjenden 
Entfremdung galt immer noch der oftrömijche Kaijer als Träger 
de3 Smperiums.! Der griechtiiche Kaifer hatte jewerl® nach Rom 
ivie nach anderen Städten jein geheiligtes Bild gejchteft und das 
Volk ihm Huldigen laffen. Selbit der Bapjt hatte die Zeit nach 
den Negierungsjahren der SKaifer berechnet und die Weünzen mit 
dem Bilde des Kaifers verjehen lafjen. Karl hatte jelbit die byzans 
tiniiche Oberherrichaft über Venetien, Dalmatien und Unteritalien 
anerfannt, obwohl die Griechen mehr und mehr an Boden in Süd: 
italien verloren.” Sie fonnten da3 Land gegen die Sarazenen nur 
ungenügend jchügen. Biel mehr leijteten die Päpite. Byzanz 
erfannte ihnen jogar Herzogsrang zu und betrachtete fie als DVer- 
walter de ducatus Romanus. Ein Bapit hatte allerdings Karls 
Vater den Königstitel verliehen. Aber hatte er oder das römische 
Volk oder der römische Senat noch das Recht, den Kaifertitel zu 
verleihen? Das war die frage, mit der fich Karl bejchäftigte und 
die nun Leo durch die gefchehene Tat löfte. Damals war der Kaijer- 
thron gewiljermaßen erledigt, da eine Yrau, die Kaijerin Srene, 
das Reich regierte. Daran hat auch Karl gedacht und die Über: 
nahme des Katjertums und eine Heirat mit \rene geplant. Die 
Vermittlung hätte er wohl gerne entbehrt; denn jo ergeben er dem 
Heiligen Stuhle war, fürdhtete ex jtch vor einer Abhängigkeit.” Der 
VBapit gewann durch den Einfluß, den er damit über das Kaijertum 
erlangte, faft jo viel al& der Kaifer jelbit. Das zeigte fich bald in 
jeinem Wtachtzumadjd. Statt nach dem Orient Schaute das Abend- 
land vielmehr nad) Rom. Die Baläftinapilger nahmen immer mehr 
ihren Weg über Rom ftatt über Byzanz: mochte dies zunädhjit ihre 
Urfache darin haben, daß die arabiichen Herren Weftafiens Pilger, 
die auf italienischen Schiffen diveft anfamen, mit weniger Wip- 
trauen betrachteten al3 jolche, die aus dem griechiichen Reiche 


1 Fustel de Coulanges, La transformation de la royaute pendant l’&poque 
Carolingienne 1892 ©. 292. 

? F. Marion Crawford, The rulers of the South II, 68. 

3 Die Katjerfrone hielt Karl für ein Befittum jeines Haujes, wie die 
Königskrone. AS er 813 in Aachen jeinen Sohn Ludwig zum Nachfolger 
bejtimmte, hieß er ihn die Krone vom Altar nehmen und fi, aufjegen. Erit 
die Teilungen des Reiches und die Schwäche der einzelnen Könige nötigten 
fie, bei der geiftlichen Macht wieder Anlehnung zu juchen. 
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zumwanderten, jo hatte diejer Umstand wie jo oft ganz andere Folgen, 
al von ihm ursprünglich zu erwarten waren. NWtehr und mehr 
verichwanden aus dem abendländifchen Kirchenmwejen die vielen An- 
Hänge an die griechiiche Sitte, die jich in der Meromingerzeit noch 
finden. Dafür drang römische Sitte, römische LYıturgie und römische 
Nechtsanichauung durd). 

Sp gewannen die Bäpjte an Wacht und Anjehen. Aber au) 
das Kaijertum verlieh jeinen Trägern eine Fülle neuer Anregungen. 
Die dee des Smperiums enthielt den Gedanfen der Einheit und 
Zujammengehörigfeit aller chriftlichen Völker. Als Kaifer ließ fich 
Karl aufs neue huldigen und einen Treueid fchwören, der umfaijende 
Pflichten auferlegte, ex verfchärfte die Wehrpflicht, jchuf das Amt 
der Königsboten und dehnte auch auf das Kirchliche Gebiet feinen 
Einfluß aus. Dem Bolfe prägte fich denn aud) die Gejtalt des Kaijers 
tief ein. Sn der Bolfsjage erjcheint er al& ein Greiß von 100 Jahren, 
ebenfo weife und fromm als fräftig und hoheitspoll. Vor jeinen 
bligenden Augen erzitterte jeder Schuldige, aber er war mild und 
edel gegen alle Wohlgefinnte. Er, jtand immer im Derfehr mit 
einer himmlischen Welt, al3 ein Heiliger Mann, vor dem das Volf 
die Knie beugte.! Wie die Geftalt des Kaijers Hatte die von ihm 
ausgehende dee des theofratischen Univerjalftaates das ganze Wüttel- 
alter beherrfcht. Denn eine dee, die einmal im Wtittelalter Wurzel - 
gefaßt hat, überdauerte viele Jahrhunderte. Das Mittelalter ift 
eine durchaus fonjervative Zeit, weit entfernt von einer Nteuerungs= 
fucht und dem unaufhörlichen Wechfel der Gedanken, der die neueren 
Völker plagt und in ftete Unruhe verjeßt. 

! Gaston Paris, Histoire poetique de Charlemagne; Gautier, Les &popees 
francaises 3, 118. 2 
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1. Der Gottesftaat und die Reichseindeit. 


D. Kirchenväter hatten nicht im Staate das Gottesreidh 
gejucht, jondern in der Kirche. Nun bemühte fich Karl, den Staat 
zu verchriftlichen, zu verficchlichen und mit dem Rechte, der Wacht 
des Gottesreiches auszurüften. Nah Augujtinus fann der Staat 
jein Dafeinsrecht nicht aus fich, Jondern nur durch den höheren Zived 
der Gerechtigkeit und des Friedens rechtfertigen; die wahre Gerech- 
tigfeit beruht aber in der Unterordnung unter Gottes Willen und 
der wahre Friede auf dem Gottesfrieden. Ganz genau fo dachte aud) 
Karl der Große." Seine Herrichaft betrachtete er als einen Auftrag 
Gottes, als eine Art geiftlichen Amtes und nannte fich zuerjt König 
von Gottes Gnaden; er wollte alfo nicht von des Bolfeg Gnaden 
König jein. Der Gottesdienit exrjchien ihm als erjter Beruf, und dazu 
rechnete er die Ausbreitung des Gottesreiches nicht bloß durch feinen 
Schuß, jondern auch durch die Überwachung der Sitten, gewiifer: 
maßen durch die Seeljorge. Daher befaßte er jich mit geiltlichen 
Angelegenheiten ebenjo wie mit weltlichen, jeine Reichstage glichen 
Synoden und jeine Kapitularien den Kanonen der Konzilien.” Die 
Bilchöfe itellte ev den Grafen nahezu gleich, ließ durch fie die Be- 
amten überwachen und wies ihnen Aufgaben zu, die notiwendig in 
da3 weltliche Gebiet eingriffen. Umgefehrt mußten die Grafen und 
andere Beamte den Bilchöfen Unteritüßung gewähren, wenn jie die 
Gemeinden vifitierten, Klerifer maßregelten und Kicchenabgaben, 


ı Ketterer, Karl d. ©. und die Kirche 126. 

? Quia et prineipalis potestas diversis occasionibus intervenientibus secus 
quam auctoritas divina se habeat, in causas ecclesiasticas prosilierit et sacer- 
dotes ... in saecularibus negotüs ... se occupaverint; Gone. Paris. a. 829 c. 26; 
Mansi 14, 603. 
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den Zehnten, erhoben. Beide Gewalten jollten zujammenwirfen, 
wenn e3 fi) um Kriege und Kriegsfronen handelte, bei der Her- 
itellung von Brüden und Wegen. Diejes gegenjeitige Verhältnis, 
das bejonderd auffallend in Italien vorkommt, geht allerdings fchon 
auf die römische Katferzeit zurüc, aber Karl hat e8 doch wejentlich 
gefördert." Die Bölfer wollte er nicht nur beherrichen, jondern aud) 
beifern und belehren. Wern es die Umjtände erlaubt hätten, würde 
er alle außerchriltlichen Völker feinem Neiche eingefügt haben. Denn 
im Wejen des Smperiums lag die Richtung auf die Weltmonardie. 

Bom römischen, rein weltlichen Kailertum unterjchted fi) das 
neue chriftliche Katjertum, ebenjo wie vom germanifchen Königtum, 
durch jeinen viel tieferen religiöjen Charakter und damit durch eine 
innerliche Straft, die e3 viel lebensfräftiger geitaltete als das römische 
Katlertum. Dem Bolfe fam dies zum Bewußtfein durch die firchliche 
Krönung und Salbung, die auf jüdischen Prieftergebräuchen beruht. ? 
Die Bedeutung diefer Zeremonien ging hinaus über die eines bloßen 
Symbols und näherte fich der eines Gnadenmittels, fie galt ım 
Orient jogar als ein echtes Saframent. Die Kirche vermittelte die 
Gnade, und ihr Shwur der Neugefrönte Hilfe und Treue? Aber 
im Orient blieb Weltlihes und Geiftliches viel mehr gejchieden als 
im Welten. Damit gingen viele gegenjeitige Anregungen verloren. 
Wohl war die Kirche vor der Bermweltlihung geichüßgt, aber dafür 
hieß jich die Gejellfchaft viel weniger von geijtlichen deen durch= 
dringen al3 im Abendlande. Aus der abendländiichen Bermijchung 
von Geiftlihem und Weltlichem entfalteten fi mit der Zeit viel 
fruchtbarere Keime al® aus der gegenjeitigen Abfperrung. Das 
Ehriltentum verjchmolz aufs innigite mit dem germanifchen Geiite. 
Beides, Ehriitentum und Germanentum, widerjtand einer Zentra= 
lifierung, wie fie im Often beitand. Auch Karl der Große hatte 
eine fräftigere Einheit durchzuführen gejucht; er hatte bei feiner 
Bermiichung von Getitlidem und Weltlichem überhaupt einen anderen 
Erfolg im Auge, als ex jchließlich eintrat. Seine deen verraten 
einen jtarfen cäjaropapiftiichen Anflug. Er regierte in die Kirche 
hinein, ernannte Bifchöfe wie weltliche Beamte, verfügte über das 
Kirchengut wie über das Staatsgut. 

ı Hegel, Städteverfaffung von Italien 2, 21. 

 ? Brunner, Rechtsgejh. 2, 20. 

> Rhillips, Kirchenrecht 1850 III, 61. 
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immerhin hielt ex fich weit entfernt von einer orientalischen 
Deipotie. Nicht ohne Abficht Ließ er die Untaten aller Defpoten 
in feiner Pfalzfapelle zu Ingelheim abbilden! Jmmer und immer 
wieder zeichneten die Kirchenjchriftiteller das Bild des gerechten und 
de ungerechten Herrjchers und iwiefen darauf hin, daß Ichon der 
Name rex den König auf die rechte, gerechte Regierung hinweife. 
Der König, jagten fie, ift an das Gejeß gebunden, er tt nicht Die 
Quelle des Gejeßes wie im alten römischen Reiche, jondern er 
bedarf der Zuftimmung des Volfes oder wenigstens jeiner Führer. 
Aus einem Kapitulare erfahren wir in der Tat, daß die Send: 
boten das DBolf über die Kapitel befragten und feine Meinung 
hörten.” Gerade unter Karls Regierung find viele Bolfsrechte auf: 
gezeichnet worden, obwohl fie ein Hindernis bildeten für jeine Pläne 
einer völligen Xeichseinheit. Die Bolfsrechte blieben immer ın 
Kraft für die Fragen des Mein und Dein, für Buße und ©ühne. 
Allerdings juchte Karl auch hier dem fränkischen Recht das Über- 
gewicht zu verichaffen;? er tat dem Stammes: und Gippenrecdt 
Abbruch, er Löfte den Stppenzufammenhang,* hob die Gejamtpor- 
mundichaft auf, befämpfte die Selbithilfe und Blutradde und fuchte 
zur Annahme der Wergelder zu zwingen.” Alle Stämme follten jich 
dem Heer: und Gerichtöbann der Grafen unterwerfen und die Fragen 
der Öffentlichen Steherheit, des Verfehrs, den Schuß der Schwachen 
dem König überlajjen, der über die Friedensbrecher den Königs: 
bann verhängte. Die DBerfolgung der Berbrecher, die Inquifition 
ließ ich der König viel mehr angelegen fein, alS e8 daS germanijche 
Mtecht verlangte. Allerdings jcheiterten jeine Bemühungen am Wider: 
Itand der lofalen Gewalten, am fortdauernden Rechte der Treten auf 
Selbithilfe und auf den damit verbundenen Zwang und Bann. 


1 Nigellus in Ludov. 4, 249. 

? Ut populus interrogetur de capitulis quae in lege noviter addita sunt; 
et postquam omnes consenserint, subscriptiones et manufirmationes suas in 
ipsis capitulis faciant; M. G. Cap. 1, 116; Carlyle, Medieval political theory 
in the West I, 236. 

3 Unberührt blieb das langobardiiche und jelbjtverjtändlich das römische 
Recht. Sohm, Fränfifches Necht und römtjches Necht, Zeitichrift F. Rechts: 
geichichte 1880, 140 ff. 

+ Die Erbfolge wurde auf den fünften bi3 jiebten Grad, der Anteil der Sippen 
an der Fehde und am Wergeld auf den dritten und vierten Grad bejchränft. 

®:M. G. Gap. 1, 97..(802). 
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Dagegen trat die Diafje des Bolfes immer mehr in den Hinter: 
grund und überließ die Abwehr fowohl innerer al3 äußerer Feinde 
dem König; es z0g fih vom Heer: und Gerichtödienft möglichit 
zurüf und fam nicht mehr zum März: und Maifeld; nur ein 
fleiner Teil exjchien zur. Heerjchau. 

Der Begriff des Volfes hatte fich überhaupt geändert, und nım 
die Freien fielen darunter, aber auch diefe famen nicht mehr in 
voller Zahl zufammen, fondern nur die geiitlichen und weltlichen 
Großen, die Bifchöfe, Äbte und Grafen, die seabini, die Schöffen 
de3 Reiches. Bei den meiften Gejegen heit e&, daß fie mit der 
Zuftimmung der Großen erlaffen feien. An Stelle des März: 
und Maifeldes traten die großen Hoftage oder Reichstage,! die nad) 
Ipäteren Darftellungen zu Oftern und Pingiten jtattfanden. Dazu 
[uden die Könige die Vertreter des Volfes ein; auch nach Kirchen: 
gejegen jollten die Synoden jährlich zweimal jtattfinden, und viel- 
leicht übte diejes Gefeß auf die zweimalige Berufung des Reichötages 
einen Einfluß. Engere Ausfchüflfe, denen der König nur anmwohnte, 
wenn fie e8 wünjchten, der Reichsrat oder Hofrat, berieten die 
Angelegenheiten, die ebenjo die Kicche wie den Staat berührten.? 
Nach der Zuftimmung des Reichdtages wurden die gefaßten Beichlüffe 
als Kapitularien vervielfältigt und an die Neich3beamten verjchickt, 
fanden aber oft eine jehr nachläfftge Aufnahme und Anwendung, 
da eine genügende Kontrolle fehlte. 

Wohl ließ Karl die Grafen durch Sendboten, Königsboten, 
innerhalb einer Provinz durch zwei Sendboten, einen geiltlichen 
und weltlichen, überwachen. Aber fie gewannen nur fehwer einen 
richtigen Einblid in die Grafihaftsverhältniffe. Sendboten und 
Stafen gehörten der gleichen Gejellichaftsflaffe an, und das niedere 
Volf wurde nicht gehört. Aus diefem Grunde ging die Vifitation 
und Inquifition der Sendboten ein, erhielt fich aber in veränderter 
Geftalt im Inftitut der Sendgerichte. Im unmittelbaren Dienfte des 
Königs haben dann die Vräfeften, Brofuratoren, die den römischen 
Legaten und den jpäteren VBfalzgrafen gleichen, die föniglichen Sron= 
höfe und Pfalzen zu Stüßpunften der Zentralgewalt gemacht, die 
Gurtes befeitigt, neue Herbergen, Gaftra oder Gaitella gegründet, 

ı Cours plenieres. 

° 2 Hincmar de ordine sacri palatii 35. 
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das Königsgut und die Regalien feitgeitellt und vielleicht auch Gaue 
abgegrenzt.! 

Die Könige dehnten ihren Bann, ihre Regalaniprüche aus nicht 
nur auf alles unbebaute Land, jondern allmählich auch auf alle 
herrenloje Güter und Leute, auf Yunde, rende und Tahrende und 
gewährten dafür ihren Königsichuß.” Bei der Teititellung der 
Rechte des Königs auf Foriten, Zollabgaben griffen die Könige zu 
dem nquifitionsbeweis: die Richter hielten jich an die Schöffen oder 
NRadhimburgen, und wenn dieje zu ungunften des Königs entjchteden, 
muß e3 ihnen nicht gut ergangen fein; denn wir hören, daß fich 
die Bauern vor der nquilition fürchteten.” Ihre Scheu hängt 
enge zujammen mit dem Beitreben der Bauern, fich nicht nur den 
Gerichtsiteuern,* den Beden, Stufen und Djfterjtufen, jondern auch 
den Bieh:, Weide: und Rottabgaben? vom Königsland zu entziehen. 
Ohne Biwetfel lag dabei nicht alle Schuld auf jeiten der Bauern, 
wie e8 die Könige in ihren Grlaffen darzuftellen belieben. Zu 
allen Zeiten haben fich die Steuerbeamten Willfürlichfeiten erlaubt; 
zur farlingischen Zeit müßten die Beamten feine Menjchen geivejen 
jein, wenn fie e8 anders gemacht hätten. Die Könige felbit beflagten 
fi über die Grafen, iwie wir hören werden. Daher fonnten fie 
die allgemeine Steuerpflicht nicht aufrecht erhalten; fie ging ebenjo 
in die Brüche iwie die allgemeine Kriegs: und Tingpflit. Denn 
einem Staatszwang, wie ihn die alte Welt fannte, widerjtrebte 
Volk und Kirche. Dem Widerwillen der Germanen fam die firch- 
liche Anjchauung entgegen, die darin etwas Heidnifches erblickte. So 
mußten die Kaifer und Könige jich viel mehr an den freien Willen 
wenden, al® zur Gewalt greifen. Sie rechneten auf die frei: 
willige Unterordnung, auf die freiwillige Zujammen- 
Ihließung. Daher bildeten Berbände und Stufenglieder den Staat 


ı Bei Dortmund liegt neben den Königsfamp, Königshof ein Stegerep3- 
hof, Stegreifhof, von wo vielleicht dev Herzog (Heerpfleger) ausging, um die 
Gaugrenzen zu begehen; Nübel 294. 

? Die genauere Ausbildung des Bergiverf3-, des Judenregals, Strand 
recht u. . f. gehört allerdings einer jpäteren Zeit an; Die Regalien fielen dann 
meijten3 Landesherrichaften zu. 

3 Sie peigerten fich inquisitioni stare und de placito evaserunt; Heußler, 
Berfaffungsgeihichte 58. 

+ Placitum. 

5 Dema, pascuarium. 
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des Mittelalters und entitand eine aflfoctativ-hierarckhiiche Ordnung; 
den Grund dazu legte Karl der Große. Zunächit freilich wirkten 
nod) ganz andere Einrichtungen nad. Karl juchte noch To viel 
wie möglich zu zentralifieren; war doch die Einheit die höchite dee 
des Gottesjtaates, wie ihn Augujtinus gefaßt hatte. Wenn es ihm 
möglich gewejen wäre, hätte er den DVerfehr und den Zufammen- 
halt des römifchen Reiches twiederhergeftellt; jo aber mußte er jich 
begnügen, zahlreiche Boten auszujenden, die Grafen und Herzoge 
- unter der Hand zu halten und den Rechtsverwirrungen zu jteuern. 


2. Hof: und Reichdämter. 


Den Mittelpunkt der Negierung bildete die Kanzlei, an deren 
Spiße früher der Referendar, jet der Slanzler oder Notar, der Erz: 
fanzler oder Eranotar, gewöhnlich ein Geiftlicher, ftand, und die mit 
ihr verbundene Kapelle." Dem Kaplan oblagen die geiftlichen An- 
gelegenheiten, aber jein Gejchäftsfreis dehnte fich bald weiter aus. 
Der Kanzler nahm den Bericht der Sendboten und Grafen ent: 
gegen, er erließ Anweifungen, Berordnungen, bejorgte die Jinanzen, 
führte das Inventar und verzeichnete die Einnahmen und Ausgaben. 
So lag die Regierung in den Händen richtiger Beamten, feiner bloßen 
VBajallen, obwohl die Entwidlung immer mehr darauf hindrängte. 
Einen mächtigen Einfluß errangen die adligen Hofbeamten, die 
Hausdiener, der Senefchall (Früher Hausmeter, jpäter Truchjeß), 
der Schenf, Stallgraf oder Marjchall und Kämmerer, der den Schaß 
verwaltete, der Obertürmwart, der Quartiermeiiter,? Jäger: und Talfen= 
meilter.” Alle überragte der Bfalzgraf. Die Hofämter waren meijt 
mehrfach bejett. 

Außerdem lebten verichiedene Räte, Grafen und VBajallen am 
Hofe, die fein beftimmtes Amt beforgten. Der Kaplan und der Kanzler 
begleiteten immer den Kaijer. Erehjembald hatte immer die doppelte 


ı Die Kapelle wurde jo genannt von der cappa (Chormantel) de3 heil. 
Martin von Tour, einer NReliquie, die auf ihren Wanderzügen von dem 
fränftiichen Könige mitgeführt wurde; u diente auch al3 Archiv. Von cappa 
fommi auch der Ntame Kapet. 

> Mansionarius. : 

3 Dem VWtarichall unterftanden jpäter Schnitede und Wagner, dem Schent 
Bierbrauer und Küfer, dem Truchfeß Köche und Bäcker, dem Kämmerer Mtaurer, 
Ztmmerleute und Maler. 
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Seterlihe Audienz Karls des Kahlen 950: ein Klofterfonvent überreicht die Bivtanusbibel. Karld. 8. 
fißt auf eirrem mit Teppichen ausgejchlagenen und Lilienformen geihmücdten Thronfefjel, hält in der 
Linken da3 Zepter. Zwei weltliche Große mit Diademen jtehen als Räte neben ihm. An fie Schließen 
fich zwei Leibwächter mit eigenartigen Helmen und Bruftpanzer at. Den Kret3 jchließen Getitliche 
mit ihren glocdenförmigen Mänteln (Kafeln), Manipel (Handtücher) in der Rechten Haltend. Über dem 
unterften Gewand (tunica alba — Abe) liegt die Stola und darüber ein Chorhemd. 


Grupp, Kulturgeichtchte des Mittelalters. II. 2 
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Wachstafel bei fich) und jchrieb auf, was der Kaifer befahl zu notieren. 
Erehembald, der Gejchichtichreiber Eginhard und Ofulf waren fleine 
Teute; fie fünnten, jpottet ein Dichter, wohl des-Tiiches Beine fein 
und einen Dreifuß bilden. Dagegen war Wibod ein ungejthlachter 
Kiefe, er jchüttelte unzufrieden das dicke Haupt, wenn zu der Tafel 
Derje verlefen wurden. Auch die Männer der Tat mußten fidh 
wenigitens den Anjchein geben, als ob fie für die Willenfchaft, die 
Karl aus Kräften förderte, ein nterejfe befäßen. Alles, vom Keller- 
meilter bi3 zum Kanzler, der Senefchall Audulf, der Schenfe Eppin 
und der Tafelmeiiter Lentulus mußte in einen gelehrten Ton mit- 
einjtimmen.! 

sm Bolfsbewußtjein dagegen überragten die Helden, die Männer 
fräftiger Hand, weit die Helden des Geiftes. Nach der jpäteren 
Sage umgaben zwölf Helden, Palatine, den Katjer, die im Cha: 
rafter fih auffällig unterjchieden. Da war Roland, ein zweiter 
AUchill, voll Kraft, Edelmut und Stolz. Zur ©eite jtand ihm fein 
Treund Oliver, ein zweiter Batroflus, dejfen Schweiter Alda Roland 
liebte. Gleich dem rajenden Niax mwütete Ogtier fürchterlih und 
fämpfte wohl gegen den eigenen Herrn. Dagegen ragte durch Weis- 
heit hervor der Herzog Naimes, ein zweiter Kejtor. Mit Briefter- 
würde verband großen Heldenmut der Erzdifhof Turpin. Auc) ein 
Therfites fehlte nicht in der Reihe. | 

Endlich Schloß fich ein großer Troß von Soldaten, Knedhten, 
Lieferanten (Suden), Boten dem Hofe an. Die Scharmänner, 
scararii, erjeßten einigermaßen, was heute Pojt und Cijenbahn 
bejorgt. Se mehr der König umherzog, eine dejto größere Bedeu: 
tung erlangten jeine adeligen Hofdiener. 

Smilchen den einzelnen Neichöteilen bejtand ein reger Berfehr, 
den die Quartierpflicht der Untertanen erleichterte. Dieje Pflicht 
führte zu einer fchweren Belaftung des Volfes, gegen die fich Tchon 
frühe laute Klagen erhoben. Nach einer Beltimmung von 850 
jollten die, welche vom oder zum Hof reilten, jelbit für Wann und 
Roß jorgen, wenn fie bei feinen Freunden einfehren fonnten. Wenn 
ein Verdacht gegen fie vorlag, etwas mit Gewalt genommen zu haben, 
mußten fie einen Gideshelfer jteflen, der fie reinigte, oder daS ver- 
dächtige Gut zurücerftatten.? Gegen übertriebene harte Forderungen 


ı Der Schenk heißt anderwärts Eberhard; M. G. Poetae 1, 488. 
2 M. G. Cap. 2, 87. 
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fonnte fich der Bauer ficheritellen, wenn er fi in den Schuß eines 
Großen begab. Weil der Schußherr Rache üben fonnte und dadurch 
ichwere Kämpfe entitanden, verbot ein Gejeg 876 die Einlage bei 
- £leineren Leuten überhaupt.! Um Ungleichheiten in der Quartier: 
pflicht zu verhindern, wurde, wie e& jcheint, von nicht betroffenen 
Bauern Biehabgaben erhoben, die jpäter als Beitandteile der Regal 
rechte auftreten.” Für die Verteilung der Quartierlaft wurden 
endlich die Pfarrer beanfprucdht.? Freilich erreichten diefe Beftim- 
mungen ihren Ziwer nur unvollfommen. Die einzelnen Reichsteile, 
die Territorien, gewannen jelbjtändige Bedeutung und ihre Fürften, 
Strafen und Herzoge maßten fi) da3 Königsredht an. 

ur farlingifchen Zeit übten in den einzelnen Gauen, in den 
Großgauen und Hundertichaften noch in widerruflicher Weife im 
Auftrag des Königs die. Grafen, die VBifare, VBizecomites, Cente= 
nare, Schultheißen den Heer: "und Gerichtsbann. Die Großen 
zwangen die Freien zum Heer= und Gerichtsdienit, zu Sronen aller 
Art, unterjtüßt von einem großen Gefolge von Dienern. Ste ahmten 
im Eleinen all die Einrichtungen nach, mit denen die Könige fich 
umgaben. Noch mehr war daS bei den Herzogen der Yall. Ein 
Herzogshof, im geringeren Maße ein Grafen: und Biichofsfig, ja 
Ichließlich auch die Abtswohnung war ein Abbild der Königspfalz.* 
So hatten auch im römischen Reiche die Palatien der Statthalter 
dem Katjerhof geglichen. Aber während die Kaijer dafür gejorgt 
hatten, daß die Statthalter in ihren Provinzen nicht feitiwurzelten, 


1 1..c. 103. 

? Multonagium, avenagium, furfuragium, brennagium. 

8 Gap. 884 ce. 12, 13. 

+ Wie eine Pfalz eingerichtet var, veranjchaulicht die Tierfabel: Dem 
Wolf dient der Igel zugleich al3 Kaplan, Kämmerer, Küchenmeijter und die 
Otter al3 Schenk und Truchfeß. In einer anderen Fabel tit der Fuchs Retje- 
marihall, der Ejel Laftträger und Türhüter, die Gemje Wächter und der Hahn 
Stundenjager. Oder der Fuchs waltet al? Pfalzgraf über die Hofordnung. Die 
Bären müfjfen das Holz herbeiichleppen, die Ottern und Biber das Wajjer. Der 
Tiger hat die Bäckerei zu beforgen, der Elefant die Küche. Der Hirfch wird 
zum Mundjchent ernannt, der Xeopard zum Truchjeß, der Eber zum Türhüter. 
Luchfe und Gemfen jollen die Leibwadhe bilden, die Meerfagen daS Bett be- 
reiten, die Affen fir das Licht forgen. Dem gel wird aufgetragen, Spfel 
und Mandeln zu bringen; da er aber aus Adel3itolz fich deijen weigert, wird 
er in die Küche veriviefen, wo er den Bratipieß zu drehen hat und das Spül- 
wajjer zu trinken befommt. 

9% 


ad 
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fi) dort nicht verheirateten und Grundbefiß erivarben, jahen um: 
gekehrt die Könige, genötigt durch die naturalwirtichaftliche Art 
der Entlohnung von Dienften, darauf, daß die Grafen in ihren 
Gauen Grundbefi befaßen oder erwarben." Dadurch verjchuldeten 
fie jelbjt eine Einbuße ihrer Macht. Die Grafen und ihre Ber: 
treter bejaßen PBfalzen und Kaftelle iwie die Könige. Die Pfalzen 
und Saitelle, die Burgen dienten zugleich der militärischen Siche- 
rung des Landes und beherbergten Dienftmänner, Haguftalden und 
Scharmänner.? 


3. Das Geridt. 


Wie in der NReichdregierung treten auch in der Gauverwaltung 
die Beamten jtärfer alS früher hervor und die Beteiligung jämt- 
licher Freien zurück. Zu den gebotenen und ungebotenen Tingen 
erichienen jelten mehr alle Freien, und e8 wuch® aus der jchon 
früher bejtehenden Sitte, einen Ausfhuß von Rachimburgern,3 die 
Schöffen, zu wählen, eine regelmäßige Einrichtung heraus. Die von 
den Grafen ernannten Beifiter, meift Adelige, bildeten jeßt ein be- 
ftändiges Kollegium; die Schöffengerichte verdrängten jo das alte 
Bolfsgericht,* um päter jelbjt dem Amtsgericht Plaß zu machen. 
Gegenüber den Schöffen fpielte der Vorfiende bald eine wichtige, 
bald eine unmwichtige Rolfe. Da, wo das römische Recht nachwirkte, 
treten die Einzelrichter, der Bifar, Vizecomes, PVräfeft, Batulus, 
Suder Itärfer hervor al8 in germanifchen Gebieten.” Der Richter 
erließ die Ladung, prüfte nad) der Anordnung Karls des Großen 
die Zeugen und richtete Fragen an die Parteien, während im ger: 
manifchen Prozeffe die Parteien den Streit jelbit führten. 

Auf römischem Boden fanden die Gerichtsfigungen unter be= 
deckten, auf der Seite offenen Räumen, in Gerichtslauben jtatt.* 


1 Schon jeit Ehlotahar II. M. G. Cap. 1, 22. 

2 M. G.- ss, 1,119, 351. 

> Nordiih Lagmiänner. 

* Sp ivar der Tynwaldhof auf der Injel Man eine Logretta. 

5 &. Mayer, Deutfche und franzöfiiche Verfafiungsgeihhichte 1, 348 f. 

° M. G. Cap. 1, 149, 284. Zwar wird der Begriff mallus, malubergus 
nod gebraucht, aber er bezeichnet feine öffentliche Ntaljtätte mehr (Fustel, 
Problemes 1885, ©. 383). In Deutjchland wurden erft in den jpäteren Städten 
Rathänfer, Gildehäufer zu Gerichtsjälen verwendet, dabei aber Türen nnd 
venjter offen gelajjen. 
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Die Teilnehmer durften nicht mehr mit Lanze und Schild, wohl 
aber mit einem Schwerte erjcheinen. Aömijche und germantjche 
Unart vermifchte fih. Gewöhnlich verbrachten die Kichter und 
Schöffen die Nacht vor ihrer Tätigkeit bei Trinfgelagen. Da 
famen fie dann oft mit jchwerem Kopfe zu jpäter Stunde um 
11 Uhr in den Gerichtsjaal und gingen um 3 Uhr wieder davon. 
Ein guter Richter beginnt den Tag mit Gebet in der Kirche, meint 
Theodulf, und arbeitet von früh 613 jpät in die Nacht. Nachdem 
er die Schöffen um fich gefammelt, behandelt er zuerit die Anz 
gelegenheiten derer, die weit hergefommen, dann die Sachen der 
Armen und endlich derer, die fchon im Gerichtsfaal fich befanden, 
damit ihr Kommen und Gehen nicht ftöre. Auf den Einlaß der 
Varteien hatten die Türhüter großen Einfluß; fie ließen fich be- 
teen, um jo mehr al® auch die Richter Gejchenfe Teineswegs 
zurücdiwiefen. Reiche und Arme brachten Geichenfe, die Armen 
Leinwand oder Wollitoffe, Schuhe, Wachsrollen, die Reichen "Pferde, 
Waffen, foftbare Becher, Edeliteine, orientalifche Gewebe. War 
ein Nichter aud) ftandhaft und unzugänglich, jo wandten fich die 
Varteien an jeine rau oder an feine Dienerinnen, und die rau 
leufzte und jchmeichelte, bi8 fie ihn umstimmte. Theodulf wünjcht 
nicht einmal, daß die Richter durch und durch hart und ftrenge 
feien. &8 hätte Aufjehen erregt, da auch die Könige fich Gejchente 
geben liegen." Unterlag eine Bartei und mußte fie Strafgelder 
zahlen, jo fiel ohnehin ein Drittel dem Richter zu. -Gejchenfe und 
Mteineide, jagt Agobard, fällen die richterliche Entjcheidung. Die 
VBarteien fämpften mit unehrlichen Waffen. 

Einen jehr großen Einfluß räumte das germanifche Recht den 
Parteien ein, der Prozeß glich einem Fehdegang. Eine Partei 
juchte die andere zu überwinden.. In ftrengen Formeln bejchwor 
der Kläger feine Klage (Stabjage) und leistete einen Voreid, daß 
er .niht aus Mutwillen lage erhebe. Der Beklagte mußte die 
Bejchuldigung entweder bejahen oder verneinen in feierlichen Worten. 
Nach) dem Srundjag: „ein Mann ein Wort“ durfte er feine Rede 
nicht mehr verbefjern. Die Worte wirkten wie Zauberformeln. 
Da jede Abweichung den Ausgang gefährdete, nahmen die meiiten 
Borjprecher mit, die für fie Rede ftanden. Verfchieden von den 


! Versus contra iudices 930; M. G. (Dümmler) Poetae latini I, 517; 
Rev. hist. 1887 t. 35, p. 1. 
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Borjprechern jind die Anwälte, Bögte, die die abwejenden Parteien 
vertraten. Zuerjt wurde meift die Nechtsfrage entjchieden, ein Urteil 
abgegeben und erit dann die Tatjache unterfucht.! Wenn es nötig 
ichien, mußten die Parteien Beweije beibringen; eine Partei, meijt 
die beflagte, mußte, wenn ihr der Richter den Beweis zujchob, der 
anderen den Beweis geloben, die Wadia, Wette leiten. Nur wenn 
der Kläger ftärfere Beweismittel hatte, wurde er zuerjt zugelafjen. 

Beweismittel waren Eide und Öottesurteile. Der Beklagte leiftete 
den Reinigungseid, der auch in den fanoniichen Brozeß Aufnahme 
fand, er bedurfte aber der Eideshilfe.. Die volle Eideshilfe erfor: 
derte 24 Helfer, freie Männer, weniger ein halber und PViertelSeid. 
Wilfende jchiworen den Zeugeneid. Bei der Eidablegung ruhten 
die Hände des Hauptmannes auf Reliquien oder auf dem Kreuze, 
auf den Evangelien oder auf dem Altare,? und die übrigen Eides- 
helfer verbanden fich mit ihm durch Handberührung und jchmoren 
den Eid mit gefamtem Wunde. Nah) dem Schhwur durften die 
Schwörenden ihre Haltung nicht verändern, um der Strafe de3 Mtein- 
eides zu entgehen, die, wie man dachte, auf dem Fuße folgen mußte. 
Wie das Konzil von DBalence 855 hervuorhebt, durften beide Teile 
ihre Ausfagen befchwören und da waren Wteineide unausweidhlich.? 
Sreilich auch) die Kirche mußte fich der Sitte fügen und ließ den 
Neinigungseid zu. So verteidigte jich Yeo III. dem Kaifer Karl 
jelbit gegenüber mit zwölf Brieitern als Eideshelfern. Obwohl die 
Kirche durchjegen wollte, daß ein Prieftereid allein genüge ohne 
Eideshilfe, mußte fie doc) aud) die lettere zulajjen. 

Daß der Eid troß feiner Bedeutung als Gottesurteil nicht zur 
vollen Wahrheit führe, wußten die Richter wohl und griffen daher 
nad anderen Sottesurteilen al® Ergänzung oder Erjaß. Der Eid, 
das Zeugnis, die Urkunde, jogar die Urteile fonnten angefochten, 
geicholten werden und dann mußte ein Gottesurteil, der Ziweifampf, 
entjcheiden, den die Bayern bezeichnend Wehadinf, Weihting nennen.‘ 

ı So 3. B. in dem Prozeß der Teutberge 858. Die Bifhöfe Tpracdhen 
bier die Eheicheidung aus, ohne daß der Tatbeitand fejtgejtellt war; Schrörs, 
Hinfmar von Reims 180. 

? Den Schwur auf da3 Schwert verivarf Nikolaus, ad Bulg. c. 67. 

3 Franconiae cives hoc iuris habent, quod si aliquem oceidunt nisi iis 
ipso facto deprehendantur, purgare se possunt iuramento, si asserere volunt 
per illud se esse innocentes; Iur. Provinc. Aleman. c. 106, 7. (ed. Scherz. p. 68). 

4 Die Synode von Dingolfing und Neuching führen ihn ohne Wtißbilligung an. 
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Der Zweifampf fam jehr häufig zur Anwendung: von jeder 
Anklage fonnte ji einer durch den Zweifampf reinigen, ex fonnte 
jede Behauptung und jeden Eid damit beiweijen; jelbit wenn der 
Gegner jchon die Hand außftredte zum Eidfchwur, jo Fonnte er 
vortreten und den Zweifampf begehren. Auch die Zeugen mußten 
jich auf den Zweifampf gefaßt machen. Wen der Zweifampf als 
meineidig erwies, der verlor die rechte Hand.” Das jei alte Eitte 
der Tranfen, jagt Nigellus, das ihre Ehre, daß, wenn einer einen 
anderen einer untreuen Tat bezichtige, fich beide im Kampfe mefjen 
müljfen. Nach den Worten eines arabijchen Neifenden aus dem 
zehnten Jahrhundert fämpften die Streitenden jo lange, bi einer 
fampfunfähig abgeführt oder getötet wurde.? Unterlag der Ange: 
Elagte, jo war ihm ohnehin meist der Tod ficher. rauen, Geift- 
liche und Kranfe Eonnten fi im Zweifampfe vertreten lajfen. Und 
dies geichah jo häufig, daß ein eigener Stand von Klopffechtern, 
wozu fich) unfreie Ritter hergaben, Beichäftigung genug fand.* Bei 
den Bayern fonnten auch Frauen fämpfen. Nach Agobard mußten 
Greife und Schwäcdlinge fämpfen um der geringfügigiten Dinge 
willen, um. eines Mühlejeld. Die Gegner fochten mit dem Schwert 
oder mit Schild und Kampfitod,? zu Fuß oder zu Pferd. Ver: 
gebens eiferte die Kirche gegen den Zweikampf. Das Gejeß Gundo- 
balds, das den Ziweifampf erlaubte, nennt Agobard fein Gejeb, 
jondern ein Gemeßel: vere hoc non est lex, sed nex. Wie wir 
von Hinfmar erfahren, beriefen fich jogar Srauenmörder und Ent- 
führer auf daS Gejeg Gundobalds.° Sn der Tat, wenn das Recht 
des Stärferen gilt, hatten diejenigen, die fich ihrer rauen ent= 
ledigten und andere raubten, vollitändig recht. 

Da der Zweifampf einer ganz heioniichen Vorjtellung von der 


ı Später jogar der Richter. M. G. Cap. 1, 283. 

?2 Campioni qui vietus fuerit, propter periurium quod ante pugnam com- 
missit, dextera manus amputetur. Leg. Lang. Lud. 15; M. G. 11. 4, 58. 

3 Jakob, ©., Ein arabifcher Berichterftatter, 1890 ©. 15. Beijpiele von 
Zweifämpfen j. Richer. 3, 76; Thietm. 3, 7. 

* Ut nemo furem camphium de mancipiis aut de qualibet causa reci- 
pere praesumat, sicut saepius dominus imperator commendavit, L. Lango- 
bard. Gar. Mag. 74; M. G. 11.4, 501, vgl. 582 f. 

5 Baculus, fustis, d. i. wohl die alte VBolf3waffe, francisca, bipennis; 
Brunner, Rehtsgeihichte II, 416. 

6 De coercendo raptu viduarum 12 (M. 125, 1026). 
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göttlichen Bedeutung der Körperfraft und der Exrlaubtheit tödlicher 
Teindichaft entiprang, mußte die Kirche von Anfang an ihm am 
meijten widerftreben. Das Konzil von Balence 855 verlangt, daß 
Zmeifämpfer, die einander getötet, wie Selbitmörder behandelt 
werden. Etwas jpäter fprah fih Papit Nikolaus I. gegen den 
Amweifampf aus, durch den König Lothar den Streit mit feiner 
rau Teutberge ausfechten lafjen wollte, und Stephan V. erklärte, 
nicht Gottesurteil, fondern Zeugenverhör und Geitändnis jeien Die 
Rechtsmittel, die Wahrheit zu erforichen. Da aber die Germanen 
nun einmal das Gottesurteil nicht mifjen mochten, begünjtigte die 
Kirche lieber andere Formen, die fich nahe mit der den Unfreien 
vorbehaltenen Tortur berührten und hat damit eben auch die Tortur 
und den Eid in den Hintergrund gedrängt. Die Folter paßte auch 
lehr jchlecht zu der Öffentlichkeit des germanischen Gerichtsverfahreng, 
das Kläger und Beklagte einander gegenüberitellt. Sie frijtete 
daher nur auf ehemals römischen Boden einiges Leben, two die Offent- 
lichkeit nicht bejtand. Ganz ausdrücdlich erklärte fi Nikolaus I. 
gegen die Yolter, aber bereit$ begannen, wie wir jogleich jehen 
werden, gerade die deutichen Kirchenfüriten in diejfer Hinficht zu 
wanfen. Sm allgemeinen freilich bevorzugte alles die Gottesurtetle, 
und viele erblickten den beiten Erjaß für den Zweifampf in der 
Kreuzprobe. Die Gegner oder ihre Vertreter mußten hier mit 
ausgeipannten Armen unter dem Gebet der Anmwejenden an einem 
Kreuze jtehen; wer zuerjt die Arme finfen ließ, hatte jeine Sache 
verloren. Das Kreuz erjeßte wohl einen früheren heidnifchen Stab; 
daher hieß die Kreuzprobe bei den Bayern Stabjagen." Cine 
Kreuzprobe entichied einen Streit zwilchen dem Bifhyof von Baris 
und dem Abt von Sanft Dionys 775: während der heiligen Meife 
mußten fich die Kämpfer vor ein Kreuz ftellen und die Arme aus- 
jtreefen, die Kämpfer des Bilchofs ließen die Arme zuerit finfen 
und verloren die Sache. Während Karl der Große die Kreuzprobe 
begünitigte, verbot fie Ludwig I. al3 eine Entheiligung des Leidens 
EHrifti. Einjeitige Sottesurteile waren die Yeuerprobe, der Kejjel- 
fang, die Eifenprobe, die Wafjerprobe, endlich auch der Probebiffen,? 
das Bahrgericht. Die Kaltwafjerprobe verbreitete fich exit im neunten 


ı Synode von Neuding ce. 6. 
. 2 Ein Beifpiel der Abendmahlsprobe j. Richer. 4, 30. 
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Sahrhundert jtärfer und zwar, wie mehrere Angaben berichten, 
unter direfter Begünstigung der Kirche.! Dieje Gottesurteile, aus 
heidnifchen Anfchauungen entjprungen, namentlich) das Losurteil, 
werden ung fpäter unter den vielen Reften des Heidentums im Mittel: 
alter bejchäftigen. Schon damalS zweifelten Fluge Männer am 
Wert der Gottesurteile, aber ohne etwas auszurichten. Alles jtand 
unter dem DBanne eine dringenden Bedürfnijies, man wußte fich 
nicht zu helfen und hoffte doch, Gott ua denen, die ihn dringend 
anflehen, die Wahrheit offenbaren. 


Wo immer die Kicche e8 vermochte, entzog fie die Verbrecher 
der graufamen Rache und dem gefährlichen Gottesurteil, gewährte 
ihnen ihr Afyl und ihre mildere Buße und faufte Gefangene und 
Ihon Derurteilte 108.2? Allerdings entband kirchliche Buße nicht 
von der weltlichen Rechtsverfolgung. in diefer Hinficht dauerte 
die Sitte fort, die fich Schon zur Zeit der exriten chriftlichen Kaifer 
gebildet hatte.? Bei der Verurteilung des Entführer Balduin ging 
der Bußauferlegung das weltliche Urteil voraus.* Als die der 
Blutjchyande angeflagte Königin Teutberge von einem Sendgericht 
zur Buße verurteilt worden war, nachdem fich unmittelbar zuvor 
ein Königsgericht damit befaßt hatte, erklärte Hinfmar, das welt- 
liche Gericht hätte zuvor den Brozeß zu Ende führen jollen. 

So entjchieden Hinkmar für die Rechte der Kirche eintrat, hatte 
er in dem erwähnten Falle wohl feinen Grund, den Bilchöfen zu 
mißtrauen. Denn jie hatten fich gegenüber dem König Lothar, dem 
jede Urjache willfommen war, fich von feiner Frau zu trennen, zu 
rrachgiebig gezeigt. AS Lothar jeine Jrau bezichtigte, früher mit 
ihrem Bruder in fträflichem Verkehr geitanden zu haben, hatte fich 
dieje vergebens nach Zeugen oder Eideshelfern umgejehen und mußte 
zum Gottesurteile des Kefjelfanges ihre Zuflucht nehmen. \hre Ver- 
treter beitanden jiegreich die Probe, aber fie blieb nach wie vor 
gefangen, und in der Gefangenschaft fette ihr vermutlich der Kerfer- 
meilter jo fange zu, bis fie die Untat eingeftand und um die 


ı Lea, Superstition and force 218. 

> Konzil von Vernon 12. 

3 Rulturgejch. der röm. Kaiferzeit 2, 262. 

* Rex Carolus ... post mundanae legis iudicium canonicam .,. depromi 
sententiam ab episcopis petiit; M. G. ss. 1, 456. 
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Erlaubnis bat, den Schleier zu nehmen.! Zunädjft Icheint fie aller: 
dings in ihrer Beichte die Tat geleugnet zu haben (ihre Gegner 
griffen dann zur Ausflucht, beim Worte Bruder habe jie an einen 
anderen gedacht), aber in einer anderen fchriftlich verbreiteten Beichte 
muß das Schuldbefenntnis gejtanden haben, und auf Grund der- 
jelben jprachen die Bijchöfe die Ehejcheidung aus. Um der Ehe: 
Icheidung die Zuftimmung der Großen zu fichern, berief fie Lothar 
zu einem Königsgericht; noch bevor e8 aber einen Spruch fällte, 
traten die anmejenden Bilchöfe zu einem Sendgeriht zujammen, 
verhängten die Kirchenbuße und veriviejen fie in ein Ktlojter. Gerade 
gegen diefe Handlungsweije erhob Hinfmar den fchon erwähnten 
Einjprud, und die Beritoßene erhob Berufung nah Rom. Die 
weitere Entwiclung der Sache gehört nicht mehr hierher. 

Sm allgemeinen gewährte der Staat der Kirche ziemlich freien 
Spielraum in der Berfolgung und Beitrafung von Sünden; wohl 
dauerte, wie gejagt, der Srundjaß fort, daß die Firchliche Buße für 
Ichwere Vergehen, wie Raub, Mord, Branditiftung erit der welt: 
fihen nachfolgen müffe. Denn diefe Verbrechen fielen unter den 
Königsbann, zogen die Friedlofigfeit, die Acht nach fih. Shnen 
gegenüber erfannte der Staat zuerjt jeine Pflicht, einzufchreiten, 
aber er wurde jeiner Aufgabe nur wenig gerecht. Sm allgemeinen 
begnügte er jich mit der Zahlung des Königsbannes von 60 Schilling, 
und oft fielen auch diefe weg, jo daß nur die kirchliche Buße übrig 
blieb.” Karl der Große erklärte in einem für Sachjjen bejtimmten 
Gejeße die Verbrechen ausdrücklich für jtraflos, die dem Priefter 
befannt und gebüßt worden waren,’ und Yudwig der Yromme er- 
flärte in einem Sapitulare die Kirchenbuße für eine ausreichende 
Sühne bei DVerwandtenmord und Ehebrud.* Die Könige felbit 


ı AX13 fich die Frau Lord Byrons von ihm trennen ioollte, erhob fie eine 
ähnliche Anklage. Obwohl er fich unfchuldig wußte, willigte Byron freitvillig 
in die Trennung und fette jic) feinem Prozejje au®. 

? Morinus, De poenitentia 1. 7, c. 6. 

3 Cap. de part. Saxonie c. 14; M. G. C. 1, 69. 

4 Quicumque propter cupiditatem rerum patrem aut matrem aut fratrem 
aut sororem vel nepotem vel alium propinguum suum interfecerit, hereditas 
interfecti ad alios suos legitimos heredes perveniat, interfectoris vero here- 
ditas in fiscum redigatur; ipse vero ordinante episcopo publicae poenitentiae 
subdatur. Quicumque propria uxore derelicta vel sine culpa interfecta aliam 
duxerit uxorem, armis depositis publicam agat poenitentiam; et si contumax 
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verhängten an Stelle weltliher Strafen Kirchenbußen. Ein vor= 
nehmer Sranfe Yromond hatte mit jeinen drei Brüdern das väter- 
liche Erbe geteilt; da erhob aber ein geiltlicher Oheim Einfprache, 
und e3 entitand eine Yamilienfehde, bei der der Getitliche den Tod 
erlitt. Die Übeltäter erfaßte Reue, fie eilten zum Könige Lothar 
und ließen fich eine Buße auflegen, die darin bejtand, daß fie vier 
Jahre lang mit Ketten beladen wallfahren mußten. Sm Jahre 
857 ermahnt ein Sendjchreiben die Pfarrer, alle Räuber, Ehebredher 
und Mörder und andere Übeltäter zur Buße zu ziehen, fie von 
der Kirche auszufchliegen, wenn fte nicht Buße tun, und dem Bilchof 
vorzuftellen.” Die Aufjpürung von Verbrechen alfo, die ihn felbit 
nahe angingen, die aber immer mehr unter den Gefichtspunft der 
Sünde rücften, jchob der Staat der Kirche zu. Sonjt jehritt er 
nur auf eine erhobene Anklage hin ein; wo feine Klage war, fehlte 
auch der Nichter. immerhin unterjtügte der Staat die geiftliche 
Berfolgung der Verbrecher, die dem Staat wie der Kirche jchadeten, 
namentlih Raub, Ehebruch, Zauberei, Gößendienit. Gerade um 
dieje Jchweren Sünden aufzuderfen, hatte die Kirche Vilitationen oder 
Snguifitionen und die Sendgerichte angeordnet. Hierbei jollten die 
Grafen die Bijchöfe unterftüßen, und die Sendboten follten ihrerjeits 
die Grafen dazu antreiben. Auch bei der Verfolgung entiprungener 
Mönche und Nonnen mußten die weltlichen Beamten der Kirche bei: 
jpringen, fie verhaften und der Kicchenbuße überantworten.? Die 
Kirche griff immer mehr zu weltlichen Strafmitteln. Bei der Unter: 
juhung von Kirchenfeinden durfte nach) einer Verordnung von 
Neisbach- Freifing 799 jogar die Folter angewendet werden; nur 
“follte e8 nicht in der Art gejchehen, daß die Angeklagten in Lebens: 
gefahr gerieten, fie jollten vielmehr eingeferfert bleiben, bis fie 
Bejjerung gelobten. Das war ein verhängnispoller Schritt! Der 
Anfang war gemacht zu jener unheilvollen Gleichitellung des Kirchen: 
feindes, Gößendieners mit dem Staatsfeinde, die den Snquifitions- 
prozeß zeitigte und der Sieche unendlichen Haß zuzog. Sin demjelben 
Grade als die Macht der Kirche wuchs auch die Kirchenfeindichaft. 


fuerit, comprehendatur a comite et ferro vinciatur et in custodia mittatur, 
donec res ad nostram notitiam deducatur; M. G. Cap. 2, 18. 

I Gesta ss. Rotonensium 3, 8; Mab. Anal. 3, 56. 

> M4G50393,11:292. 

> Konzil von Vernon 844. 
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Die Übermadt der Kirche. lag noch in weiter Terne, aber 
immerhin zeigten fich Anfäge jchon in diefer Zeit. Die Kirche ver: 
fügte über ganz andere Nachtmittel al& der Staat, und der Staat 
hatte oft da3 Nachjehen. Der Biichof Theodulf von Orleans ließ 
einmal einen Klerifer einfperren, diejer aber entfloh in die Kirche des 
hl. Meartinus von Tours. Theodulf erwirfte nun wohl vom Katjer 
die Vollmacht, den Entflohenen zurüczuverlangen, und jchiefte Be- 
waffnete dahin mit dem Befehl, ihn mit Gewalt aus der Kicche zu 
entfernen. Shnen ftellte jich aber da& Volk in den Weg, und die 
Bewaffneten hätten das Schlimmite erlitten, wenn nicht die Mönche 
des benachbarten Klofters, deilen Abt Alfuin war, fie geichütt 
hätten. Darüber ergrimmt, jandte Karl einen Grafen al® Senbd- 
boten nad) Tours, um das Bolf für die Wißhandlung der Truppen 
zu ftrafen und den Getftlichen herauszufordern. Das eine gelang 
ihm, aber nicht das andere. Alfuin wußte den Geiftlichen der Hand 
des Kaifers zu entziehen und jandte ihn zu jeinem Freund Arno 
von Salzburg. Sa er wußte fogar des Kaijerd Zorn zu bejänf- 
tigen, und diejer Icheint von weiteren Schritten abgejehen zu haben. 


4. Der Sicherheitsdienft. 


Zrogdem der Staat die graufamiten Strafen auf die Berbrechen 
jeßte und das Talionsprinzip in voller Strenge zur Anwendung 
brachte, beitand doch die öffentliche Unficherheit fort und hatte gegen 
frühere Zeiten wenig abgenommen. Solange Selbithilfe erlaubt 
war, fonnte e& auch nicht anders fein. Die Selbithilfe hatte aber 
einen fejten Sit im Necht3leben bi3 zur Entjtehung der Städte. Das . 
Gerichtsverfahren jelbit glich einem Fehdegang ; das Verurteilen hieß 
rähen. Der Zufammenhang zwijchen der Fehde und dem Gericht 
erhellt jchon daraus, daß nur an Tagen, an denen fein Gericht Itatt- 
fand, auch die Fehde verboten blieb.! Für feine unfreien Hinterfaffen 
und Diener jtand der Herr ebenjo beim Gericht wie in der Tehde 
ein, und e8 verjchlug wenig, ob einer einen gerichtlichen oder außer: 
gerichtlichen Zmweifampf ausfoht. Wer ein Recht auf Selbithilfe, 
iver ein Jehderecht bejaß, dem jtand eine Zwang: und Banngemwalt 
zu Gebote, die jelbjt wieder den Grund zu einer eigenen Gerichtö= 
barfeit legt. Er betrachtete fih als Richter über fich jelbit und 


ı M. G. Cap. 1, 175 (813 c. 2); dazu 1, 61. 
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feine Leute! Die Folgen diejes Grundjaßes blieben nicht aus. 
Überall herrichte die Gewalttat vor und durhihmwärmten Räuber: 
Icharen das Land. Seder Hof mußte gut befeltigt, mit einem 
Zeughaus verfehen jein und nacht3 bewacht werden.” Die Anechte 
und Hörigen mußten Wachdienite leijten, bejunders unmittelbar 
nach der Ernte, wo jih die Rahjucht in häufigen Brandlegungen 
äußerte. Cine Ergänzung bot die Hundertichaftsichar. 

Seit alten Zeiten waren die Hundertfchaften für vorgefallene 
Verbrechen haftbar. Der Gejchädigte erhob das Zetergefchrei, und 
die Nachbarn mußten ihm bei der Spurfolge helfen. Gegen offenen 
Naub und Einbruch trat die alte Pflicht der Landwehr in Kraft; 
alles, auch Unfreie und Geiitliche mußten gegen Yandfriedensbrecher 
zu den Waffen greifen. Auf Grund diejer Pflicht hielten fich Die 
Bauern für berechtigt, zur Selbithilfe zu jchreiten, und wandten diejes 
Recht auch gegen Große an. Daraus gingen jene Einungen und 
Berihiwörungen hervor, die der Staat immer wieder verbieten 
mußte, da die Bauern jelbit echt und Unrecht nicht immer unter- 
jcheiden fonnten. So pflegen auch die rujfiihen Bauern heute no) 
von Zeit zu Zeit in der Verzweiflung fich zu erheben, die Scheunen 
der reichen Grundbefißer zu plündern und anzuzünden. Um folche 
Taten zu verhindern, verboten die Könige Einungen, Gilden und ent= 
zogen den Unfreien das Recht des Waffentragens, juchten freilich auch 
die jteigende VBerfnechtung des Volkes zu hindern. Da die Gejamt- 
bürgfchaft nicht zum Ziele führte, mußten die Könige ihre Vor: 
fehrungen gegen äußere yeinde auch in den Dienft der inneren 
Sicherung des Landes ftellen, fie beauftragten damit ihre Krieger 
und Wräfeften. An allen gefährdeten Stellen jaßen Bajallen, 
Kaftellane, Burggrafen, namentlich an den Grenzen, am Hag. Das 
Hag glich noch einigermaßen dem alten römischen Limes, auf der 
anderen Seite aber den Ningmwällen, die nad) den Schilderungen 
des Mönche von ©t. Gallen die varen an den Grenzen ihres 
Gebietes aufwarfen. Ein folcher Ringwall hatte eine jolche Aus: 
dehnung, daß er 20 Fußbreit fich erjtrecdte und er ebenjo weit in 


ı Daher wenden fich die ältejten Freiheitgurfunden der Städte ebenfo 
gegen die willfürlichen Verhaftungen als die Fehdefreiheit deg Adels; Hegel, 
Städte und Gilden 2, 43. 

® Debent mansi omni nocte vigilare, ipsasque vigilias cum clava invicem 
notificare. Calmet, Hist. de Lorraine c. I, pr. c. 282. 
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die Höhe ging. Zwifchen mächtigen Holzjtämmen lag eine große 
Menge von Lehm und Steinen, von Rajen bedect. Ähnliche Vor: 
richtungen dürfen wir auch für das TFranfenreicd) vorausfegen, wenn 
jte auch nicht die gleiche Geftalt hatten. Mehr als die Yandesgrenzen 
vernachläffigten die Könige die Meergrenzen.! Mit den geringen 
Keiten einer Signalordnung von Leuchtturm zu Leuchttuem hatten 
die Karlinger wenig oder nichts zu jchaffen; eine Sicherung der 
Küften war nur zu erreichen ducch jelbitändiges Eingreifen in 
die Meeresherrichaft, durch eigenes Betreiben der Schiffahrt. Daran 
dachten aber die sranfen, ein geborenes Bauernvolf, nicht und nod) 
weniger die Deutjchen, die das Erbe Karls übernahmen. Daher 
fiel den Nordgermanen, im Süden den Arabern die Meeredherrjchaft 
zu, bi8 den italienischen Städten ihre Überwindung gelang. Da- 
gegen beitand tn Sinnern ein regelmäßiger Schardienit. Die „Schar“ 
vermittelte den DBerfehr zwilchen den Kaftellen und Sronhöfen und 
fand hier ihre Berpflegung. Die Scharer ritten zu Pferd, fuhren 
zu Schiff und geleiteten den Ochfenwagen.? Shre Ochfen und Pferde 
durften fie in den Wäldern meiden laffen. Daher fommt der Schar: 
friede, die scara in silva, dominatio in silva. Nahe ftanden ihnen 
die Föriter. Sie befaßen geringere Roffe al3 die reichen Schwer: 
bewaffneten, caballi, feine paraveredi, ımd hießen daher caballarii 
und verjahen oft den Dienft eines Türhüters, Gerichtödieners, Yand= 
jägers, Büttels, hatten die Landfahrer und Friedensbrecher, darunter 
auch vagierende Mönche, aufzugreifen und ins Gefängnis abzus 
liefern. Gefängniffe mußten in jeder Grafichaft bereitgejtellt werden, 
namentlich zur Unterfuhungshaft von Räubern und Mördern und 
al8 Strafhaft für jäumige Schuldner.’ 


5. Der Heerdienft. 


Wie für den Sicherheit3dienit entitanden für den Heerdienit eigene 
Berufe. Die Könige jahen mehr und mehr ein, daß Gelegenheits- 
joldaten viel weniger leifteten alg Berufsfoldaten. Daher verichwand 


ı Eginhardi annales 808, 810, 811; Cap. 850 (l. c. 2, 85); Le Moyen Age 
1897 (10) 202. 

? Scara equestris, pedestris, peditura, scara in navi. — Equitat quocun- 
que praecipitur; Brev. ex. l. c. 1, 252. 

> Ob Strafhaft Regel oder nur Ausnahme war, ift nicht £lar. An erjter 
Stelle jtand fie jedenfalls nicht; Wait II, 595; Geib, Strafredht I, 162. 
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da3 altgermanische VBolfsheer. Grundjäglich blieben alle Freien zum 
Heerdienit verpflichtet, unter Umjtänden jogar die Unfreien, bei 
Landesnot auch die Getitlichen. Wer bei Abwehrkriegen dem Auf: 
gebot nicht folgte, den traf der Königsbann. Wer nicht jelbit in 
den Kampf zog, mußte Wachdienit leilten, beim Brücden:, Weg: und 
Teftungsbau mithelfen (trinoda necessitas)." Diele mußten den 
Fuhrdienft (angaria, scara) mittelft Ochfen oder Pferden über- 
nehmen. Die übrigen mußten Proviant (carnaticum, herbaticum) 
oder die Heerjteuer (hostilicium) leiften. Die volle Heerjteuer von 
60 Schillingen, die Strafe für herisliz mußten nur die Befiger von 
6 Bfunden beweglichen Vermögens bezahlen; auch Meittelbegüterte 
mußten die Hälfte, nur Irmere ein Viertel oder Fünftel ihres Ver: 
mögens opfern.” Die Bannbuße von 60 Schillingen jtellte den 
niederften Sat der Buße dar und entjprach der jalifhen Grund: 
buße von 15 (18) Soldicdhillingen. Um zu verhindern, daß Reiche 
fi) mit Ddiefer Buße vom Heexrdienft [osfaufen, jollten fie im 
Wiederholungsfalle all ihren Befig verlieren, d. h. die Strafe 
der Telonie, der Untreue erleiden. Dieje Strafe traf immer ein 
nach Einführung des Lehenrechtes, nachdem die Dienjtpflicht auf dem 
Lehen xuhte. Doch gewährten die Könige gewiffe Ausnahmen für 
die unentbehrlichen Dienfte und für die Burghut.’ 

Bon der Zeit der Bolfsfriege her waren die Germanen an 
einen tarfen Troß und genügende Ausrüftung gewöhnt. Die Reichen 
mußten fich mit Lebensmitteln auf drei Monate verjehen, das Kriegs: 
gerät ftellen, außer den Waffen Spaten, Schaufeln, Beile und 
Proviantiwagen, darunter viele Bierfäfjer, jo daß zu einem Zug, 
von 100 Kriegern gut 30 Laftwagen famen, begleitende Diener, 
Weiber, Kinder nicht einmal eingerechnet.* Bei jedem Heere über: 


ı Expeditio pontis arcisque reconstructio. 

> Wer drei Pfund (60 Schilling) bejaß, jollte 30 Schilling, wer zivei, 
jollte 10, wer eines, jollte 5 Schilling bezahlen; cap. 805 c. 19; 810 c. 12; 
82508238832) e 121: Sedir Pist}%864::cH 27521, TE, -12554153,,/329) 427.772)1321) 

3 Baldamus, Das Heerivejen unter den fpäteren Karlingern 36, 40. 

* Unusquisque caballarius habeat scutum et lanceam et spatam et semi- 
spatum, areum et pharetras cum sagittis; et in carris vestris utensilia diversi 
generis, id est cuniada et dolaturia, tarratros, assias, fosorios, palas ferreas 
et cetera utensilia que in hostem. sunt necessaria. Utensilia vero eiborum in 
carris de illo placito in futurum ad tres menses, arma et vestimenta ad dimi- 
dium annum; M.G. Cap. I, 168, 171. Noch 1147 unterichied fich da franzöfiiche 
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traf die Zahl der Knechte weit die der eigentlichen Krieger. Ein 
Teil der Wagen fehrte vor dem Ende des Teldzugd wieder nad) 
Haufe. Eines ftarfen Rejtes bedurfte das Heer oft zur Heimholung 
der Kriegsbeute. Bielleicht erklärt e3 fich daraus, daß das Bolf 
mit der Anfchauung eines Kriegszuges wejentlich ftarfes Wagen- 
geraffel und Kettengeflivr verband — Jo 309g da& mwütende Heer 
mit Peitjchenfnall und ohrenbetäubendem Lärm auf den alten Römer: 
wegen, Itennivegen, Heidenmwegen, Gößenmwegen daher. 

Die Lieferung der nötigen Laft: und Schladhttiere lag auf den 
Manjen der vom unmittelbaren Dienst befreiten Hüfner. Auf eine 
Wtanfe trafen 3. B. die Lieferung von einem Ochfen oder 4 Häm- 
meln oder 4 Solidi — dieje Dinge ftanden fih ungefähr im Werte 
gleih. Mleiit war die Leijtung geringer, jelten höher; fie richtete 
jih nad) der Größe der Wanfe und dem Bedürfnig. Manchmal 
hatte eine Hufe die Wahl zwifchen 4 Ochjen oder einem Wagen, 
oder eine Hufe rüftete ein Edelroß oder ein gemeineg Roß und hieß 
daher mansus paraveredarius, caballarius, scararius. Ein %aft- 
pferd hieß saumarius nach einem griechischen Worte; denn die alten 
Germanen hatten die Pferde nicht bepadt. 


6. Die Beruföfrieger. 


Wenn die Kampfpläße weit auseinanderlagen, fonnten nur 
Neiter gebraucht werden, zumal bei den jchlechten Wegverhältniijen ; 
ging e8 doch meiit gegen Feinde, deren Stärfe ausjchließlich in der 
Neiterei beitand. Außerdem fam nur noch der Wafjerverfehr in: 
betracht. Daher wandte Karl ihm auch eine gewilje Sorgfalt zu.! 
Die Reiterei erhielt eine folche Bedeutung, daß ein Chronift Fchreiben 
fonnte, den Tranfen jei e8 ungewohnt, zu Fuß zu fämpfen, und 
Karl der Kahle das Pferd geradezu al8 Bedingung de8 SKriegd- 
dienftes für die Freien bezeichnet. Karl der Kahle verdanfte felbit 
einen Sieg über Ludwig den Deutichen dem Umftande, daß ex über 
eine treffliche Reiterei verfügte; er rühmte fi) einmal, er werde 


Kreuzheer von dem deutijchen durch die Sitte, den Proviant auf Wagen und 

Lafttieren mit fi zu führen (Gesta Ludov. VH bei Duchesne, Scriptores IV 

pP. 398); Nitih, Minifterialität S. 37; Delbrüd, Kriegsfunft II, 455, IL, 15. 
ı Vgl. Kap. XXXVILL 6. 
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ein jolches Heer zufammenbringen, daß feine Rofje das Wafjer des 
Nheines ausfaufen und er trodenen Fußes hinüberziehen fünne.! 
| Auch der Reiter hieß einfach miles und dieje lateintjche De- 
zeichnung blieb an ihm haften, auch als jchon lange die Volfsipracdhe 
das Nittermäßige betonte (Ritter, chevalier). In den italtenijchen 
Städten unterfchieden fich die Wtilites, die Berufsfrieger, Icharf von 
den Freien, den Gives, Arimannen, 
die früher Erercitales hießen, nun aber 
von dem Mtilitärdienft befreit wurden. 
Zu den Milites gehörten die Antruiti: 
onen, Weinifterialen, die obengenannten 
Scharmänner, die Hagultalden, Kabal: 
larier, die oft aus unfreier Stellung 
berborgingen und in und bei Kajtellen 
in Kantubernien jaßen.” Sie hielten 
für untergeordnete Dienjte bald jelbit 
Diener, Boten, Tuhrleute, Schiffer.? 
Der Ausdrucf caballarius wurde fogar 
ein Ehrentitel der Ritter (chevalier). 
Auch die Ritter fämpften zunädjlt F 
immer noch zu FYuß und Stiegen vor zeäntiiger Pfellfhüge mit Schuppen: 
Dem Seinder bon ihren Pferden; ord-: Panzer (thoraz squamosa) und Selm 
£ \ fappe (berzförmiger Knopf). Stuttgarter 

neten jich in mehreren Kolonnen oder Pialter des zehnten Jahıyunderts. 

Streithaufen, die hintereinander, viel: 

leicht in einer Staffel jtanden. Eine Kolonne fonnte 100 bi3 1000 
Neann umfafjen, daher jchwanften auch die Namen.? In älterer Zeit 
fämpften die Sranfen vorwiegend nit dem Speer und der Streitart, 
der Franzisfa, und noch immer hielten fich Einzelfänpfer an dieje 
Waffen. So erzählt der Mönch von St. Gallen von einem Riejen, 
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ı An. Fuld. 876, 891; Ed. Pist, 864 c. 26; Nith. 2, 8. Reiterfunitftücte 
Eginh. v. Car. 22. Das Herabipringen vom NRofje wird 881 al8 Zeichen von 
Kühnheit genannt; ss. I, 394. Im oftrömischen Reiche nötigten die Sarazenen 
zur Berftärfung der Neiterei. Lehen, NRoßlehen und Anferlehen mußten die 
nötige Kriegshilfe jchaffen; nur ift ihre Entjtehung nicht ganz Klar (Gfrörrer, 
Byzantinifche Gefchichte II, 24). 

? Ein Rüdzug wird gejchildert: per contubernia turmatim deserebatur 
(842), Annales Prud. M. G. ss. I, 438. 

> Doch leiftete noch nach Parc. 10, 1250 ein Ritter den Fährdienit. 

4 Legio, turma, acies, caterva, scara. 

Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 3 
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Eishere, daß er die Fleinen Slaven mit einer Otreitaxrt gleich dem 
GSraje der Fluren mähte und fie auffpießte wie Vögel. Nun janf aber 
die Streitart in Beradhtung und wurde veräcdhtlich nur noch Prügel 
oder DBafel, fustis, baculus genannt. Auch der Speer hatte nicht 
mehr die Bedeutung wie 
früher und gelangte exit 
päter, zur Ritterzeit wieder 
zu Ehren. Die Entjcheidung 
lag nun im Schwertfampf, 
nicht mehr im Speerfampf. 
sm Unterfchied zu dem alt: 
germanischen Sah8 hatte 
das Schwert bereit eine ent= 
wicelte VBarierjtange und 
lief ’zweischneidig jpit oder 
ftumpf zu. 

Als Schußwafife diente 
der Schild, den fein Krieger 
entbehrte, und zwar ein 
langer Schild. Die Reiter 
begnügten fi” mehr und 
mehr mit einem fleinen 
= We Schilde; dafür jchüßten fie 
A: r ih durch Panzerhemde. 
Bränfiiher Zublämpfer des zehnten Sahrhunderts. Merk: Die Brünne verbreitete fi) 


würdig tft Hier der kontiche Helm mit Nafenihug — indr WM fo mehr, je mehr an 


Regel fommen in Ddiefer geit nur Helme von der ©. 17 t. 
und 33 gezeichneten Art vor — ferner die dachztegelfürmige Stelle des alten Speer: 


Metalldedung des Koller, der von Riemen überzogen und fampfes der Kahfampf mit 


mit Metallnägeln beichlagene jpihzulaufende Schild, das 
fich verjüngende Kurzicäwert mit PBarierftange, endlich die dem Schwerte traf. Das 
Lederbefeldung der Füße. Angebliche Shahfigur Kara Wanzerhemd war ein LVein- 


9. ds Sand ne Sem Sn vn a ober Sberfler, auf 

dem Metalliehuppen dad): 
ztegelartig übereinanderfielen oder Lederjtreifen jich gitterartig 
freuzten und Rauten bildeten, in deren Mitte ein vernieteter Metall: 
fnopf jab. Der Ning: oder FKettenpanzer jowie das Mtafchen- 
gewebe famen exit im elften Jahrhundert auf. Der Panzer ließ 
den Hals frei; exit jpäter trat der Halsberg hinzu. Den Kopf 
ichügten die Neichen mit einem Helm, und ein König dedte auc) 
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Arme, Hüfte und Beine. So ericheint in der Erzählung des 
St. Gallener Mönches Karl der Große ftarf gepanzert, jo daß 
er den Langobarden Schreden einflößte. Wegen der Seltenheit des 
Material® und der Arbeit hatte eine Brünne einen hohen Wert. 
Die Könige erließen wiederholt Ausfuhrverbote.! Die volle Reiter: 
rüftung fam etwa dem Wert von 45 Kühen glei. Soviel fonnten 
nur reiche Befiger aufbringen. Wenn felbjt Bajallen nur bei einem 
Befig von 12 Hufen zur vollen Rüftung angehalten wurden,? wieviel 
weniger war von Freien zu erwarten? Don Ffleineren Bejigern 
wurde nur Schild, Lanze, Schwert oder Bogen verlangt.” Daher 
unterschieden fich jcharf die loricati, die befferen Krieger, und die 
sceutarii, elipeati, die gemeinen Krieger. 

Wer den ordentlichen Kriegsdienst leilten wollte, mußte 4, 
wenigitens aber 3 Hufen oder 600 ©olidi beweglichen Vermögens 
befißen, die etiva drei Hufen entfprachen. Ahnlich begegnet uns bei 
den Angeljachfen die Beitimmung, daß von 5 Hiden ein Krieger 
ausziehen joll, und daher jchwor eindGeorl, ein Gemeinfreier, für 
5 Hiden.* Die Beliger Eleinerer Hufen, beitimmte Karl, follten 
zujammenftehen, fo da 3 +1 oder 2 +2 oder I-1+1-+1 
Hufen je einen Wann jtellen und ausrüften.®? Hier liegen alio 
vier Hufen zugrunde, ein andermal waren e3 gar nur drei Wanfen., 
Halbhufner, die nur 100 Scillinge bejaßen, follten zu jech& zu: 
jammenftehen und fünf den jechiten ausrüften und ihm eine Bei- 
jteuer von 5 Solidi mitgeben.* Die ganze Anordnung lief jchließlid) 
auf eine Beiteuerung hinaus, wurzelte aber in der altgermantsichen 
dee der Stellvertretung, die auch bei der Eideshilfe hervortrat. 
Wenn auf einem Hofe Dater und Sohn zufammenhauften, jo 
durfte einer zur Verwaltung des Hofes zurücfbleiben. 


ı Gap. 779, 803, 805, 811; ed Pist. 864 c. 25. 

?2 Gap. missor. gen. M. G. cap. 1, 123. 

26ap. Agquisgr. & 9.12.01; 71. z 

* Si rex mittebat alicubi exercitum de quinque hidis tantum unus miles 
ibat; Domesdaybook 1, 566. 

5 M. C. cap. 1, 136 (808). Ein jolches Zujammenitehen fennt auch das 
byzantinifche Recht, aber nur bei den Soldgütern, den Soldatenlehen, wenn 
mehrere Erben da waren; Zadhariä ©. 273. 

6 Gap. 807. 
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rei waren Geistliche, nicht aber Bifchöfe und Abte; fie mußten 
eine ihrem Bei entiprechende Zahl von SKriegern ins Feld ftellen 
und zwar in eigener Berjon oder unter der Leitung eines Vogtes. 
Zur YAusrüftung ihrer Kontingente, zur Bewachung zogen jte die 
übrigen Kolonen auf Grund der Gejeße heran, die wir eben fennen 
gelernt haben. Wenn die hohen Geijtlichen nicht jelbjt auszogen, 
mußten fie ihre Leute den Vögten übergeben, die die Kicchenfahne 
führten und eine genügende Ausrüftung, ein Saumpferd, eine Marf 
Silber, eine Nation Lebensmittel erhielten.? jeder geistliche Grund: 
herr verfügte über eine Anzahl von Dienftleuten, Wtinifterialen, 
die DBenefizien von ihm genofjen. DBielleicht hatten die Säfulari- 
fationen der Könige nur den Zwerc, die Zahl diejer Dienftleute 
zwangsmweije zu vermehren. Nach ihrem Berjpiel mußten jich aud) 
andere Grundherren richten. Schon in der legten Römerzeit mußten 
die Grundherren, die Senatoren, eine ihrem Befiß entjprechende 
Zahl von Kriegern felbit ausheben, da die Beamten ihr Gebiet 
nicht betreten durften. Nach der Ausbildung des Berufsfrieger- 
ftandes blieben dieje Leute dem Waffendienit treu und jtanden als 
Buccellare, Miniftertalen, Caballarier in einem bejonderd nahen 
Verhältnis zum Herın. Sm Norden hießen jie Hausfarle. - Die 
Überreichung der Waffen hatte bei diefen einen ganz anderen Sinn 
als bei dem jungen Dann, der in den Kreis feiner Genofjen trat. 
Die Wehrhaftmachung erhob den Unfreien zum Kriegerrang, zum 
Kitterrang, zum Wtiles, und zu noch höherer Stellung gelangten 
ie dadurd), daß fie eine Cafa oder ein Benefizium erhielten — fie 
hießen dann milites casati.? 


7. Bajallität und Benefizialität. 


Iroß aller Einihränfungen und Erleichterungen verpflichtete 
das Gejeß jo viele Männer zum Kriegsdienft, daß übergroße Heere 
entitanben wären, wenn die Könige alle Männer aufgeboten hätten. 


Sn dem polypticon Irminonis zahlte nur ein Eleiner Teil ad hostem; 
waren das vielleicht ehemalige Freie, die ji) in die Dienjtbarfeit begeben 
hatten, um de3 Heerdienjtes frei zu fein? 

? Über diefe Bannerträger gundfanonarü (gando Krieg) j. M. G. Cap. 
2, 331; Ducange gloss. s. v. advocatus. 

> Entiprechend Den servi casati. Servi qui honorati beneficia et «mini- 
steria tenent et caballos, arma et scutum et lanceam, spatam et semispatam 


Bajallität und Benefizialität. 37 


In Wirklichkeit fielen aber auf eine Gemeinde von 500 Seelen feine 
zwei Mann und rückten faum 10 Prozent der Freien aus. Metit 
bejchränften fich die Könige auf die Freien eines bejtimmten Landes, 
das dem Feinde am nächiten lag; denn ein Heer betrug höchitens 
6 bi8 10000 Mann. Große Heere hätten fih faum fortbringen 
fönnen. So verwendeten fie 3. B. die Yangobarden nur jenjeits 
der Alpen, verlangten von den Sadhjen, daß fie den jechiten Mann 
itellten für Kriege in Spanien und Avarien, den dritten bei Kriegen 
in Böhmen, alle aber gegen die benachbarten Sorben ausrücten.! 

Mehr und mehr konnten die Könige nur noch auf jene Freie 
rechnen, die fich durch einen bejonderen Eid verpflichtet hatten, 
d. bh. auf die Bafallen, die Senioren. Der allgemeine Treueid des 
Bolfes war abgefommen. Nun juchten jte freilich den Kreis diejer 
Balallen zu erweitern, um immer ein ficheres Gefolge zu befißen. 
Sie verpflichteten fi neben ihren Wtinifterialen, Haguftalden und 
ihren Beamten Grafen, Herzögen, Präfeften auh Bilchöfe und 
Übte, Vögte, Centenare, Hunnen, endlich viele angejehene Tyrete, 
die Senioren durch einen Eid. Daher begünftigten fie die Kom: 
mendation; Karl der Kahle erlaubte jedem reien, fich. einem 
Senior zu ergeben, der ihn im Gericht, an Hoftagen und im Ktriege 
vertrat.” Die Bafallen mußten veriprechen, einen Teil ihrer Zeit 
dem König zu widmen. Alfred der Große verlangte, daß fie von 
drei Monaten mwenigitens einen am Hofe zubringen; ex bejtimmte 
ein Sechitel jeines Einfommens für die Dienftleute. Auf diejem 
Wege erhielt der alte Srundjaß, daß der Kriegsdienit eine unent- 
geltliche Ehrenjache der Freien jei, eine Lücke, die fich immer mehr 
erweiterte. Die Entwielung führte dahin, daß die Heere reine 
Vajallenheere wurden und vajallitifch joviel bedeutete wie friege: 
riih. Die Bajallen des Königs führten ihre VBafallen, die fich 
Niilites eines Miles nannten, ind Feld. Die Bajallen, die Mini- 
fterialen überflügelten die Freien, die fich der Waffen entwöhnten, 


habere possunt; Gapit. Pipp. 792; M.G. Cap. 1, 67. König Otto II. verjchenfte 
einmal 300 Gepanzerte, Thietm. 4, 28. gl. Guilhiermoz L’origine de la 
noblesse 248. 
ı Nach einem Gejeß von 865 follte, wenn da Aufgebot au einem 
missaticum nicht genügte, da3 benachbarte missaticum herbeigerufen werden. 
? Ut unusquisque liber homo in nostro regno seniorem, quem voluerit, 
in nobis et in nostris fidelibus aceipiat (847); 1. c. 2, 71. 
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fo au) in England, wo die Thegen, die Gefith einen viel größeren 
Grundbeiiß (in der Regel fünf Hufen) bejaßen und demgemäß das 
doppelte Wergeld des Georl erlangten. . 

Das perjönliche Verhältnis drückte jich bei dem Beitreben des 
Mittelalters, alles Fonfret, finnlich darzustellen, mehr und mehr 
durch ein materielles Band, durch ein Benefizium aus. Allgemein 
vollzog fich die Verbindung von Bafallität und Benefizialität exit 
im elften Jahrhundert; doch fällt der Anfang jchon in diefe Zeit. 
Die Föniglichen Gefolgsleute erhielten mit der Zeit zur Belohnung 
ein Benefizium. unge Krieger mußten warten, bi8 eine Hufe frei 
wurde, fie dienten lange ehelos als Haguftalden (Hageftolze), wenn 
ih nicht fonit eine Gelegenheit ergab. So bejtimmte Karl der 
Kahle 868, daß von jeder Gentene ein Hatitalde nach Biltä fomme, 
um aus Neichsbejig Land zu erhalten. Nun erwarteten auch die 
reicheren Vajallen, die Senioren, die den Chrentitel Milites er- 
hielten, eine Belohnung und von diefen wieder ihre Dienitleute, 
ihre Haiftalden.” Auf diefe Werje Ichloß Tich der Ring, die Stufen 
gliederung der Gefellichaft aber nur jehr Iocfer und loje, gerade 
weil der Zufammenhang zuviel Gegenjeitigfeit vorausjeßte. 


8. Immunität. 


Der Befi Kleiner und großer Güter verichaffte ihren Inhabern 
öffentliche Rechte und ftellte fie ziemlich unabhängig, zumal wenn 
fie im Dienft des Königs Benefizien erhielten. Wer im unmittel- 
baren Dienst de3 Königs jtand, genoß den Königsihuß und Die 
Smmunität, und diefe dehnte jich leicht auf das erhaltene Gut aus, 
wenn e3 Königsgut war. Das Königsgut war immer immun, 
geichüßt gegen die Quartierpflicht und die Forderungen der O©ol- 
daten;? bei der großen Ausdehnung, die dieje® Gut durch Die 
fränkische Marfregulierung erhielt, fonnten Krieger und Geiitliche 


’ Der Wortlaut M. G. ss. 1, 480, 481 de centum mansis — peditura 
iit unflar. 

> Sm jpäteren Mittelalter hießen die nachgeborenen Söhne der Hörigen 
haistaldi und praebendarii, weil fie folange um Taglohn arbeiteten, big jie 
ein Gut (mansus absus) erhielten; daher hießen fie auch geradezu absi. 

> mt regnum im engeren Sinne darf nicht fouragiert werden (Inter: 
polation bei Benedikt Levita zu Dagobert3 Kapitulare). In diefem Sinne 
immun war in England da3 ancient demesne, König3land, oder geiwejenes 
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lange damit für ihre Dienite entlohnt werden. Da ferner die 
Kirche ohnehin Smmunität beanspruchte und die Könige die m: 
munität eigens mit großem Eifer dem Kicchengut verliehen, dehnten 
fich die immunen Gebiete immer weiter au. mn einem Weiteren 
Sinne betrachteten fi) endlich die Freien überhaupt für immun, 
da fie freiwillig, nicht gezwungen, Steuern und Heerdienite letiteten. 
Sie entzogen fih, wie Karl ausdrüdflih jagt, dem Banne der 
Grafen.! So gab e8 eine gejeßliche, eine ungejeßliche, eine engere 
und weitere Immunität. 

Kraft der Immunität übten die Grundherren über alle Un: 
freie unbedingt den Bann aus, über freie Hinterjafien, Prefariiten 
und Schußhörigen nur in Privatfachen und in niederen Gerichts: 
fällen. Bei den höheren Gerichtsfällen? hatten jich die Freien jelbit, 
die Unfreien durch die Grundherren zu verantworten. Der Zu: 
jammenhang mit dem öffentlichen Gericht3= und Heerdienjt blieb be- 
jtehen und fomwenig als die freien, fonnten die unfreien Hinterjaifen 
fich aller öffentlichen Kaften entichlagen; nur daß die Herrichaft fie ver= 
mittelte. Auch unfreie Kolonen mußten Kriegsdienjte oder Kriegs: 
fronen leijten.? Sie waren aber der unmittelbaren Gewalt der 
Beamten mehr entrüct und erfreuten fich oft großer Freiheit. Hören 
wir doch jogar, daß fie jich, wenn der Herr auf Kriegszügen fich 
befand, viele Eingriffe in daS Herrenrecht erlaubten. Die Zinfen 
liefen jchwad) ein, die Sronen blieben aus. Sa, e& fam vor, daß 
die Herren nad) ihrer NRürffehr nicht einmal mehr alle ihre Güter 
vorfanden. Damit fie nun ihre Güter nicht Fremden zur Verwal: 
tung übergeben mußten, gejtattete ein Kapitular, von 808 aus- 
drüclich den Biichöfen und Äbten, zwei ihrer Hinterfaffen zu Haufe 
zu lafjen, die fi) der Wirtfchaft ihrer Herren annahmen. Aus 


Königsland; nur blieb hier immer eine gewijje Abhängigkeit vom Königs- 
gericht, an diejes fonnten jich die Hörigen wenden. Vinogradoff, Villainage in 
England, Oxford 1892 ©. 94. Der immune Freihof hieß soca (franca villa). 
Eine andere Form ift die francalmoigne (franca eleemosina) und Die immune 
aprisio (Beunde) j. I, 201. 

ı M. G. Cap. 1, 165 (811). 


? Raptus, incendium, depraedationes, membrorum amputationes, furta, 
latrocinia, alienarum rerum invasiones; Seeliger, Grundherrfchaft im frühen 
Mittelalter 90. 


3 Maurer, FSronhöfe 1, 467. 
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diejen und anderen Gründen waren alle Gejeße, die die Karlinger 
erliegen, um der Berfnechtung zu jteuern, wirkungslos. 

Alles wirkte zufammen, den Freien das Leben zu erjchiveren, 
ihre Ting: und Heerpflicht, die Unficherheit, die Gefamtbürgfchaft. 
Auch die Grafen trieben Mißbrauch mit dem Heer: und Gericht3- 
bann, zogen die Freien zu Fronen und Beden heran, behandelten 
fie vor Gericht wie Unfreie, vermweigerten ihnen den Eid, unter: 
zogen jie den Oxdalien und Leibesitrafen. An den Gerichttagen 
pflegten jeit alters freiwillige Beiträge für außerordentliche Xeiftungen, 
jogenannte Beden (precariae) erhoben zu werden. Nun verwan- 
delten jich aber die freimilligen Leiftungen bald in regelmäßige und 
bildeten die Grundlage des jpäteren Beiteuerungstechts.T Aus den 
Landgerichten wurden Yandtage, zu denen nur nod) die Schöffen, die 
Reichen und Vornehmen, maiores et meliores terrae, erjchienen, 
die das Recht der Selbitbelaitung retteten. Wer nicht genügend 
Kraft bejaß, Tich auf fich jelbjt zu ftellen, der wählte fich einen 
Batron, ergab fih einem Senior oder Vogt. „Die armen Leute,“ 
jagt Karl der Große, „Elagen über Beraubung ihres Eigens, 
und zwar fowohl von feiten der Biichöfe und der bte, al8 von 
jeiten der Grafen und ihrer Centenare. Wer nämlich fein Eigen 
einem Bijchof, einem Abte oder einem Grafen nicht freiwillig geben 
will, über den juchen jte alle AUnläffe, mit denen fie ihn zugrunde 
richten fönnen; ihn bieten fie immer zum Heerzuge auf, biß er ver= 
arımt, jein Eigen freiwillig oder unfreiwillig ihnen übergibt; tft das 
geichehen, jo laffen ite ihn ruhig zu Haufe bleiben, ohne ihn weiter 
mit dem Heerbanne zu beunruhigen.“” Da die Könige den Gang 
der Dinge nicht aufhalten fonnten, fuchten fie um fo eifriger Die 
Großen, die Senioren, und wenn dieje verjfagten, die Bijchöfe und 
ihre Bögte fich dienftbar zu machen. Namentlich jahen fie darauf, 
daß die Vögte den Treueid leifteten. So gelang e3 ihnen wenigitens, 
die Smmunitätsgebiete fi) unterzuordnen. 


9. Befeitigungen. | 
Zugleich mit der Smmunität verliehen die Könige den begün- 
itigten Grundherren, namentlich Biichöfen, das Recht, ihr Gebiet 


‘ Nulla quies gentium sine armis, nulla arma sine stipendiis, nulla 
stipendia sine tributis. 
N. .G=U, 165: 
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zu befejtigen. So heißt e$ in einer Urfunde von 892, der Bijchof 
foll den Zins erheben, der dem König gebührt, und dafür Tore und 
Brücen anlegen, Gräben ziehen und die Stadt eine Wteile im Um: 
frei3 befeitigen. Biele Grundherren maßten fi) aber diejes Recht 
einfah an. Daher gebot jchon 864 Karl der Kahle: „Wer in 
leßter Zeit ohne unjere Genehmigung Schlöfjer, Befeitigungen und 
Zäune erbaut bat, folle fie bi8 zum 1. August niederreißen, da die 
Nachbarn von da aus viel Bedrüdung und Beraubung zu erdulden 
haben. Sit jemand widerfpenftig, jo jollen die Grafen die Befeiti- 
gungen niederreißen, und find die Grafen jäumig, jo jollen jte durch 
andere erjeßt werden.” Treo diejes Verbotes wiederholten mächtige 


Angelfähfiihe Krieger erftürmen eine runde Befeitigung; jte füämpfen mit Pfellen und Schwertern 
und hüten fih mit ftarfen Helmen und Panzer, aber Heinen Schilden. 
Trants Käfthen; achtes Sahrhundert. 


Herren die alten VBerjuhe und oft mußten die Könige jelbit aus- 
ziehen, ihre Befejtigungen zu zeritören.! Bei Belagerungen famen 
jene Mittel in Anwendung, die die Alten erfunden hatten, Stoß 
werfzeuge, Widder,? Böde und Wurfmajchinen, Schugdächer, Ber: 
Ichanzungen, Belagerungstürme und Minen. Sn der Errichtung 
von Holzhäufern, hölzernen Türmen bejaßen die Franken eine jolche 
Sertigfeit, daß fie fogar das Eritaunen der taliener hervorrief.? 

Zunädhjit bedurften vor allem die Häujer und Schlöffer, die 
Pfalzen einer guten Sicherung. Nicht weniger ald 30 Türme liefen 
um die jtarfe Mauer, die Biichof Nicetius von Trier im jecdhiten 


1 Bol. über Chäteau Thierry, Montreuil-sur-mer die Chronif Richers 2, 7, 
12; Pfister, Le regne de Robert 162. 

2 Berbicellum. 

3 Mon. Sangall. 2, 17; Richer. 2, 10; 3, 106. 
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Sahrhundert in feiner Pfalz errichtete. Bom Scheitel des Hügels, 
fchreibt der Dichter, erjtrecten fih die Mauerarme abwärts bis 
dahin, wo die Mtojel eine natürliche Grenze bildet. Der die Pfalz 
Ihüßende Wehrturm war unten zu einer Kapelle, in einem höheren 
Gefchojfe zu einem Urfenal eingerichtet, und auf der Plattform lag 
eine Doppelballijte, die Tod verbreitete und abgejchojjen wieder 
zurücjchnellte. ! | 

Sn ähnlicher Weife waren die füniglichen Tronhöfe befeitigt. 
Dft lagen in ihrer Nähe, bejonders auf dem Plaße alter Volfs- 
burgen, Befeftigungsanlagen, Kajtelle, die nach) Art der römischen 
gebaut waren. So folgten fi) im Nedartale Rottweil, Nottenburg 
Altitadt), Altenburg (Tübingen), Nürtingen, Yauffen, Heilbronn.? 
Die alten VBolfsburgen unterjcheiden fich von den römischen Kaftellen 
durch ihre Unregelmäßigfeit, durch die Berwendung des jteilen Ab 
hanges zu einem SKantenwall ohne einen davorliegenden Graben ; 
wohl aber zieht fich rüdwärts ein Graben dahin; der Wall entbehrt 
der Weauer, und nur ein Tor gewährt den Zugang. Daran jchließen 
fich die fränfifchen Befejtigungen an. Diefe hatten vielfach innerhalb 
einer breiten Anlage einen Eleineren mit Wtauern befejtigten Raum, 
ein befejtigtes Brätorium, einen Bergfried, der dauernder Bewachung 
diente. Wo Steine fehlten, mußte mit Holz befeitigter Kehm eine 
geflebte Mauer, wie die Bauern jagten, oder eine Wtauer aus Holz 
und Lehm,” wie die alten Schriftiteller fih ausdrüden, genügen. 
Zwilchen Wall und Graben lag oft eine breite Berme. Gin ähn: 
Tiches Bild gewähren mande Fronhöfe der föniglichen Höfe, curtes, 
die in zwei Teile, in Prätorien und Pomerien, zerfallen.* In den 
Vorräumen der Bomerien jchlugen die Truppen ihre Baradfen, 
mansiones auf, und daher erhielten diejfe und andere Yagerorte den 
Namen Herberge, Heeritall. Die Einteilung der Höfe in ein Prä- 
torium und ein weites, wohl 7—8 Hektar großes Bomerium gleicht 
ganz der byzantinischen Lagerteilung, und aus diejer Ziweiteilung 
erklärt ji) der Umjtand, daß mandhmal Feinde, die jchon in 
da8 Pomerium eingedrungen waren, an dem feiten Prätorium 


ı M. G. aa. 4, 64. 

? Über Altenburg f. Blätter des Schtwäb. Albvereins 1903 ©. 151. 

3 Ex terra et ligno. Schudhhardt, Neue Jahrbücher f. d. Eafjiiche Alter: 
tum 1900, 103. 

* Schuhhardt, Zeitichr. f. Niederfadhien 1903 ©. 13; Rübel 300. 
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fcheiterten.! Wenn jcehon die Römer runde Kaftelle fannten, jo ver: 
breiteten dieje fich noch mehr bei den Tranfen, die wie alle Ger: 


manen runde Wälle 
den ecfigen dorzogen. 
Den Wtittelpunft bil- 
dete ein fejter Turm, 
ein Wart: und Wacht: 


turm, auf den der 
JtameDBergfried über: 
ging. Diefer Über: 


gang verrät die Ent: 
wielung: urfprüng: 
lich bedeutet das Wort 
einen eingefriedeten 
Vlaß auf einem Ber: 
ge, d. h. einen Ring: 
wall einer Bolfsburg, 
das Prätorium, aber 
jpäter bezeichnet e3 
nur noch den in der 
Mitteder immwallung 
gelegenen Turm und 


zöfiiche und italieniihe Sprache über.? 
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Hünen= oder Frankenburg an der langen Wand bet Rinteln. Der 
rechts oben Eintretende erblidt zu jeiner Linken den Turn B, vor 
fich jiegt er den Valas C, daneben einen Keller D, zu dem ein 
Kellerhals Hinabführt. Der Balas Liegt oberhalb eines ftetlen Süd- 
abhanges. Niücdtwärts Itegt die Kapelle A, deren Außenmauer opus 


spicatum zeigt. Ztiär. f. Ethnologie 1897, ©. 369. 


eben in diejer Bedeutung ging es in die franz 
Schon eine anjehnliche 


Ausdehnung hat der Wohnturm erreicht an der Yranfenburg an 
der langen Wand bei Rinteln an der Wefer, die die obige Ab- 


bildung vorführt. 


! ©o bei der Eroberung der Babilonie bei Lübbefe 775. 


«2 Beffroi. 
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D%. immer das Altertum feine Ülberlegenheit verriet, beugte 
fih Karl der Große willig vor ihm und fnüpfte, jo gut e8 ging, 
an die Nefte des Altertums an, jo namentlich im Staat? und 
Kriegswejen, in der Anlage von Feitungen, Straßen und Brüden. 

Noch herrjchte der germanifche Holzbau vor, da niemand an 
Kaum und Holz zu Sparen braudte. Haus Stand neben Haus, in 
größeren Anlagen lagen Stallung, Küche, Backhaus neben der Woh- 
nung und jelten erhob fich über einem unteren ein Oberjtod. Die 
Leichtigkeit des Holzbaues ermöglichte ein rajches Auffchlagen von 
großen Berfammlungshallen, wie von Eleineren Yauben, Yaubhütten, 
Borfenhäuschen;! die Errichtung jolcher Hütten ging mit fabel: 
hafter Gejchwindigfeit vor fich, jo daß nach) dem Berichte des 
Möndes von St. Gallen fogar die Langobarden darüber erjtaunten.? 
Daher begreifen wir, daß oft große NReichsverfammlungen, Kon: 
zilien an Orten jtattfanden, die nur aus einigen Höfen oder Häufern 
beitanden. Treilich drohte den Holzhäujern ftete Feuergefahr; ganze 
Ortichaften fielen dem Feuer zum Opfer. 

Daher befahl Karl der Große, das Herrenhaus auf den Fron= 
höfen nicht mehr lediglich aus Holz, jondern wenigftens nad) außen 
aus Stein zu bauen; ebenjo errichteten die Vornehmen auf ihren 
Höfen eine jtarfe Halle, verfahen fie mit einem feften Turme und 
umjchlojjen fie mit einer Steinmauer. Wer e3 vermochte, baute 
wenigitens die Herditube maffiv, auch wenn das übrige vom Haufe 
aus Holz beitand. Dieje Stube hieß nun von dem Herde oder 
Ofen (caminus), der fich darin befand, caminata, Kemenate,? ein 


ı Stephani, Wohnbau 2, 248. 

2211 42.2. M.:G:583.7257760; 

> Solche caminatae finden fi regelmäßig auf Fronhöfen; Maurer, 
Sronhöfe I, 123. 
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Wort, das allmählich den Sinn von Frauengemacdh erhielt, da die 
rauen die Küche bejorgten. Kine ganz ähnliche Bedeutung er= 
langte das Wort pisale, Pfiejel, vielleiht ein duch Hypofauiten 
in römischer Art geheizter Raum.! Auch die unterivdiichen Frauen: 
gemache, die Tunge, genecia, fonnten geheizt werden. Ganz all: 
gemein verlangte Karl der Große, die Trauenhäufer follten. gut 
eingerichtet jein mit Ofen, Dächern und Türen und gute Zäune 
haben.” Maffiv gebaut wurde ferner die Kammer, der Schaßraum, 
- der oft zugleich Schlaffammer war, ebenfo Kellergewölbe, Krypten.? 

Auch: wo Feine majfive Herdituben und Kammern entjtanden, 
fonderte fih merft in bejjeren Bauernhäujern die Herdflur vom 
Dfenraum, die Küche von der Stube. Dieje Sonderung bedeutete 
ebenfo wie der Aufbau eines zweiten Storfwerfes einen wefent- 
lichen Yortichritt. Untergejchoffe mußten in der regel majliv jein. 
Bei feuhtem Boden mußten PBfahlgeitelle, die oft eine anfehnliche 
Höhe erreichten, al$ Untergrund dienen.* 

Gegen den Straßenfchimuß fchüßten einigermaßen hohe Schwellen, 
ivie fie uns noch heute in romanischen Ländern auffallen. Die Türen 
waren in der Negel niedrig. Beljere Häufer zierten erzbejchlagene 
Türen, an denen wohl mächtige Türringe mit gloßigen Tierföpfen 
herabhingen. Das Licht Itrömte durch Yufen im Dach oder an der 
Seite herein. Der Rauch zog meist durch das Dachloch ab, das aud) 
den Regen einließ. Nauc, Regen und Weibergezänf find nach einem 
Sprihwort drei Hausübel.®° ES war noch ein raubhes Gefchlecht, 
da3 den Luftzug, Teuchtigkeit, Hie und Kälte ertragen fonnte und 


ı Ut genitia nostra bene sint ordinata, id est de casis, pislis, teguriis, 
id est screonis; et sepes bonas in circuitu habeant, et portas firmas, qualiter 
opera nostra bene peragere valeant. CGapitul. de vill. 49. 

> Sranzöjtich poele. 

> Die Wölbung heißt volutio, die gewölbte Decke camera, der Gewölbe: 
rüden testudo, die hölzernen Hilfsbögen heißen subsidiarii arcus, fornices. 
Areus find die Grundbögen, die die Wauer über Säulen tragen. Zur Er: 
richtung de3 Geiwölbes diente ein Gerüft, machina, und ein Hilfsgerüft, conta- 
bulatio. Zuleßt wurde der Schlußjtein (camerae umbilicus) eingejett. 

* Habitacula a terra erant in sublime suspensa, ut sub eis non solum 
militum milites et e&orum servitores, sed omne genus hominum ab iniuriis 
imbrium vel nivium, gelu vel caumatis possent defendi, nequaquam tamen ab 
oculis acutissimi Karoli valerent abscondi (Mon. Sangall. 1, 30, M.G. ss. II, 745), 

5 Sunt tria damna domus: imber, mala femina, fumus; Piper, Ültefte 
giteratur 1, 278. 
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mußte und fogar Kopf: und Fußbedefung entbehren fonnte. Doc) 
wirfte viel Holzausitattung, Gewebe und Nohrgeflechte der Unbe- 
haglichfeitt tüchtig entgegen. Gewebe fchüßten die Wände und 
Strohmatten bededten den Boden. Die Tenjterlufen verfchloß, 
wer e8 vermochte, mit Gewebe, Holzplatten, Yäden und Gitteriwerf, 
unter Umjtänden jogar mit Horn und Glas! und brachte gegen 
den Regen über dem Dadhloh ein Schiemdad), testudo, an, das 
auf vier Boften an den Enden der Öffnung rubte;? befonders zahl: 
reich Jind diefe Schilöfröten in den Schulzgimmern in St. Gallen 
angebracht.?° Hier ftehen auch Schornfteine oder Schüröfen* als 
freiftehende Türme außerhalb des Haufes, durch Rohre? mit der 
Herditelle oder mit Hhypofauften verbunden. Das Dach) war nad) 
Blänen von ©t. Gallen entweder jattel: oder zeltförnig — beide 
Formen erinnern an die urjprünglichen Zelt- und Hausformen — 
oder flach nach römischer Art und die Bederung beitand aus Stroh, 
Rohr und Flechtwerf, bei bejferen Häufern aus Scindeln und 
Ziegeln. a jogar Wtetallplatten aus Zinn, Kupfer oder Blei, 
felbit Silberblei und Gold wurde verwendet. Den blinfenden 
Schein der Dächer Serufalems fonnte fich der Helianddichter wohl 
voritellen. 

Zur Küche, Stube und Kammer gejellte fi) auf Bauernhöfen 
der Stall, zumal feit der Berbreitung der Stallfütterung. In vielen 
Orten diente das Untergefchoß als Stall. Seitdem das Drejchen 
in bedeeften Räumen auffam, bedurfte der Hof auch einer größeren 
Scheuer oder Tenne, worin nad Otfried die Knechte mit legel 
und Wurffchaufel arbeiteten.” Daß diefer Bau nit allzu hoc) 
hinaufreichte und vielfach erit im jpäteren Mittelalter entjtand, 
zeigt fich in jeiner gejonderten Behandlung. Er liegt mit dem 


! Stephani 2, 261. 

> Wie bei den Römern bedeutete testudo zunädhjft ein Schtemdad für 
Krieger. Angeljächliich heift testudo Borddede. 

> Schlojfer, Die abendländifche Kiojteranlage 1889 ©. 26; Lauffer, Land» 
ihaftsbild Deutichlands im Zeitalter der Karlinger ©. 9. 

* Praefurnium, vgl. Piper, Burgenfunde ©. 489. 

5 Exitus, evaporatio fumi. 

°6 An einer. bei Aicherdleben gefundenen Hausurne ijt Strohdecdung 
deutlich erkennbar (Allg. Bauzeitung 1881 ©. 76); eine Lederdece jeht Der 
unten ©. 54 angeführte angelfächfiiche Ver3 vorau2. 

71,27. 9.63 1. 
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Schuppen meijt quer hinter dem Wohngebäude, das mit dem Giebel 
ftet8 auf die Straße fchaut — jo in allen fränfifchen Gebieten. 
Bei den Wlamannen 
ichließt er im Winkel 
und nur bei Fleineren 
Unmwejen in gleicher Linie 
an das Haus ih an. 
Auf reichen Höfen um: 
jteht die Wohnung mit 
dem Stall, der Scheuer 
und dem Schuppen einen 
breiten vieredigen Dof: 
raum und bildet ein 
itattliche8 Ganzes, das 
einen feltungsartigen 
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Bafilifen entjprechender Die Pfalz in Aachen refonftruiert. Die fehwarzen Umtrifje be- 
„ : ‚ zeichnen das FKarlingfche Mauerwerk, die jchräg fchraffierten 
länglicher Bau, den eine  Synten segtepen fich auf ältere Fundamente. O ift vielleicht 
Abjis pder ein Surm die Wohnung der Hofbeamten, D der Vorhof des Münfters mit 
‚ dem Pintenapfel, das Gebäude nördlich, wo trrtümlih Karlz- 

abjchloß. du Yachen lief turm steht, tft das Klauftrum der Kanonilfer. & GSübdeingang, 
diejer Bau, Die Ntegia, PB Wefteingang, Y Dfteingang, J Nordeingang, ce’ Portikus, 
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ı Dieje Darftellung jtüßt jich auf eigene Beobachtungen; das Hofhaus 
ijt nicht ausschließlich Frankiih, wie noch Rand, Kulturgeich. d. d. Bauern 
hauje3 65, meint. 
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jenem berühmten Rundbau mit vorgelagertem länglichen Atrium, ! 
und in der Mitte ziwijichen beiden Räumen ftießen zwei große 
Höfe aufeinander. Weftlich an diefe Höfe reihten fi) die Woh: 
nungen der Hofflerifer, an deren Spiße der Kanzler und Kaplan 
fand, die Palaftichule, und auf der anderen öftlichen Seite die 
Wohnung der Beamten, das Gaft:, Bader und Pagenhaus an, 
und in der Yortjeßung lagen Stallungen und Wirtichaftsgebäude, 
auf die der Kaijer großen Wert legte. Nördlich von der Regia er: 
jtreckte jich der Garten und entgegengejegt jüdlich von dem Mtüniter 
hatte die Yeibwache ihr Quartier. Noch ftärfer als zu Aachen trat 
der Wirtichaftscharafter der Pfalzen an anderen Orten, zu Kirch: 
heim ım Eljaß, zu Bodman, zu Derberie hervor, wie die erhal: 
tenen Nefjte bemweijen.? 

Kaifer Karl fühlte Jih als Landwirt, freute ji) am Yeld-, 
Garten: und Weinbau und wollte die Nähe von Vieh aller Art 
nicht miljen. Cr fleidete fich jelbft mit Vorliebe wie ein Bauer, 
zog ein derbe MWams über daS leinene Hemd und jchüßte mit 
einem Otter: oder Marderpelze Schulter und Bruft. An den 
Strumpfihuh Ichloffen rich nach alter Sitte Kurzhofen an.” Als 
einmal ein halbverendeter Bär dem Kaijer die Beinbinden und die 
Schuhe zerriß, zogen alle Sjagdgenojjen ihre Hopfen herunter und 
boten jie dem Herrjcher an. Da die großjprecherifchen Griechen einem 
fränkischen Gejandten große Gejchenfe in Ausficht ftellten, meinte 
Karl, es wäre beifer gewejen, fie hätten ihm eine leinene Hoje mit 
auf den Weg gegeben.* Die ausländiiche Tracht, mochte fie noch) jo 
jchön jein, verijchmähte er; nur auf Wunsch de Bapjtes Hadrian 
und jeines Nachfolger Leo 30g er römische Tradıt, lange Tunika, 
Chlamys und Schuhe an. An hohen Teiten erjchten er in gold= 
durcchwirktem Gemwande, edeliteinbejegten Schuhen und goldener 
Ntantelipange mit einer Krone aus Gold und Eodeliteinen.? 


ı In der Kaiferpfalz zu Go3lar bildete der Saalbau einen rechten Winkel 
zum Dome; letterer lief alfo jenfrecht auf den Saalbau zu und ein bedecter 
Gang vermittelte zwijchen beiden Gebäuden. 

? Stephani, Wohnbau 2, 102, 136, 214. 

3 Fasciolae crurales, tibialia, coxalia; Eginh. v. 23; M. Sang. 1, 34; 
vgl. T, 243; Kultur d. a. Kelten u. Germanen 197. 

* Mon.-Sang. 2, 5. 

5 Eginh. v. 23; vgl. Weiß, Kofjtimfunde d. M.:A. 1864, ©. 504. 
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Karls eigene Hofleute und Großen verjchmähten die einfache 
Tracht; ihre Kleidung beitand nach der Befchreibung eines St. Gal- 
lener Möndes aus Schuhen, die außen mit Gold geihmüct und 
mit drei Ellen langen Schnüren verjehen waren, Tcharlachnen Fuß 
binden und leinenen Hojen von derjelben Yarbe, aber mit funftreicher 
Arbeit verziert. Über die Binden erjtredten fi in Kreuzesform 
innen und außen, vorn und hinten lange Schnüre. Dann fam ein 
Hemd von Slanzleinwand! und darüber das Schwertgehänge. Um 
den Leib flatterte ein grauer oder blauer Mantel, vieredig und 
doppelt, jo geformt, daß er, über die Schultern gelegt, vorn und 
hinten die Füße berührte, an den Seiten aber faum die Knie be= 
deefte. Mit dem Mantel trieben viele großen Yurus; fie nahmen 
dazu Burpur und Seide, mit Gold und Silber geitict. Der Yurus 
vieler jeiner Diener ärgerte den großen Katjer nicht wenig. Als 
daher einmal feine Hofleute in diejfer Art fejtlich gekleidet waren, 
führte er fie an einem regneriichen Tage auf die Jagd. Er jelbit 
trug nur jeinen einfachen Schafpelz und erlitt feinen Schaden, 
jeine Begleiter aber wurden nicht nur tief durchnäßt, jondern ihre 
feinen Gewande wurden auch arg beijchmußt und zerriffen. Um 
da3 Maß noch voll zu maden, lud er fie nach der Heimfehr ein, 
beifammen zu bleiben: „Keiner von uns ziehe feinen Pelz aus, bis 
wir zum Schlafen gehen, damit er auf unferem Leibe beijer troefnen 
fünne.“ WS fie tief in der Nacht in ihre Zimmer famen und ihre 
Gewande auszogen, viß alles zujammen und allerorten erhob fich 
lautes jammern, daß fie an einem Tage jo viel Geld verloren 
hätten. 

Eben weil jie eine größere Beweglichkeit geitatteten, liebte Karl 
die furzen Mäntel, die Saga, und hatte fogar nichts dagegen, daß 
fie etwa Schmud aufiiefen und nad) Efeltifcher Art gemuftert 
waren. Aber jeine Hofleute fürzten die Mäntel noch mehr, legten 
da8 Hauptgewicht auf die fojtbare Ausitattung, bezahlten hohe 
Breife und trugen fich ftußerhaft. Da jchalt Karl; mit einem tüch- 
tigen Mantel, meinte er, fünne man fich nachts zudedfen, aber die 
furzen Lappen taugten nichts. „Was helfen mir die bunten Yappen, “ 
jagte er, „im Bett fann ich mich mit ihnen nicht deden, zu Pferde 
fönnen fie mich nicht Ihügen gegen Wind und NRegenwetter und 


2 Glizana, M. Sang. 1, 34. 
Srupp, Kulturgefhhichte de3 Mittelalters. II. ; 4 
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fommt mir ein Bedürfnis an, fo verfrieren mir die Beine.“ Kinen 
befreundeten angeljädhliihen König forderte er auf, er möge den 
Befehl erlaften, daß die Mäntel wieder in jener Länge angefertigt 
würden, iwie die Tranfen fie jeit alter Zeit bezogen hätten. 

Wie in der Kleidung blieb Karl in den Tiihgewohnheiten alt- 
germanischer Art treu und brach mit den üppigen Sitten feiner 
fränfiichen Vorfahren. Sein Hauptmahl beitand aus 4—5 Gängen, 
in denen das Fleiich überwog: Ochjen:, Hammel- und Schweine: 
fletjich, namentlich aber gebratenes Wildpret, da3 am Spieße auf: 
getragen wurde. Zur Würze dienten einheimihe Mittel, jolange 
der ausländische Pfeffer und andere Gewürze noch allzu hoch im 
Vreile ftanden: Fenchel, VBolei, Lavendel, Koriander, Minze. Um 
jo mehr Wißbrauch trieben die Griechen mit den Gewürzen. Daher 
flagte nachmals Liutprand über die mit Anoblauch und Zwiebeln 
gefüllten, in einer Filchlafe Tchwimmenden Braten, über die Dl- 
und Yılchgerichte und über den Harzwein Konjtantinopels. Noch 
viel jchwerer ging es, fih in die fünftliche Etifette der Griechen zu 
fügen. ©o beitand die Sitte, daß niemand an der föniglichen Tafel 
ein Tier oder einen Teil desselben auf die andere Seite wenden durfte, 
fondern nur fo, wie e& ihm vorgelegt war, von oben ab ejjen 
mußte. Nun exhielt aber einmal ein Gejfandter Karls des Großen 
einen Flußfifch mit gewürzter Brühe übergoifen auf einer Schüffel 
vorgejegt; und al8 der Saft, der jene Sitte nicht fannte, den Fild) 
auf die andere Seite legte, erhoben fich alle und fprachen zum Könige: 
„Herr, hr jeid jo befchimpft worden, wie Cure Vorfahren nod) nie.“ 
Wegen diejes Verbrechens jollte der arme Menfch zu Tode geführt 
werden; der Kaifer gemährte ihm aber zuvor noch die Gnade, daß 
er eine Bitte jtellen dürfe. Diejer bat nun den Kaifer, den Mann 
blenden zu laijen, der gejehen haben wollte, wie er den Jılch um- 
wandte, was der Kaifer auch zujagte. Darüber erjchroden, ent- 
ihuldigte jich einer um den andern, daß er diefen Vorfall nicht 
bemerft habe.! 

Den frühen Wiorgen pflegte Karl dem Gottesdienjt zu widmen 
und nad Vollendung desjelben das Frühmahl zu nehmen. Er ging 
in die yrühmette in einer Art Schlafrod, in „einem langen und 
ichleppenden Geiwande”, wie der Mönch von St. Gallen jagt, dejjen 


ı Mon. Sangallensis 2, 6. 
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Gebrauch und Namen jet abgefommen jei.t Die SKlerifer aber 
famen jchon angefleidet in die Vorhalle oder in den Kleinen Hof 
und warteten hier oft lange, bi3 der Kaijer erichien. Wtanchmal 
überfiel fie dabei der Schlaf, und einer legte dem andern jein Haupt 
in den Schoß. Erit nad der Wette 309g der Kaifer, in feine 
Kammer zurücfgefehrt, faijerlihe Gewänder an. Wenn er von der 
Kirche zurücdffehrte, erzählt Theodulf, drängte fich in den VBorhallen 
der Pfalz unzähliges Volk. Wit den hohen und niederen Balalleıı 
milchte fich die Schar der Hilfe- und Nechtjuchenden. Der Veorgen- 
empfang, der im fleinen Maßitabe auch an den Fürften- und 
Herrenhöfen Itattfand, erinnert ganz an die römische Sitte, nad) 
der den Senator zuerjt die Klienten begrüßten, worauf jener fi) 
beeilte, jeinerjeit3 dem Katjer zu Huldigen. Nur wenigen Edlen, 
bemerft Theodulf, it der Zugang gewährt. Drinnen fteht Karl unter 
den Geinen, alle überragend. Karl und Xudwig, jeine Söhne, 
nahen fich ihm, beide von ftattlihem Wuchs, und nehmen ihm 
Niantel, Handihuh und Schwert ab, und dort naht der Chor der 
Sungfrauen. Karl wendet jeinen Blick bald auf die Knaben, bald auf 
die Mädchen. Die Töchter bringen ihm Blumen, Rofen, Berlchen 
und Lilien, Rothaid reicht ihm Spfel, Hiltrud Brot und Theodrad 
Wein. Sie find verfchieden und doc) alle gleich herrlich, jene jtrahlt 
von Perlen, diefe von Gold, die eine ziert eine Spange, die andere 
ein Armring und diefe ein Halsband, die eine hat ein eifenfarbenes 
Kleid, die andere ein gelbes.’ 

sn ihrer Meitte genoß Karl jeinen Smbiß, dejlen Bedeutung 
der Hofdichter abjchwächt,? als hätte er nur Brot, Wein und Ipfel 
umfaßt. In Wirflichfeit war e8 das ausgiebige germanische Früh: 
mabl, auf das hin jich Karl nad) alter Sitte zur Ruhe niederlegte.* 
‚sn Sommer dauerte die Ruhe zwei bi8 drei Stunden. loch wäh: 
rend er Schuhe und Gewand niederlegte, ließ er die Freunde vor 
und hielt die Hofverfammlung, verfammelte den Fleinen Rat um 
ih. Hier wurden alle wichtigen Angelegenheiten beiprochen und 
Gericht gehalten. Der Kämmerer Megenfried, ein Wann mit fahlem 

SEES L6315 89.1. Band;319, 

2 Ferruginea, lutea; M. G. p. 1. 1, 486, 372. 

> Gompita. 

* Nur jo läßt ich dev Widerjpruch ziwiichen Theod. c. 25, 235 u. Eginh. 
v. 24 löfen. 

4* 
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Scheitel, begab fich zu denen, die des Katjferd Recht und Hilfe 
fuchten, wies zurüd, nahm an und ließ eintreten. Wenn der 
Bfalzgraf von einem mächtigen Rechtsitreite jprach, befahl ex jo- 
gleich die Parteien hereinzuführen und erteilte, als jäße er auf dem 
Nichterituhle, das Urteil. Huch) Bettler drängten fich herzu; es 
entitand ein jfoldhes Gemwühl, daß ein ftiller Gelehrter wie Wala=- 
fried davor zurüdjchauderte.e Der Schmuß der Bettler, die vom 
Kaijer Ludwig dem Jrommen Almojen heifchten, jtieß ihn nicht 
weniger zurück ald das Gejchrei der hadernden PVarteien, die Recht 
fuchten.? 

Waren die Gejchäfte erledigt, die Audienz vorüber, jo folgte 
da3 Abendmahl. Der gelehrte Hofitaat verfammelte fich, und der 
Kaplan Tprach das Tifchgebet und jegnete Speife und Tranf. Hatte 
Karl gejpeift, jo jeßten jich die Herren zu Tijche, die Karl bedient 
hatten, die Hoftruchieflen, Schenfe und Tafelmeister im Herzogsrange, 
und ihnen warteten Grafen und andere Würdenträger auf. Nach 
diejen jpeilte da8 Gefolge derjelben; dann famen die verjchiedenen 
Hofbeamten an die Reihe, hierauf die Diener und endlich die Diener 
diefer Diener, fo daß die legten nicht vor Mitternadht zum Wtahle 
famen. Meit Rücklicht auf diefe Sitte mußte Karl oft jeine Mahl- 
zeit etwas frühe anjeßen; deshalb tadelte ihn einmal ein Bifchof, 
daß er in der Taitenzeit, wo das YJrühmahl ausfiel, zu bald die 
Bejper fingen lafje und die Hauptmahlzeit halte; da jtrafte ihn Karl 
damit, daß er ihn verurteilte, die ganze TFaltenzeit exit nad) allen 
Dienern zu ejien. Der Weönch von St. Gallen, der dies erzählt, 
meint, der Biichof habe das nicht geahnt. Aber der Bilchof hatte 
doch einen gewillen Grund zur Klage; denn das Beitreben ging 
offenbar dahin, die Non bei Halbfaiten, die VBefper bei Ganzfaften 
möglichit in den Tag hinein zu verjchieben. Zu gleicher Zeit tadelt 
Iheodulf von Orleans, daß die Großen jich jogleich zum Eijjen 
itürzen, jobald e3 Non geläutet hatte, ohne daS Ende des Gottes- 
dienstes abzuwarten. Die Sert fiel daher jpäter ganz weg, aber 
erit lange nach Karl dem Großen.” Während des Ejjens hörte 


' Nach einer jpäteren Legende hing eine Slorfe an jeinem Palajttore, 
die jeder, der beim Kaifer Recht fuchte, läuten durfte. 

"arm. 23: 

> Er war nicht der Urheber diefer Ordnung, vie ein engliicher Gelehrte 
meint; Bilfinger, Horen 112. 
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Karl gerne Mufif, Gejang und ließ fich ernite Stoffe dorlefen. 
Geistliche, mahnte die Kirche, jollten immer fromme Bücher vor: 
lefen lafien. Einem englifchen Bijchofe hielt Alkuin einmal vor: 
„Bas hat Ingeld (ein Sagenheld) mit Ehriitus zu tun? Eng ilt 
das Haus, beide fann e3 nicht aufnehmen.“ Daran mögen Jid) 
wohl fleinere Spiele angejchloffen haben, 3. B. das Brettjpiel, das 
fchon die alten Deutjchen geläufig jpielten, das jpäter in Berachtung 
gejunfene Würfeljpiel, daS uns jhon im Klofter der Hl. Radegundis 
begegnet und dem auch noch Otto der Große huldigte.? Als einmal 
Gejandte Karjer Karla an den langobardilchen Hof famen, ließ 
der König Ichöne Pagen Spalier bilden, die allerlei jchönes Spiel- 
zeug trugen; die einen hatten Yalfen, die anderen Spielbretter in 
der Hand.? Oft traten auch Mlimen auf. 

Bis tief in die Nacht dauerte die Gejelligfeit, die die Deutjchen 
mit reichlihem Tranfe, mit Wein und Bier begojjen. Doch zogen 
die Franken den Wein vor. Den Wein behandelten die Ktordländer 
natürlicher, al3 e3 die Griechen und Römer gewohnt waren.* Daher 
entjeßte fich der Bilchof Liutprand, als er in Konjtantinopel einen 
mit Beh, Harz und Gips gemischten Wein vorgefeßt erhielt; ex 
nennt ihn verächtlich ein Badewaller.? Dem großen Karl gefiel 
die Trunfjucht der Deutichen wenig, namentlich auf Yeldzügen, da 
fie die Ordnung ftörte. Wenn fie am Schlachtoorabend zu über- 
mütig zechten, ging den Kriegern manche Schlacht verloren. Karl 
tat, wa8 ex fonnte, die Böllerei einzujchränften, verbot da8 gegen- 
jeitige Zutrinfen, bejtrafte trunfene Diener und Krieger hart und 
ging jelbit mit gutem Beifpiel voran und trank höchitens drei Becher 
Wein. Allein jeine Strenge nüßte wenig. Das ganze Mittelalter 


' Ep. 81. Hinield lieft Dümmler (124). 
? Spätere Gedichte nennen dafür das vornehmere, aber ext viel fpäter 
verbreitete Schadhjpiel. 
?> Chron. mon. Sal. 12 (M. G. ss. 3, 479). 
4 Über die Flajche jagt ein angeljächfifches Rätfellied: 
Me terrent propriü, quos nobis confero, mores: 
vinum, laetificans homines, non leta bibebam, 
osque reduecit de ventre quod suseipit ore; 
claudendi oris vel reserandi est vis mihi numquam. 


5 Leg. 63; vgl. aud Ariftophanes Ritter am Schluß. 
° Daraus erflärt Wace die Niederlage der Angelfachjen bei Haftings 1066. 
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dauerte die jchon jet erwähnte Sitte, dem Gaft einen Schlaftrunf 
ans Bett nachzutragen.! 

Nachts Ichloffen die Diener jorgfam Tür und Tor und be- 
wachten fie, da unruhige Köpfe und Verichiwörer gerne die Nacht 
zu ihren Untaten wählten. Zu Häupten der Schlafenden hing immer 
eine Waffe? Eine ergögliche Nachtizene jchildert der Mönd von 
St. Gallen. Zu Regensburg verjchwor fich der unehelihe Sohn 
Karls mit bayriichen und anderen Großen gegen jein Xeben. Sie 
verfammelten fich dazu in der WBeteröfirche und entdecten am 
Schlufje ihrer Beratung einen Geistlichen veriteckt hinter dem Altare. 
Diejen ergriffen fie und nötigten ihn, zu jchwören, daß er ihr 
Unternehmen nicht verraten wolle. Um fein Xeben zu retten, wei= 
gerte er fich nicht, zu Ichwören, was jie ihm vorjpradyen. Aber als 
fie fic) entfernt hatten, achtete er des gottlofen Gides nicht und 
eilte zur Pfalz. Hier drang er mit der größten Schwierigkeit durd) 
Schlöffer und Türen endlich zum Schlafgemach des Katjerd und 
an die Türe Elopfend jeßte er den wachjamen Karl in das größte 
Sritaunen, wer e3 doch wage, ihn zu diefer Zeit zu beunrubigen. 
Doch befahl er den Frauen, die zum Dienste der Königin und feiner 
Töchter ihn zu begleiten pflegten, daß fie hinausgingen, um zu 
jehen, wer vor der Türe fei, und was er verlange Sie gingen 
hinaus, und da fie eine ganz geringe Berjon jahen, verjchlojjen jte 
die Tür und fuchten mit unendlicdem Gelächter, dad Geficht mit 
ihren Kleidern bededend, in den Eefen de Gemaches fich zu ver- 
bergen. Aber der Kluge Kater, dem nichts auf der Erde zu 


ı Al Einhard einmal auf einem föniglichen Hofgute einfehrte, gingen 
die Diener zum Keller, ihm Bier in3 Schlafzimmer zu holen. Da floß aus 
dem Falle Wein jtatt Bier, was fie allgemein für ein Wunder anjahen 
(Transl. ss. Marcellini et Petri 4, 44; Boll. Iuni I, 193). 

? Nach einer jpäteren Sage hielten 120 Starfe die Nachtwache und 
zwar in jeder der drei Abteilungen der Nacht je 40. hnli wie das Bett 
Salomons im Hohen Liede war das Karla umjtellt von 10 Kriegern zu 
feinen Häupten, 10 zu feinen Füßen, 10 zu feiner rechten und 10 zu jeiner 
linfen Seite. Eine folhe Engelwacdht erbeten ji) die jpäteren Nachtjegen. 
Recht? von ihm lag ein Schwert und Kinfs befand fich eine brennende Tadel; 
Paris, Hist. poet. 371. — Über die Schwerticheide jagt ein angeljfächfiiches 
Nätjellied: Armigeri dura cordis compagine fingor, cuius et hirsuti extat 
circumstantia pepli. Das Folgende paßt mehr auf ein Hausdadh: pangitur 
et secto cunctum de robore culmen pellibus exterius strietim, quae tegmina 
tute offensam diris defendunt imbribus aulam. 
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entgehen vermochte, fragte die Jrauen, was fie hätten oder wer an 
der Türe Elopfe? Und da ihm geantwortet wurde, es jei ein ab- 
gefchorener, dummer, verrüdter Schelm, der nur Hemd und Hojen 
anhabe und unverzüglich den Kaijer zu jprechen verlange, da befahl 
er ihn hereinzuführen, Der nun fiel ihm gleich zu Füßen und er- 
öffnete ihm alles nach der Ordnung. 

Aus diefer Erzählung erjfehen wir, was wir auch) jonft willen, 
daß die Zahl der Frauen am Hofe nicht gering war. Der Hof 
Karls erinnert in diefer Hinficht an die meromwingijchen Höfe, nur 
daß die Gefittung und Bildung fich feither gehoben hatte. Karl: 
mann und Karls Bater Bippin hatten fih an das ftrenge Ehegefet 
der Kirche gehalten, Karl aber nahm nacheinander und nebeneinander 
verjchiedene Tyrauen, obwohl er in feinen Srundfäßen viel jtrenger 
war al& jene und im Sinne der Kirche die Wiederverheiratung Ge: 
Ichiedener verbot. Während noch fränfiiche Konzilien von 757 
und 758 die Wiederverheiratung im alle des Ehebruchs der rau 
geitattet hatten, drang jeßt die jtrengere Anficht durch. Die Aus- 
jprüche Chrijti über die abjolute Unauflöslichfeit defjen, was Gott 
vereinigt, hatte fchon lange die römijche Kirche zu einer don der 
orientalischen abweichenden Auffallung geführt. Wohl ichten Ehriftus 
eine Eheauflöjung im Falle des Ehebruches der Frau zu gewähren.! 
Allein die richtige Deutung diefer Stelle hat einen ganz anderen 
Sinn; jie gewährt die Erlaubnis zur Entlaffung der Jrau nur im 
Talle der Hurerei und zwar einer der Ehe vorausgehenden jtarfen 
Unordnung, nicht des Ehebruches,? und erklärt eine Ehe im Keime 
für nichtig, die auf einer wejentlichen Täufchung über die Perjon der 
Stau beruht. in diefem Sinne geftattete die Kirche nur die Tren: 
nung jener Ehen, die fon in ihrer Wurzel nichtig waren, jet es, 
weil Gewalt, Täufhung oder phyfifche Unfähigfeit vorlag. Der 
fanonijchen Auffaffung jchloß fi Karl 789 vollitändig an, und 796 
entzog ein Konzil dem Manne unter allen Umjtänden die Erlaubnis 
zu einer zweiten Ehe bei Lebzeiten jeiner jchuldigen Frau. Xeßtere 
durfte auch nach dem Tode des Mannes nicht mehr heiraten. 

©o jtreng lautete die Theorie, aber in der Praxis jah es 
anders aus und gerade Karl gab fein gutes Beijpiel. Zur Ent: 
Ihuldigung fann nur angeführt werden, daß die meisten Yrauen 


ı Yatth. 19, 9. 
> Der Porneia, nicht Wivicheia. 
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Karls durch Tugend und Weisheit hervorragten und einen guten 
Einfluß ausübten. Bejonders gerühmt wird die fchöne Schwäbin 
Hildegard, mit der er in zwölfjähriger Ehe lebte, und die wiljens- 
durjtige Liutgard. Ein arges Weib aber war die ränfin Faltrade. 
Sm Hohen Alter verband er fi mit einer Sächfin Gersmwinde. 
Dieje Verbindungen erregten bei frommen Männern viel Anitoß. 
Sie wagten freilich nicht, ihm offen entgegenzutreten, exit eigentlich 
nad) jeinem Tode geitattete fi) der Unwille eine freie Ausjprache. 
Der Neichenauer Wöncdh Wettin wollte in einer Bifion den Kaijer 
im SsenjeitS gejehen haben, wie er höchit empfindliche Strafen erlitt, 
die jeiner Schwäche gegen daS weibliche Sejchlecht angemeffen waren. 
Seine eigenen Töchter liebte er jo zärtlich, daß er fich nicht 
von ihnen trennen wollte. „Er jagte,“ berichtet Eginhard, „er fünne 
ohne ihre Gejellichaft nicht leben, und behielt alle bi8 zu feinem 
Tode bei fih ım Haufe. Darob mußte er, fonjt jo glücdlich, des 
Schicdjals Tücde erfahren: er ging jedoch jo über die Sache hinmeg, 
als wäre nie der geringite Berdadht ob eines Yehltrittes gegen fie 
entitanden oder ein Gerücht darüber laut geworden.“ Aus der 
gleichen Zeit vernehmen wir noch feine Klagen über ihre Liebes- 
abenteuer; Alkuin jpricht etwas zurückhaltend nur von üblen Nach}: 
reden und warnt vor den „Tauben, die durch die Kammern der 
Vfalz Ichwirren”. Erjt einige Jahrzehnte jpäter jchreibt ein Geiit- 
licher, feines Gönners Schweiter Gundrade jei die einzige gewefen, 
die in diefem Pfuhle ih die Palme der Keujchheit verdient habe.! 
Sn einem offenfundigen Liebesverhältnis zu Karl Tochter Berta, 
das nicht ohne Folgen blieb, ftand der Dichter Angilbert. Noch mehr 
weiß die Sage zu berichten; dieje verbindet den Gejchichtichreiber 
Coinhard mit Emma und erklärt die Geburt des berühmten Sagen- 
helden Roland aus Beziehungen zwischen einem Senefchall und einer 
Schweiter Karls und ebenjo läßt jie den großen Sarazenerheld Galia- 
nu3 einer unerlaubten Tiebe entjprießen. Der Mönd von ©t. Gallen 
erzählt von zwei Baltarden, die au dem Frauenhauje zu Kolmar 
hervorgingen und die fich durch ihre Tapferkeit auszeichneten. Karl 
erwählte fie zu feinen Kammerdienern; fie gaben jich damit zufrieden, 
obioohl fie höhere Stellungen im Auge hatten. Eines Tages machten 
jie, al der Kaifer jchlief, einen Ausfall ins feindliche Lager, richteten 
Verwirrung an und wufchen mit ihrem und der Feinde Blut die Makel 
iR gi Pasch. v. Adalh. Mab. a. 4a, 303. 
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ihrer Geburt ab. Durch ähnliche Taten bewährten Roland und 
Galtanus nach der Sage in früher Jugend ihre Wannheit. 

Was am Hofe Karls des Großen gejchah, war feine Ausnahme; 
da8 Berderben erjtrecfte jih durch alle Stände hindurch. Diele 
Sroße und wohl aud Kleine lebten, bevor jie eine vechtmäßige 
Ehe jchloffen, in einer Axt Probeehe,! und nachdem fie auch firchlich 
getraut waren, hielten fie jih nach altgermantjcher Werje Neben 
frauen und verzehrten, wie SKirchenmänner flagen, mit ihnen 
Zehnten und Kicchenopfer.?” Allerdings wideritanden diefem Tun recht= 
mäßig angetraute Gattinnen. Wenn aber eine der Nebenfrauen 
der leidenschaftliche Ehrgeiz plagte, daß fie jelbit nad) dem Range 
einer öffentliden Gattin jtrebte, jo entitanden blutige DBerwic: 
(ungen. Da die Kirche fich fträubte, vechtmäßige Ehen zu löjen, 
fo nahmen die Männer zur Gewalt ihre Zuflucht; Tte verleideten 
ihren rauen da3 Yeben und jcheuten fich nicht, fie entweder jelbit 
umzubringen oder fie durch ihre Diener zur Schladhtbanf führen 
und fie gleich Böcen und Yämmern abitechen zu lafjen, wie Hınf- 
mar jchreibt. Um den Mord zu beichönigen, bejchuldigten jie die 
Sattinnen früherer Sünden oder des Chebruchd. Die Gatten 
mörder und Trauenräuber wagen ed, bemerft Hınfmar, fich noch zu 
berufen auf daS Gemwohnheitsrecht oder auf die lex Salica und 
Sundobada (die den Zweikampf erlaubte) oder auf das Beifpiel 
Davids, aber jchon das heidnische Rom habe vor den Kanones 
eine jolche Selbithilfe verboten.’ 

Bei den unteren Klafjen Jah e8 feineswegs beifer aus. ihre 
Sage erlaubte vielen Hörigen und Xeibeigenen, ja auch höheren 
Hausdienern feine Che — man muß das immer im Auge behalten. 
An den Vfalzen und Tronhöfen mußte gut die Hälfte, mit Abzug 
der Witwen und Witwer gut ein Drittel, mindeftens aber ein 
Biertel der Erwachjenen auf eine Jamilie verzichten und unter den 
Kindern war ein großer Zeil unehelich.* 

ı Hincm. M. 125, 717; 126, 134. 

?2 Vos cum uxoribus et ancillis vestris, et quod peius est, nonnulli cum 
scortis decimas et oblationes fidelium manducatis; Hincmar dial. de statu 
ecel. M. Bibl. Patr. (Par. 1654) 16, 614; canes et geniciarias pascunt, Synode 
von Meaug 845 c. 75. 

3 De coercendo raptu puellarum; De div. Loth. int. 4; M. 125, 658, 1026. 


* Val. die Sittenjchilderung translatio S. Marcellini 50 (Boll. Iun. 1, 195); 
Hmem,viee, 
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Zu jedem Hofe gehörte ein Frauengemad), worin Freie und 
Unfreie, meiften® aber Unfreie den weiblichen Arbeiten oblagen; 
befaßen doch jelbit Klöfter jolhe Räume.! Dieje Yrauengemache, 
genecia, ergastula, die an die alten Sflavenzwinger erinnern, boten 
von jeher Gelegenheit zu unerlaubten Beziehungen.?” In folche unter: 
irdilche Zwinger verurteilte ein Volfögejeß freie Yrauen, die Unfreie 
heirateten, und das Konzil von Touch 860 Witwen, die aus: 
ichweifend in ihren Häufern lebten und fogar ihre Töchter preis- 
gaben,’ und ebendahın jchiefte die Kirche leichtfertige Itonnen, 
während es Kaijer Lothar I. im Langobardenrecht verbot, weil es 
die Unordnung noch fteigerte. Vielleicht berichtigte eben unter dem 
Eindrud diefes VBerbotes die Synode von Tribur 895 die früheren 
Beitimmungen.* Sedenfalls traten in der Folge manche Konzilien 
auf gegen die „Kunfelituben“ oder richtiger die Webjtuben der 
Vorzeit. Von einer Tagesneuigfeit hatte man einft in Rom gejagt, 
fie jer in allen Badjtuben verbreitet, jeßt hieß es, die Weiber aller 
Webituben erzählen fie.’ 

Gegenüber diejen Unordnungen bedeutete das Auftreten eines 
Mannes wie Ludwig des Jrommen nicht viel mehr als ein Schlag 
ins Waffer. Wer eine Dirne beherbergte, jollte jie auf feinen 
Schultern zum Wlarkte tragen, wo fie gepeiticht wurde, die gleiche 
Strafe traf auch den, der Jonjt einen Berdächtigen beherbergte, er 
mußte ihn um die Pfalz herum zum Gefängnis oder zur Stäupung 
tragen.e Die Hofzucht jollte zum Mufter dienen. Aber troßdem 
vermehrte fich eher die Unordnung, als daß fie fich verringerte. 
Selbit YLudwig mußte fi in die jchlechten Sitten der Zeit jchiefen 


ı Das Kloiter Staffeljee bejchäftigte 25 Mägde: est ibi genitium, in quo 
sunt feıminae 25, in quo reperimus sarciles 5 cum fasciolis 4 et camsiles 5. 
M. G. Cap. 1, 252. 

? Geneciaria und meretrix wurde identiich gebraucht, vgl. L. Alam. 82 
(M. G. li. 3, 74); Leg. Langob. Lotharii 88 (91); Regino de eccl. disc. II, 5, 37. 
Erant quoque ibi duo noti de genicio Golumbrensi procreati; Mon. Sang. 2, 5; 
M. G. ss. II, 749. 

» Ed. Roth 221. Ad finem vitae in ergastulis retrusae poenitentiam 
agant; Mansi 15, 559; vgl. Synode dv. Worm$ 868 c. 20. 

+ M. 6: 11.4, 556; Cap. ı2, 246, 228: 

5 Ut dicitur, feminae in textrinis revolvunt, Hincemar, de div. L. int. 3; 
M. 125, 646. h 

° Ad eippum, M. G. Gap. 1, 298. 
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und den Hofleuten die gewohnten Vergnügen, Spiele und Schau- 
itelungen gewähren, die er an ich verabicheute. Er jelbjt war 
ein leidenichaftlicher Jäger und verjäumte über der Jagd oft Die 
Staatögejchäfte. 

Die Jagd gehörte zu den Hauptvergnügungen des Yebens neben 
dem Bad, dem Filchfang und Reifen. Auf die Jagd und den Yıld- 
fang hatte auch der gewöhnliche Wann ein Recht, doch begannen die 
Gejeße bereits jtarfe Schranken aufzuitellen: fie verbieten nicht nur 
das Fangen von Tieren auf fremdem Eigentum mittelit NVeben, 
Sußangeln, Fallen, das Stehlen angefchofjfener und gefangener Tiere, 
fondern dehnen ihren Schuß allgemein auf das Edelwild aus. So 
verbietet das alamannijche Gejeß das Töten von Rot= und Schwarz: 
wild: wer des anderen Bären, wer einen Elch, Eber oder eine Sau 
tötete, verfiel der Buße von 6 Schillingen, wer folche Tiere jtahl, 
derwirkte 3 Schillinge. DBejonderd empfindlich find die Strafen, 
die Hunde: und Dabichtdiebe traf: wer feine 5 oder 6 Schillinge 
aufbrachte, der jollte den Habicht auf feine Bruft jegen und 6 Unzen 
Sleifch verzehren lafjen oder dem geitohlenen Hunde den Hintern 
füllen. Das bayriihe Gejeß unterjcheidet den Kranich:, Gänfe- 
und Entenhabicht. Die YTalfenjagd var fait allgemein verbreitet in 
Italien und Franfreich; oblagen ihr doch jogar Bilchöfe und Übte, 
pie wir au jpäteren Klagen vernehinen. Wenn ein König einen 
Dienftmann ehren wollte, jchiefte ev ıym jtatt goldener Ringe 
Sperber und Tyalfen.! 

Wie e3 jcheint, hieß man die Tiere auch zum Spiel gegen 
einander fämpfen. in einer jpäteren Bolfsjage träumte einmal 
Karl der Große von einem Kampf eines Habichtes mit einem Yalfen. 
Nach heitigem Streite jchloffen die Vögel Frieden und jchnäbelten 
fih. Ein weifer Meifter deutete die auf einem bevorftehenden 
Zmeifampf, der mit dem Friedensfchluß und der Freundichaft der 
beiden Feinde endige. Weit dem alten metteiferte der Sagdhund 
an wilder Kraft. Unter den Gegengejchenfen, die der Katjer dem 
Kalifen für feine Elefanten bot, befanden fi) auch Jagdhunde, von 
denen die Gejandten rühmten, fie zerrijien jedes Tier. mn der Tat 
bewährten jie fich bald gegen einen Löwen, vor dem alle Hirten 
geflohen waren. Bon jolchen Hunden berichtet der Mönch von 


ı Sp nad) den chansons de geste Karl der Große. 
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St. Gallen, fie hätten durch ihre große Schnelligkeit Füchjfe und 
andere Tiere leicht eingefangen und ihrem Herrn lebend zugetragen, 
auch Wachteln und andere Vögel im jchnellen Auffpringen erhafcht. 
Auf dieje Gejchieklichkeit vechnete der VBajalle eines Bifchofs, der fich 
für heilig hielt, al8 er eine Lit erfann, um fich bei ihm in Gunit 
zu jegen. Cines Tages ließ er nämlich feine Hunde auf einen 
3uchs los, den er unbejorgt auf Weäufe lauern jah. E& gelang 
ihm, den Fuchs lebend in die Hand zu befommen, er brachte ihn 
dem Bifchofe und log diejen alfo an: „Serr, ich ritt durch jenes 
Teld und jah nicht weit von mir diefen Fuchs, da jagte ich mit 
verhängtem Zügel hinter ihm her, aber ex entfloh jo jchnell, daß 
ih ihn faum noch fehen fonnte. Nun Hob ich die Hand auf und 
beihwor ihn: Im Namen Kechos, meines Herrn, bleib jtehen und 
vühr dich nicht vom led. Und fiehe, wie mit Ketten gefefjelt blieb 
er an jener Stelle, bi3 ich ihn wie ein verlafjenes Schaf aufnahm.” 
Auf diefe Weife fegte er fich bei dem Bifhof jo in Gunit, daß 
diefer ihm mehr Vertrauen jchenfte al® allen anderen Dienftleuten. 

Die hohe Jagd glich einem fürmlichen Kriegszuge und konnte 
daher nur von Großen unternommen werden. Das Nibelungenlied 
tchildert Jagd und Krieg mit den nämlichen lebhaften Farben. DBiele 
edle Männer ftarben an den vielen Unfällen der Jagd.! Die tiefen 
Wälder wimmtelten noch von KRaubtieren, Bären, Wölfen, auf die 
jederzeit die Jagd freiftand. Daher entbehrte feine Jahreszeit 
diejeg Vergnügens, weder der Winter noch der Yrühling. Schon 
auf den Dar fiel die Wolfsjagd, auf den November die Eberjagpd. 
UAngilbert jchildert eine Eberjagd am Hofe Karls aljo: Früh 
morgens, wenn die Sonne fich erhob, verfammelte jich das Jagd: 
volf, lauter Lärm ericholl durch die Stadt, die Pferde wieherten 
und das prächtig geihmücdte Roß Karls freute fich auf die Fahrt 
ins Waldgebirge. Nachdem er die Mefje gehört, tritt Karl herrlich 
heraus und e3 folgen ıhm die Knaben mit den Sagdipießen, jpäter 
verläßt die hohe Königin ihr Gemad), jie trägt ein Burpurgewand, 
ein goldene® Diadem und eine Gdeliteinfette um den Hals, ihr 
folgen die Sungfrauen.? Heller tönen die Sagdhörner und der 
Hunde Gebell durch die Niorgenluft. Am Waldesfaum werden die 


= Richer 22,103: A Hietm 77.270. 
? Der gelehrte Angilbert unterläßt nicht, jeder Frau gebührend Lob zu 
fingen; M. G. P. L. 1, 372; vgl. dazu Wattenbacd), Gejchicht3quellen I, 166. 
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Hunde freigelajfen und eilends jagen fie nach Wild jpürend in das 
Diekicht. Sie haben jhon einen bräunlichen Eber gefunden, mit 
lautem Ruf und Hörnerfchall Tprengen die Neiter nad), der Eber 
entflieht vor der Hat auf die näcdjite Höhe. Dort wird der Er: 
müpdete geitellt, grimmig wehrt er fich vor den Hunden, aber jchon 
iit Karl da und federt das Wild. Kaum hat e3 jein Leben aus: 
gehaucht und jchon brauft der Jagdzug von der Halde herab. Dahın 
und dorthin eilen die Großen, das Wild zu erjagen. Wenn dann 
genug exbeutet, fehrt die Gejellichaft zum YLagerplaß zurüd, imo 
Zelte aufgejchlagen find und ein fröhliches Wahl fie erwartet. Sit 
die Nacht hereingejunfen, legt man jih dann zur Ruhe in den 
Zelten und jeßt am anderen Tage die Jagd fort; denn wie noch 
im jpäteren Mittelalter nimmt fie mehrere Tage in Anjprud). 


XXXIV. Die karlingifme Bildung. 


Kar der Große war eine praftifche Natur, er war ein Yand- 
wirt und Krieger. Praftiihe Naturen pflegen für die Wiffenjchaft 
ein geringes Interejje zu hegen, und wenn fie ein folches Sntereje 
beiigen, jo pflegt es fein jelbitlojes zu fein; fie Shägen Willenjchaft 
und Kunft nur um der Zwede willen, denen fie dienen fünnen, als 
Mittel der Volfsbildung, der Selbitverteidigung und des geiftigen 
Genuffes. Auch Karl entzog Tich nicht ganz diefem Gedanfenbann; 
die Wilfenfchaft jollte ihm tüchtige Gelehrte liefern, die Künite, 
den Gottesdienit verherrlichen, die Schulen jollten nicht nur Geiit- 
fiche heranbilden, jondern auch dem DBolfe oder mwenigitend dem 
pornehmiten Teil des Volkes, den Freien, dienen. Er wünjchte das 
Bol nicht nur für religiöfe Vorftellungen zu gewinnen, jondern 
in feinem Geiftesleben innerlich zu heben; fühlte ex fich doch gewilfer: 
maßen jelbjt al3 Seeljorger und glaubte verantwortlich) zu fein für 
das Ceelenheil jeiner Untertanen. 

Damit ging er weiter al3 viele geiltliche Katgeber. in firdh: 
lihen Streifen herrichte ein viel zu ausjchließliches Intereffe an 
einer geiltlichen Erziehung; fie dachten faum an die Laienbildung, 
geichweige an Volfsbrldung, wie e3 jich nad) Karls Tode jogleich 
offenbarte. Er wollte, daß das Evangelium wie ein mächtiger Baum 
alles überjchatte, wie ein Sauerteig alles durchdringe, und jah es 
nicht gerne, daß ihm die Kirche alle tüchtigen Männer entziehe. Statt 
der ausschließlichen Klofterichulen wünjchte er Bolfsfchulen, unter 
denen allerdings nicht die heutigen Volfsjchulen zu verjtehen find. 
Sn jedem Klofter oder Domitifte, verlangte eine Synode von 789, 
follen Schulen fein, in welchen Knaben die Pialmen, die Schrift: 
zeichen, den Gejang, das Berechnen der firchlichen Teittage und die 
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Srammatif erlernen, und zwar nicht nur jolche, die in den Klojter: 
oder Mönchitand eintreten wollten; denn jonjt hätte die Berordnung 
etwas Überflüffiges angeftrebt, da für diefe jchon längit und überall 
Schulen beftanden. Sedenfall® juchte Karl die jchon vielfach be= 
itehenden Bfarrjchulen zu erweitern." Bisher hatte der Pfarrer 
oder Diakon höchitens die Verpflichtung, die Kinder den Glauben, 
das Vaterunfer, die Gebote zu lehren, und dieje Bflicht lag ihnen 
nur dann ob, wenn die Taufpaten ihre Aufgabe verfäumten.” Karls 
Gebot geht viel weiter, er verlangte, jeder folle jeine Kinder 
zur Schule jdhidken und jo lange bejuchen lajjen, bis je im 
Glauben genügend unterrichtet jeien. Unter dem unbejtimmten 
- Ausdruck „jeder“ hat die Verordnung zunächit hauptfächlich die 
_ Freien im Auge, ohne die Unfreien auszuschließen. Denn in einer 
ähnlichen Verordnung, die der Karls wohl nachgebildet war, jpricht 
König Alfred von England von Freien, die den Unterricht auf- 
juchen jollten.? 

Wenn die große Ntajje das VBaterunfer und den Glauben zu 
lefen verjtand, mußte die Kirche und der Staat zufrieden fein. 
Dhnehin waren bei dem bildungsfeindlihden Sinne der Germanen 
Karls Beitimmungen noch verfrüht, und nur wo der Kaifer jelbit 
Hand anlegen fonnte, an den Hoffchulen, vermochte er fein Ziel 
zu erreichen. Da half e8 dem vornehmen Franfenfinde nichts, 
wenn e3 auch mit Verachtung auf Schreibtafel und Grammatik 
herabjah. Karl fannte Mittel und Wege, die angeborene Bildungs 
verachtung den Germanen auszutreiben. Mit Genugtuung berichtet 
ein Schriftiteller, wie er einmal mit flammenden Worten ih an 
die adeligen Püppchen wandte: „ch mache mir nichts aus eurem 
Adel und eurer Schönheit,“ rief er, „wenn ihr eure Trägheit nicht 
durch Fleiß wiedergutmacdt, jo werdet ihr nie etwas Gutes von 
mir erhalten.“ Den fleißigen Schülern niederer Herkunft aber 
versprach) er Bistümer und Klöfter. Den Eintritt Unfreier in den 
Stand der Geijtlichfeit oder in die Klöfter fürderten die Könige 
mittelbar, indem jte den Eintritt Freier erfchwerten. Denn fie jahen 
es nicht gerne, daß Freie ich ihrer Verpflichtung gegen den Staat 
entzogen. &8 fam fo weit, daß alle Kicchenitellen bi3 hinauf zu 


ı Synode von Mainz 813 ce. 45. 
? Honor. gemma animae 3, 115. 
> Vorrede zur Pajtoralvegel Gregor2. 
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ven höchiten mit Unfreien bejegt waren, was nicht zur Erhöhung 
ihres Unjehens beitrug. Daher mahnten Konzilien 789 und 817, 
auch Freie aufzunehmen,? ein Wunfch, der freilich mit der Zeit ins 
Extrem umjchlug: viele Klöjter, 3. B. St. Gallen, Reichenau, Ein- 
jtedeln, begannen jeit dem zehnten Jahrhundert nur noch Freie 
d. 5. Adelige aufzunehmen, und diefe Gewohnheit wirkte noch ver- 
derblicher al die Bevorzugung der Unfreien. 

Neit jeder Lehrtätigkeit und jeder Schule verfnüpfte fich jeit 
der Nömerzeit die Pflege des Lateinifchen und zwar da3 ganze 
Mittelalter hindurch. Erit im jechzehnten Jahrhundert entitanden 
rein lateinloje Bolksfchulen. Überdem betrachtete im Anfang des 
Mittelalters die Kirche die Bolfsiprahe noch mit Weißtrauen, nicht 
nur wegen ihres rohen ungebundenen Charakters, jondern weil fie 
mit dem Heidentum allzujehr verwachlen jchien. Dagegen jtrebte 
die Kirche danach), auch beim Volfe das Veritändnis für das Latei- 
nijche zu eriveefen. Karl jelbit verlangte, daß die Gemeinde bei 
der Miefje Gloria und Sanftus mit dem Prieiter finge, und unter 
feinen YUugen erließ die Synode 813 den Beichluß, daß die Gläu- 
bigen das Slauben3befenntnis und das Baterunfer lateinijch lernen.” 
Duldjamer ald die abendländiiche Kirche war die morgenländifche 
gegen die Bolfsiprache,* und doch entging auch fie nicht der Der: 
luhung, Slaven das griechische Jdiom aufzudrängen. Widerjpenftige 
Slaven, die mit Gewalt zum Chriftentum befehrt worden waren, 
murmelten jtatt Kyrie eleison etwas, da3 nach ihrer Sprache etiwa 
bedeutete: „die Erle im Bufch”.” Dem Erneuerer des römischen 
Kaijertumd, dem die univerjelle dee des Gottesreiches vor- 
fchwebte, mochte fich wohl der Gedanfe aufdrängen, ob nicht das 
Latein al3 allgemeine Volksipracdhe eine wejentliche Borausjeßung 
des NeichSbeitandes ei, umjomehr ald in der MWeithälfte feines 
Reiches das DVulgärlatein herrjchte. Unter dem DVolfe war jpäter 
noch der Aberglaube verbreitet, man dürfe zu Gott nur in drei 
Sprachen, in hebräifcher, griechticher und lateinifcher, reden. 
Immerhin wideritand der Kaifer der Verjuchung, das Latein zur 


ı Theg. v. Ludov. 20. 

2 Konzil von Wachen c. 119. 

3 Mansı=14, 74, 393. 

* Kulturgeich. d. r. Katjerzeit 2, 580. 
5 Ukrivolsa; Thietm. 2, 23. 
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allgemeinen Sprache zu erheben, offenbar weil er einen Niißerfolg 
borausjah. 

Schon lange wurde die Predigt in der Volfsiprache gehalten. 
Dom hl. Magnus berichtet jeine Vebensbejchreibung, er habe gegen 
über feinem Lehrer Kolumban den Vorteil bejejjen, daß er nicht 
nur die lateinische, jondern auch die barbariiche Sprache veritannd. 
Das gleiche berichten die Xegenden von anderen Wtifftonaren. Bei 
der Taufe mußten nach der Anordnung des hl. Bonifaz die Fragen 
und Abjchwörungen in deuticher Sprache geichehen; ebenjo fonnte 
die Beichte der Kandesiprache nicht entbehren. So hatte es nichts 
Auffallendes, daß noch zu Lebzeiten Karls die Kicche das wichtige 
Zugejtändni machte, daß das Dolf die ehrwürdigen Gebete des 
Baterunjerd und de8 Glaubens deutjch beten dürfte." Dazu famen 
fiher noch andere Formeln. Wenn eine englische Synode jchon im 
Sahre 747 die Überjegung der Mei: und Taufgebete in die angel: 
fächitihe Sprache empfahl, jo dürfen wir ähnliches auch für Deutlc)- 
land vorausfegen.” Karl jelbjt zeigte ein für jene Zeit auffallendes 
Beritändnis für die VBollsiprache und die Bolfsdichtung, er ließ eine 
freänfifche Grammatik verfafjen und deutiche Heldengejänge auf: 
zeichnen.® Leider gingen diefe Handichriften verloren. Die Bolfs- 
Dichtung fiel mehr und mehr Weimen anheim, die durch Ficchliche 
und Staatliche Gejeße veranlaßt jich mehr der Pflege des Gejanges 
und der Mufit widmeten. 

Sn jeinen literarischen Neigungen bewährte Karl einen ge= 
junden Gejchmad; blieb er auch nicht unberührt von der herrfchenden 
Überfeinerung, jo verabjcheute er doch über alles die barbarijche 
Bernacdhläfligung der Form. Den Wönchen gegenüber, die fich 
darin gefielen, daS Sprach und Yormgefühl zu verlegen, hob er 
‚hervor, daß ein guter Stil auch ein gottwohlgefälliges Werk fer. 
Er hielt viel auf Korreftheit und verbefjerte jelbit Evangelien: 
handichriften nach älteren Vorlagen. 

E3 gelang ihm, eine jtattlihe Schar gelehrter Männer zu 
jammeln, den Theologen Mfuin, die Gefchichtichreiber Eginhard 


ı M. C. Cap. 1, 363; Konzil von Mainz 813 c. 45 (25). 

? Kelle, ©. d. deutichen Literatur I, 54 betont die Vorliebe für das 
Lateiniiche zu einfeitig. 

| 3 Dagegen Ale. ep. 831; . ©. 53%. 1. 

Grupp, Kulturgejchichte des Mittelalters. II. 5 
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die Gejchichte der Yangobarden und verriet hier eine jtarfe patrio- 
ittiche Ader, obwohl er mwahrjcheinlich einer romanijchen Familie 
entitammte, während Eginhards Wiege in Deutjchland, in der 
Naingegend jtand. Er war ein fleines gejchäftiges Männchen, 
hatte feine Freude an dem Zierlihen und Hübjchen, wußte aber 
auch große Stoffe zu würdigen. Er jtellte die Ereignifje nicht nur 
flar dar, jondern verband fie zu einem gegliederten Ganzen. 

Der bedeutendite Dichter der Tafelrunde Karls war der Weit: 
gote Theodulf." Seine Stimmung wechjelte ziwijchen der in der 
Zeit liegenden Schiwermut und Trauer, in der er oft das Weltende 
nahe glaubte, und zawiichen heiteren fpöttiichen Yaunen. Er ver= 
höhnte die fleinen Dichter am Hofe: die Eljter, der Pfau, die Krähe 
machten lauten Yärm, die Amfel jchweige. Alfuin hebt einmal die 
Kobilität Angilberts jeiner eigenen Auftizität gegenüber hervor. 
Zum Xeidwefen Alfuins zeigte Angilbert mehr Neigung zu PBoilen 
und zur Wimif, als fich mit einem erniten Wanne und Abte vertrug.? 

Daß die literarifche Bildung aus den Klöftern und Domitiften 
an den Hof heraustrat, war von großer Bedeutung. Sie gewann 
mehr Fühlung mit dem Leben; nur ging beiden die Fühlung allzu 
vafch verloren. Die Hofgefellihaft war zugleih Schule und Afa- 
demie und erinnert an eine feltiich-germanische Tafelrunde. edes 
Neitglied führte einen Beinamen, Karl hieß David, Mfuin nad 
Horaz Flaceus, Angilbert Homer, Eginhard Bejeleel nach dem £unit- 
fertigen Erbauer der Stiftshütte, der Erzfaplarn Hildebold von 
Köln nach dem Hohenprieiter Naron. Selbit die Eflogen Virgils 
jteuerten einige idyllifche Hirtennamen bei: Ihyrfis für den Käm- 
merer Vtegenfried, Menalfas für den Senefchalf Audulf, Dam: 
veto8 für den Erzbiichof Riculf von Mainz. Selbjt die rauen 
erhielten einen nom de guerre. eden Abend verfammelte fich 
da3 gejamte Gelehrtenperjonal, jomweit e3 gerade um Karl war, 
unter jeinem VBorfiß, e8 wurden dann Gedichte der Wüitglieder ver- 
lejen, Bere der Alten erläutert und wiljenjchaftliche ragen ver: 
handelt; die Töchter des Königs jpielten dabei zur Harfe und Laute 
und jangen in neuen Weijen. 


ı Ebert, Literatur des Mittelalter? 1880 IL, 16. 

? Vereor, ne Homerus irascatur contra cartam prohibentem spectacula 
et diabolica figmenta ... Sed absit, ut in domo christiana diabolus habeat 
potestatem; ep. 116 (D. 175). ©. ©. 56, 60. 
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Ziemlich unvermittelt treten neben die mehr weltlichen Xieb- 
habereien religiöje theologische Betrachtungen. Die Theologie Ihäßte 
Karl als den Mittelpunkt alles Willens; echt mittelalterlich jtellte 
er die ganze Bildung in den Dienft der Kirche. Deshalb jpielte 
auch die Hauptrolle ein Theologe, nämlich der Angeljachfe Alkuin. 
Nur ungern verweilte diejfer am Hofe, ex hielt jich allen politiichen 
Sragen fern und erflärte, die Bolitif fer ausschließlich Sache der 
 Herrfcher. Das uncuhige Volk habe feine Vernunft, und es jet ver= 
fehrt zu jagen: Volksftimme, Gottesitimme.! Ahnlich dachte Wala- 
fried Strabo. Da er fich der Bolitif fernhielt, fonnte er mit den 
größten Gegnern in freundliche Beziehungen treten. Hoch über 
das Welttreiben jtellten beide die Einjamfeit des Gottesfriedens. 
Nicht als ob fie den Wert der Welttätigfeit verfannt hätten. Alkuin 
wußte den Xaien, der fich in der Welt ala Ehrift bewährte, wohl 
zu fchäßen, und Hrabanus Maurus machte einmal die Bemerkung, 
wenn der Herr auch die Beichaulichkeit der Wtaria höher geitellt 
habe, jo enthielten jeine Worte eigentlich doc) feinen Borwurf gegen 
die gefchäftige Wtartha. 

Alkuin felbit erfreute jich, an dem lebendigen DVerfehr mit 
Schülern. Ein Dichter jagt, er jei immer von der Jugend ums 
Ichwirrt gemwefen; derjelbe jpottet freilich auch, er lege immer Ge: 
wicht darauf, daß fein Alter anerfannt werde, er jpreche immer 
für fih und feine Schüler zugleich. Wegen feines Ernites und 
feiner jtrengen Lebensauffaffung wurde der König nie vecht ver- 
traut mit ihm. Und doch war Min noch ein Weltfind gegen: 
über dem Günftling Ludwigs des Frommen, Benedikt von Aniane. 
Alfuins Denken bewegte fih um die Sünde und Vergebung ganz 
im Sinne Nugultins. In dem Meibuche, das er verfaßte, ehrt 
immer der gleiche Gedanfe: Sünde, Vergebung und Vollendung 
wieder. DBejonders lieb waren ihm die Palmen, in denen alle 
Stimmungen, die den Chrijten bewegen, widerflingen. Nicht genug 
fonnte er den Mönchen die Palmen empfehlen. Neue Wege ein: 
zujchlagen, verbot ihm feine Demut. Er bejchäftigte ih zwar aud) 
mit Dogmatik und jchrieb ein Werf über die Hl. Dreifaltigkeit, auf 
das er jtolz war; aber er beivegte fich ganz auf auguftinticher 
Grundlage. Doch war es jchon ein Verdienit in diejer Zeit, das 
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Alte wieder zu beleben, die Geilter anzuregen und die Wißbegier 
zu mweden. Mehr und mehr trat man in die Zeit der bloßen Über: 
lieferung, der Erklärung des überlieferten Gedanfenftoffes ein. Die 
Gelehrten wollten nicht mehr jein als die Erflärer früherer Denker, 
obwohl jie oft ganz jelbitändig dachten und neue Auffafjungen aus= 
Iprachen. Ließ doch die überlieferte Lehre manche Yüde übrig. 
Die Lehre von der Perjon Ehrifti lag Jo gut wie abgejchlofjen 
vor, aber die Konzilsbefchlüfle ließen doch noch manche Frage offen, 
3. B. über das Berhältnis der Ntenjchheit zur Gottheit in Ehriitus. 
Auch wer fejthält an der perfünlichen Einheit in Ehriftus, Fann 
die zivei Naturen mehr voneinander jondern oder fie mehr annähern, 
die eine oder die andere Jtatur mehr in den Vordergrund treten 
lafien, wobei er freilich Gefahr läuft, in daS eine oder andere 
Extrem zu geraten. Das Abendland war mehr geneigt, die volle 
Ntenjchlichkeit Chrifti zu wahren. Daher findet fich bei Auguftinug, 
Htlarius u. a. die Auffalfung, daß der Wtenfch Ehriitus von Gott 
adoptiert worden jet, daß ihn die Gnade Gottes zum Sohne an- 
nahm von Anfang an. Dabei liegt die Gefahr nahe, daß der 
Menich Ehriftus von dem Bott Chriftus in neltorianischer Weife 
geichteden wird, und diefer Gefahr erlagen einige |panijche Theo: 
logen. Sie nannten Ehriftu8 nach feiner VWtenfchennatur den 
Adoptivjohn Gottes, unterfchteden in Ehriftus den natürlichen 
Sohn Gottes und den Adoptivjohn. Den nächiten Anlaß zu ihren 
Behauptungen bot ein Streit über die Dreieinigfeit; Jie traten 
dabei gegen eine modahltiiche, priscillianifche VBermilchung der drei 
Berjonen auf und vertraten eine reale Unterjcheidung mit einer 
Tendenz zur Unterordnung des Sohnes. CS war die gleiche Zeit, 
als im Franfenreiche der Ausgang des Heiligen Geiltes vom Vater 
und Sohn zugleich gelehrt,! alfo die volle Geichheit des Vater und 
des Sohnes betont wurde. Den fränfiichen Theologen jagte der 
Adoptianismus nicht zu. Ein Hauptgegner war Mlkfuin, der ent: 


ı Su da Credo wurde dag filioque aufgenommen (nämlich spiritus 
sanctus qui ex patre filioque procedit). Die Orientalen waren Feinde des filio- 
que (Kulturgejch. d. x. Katjerzeit 2, 572) und anfangs auch die römische Kirche, 
die jich auch im Bilderftreit auf die Seite der Orientalen neigte, two gerade 
die Bilderfreunde fiegten, während die fränfifchen Theologen den Bilderfultus 
verwarfen. Dagegen begünftigten die fränkischen Theologen in der Chriftologie 
mehr den ovrientaliichen Wionophyfitismus. 
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gegen jeinem fonjtigen Realismus Chrijti Wtenjchheit Ipiritualifierte. 
Er lehrte, die Menjchheit jei von Natur aus in die Gottheit auf: 
genommen, befite jelbjt göttliche Eigenjchaften, fer getitig, pneuma= 
tiich." Der Verklärungszuftand erjchien gewiljermaßen als ver 
natürliche. 

Cinen Beweis dafür erblickte die Theologie in der wunder: 
baren Geburt Chrifti. Manche gingen jogar noch hinaus über das 
biblifche Wunder und fteigerten das Wunder der dletjhwerdung.? 2 
Sie bezogen die Worte Ehrifti: „Dies ift mein Leib“ auf jeine 
gejchichtliche Erfcheinung, auf die Kinechtögeitalt. Der auf u 
wandelnde und der verflärte Leib erjchten ihnen beinahe al& da$- 
jelbe. Die Folge davon war, daß fie das Abendmahlswunder jtarf 
materialifierten und Folgerungen daraus zogen, die ihnen den Vor= 
wurf des Stercoranismus und Kaphernaitismus zuzogen. Dagegen 
vertraten Hrabanus Vtaurus und Ratramnus, a aber 
Scotus Erigena eine geiftige Auffaffung. 

©o haben auch in den dunfeliten Zeiten theologiiche Tragen 
die Gemüter befchäftigt. Der Geiltesbildung entjprach auch ein 
würdiger Zustand der Kirchen und Klöfter, denen wir uns jeßt 
zuwenden. 


1 Bi3 zur vollen Konfequenz ging man freilich nicht und wurde Chrifti 
Menjchennatur nicht als ewig, ungeichaffen, allgegenwärtig gefaßt; die Ubt- 
quität de3 verklärten Leibes Lehrten jpäter die Reformatoren. 

? Baihafius NRadbert lehrte in der Schrift De partu virginis die vein 
wunderbare Geburt Chrijti aus Wtaria sine dolore et utero clauso, wie dieg 
ichon Ambrofius und Hteronymus getan; ebenjo Hinfmar, De div. Loth. int. 12 
(M. 694). 


XXXV. Die karlingifce Bunf. 


Plan begegnet uns eine rege Bau: und Kunittätigfeit. 
Die frühere Roheit empfand da mächtig angeregte Gejchlecht als 
unmwürdig und juchte daher das Gotteshaus, jeinen liebjten Auf- 
enthalt, dem neuen Lebensinhalt gemäß auszufchmücen. Bis jet 
begnügten jich die abgelegenen Orte mit Holzbauten, und jelbit in 
der Kaijerpfalz waren die Gotteshäufer jehr einfach. Daher hören 
wir jpäter noch oft von morjchen Kirchen und einftürzenden Tiirmen. 
Ludwig der Yromme wurde 817 beinahe unter einem zujammen= 
fallenden Borticus begraben. Die Könige und Yürlten taten nun, 
was in ihren Kräften ftand. Karl der Große brachte dem deutjchen 
Bolfe die Mberzeugung bei, daß die gottesdienitlichen Räume überall 
würdig und jchön außdgeitattet jein müßten.! Unbenußte und über- 
flüffige Kicchen ließ ex abbrechen; aber umjomehr drang er darauf, 
daß den übrigen nichts fehle, was der Kultus erfordere. 

Die Kirchenanlagen wurden reicher und paßten fich den ver- 
mehrten Kultusformen und dem veränderten Gejchmaf an. Zus 
nächit wandelte da8 Baumwelen noch in den Spuren des Oftens und 
Südens und wählte entweder den Bafılifen= oder den Kuppelitil. Das 
bedeutendite Beijpiel de3 Kuppelbaues jtellt der Dom zu Aachen, 
die Grabjtätte Karls, dar; ım Kloiter St. Gallen verband jich der 
Kuppelbau mit dem Balilikenftil.” Der Rundbau von Yacdıen it 
jeiner dee nad) römisch, it eine Art Bantheon, richtiger gejagt, 
ein Martyrium wegen der vielen Heiligenreliquien, in feinem Auf: 
bau aber byzantinisch, weil die Kuppel nicht wie im Pantheon auf 
der äußeren Umfafjungsmauer, fondern auf inneren Stüßen ruht.’ 


ı Haud, Kichhengeichichte Deutichlands II, 291 ff. 
> Schnaafe, Gejch. d. bild. Künfte 1844 III, 496. 
> Straygowäsfi, Der Dom von Aachen 38. 
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Ganz ins Altertum verjeßt uns der Brunnen am Eingang und der 
Pinienzapfen, die Artifchode, die als Wafjerjpeier am Brunnen der 
Borhalle diente. Auf der Turmfpiße jeines Balaftes jchwebte nad) 
ipäteren Schilderungen ein gewaltiger Adler mit ausgejpreizten 
Soldflügeln.! 

Das Streben hoch hinauf durchdrang die Baumerfe, freilich 
noch lange nicht in der Allgewalt wie zur Zeit der Gotif. Das 
germanijche Gemüt jucht fich über die Exde zu erheben, es verab- 
jcheut einen jenfrechten Abichluß und eine gerade Dede. Statt der 
Säule, die zwar auch zur Wölbung, doch vor allem zum Gefimje 
paßt, bevorzugte nun die Kirche den Pfeiler. Die Säule ijt ein 
Teil für fich, der Pfeiler aber bildet einen Teil des Gemwölbes und 
der Wtauer und fügt fich beifer einem Ganzen ein. 

Neben der Kirche erhob fich, meist davon getrennt, ein hoher 
Zurm, vielleicht aus Holz gebaut, und nahm die Glocden auf. Wit 
dem Glocdenguß befaßten fich viel die Mönde. So ließ Karl der 
Stoße die Glocken zu Wachen durch Tanfo, einen Mönd von 
©t. Gallen, fertigen, deren jchöner Klang die Bewunderung des 
Kaifers erregte. Bon Tanfo erhielt fich dort die Sage: er habe 
Silber, daS zum Glocdenguß hätte verwendet werden jollen, ver: 
untreut. Niemand habe jodann die Glode läuten fönnen. Al8 
Zanfo nun jelbit den Glocfenftrie anzog, jer der Klöppel herab: 
gefallen und habe ihn erichlagen. 

Wie nach oben zu Lichter Höhe jtrebte der Sinn auch nad 
unten, einen tiefen Untergrund zu gewinnen, und mwölbte hier die 
Kıypten für die Leiber der Heiligen. Der germanijche Grabhügel 
hebt jich zu jpiger Höhe, und jo hob die Reliquiengrabfammer den 
Priefterchor hoc hinauf. Ohnehin jchied fich der Chor der Briejter 
Iharf ab vom Latenichiff, und dem Dftchor für die Priefter und 
Mönche jeßte ji oft ein Weitchor gegenüber, der dem Volfs- 
gottesdienft diente. Dort fonnte das Volk ungeftört jeine Heiligen 
und Reliquien verehren. Um Raum für den Altar zu gewinnen, 
bedurfte jede große Kirche der Querjchiffe; manchmal legte fich ein 
Querjhiff an den Oft: und Weftchor oder den Chor umgab bereits 
‚ein Altarfranz.? In einem Turm zu St. Gallen liegen drei 
Kapellen übereinander. Diejfe Bereicherung der Baumotive führte 

tyRichers;3, 71: 

? Kraus, Gef. d. rijtl. Kunjt 1894, I 1. ©. 14. 
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zu einer größeren Mannigfaltigfeit von Typen. Der VBhantafie 
war ein größerer Spielraum gelajfen und der Entwiclung des 
romaniichen Bauftiles war der Boden bereitet. | 

Joch mehr Gewicht als auf die glänzende Außenfeite verlegte 
die Zeit auf eine mwürdige Inneneinrichtung. Nicht die Kleinste 
Dorfficche jollte nach dem Willen Karls de8 Großen dadurch ent- 
jtellt werden, daß die Laien fie zur Aufbewahrung der Geräte 
mißbrauchten. Wie im äußeren Aufbau boten auch für die innere 
Ausftattung der Kirchen die Griechen das Vorbild und Beifpiel. 
Iritt man noch heute in eine griechiiche oder ruffiiche Kicche, jo 
ihimmert im SHalbdunfel alles feierlich und geheimnispoll von 
Lıchtern, von Gold und Silber und bligendem Metall. Als die 
Nuffen einige Jahrhunderte jpäter hin= und herfchwanften zwiichen 
der römischen und griechischen Kicche, ließen fie, nach einer aller= 
dings nicht ganz ficheren Sage, durch Abgejandte Vergleiche anitellen, 
die nicht zuqunjten der römischen außfielen, gerade weil fie nur 
nach dem äußeren Scheine urteilten. Sm Vergleich zu dem grie- 
richen Kultus fchten ihnen der römische würde: und glanzlos zu 
jein. Ein folcddes Urteil fällt nicht auf, da ein unverdächtiger 
Zeuge, der franzöfiiche Ntönch Slaber, die Griechen ob ihrer mufter- 
haften Haltung rühmt und namentlich hervorhebt, daß fie fich jcheuen, 
in der. Kirche auszufpucfen." Ebenfo hatte der Bifchof Thendorus von 
Ganterburh die Griechen in vielen Stüden der chriftlichen Zucht als 
Neuiter hingeitellt. Indelen jcheint die Not de8 byzantinischen 
Neiches jehr ftarf auch die Kirche in Mitleidenfchaft gezogen zu 
haben; namentlich in den Grenzländern, wo der Krieg haufte, 
müllen viele Kirchen zerfallen jein. Denn nad) einem Austprucd) 
Karls übertrafen die abendländischen Gotteshäufer die morgen 
ländiihen an Glanz und Ordnung. Mit einem gewiljen Stolz 
twie3 er auf diefen Unterschied hin: im Dften eine Menge Kirchen, die 
jo heruntergefommen jeien, daß fie nicht einmal ordentliche Dächer 
bejäßen, denen e8 an Licht und Weihrauch gebreche; im Weiten da= 
gegen glänzten die Kirchen von Gold und Silber, edlem Gejtein und 
Verlen; e8 gebe nichts Koftbares, da3 man nicht zu ihrem Schmudfe 
verivende. 


ı Apud Graecos, ubi semper tenor ecelesiasticus cautissime viguit; 
H.%9..1.277:71..1,,321#823327 
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Sn einer jo Kleinen Kirche, wie fie das Nonnenflofter zu 
Staffeljee befaß, prangte der Altar von Silber und Gold und hing 
über dem Altar ein Kronleuchter von vergoldeten: Silber mit 35 
Berlenjchnüren behängt. Fünf Fojtbare Kteliquienjchreine, drei Relts 
quienfreuze, ferner zwei jchwere Klelche mit Vatenen, zwei filberne 
Hoftienbüchjen, viele Neigewänder und vier mit Perlen geitickte 
Handichuhe, endlich Weihfeflel und Rauchfäller gehörten zur Aus 
itattung. Alle Kicchen verfahen jich mit Reliquienjchreinen, Dip 
tychen und fojtbaren Kelchen. Einige davon erhielten fich bi3 heute, 
jo die Elfenbeintafeln de Tuotilo in St. Gallen. Einen regel- 
mäßigen Schmud der Kirchen bildeten ferner Gemälde und Sn: 
Ihriften. Die Geiftlichen verzierten nicht nur die Wände mit Ge= 
mälden, jondern hingen auch Tafelbilder auf; fie fehlten jelbjt einem 
fleinen Klöfterlein wie Solnhofen nicht. Die Wandgemälde waren 
zum Teil wohl mufivische Bilder. Denn no) war die Kunit der 
Neofatkiften nicht verloren gegangen, ebenfowenig da8 Geheimnis 
der Wachsmalerei. 

Karl mußte zuleßt der allzu großen Prachtliebe Einhalt tun 
und die Geiftlichfeit daran erinnern, daß eine tüchtige Gemeinde 
mehr wert jei als eine fjchöne Kirche. Cr verurteilte die über- 
triebene Berehrung der Bilder und billigte nicht ganz die Bejchlüffe 
des zweiten Konzil3 zu Nicka 787, das die Bilderpflege empfahl. 
So erflärte jich denn auch die Synode von Frankfurt 794 gegen 
den Aberglauben des griechiichen Bilderdienjtes. Dielleicht Iprac) 
fih hier auch unbewußt ein gewiljer germantjcher Widerwillen 
gegen die Bilderüberichäßung aus. Die Germanen hatten einen 
bilderlojen Kultus gepflegt und exit unter römijcher Anregung fich 
mit polen verjehen. Snzwiichen hatten fie aber jo große Yort- 
Ichritte gemacht, daß fie erfolgreich mit den Orientalen imett- 
eiferten.! 

Die Kunit hatte allerdings noch feine große Tiefe und Trei- 
heit erreicht; fie erhob fich wenig über den fchematijch jchablonen- 
haften Stil der Meromwinger. Anjtatt von der Natur ging fie von 
architeftonischen und ornamentalen Bedürfniffen aus; die Wtenfchen>, 
Tier: und Pflanzenformen mußten fi) entweder einem inhaltlich 
Iombolischen oder technifch ornamentalen Kanon unterordnen. Am 


ı Greg. Tur. g. F. 6, 2; Liutp. leg. 65. 
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auffallenditen äußerte fich das Un: 
vermögen zur Naturbeobadytung in 
ven Yandfchaften, die fich in orna-= 
mentierte Berge, Bäume und Pflan- 
zen auflöjen; ohne NRüdficht auf 
ve — yes das gegenjeitige natürliche Größen: 
| ÄN HU verhältnis ftellten die Maler alles 
( N | m neben= und übereinander.! In der 
U | Landjchaftsmalerei hat e8 freilich 
Bucdjftabe M aus dem Drogojaframentar des au) bie antike Kunit nicht weit 
neunten Sahrhunderts. Charakteriftificy für gebracht, ihr Itand die menjchliche 
dte Kreuzdarftellung. Drogo war der Sohn Yıgur im Mittelpunft. Erit Die 
Karl3 des Kahlen. eo . 
chriitliche Kunst achtete die Natur, 
die Gottes Welen reiner widerzufpiegeln jchtien al3 der Wtenid, 
wierwohl e3 ihr unendlich langjam gelang, auf diejem Gebiete jene 
Treue zu erreichen, die der Menjchenfigur gegenüber viel früher 
eintrat. Verhältnismäßig am beiten gelangen die beliebten orna= 
mentalen Tierfiguren, au8 denen Jich die Buchstaben am Anfang der 
Buchabichnitte (Snitialen) zufammenfegen. Gegenüber der irijchen 
Malerei mit ihrer übertriebenen Spiralen=, Bänder- und Arabesfen- 
vorliebe bedeutete das Tierornanient der farlingijchen Zeit einen ent= 
ichiedenen Yortjchritt, gegen: 
über der |päteren ottonijchen 
Epoche mit ihrer Vorliebe für 
Pflanzenornamente aber cha= 
rafterifiert e& eine noch milde 
und leidenschaftliche Zeit. Pla- 
jtifche Figuren verraten eineun= 
gebändigte Kraft. Die Freude 
anKampf und Streit tritt deut= 
lich hervor in Bfalterilluftra= 
tionen, die fich Icharf unter: 
jchieden von den tdyllifch alle= 
goriichen Bildern in römischen 
und byzantinischen Bfalmen- 
Handichriften. Wenn aud Karlingtihe Inittate, 


ı Zamprecht, Deutiche Gejhichte I, 76; Kämmerer, Die Landihaft in 
der deutihen Kunit ©. 16. 
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umgedeutet und mit chriltlichem Charakter begabt, mijchen jid) 
wohl heidnijche Geftalten in die Reihen der heiligen Figuren an 
Säulen und Portalen: Draden, Schlangen, Wölfe, Bären und 
vielleicht jogar Götter. Da die Figuren vielfach verwittert find, 
‚läßt fich oft nicht mehr erfennen, ob ein Gott oder ein Heiliger 
una gegenübertritt.! 

Unter der Hand der far: 
lingiichen Künjtler janf ohne-= 
hin der Dtenjchenleib herab 
zu einer jcehwammigen, unbe: 
jtimmten Waffe; da war ent: 
weder alles zu fteif oder zu 
rund und voll, die Augen 
unnatürli und groß, Die 
Unterlippe zu voll, die Hände 
ausgejchweift, der Unterleib 
aufgetrieben und das Gewand 
gebaujcht. Am Liebiten be- 
iwegten fich die Wtaler in einem 
überlieferten Schema und ahm= 
ten antife oder orientalische 
Nufter nah. Daher weichen 
die Köpfe ein und derjelben 
Berjönlichkeit ftarf voneinan= 
der ab, jo namentlich bei Karl 
dem Großen, in deilen Bildern 
felbit die Haar: und Bart: 
tracht nicht übereinstimmt: er 
al yun Bollbart, bald Darjtellung des Evangelijten Lukas aus der farlingtihen 
Schnurrbart, bald ift er hart: gandigrift ver Öttingifcen Bibtiothet zu Maihingen. 
108. Gar nie erjcheint das 
lange Haupthaar, das den fränfifchen Freien auszeichnet. Und doch 
it die Haartradht dasjenige, worauf die Maler am eheiten noch jahen. 


ı Sp bei den viel umjtrittenen Srobildern, Priapen, die Wolf in jeinem 
Beiträgen zur Deutichen Wiythologie I, 106 zujammengejtellt Hat. Die neuere 
Umdeutung in chriftliche Heilige ift ebenjo einjeitig, vie der frühere Wahn, 
gleich überall Götter zu vermuten; vgl. Wiürttembergifche Vierteljahrshefte 
1903 ©. 68. 
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Die Kleidung, die Körperhaltung: bei Herrfchern die auseinander: 
gejpreizten Knie, das Zepter, bei Evangelijten die ever in der einen 
Hand, erinnert immer an ältere Vorbilder. Biel wichtiger als die 
individuelle Gejtalt fchien dem Wtaler die Würde und Stellung eines 
Mannes, weshalb fie Attribute nie vergaßen. Jmmerbin haben fie 
Ichon in der Wlitte des neunten SahrhundertS verjucht, auch die eigen= 
artigen Züge des Gefichtes zu treffen, wie e3 fich in den vielen Dar- 
Itellungen Karls de8 Kahlen zeigt, die im allgemeinen überein: 
ftimmen: danach hatte er furzes Haupthaar, eine länglich ovale 
Sefichtsform, Ichmalen, nach abwärts hängenden Schnurrbart, glattes 
fräftiges Kinn und diefen Hals.! Nur wenig Wert legten die 
Künitler auf die Ohren, den Mund, Augen, die Gefichtsfarbe. Von 
einer jeelifchen Vertiefung it vollends feine Spur.” Cine gemijje 
Sertigfeit in der Charakteriltif, in dem Gemüt: und Gefühls- 
ausdrud, in der Darftellung der Haltung und Ntiene erreichte das 
Weittelalter exit nach längerem Ummege, auf dem e3 zuerjt die Freude 
an lebhafter Bewegung und beziehungsreichen Gruppen betätigen 
und dann auch ausdrudspolle Stellungen zu zeichnen lernte. Diejer 
Ummeg führte durch die Tederzeichnung, deren Anfänge jchon im 
die behandelte Zeit zurücreichen. 

ie Kinder zumeijt jchwelgten die Mtenjchen in den Farben 
und im Goldglanz. Die Tarbe hatte eigentlich iymbolifche Be 
deutung. Das Rot und Blau der Frauenfleider entbehrte nicht 
der tieferen geiitigen Beziehungen. Die Farbe hatte etwas Ber: 
mwandtes mit der Mufik, fie widerjptegelt feelifche Stimmungen, und 
deshalb fand fie im ne eine Ausbildung, die weit über 
die antiken Vorbilder hinausgeht. Auch in plaitiichen Arbeiten 


ı Eine der Darftellungen (Bivianusbibel ©. 17) hatte jener Mieger Golp- 
jchmied vor Augen, der um 1500 die berühmte Statuette des Mujeum3 Garna= 
valet jchuf, in dev man lange Karl den Großen erkennen wollte (al3 jolche ab= 
gebildet in der eriten Auflage diejeg Werkes 1, 204). Daraus erklärt fich der 
itarfe farlingifche Zug in dem Neiter, der gar nicht übereinitimmt mit den 
Boritellungen de3 jpäteren Mittelalter3 von Karl dem Großen und daher 
viele Gelehrte irreführte, umjomehr alS die Figur ziemlich gut ftimmt zu dem 
Bild des Lateranmofaifd. Dab die Statuette aus jpäterer Zeit jtammt, 
beweijt die Beigabe des NeichSapfels, den die abendländiichen Kaifer erjt viel 
Ipäter aufnahmen. Die Verbindung des NReich3apfels mit dem Schwert fommt 
erjt unter Rudolf von Habsburg vor (Wolfranı). 

? Kemmerich, Frühmittelalterliche VBorträtmalerei 46, 132. 
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hatte der Glanz und die Pracht des Stoffes viel mehr Bedeutung 
als die Teinheit der Form. Dabei fiel manchmal ein vornehmer 
Herr dem Betrug zum Opfer. Die Mönche der Injel Reichenau 
fühlten fich hochbeglückt, als ihnen einmal der Katfer einen 28 Pfund 
Ichweren Smaragd jchiefte, aber der heute dort bewahrte Stein 
iit gefärbtes Glas. Sn der Schaßfammer Karls jtanden drei 
jilberne Tifche, einer viereefig mit dem Bilde der Stadt Konitan- 
tinopel, einer rund mit dem Bilde der Stadt Rom, ein dritter mit 
der Darjtellung der ganzen Welt in drei Streifen, ein vierter endlich 
beitand ganz aus Gold. 


XXXVI Blerus und Bircenordnung. 


Fu allen Gebieten der menichliden Kultur zeigen fich 
Spuren von Karls Tätigkeit, nicht zum mindeiten auf dem reli- 
gidfen und ficchlichen. Ixoß der Bemühungen des bl. Bonifatius 
überwog die Unordnung, die Unkenntnis, der Aberglaube, und e8 
bedurfte viel Anitrengung, um auch nur dem Guten das Übergewicht 
zu verfchaffen. Unter den gegebenen Berhältniffen war nicht einmal 
eine Silfe jederzeit und überall möglih. Um fich wenigitens diefe 
Möglichkeit zu verjchaffen, feßte Karl das Zentralifierungsimwerf des 
Bonifatius fort und traf hierin mit den Wünfchen der Päpfte zu: 
fammen. Die Biichöfe jollten fich den Erzbiichöfen, den Mletro- 
politen und die Pfarrer den Bifchöfen unterordnen. Wie der Königs» 
bote die Grafen, Sollten nad) Karla Willen die Erzbijchöfe die 
Biichöfe überwachen. 

Srundjäßlich war der Btjchof der Seelforger aller een 
feines Bezirks, und daher veritanden jich häufige Bejuche der Gemein- 
den gewiljermaßen von jelbjt. Der Bilchof wanderte wie der König 
und Graf. Wenigftens jährlich einmal mußte er jede Pfarrkirche 
bejuchen oder vifitieren, dabei predigen und unterweifen, taufen und 
die Getauften und Unterrichteten Efonfiemieren, endlich das Wich- 
tigite, den fittlichen und religiöjen Zuftand der Gemeinden erforichen. 
Die Vifitationen waren daher zugleich Predigt: und Gerichtsreijen. 
Vriejter, Mönche und Laien mußten fich zu einer Synode verfam- 
meln. Der Bijcho] fragte zuerit die Priefter und forfchte fie aus, 
ob fie da8 Glaubensbefenntnis, das DVaterunjer, die Gottes: und 
die Kicchengejeße, da8 Bußbuch richtig verjtänden und wie fie Mejfe, 
Vredigt und Taufe vollzögen, unterjuchte bei den Weönchen, ob fie 
ihre Regel beobachteten, fragte endlich die Laien, wie fie das Gejeß 
fennten und verjtänden, und ermahnte te, daß fie ihre Kinder nicht 
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ohne Unterricht aufwachjen ließen und daß die Paten dafür jorgten, 
wenn die Eltern nachläffig wären.! Einen bejonders wichtigen 
Gegenitand bildete da& Ehewejen und das Yamtlienleben, das immer 
noch viele Unordnungen aufwies. Die Kirche juchte namentlich 
Scheidung und Wiederverheiratung zu verhindern. Der fittlich 
religiöfe Zuftand der Gemeinde lenkte aljo das Augenmerk des 
Biichofs auf fich, und der Gaugraf ftand ihm zur Seile. Da die 
Biichöfe mehr und mehr in die Politik hineingezogen wurden und 
am Kriege teilnahmen, vertraten fie vielfach Chorbijchöfe und nad 
der Abichaffung der Chorbiichöfe Archidiafone, teilmeije au) Ardhi- 
preöbyter. So hielt in der Gegend von St. Gallen ein zum Erz: 
priefter beitellter Mönch das Sendgericht;? nur die Jremung blieb 
den Bilchöfen vorbehalten. 

Ihnehin dehnten fich namentlih in Deutjhland die Diözejen 
immer meiter au. Nach einem weit zurücgehenden Gejeß war 
der Bijchof bei allen wichtigen Handlungen, namentlich bei Kauf 
und Verkauf von Kicchengütern an die Zuftimmung der Klerifer 
gebunden.” Wie der Bifchof der ordentliche und eigentliche Pfarrer 
der Gemeinde war, jo gehörten umgefehrt die Pfarrer grundfäglic) 
zum bifchöflichen Klerus und mußten fich daher öfters zur Diözelan- 
iynode einfinden. Die Diözefanfynode war der weitere Nat des 
Bilchofs, der jtändige Klerus an feinem Sitte der engere Rat, und 
hier wie dort machten aud) Vaien ihren Einfluß geltend, namentlid) 
die Dienftmannen des Biichofs. Ber Biichofswahlen erjichienen auch 
andere freie Männer, Bürger und Bauern. Aber ihr Einfluß be- 
ichränfte fi) mehr und mehr auf eine bloße Zuftimmung, umfo- 
mehr als die Könige fich immer regelmäßiger einmijchten. 

Shrerjeits mußten fih die Bifchöfe zur VBrovinzialiynode am 
Orte des Erzbiichofs zujammenfinden, aber diefer Gebrauch bürgerte 
jich nicht allgemein ein; die Metropolitanverfaffung verfiel jogar, 
obwohl ihr ein jo mächtiger Verteidiger wie Hinfmar von Reims 
eritand. 

Mehr und mehr verrücdte fi) der Schwerpunft des firchlichen 
Lebens von den Biichofsitädten auf die Bfarrgemeinden und wurden 
die Pfarreien die eigentlichen Organe der Seeljorge. Die Dezentra- 


1 Regino II, 1 ff. 
2 Ekkeh. ce. 14, 125. 
nDeeraue 92 GC ALL: qui 2. 
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Iatton jchritt immer weiter fort. Neben den Großpfarreien, Arcchi- 
presbyteraten, Parochien mit vielen Klerifern entftanden im Ber: 
lauf der Zeit Pfarreien im heutigen Sinne an allen bedeutenden 
Orten, deren DVorftände zum Kapitel des Archipresbyterd (der 
- Diözefe) gehörten, und zwar ziemlich rajh. Die Entitehung der 
Pfarreien widerfpiegelt fogar, joweit fie durch die Dämmerung der 
Gejichichte hindurchleuchtet, die Befiedelung, die Neugründung von 
Dörfern. Die älteiten Kirchen ftehen nämlich in den Sngen=Orten, 
den Mtittelpunften von Hundertichaften, die zu den ältejten Ans 
fiedelungen gehören.! Der ältejten Zeit gehören an die Dietfirchen 
und Leutfirchen; viel jünger find die Kirchen der Orte, die auf ein 
haufen, bofen, dorf endigen.? 

Sp entitanden überall rajıh Kulturherde. Sit die chriftliche 
Kultur Jhon an fich überlegen über die mohammedanijche und heid- 
niiche, jo trug doch, ein Teil zu diefer Überlegenheit der äußere 
Umftand bei, daß jene überall, auch in den entlegenften Orten, ein 
treffliches Organ fand. Wie viel wert ift es, jagt Otfried, dat 
und Gottes Hirten leiten.” Auf dem durch die Sarlinger berei: 
teten Boden bedeutete der Getitliche, der Pfarrer etwas ganz 
anderes als jelbjt im chriftlichen Orient und in dem lange unter 
griechifher Herrichaft gejtandenen Süpitalien. 

Zu Diefer Erweiterung trugen viel bei die: fonjt von den 
Biichöfen und Köntgen übel angejehenen Eigenfirchen. Troß jtarfer 
Wideritände gelangten fie zur Bedeutung von Vfarrfirchen; ihre 
Bedeutung wuchs ın demjelben Grade, ald die Grundherrichaft fich 


1 Zur Ergänzung des 1, 359 Gejagten führen wir die Ergebnifje der 
Forihungen Faftlinger3 an, nad) dem iwenigjtens in Altbayern viel mehr 
Kirchen 513 in die Römerzeit hinaufreichen, al3 man bisher annahm. Er 
rechnet dazu alle Laurentiusficchen, namentlich aber alle Orte, wo ji Spuren 
eined Zweifircheniyitems finden. Hier jteht nämlich eine Sohannistauffirche 
meijt in der Nähe von Bächen und Seen, wo nocd die Eintauchung bejtand, 
neben einer Pfarrkirche zum hf. Yaurentius, zur hl. Nlaria, zum St. Georg. 
(Oberbayriiches Archiv 50, 339.) 

? Unter den Klöftern reichen in die farlingiiche Zeit zurüd: Krems: 
münfter, Mondfee, Mattjee, Schäftlarn, Tegernjee, Jlm-, Ober: und Nieder- 
münjter, Oberalteih, Metten, in Schwaben Ellwangen, Ehlingen, Herbrech- 
tingen, Marchtal; in Franken Gungzenhaufen, Herrieden, Feuchtwangen; jchon 
länger beftanden Klöfter in Heidenheim und Monheim; Hauck, Kirchen: 
geihichte 2, 309, val. 390, 522 f. g 
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ausbildete. Karl jorgte dafür, daß die Eigenfirchen dem Biichof 
untertan blieben. „Laflet e8 euch gejagt jein,“ jchrieb er an jeine 
Bajallen, „daß uns zu Ohren gefommen ijt, wie einige von euc) 
in ungeheurer VBermeffenheit ihren Bijchöfen ungehorjam find gegen 
die Autorität der Gejeße und Kanones; ic) meine, daß ihr — mit 
unglaublicher Dreijtigfeit — euch weigert, die Presbyter dem Bifchof 
zu präfentieren, noch mehr, daß ihr nicht davor zurüdichaudert, 
anderer Leute Geiftliche wegzunehmen, und euch unterfteht, jie an 
euren Kirchen ohne bifchöfliche Einwilligung anzuftellen. Wir be: 
fehlen und verlangen jomit, daß feiner unjerer Vajallen, wer e3 
auch jein mag, vom Kleiniten bi8 zum Größten, fich unterfteht, 
in Dingen, welche Gottes find, jeinem Bijchof ungehorjam zu jein. 
Wenn jemand dawider handelt, jo laßt ihn willen, daß er un: 
zweifelhaft, e3 jei denn, daß er jchleunig jein Verhalten ändert, 
NRechenjchaft darüber in unjerer Gegenwart geben muß.“! 

Die Anforderungen, die an die Geiftliden geitellt wurden, 
gingen nicht hoch, um jo weniger, al® auch die Bilchöfe jelten durd) 
Willen hervorragten. Wenn Karl Bilchöfe um fich jammelte, pflegte 
er fie gerne dadurch zu beicehämen, daß er theologijche Fragen auf- 
warf und ihre Wteinung begehrte. Einen eitlen Bijchof Furierte ev 
einmal damit, daß er ihm einen jüdischen Händler ins Haus fchickte, 
der ihm eine dreifierte Hausmaus unter allerlei Zauberjprüchen 
als ein Wundertier um einen fabelhaften Preis anihwindeln mußte; 
der Biichof ging in die alle und wurde dem verdienten Spotte 
jeiner Stollegen preißgegeben. Kinitmals meldete ein Bote am 
Hofe den Tod eines geizigen Biichofs, der nur zwei Pfunde zu 
jeiner Seelenruhe geopfert hatte. Da jeufzte ein armer Klerifer 
und Ipradh: „Klein ilt da3 Neijegeld für den langen und weiten 
Weg." Karl hörte das Wort und e3 gefiel ihm fo gut, daß er 
den Süngling zum Ürger vieler vornehmer Eripeftanten als Vtach- 
folger jenes BijchofS bejtimmte. Ein vornehmer und gebildeter 
Geiftlicher war bereit zum Bifchof ernannt und hielt aus Freude 
darüber ein großes Wahl, verjäumte aber den TFrühgottesdienit 
(Mette), und da die Reihe der Lektion an ihn fam, entitand langes 
Stilljehweigen, weil fein Geiftlicher darauf vorbereitet war. Karl 
wurde ungeduldig, da twagte ein gewöhnlicher, wenig gebildeter und 
unbeliebter Geijtliher zu fingen, aber Karl jeßte ihn, obwohl er 
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nicht das Richtige traf, doc an Stelle jenes jaumigen Bifchofs- 
fandidaten. Der höchitte Wunjch Karls ging dahin, Männer zu 
befigen wie Auguftinus, dejfen Schriften ex hoch bewunderte; er 
äußerte einmal diefen Wunfch gegen Alfuin: „Hätte ich doch nur 
Nänner wie Auguftinus und Hieronymus!” Da jchalt ihn wohl 
Alkuin: „Gott hat nur zwei ihrer Art, und du willjt zwölf?“ Allein 
auch Alkuin mochte oft genug feufzen, daß feine Zeit Hinter der 
früheren Größe zurücfblieb. 

Bon einem gewöhnlichen Geiftlichen verlangte die Kixcche 
wenigitend, daß er fähig jei, lateinifhe Texte ins Deutiche zu 
überjegen, und die notwendigite Kenntnis im Kultus beiige. Schon 
über da3 gewöhnliche Maß hinaus ging die Kenntnis des Kalenders, 
der Baftoralregel Gregors des Großen, de Gelafianums, fomwie die 
Kunft, Urfunden und Briefe zu jchreiben. 

So gut wie im Altertum durften jich die Geritlichen mit Teld- 
und Handarbeit befajjen,' mande Konzilien empfahlen jogar eine 
jolchde Beichäftigung, wenn darüber der Kranfenbefudh, der Unter: 
richt, daS Ehorgebet nicht vernachläfligt würde, und tadelten nur, 
daß die Geiltlihen Knechtdienjte bei den Großen leifteten? und als 
Ärzte und Zauberer umbherjchweiften. Jeder Große hielt fich Haus: 
prieiter oder Hausfapläne, die er für zu gering achtete, ald daß er 
tie zu Tifch gezogen hätte. Sie mußten vielmehr bei Tijch dienen, 
Hunde und Pferde züchten und als Maier die Fronhöfe verwalten.’ 
Bornehme Frauen umgaben fi mit gebildeten Klerifern und 
Niöndhen. Was fchon Hieronymus im vierten Jahrhundert beklagt 
hatte, daß manche vornehme Dame fich einen geiftlichen Hofitaat 
halte, erregte auch jeßt wieder das rgernis frommer Wtänner.? 


! Burch. 2, 104; iustum negotium non est contradicendum ... quia legi- 
mus, sanctos apostolos negotiatos esse; Gonc. Mogunt. 813 c. 14. 

? Plerique (domestiei sacerdotes) inveniuntur qui aut saccata vina mis- 
ceant aut canes ducant aut caballos, quibus feminae sedent, regant aut agellos 
provideant; Agob. de privilegio sacerdotii c. 11. 

® Sunt etiam quidam sacerdotes divitis et honoribus mundi carentes, 
qui adeo contemptui a quibusdam laicis habentur, ut eos non solum admi- 
nistratores et procuratores rerum suarum faciant, sed etiam sibi more laico- 
rum servire compellant, eosque convivas mensae suae habere dedignentur; 
Jonas. Aurel. de inst. laic. 2, 20. gl. Hinem. archiad. (l. ec. 201). 

* Die Chronik von Benediftbeuren berichtet: Kysila regina spectabili 
Francorum progenie orta ... venit a finibus suis cum multo comitatu et 
divitiis, cum capellanis suis, viris prudentibus. M. G. ss. 9, 230. 


Klerus und Kicchenordnung. 83 


Daher verboten römifche Synoden, daß Geiftliche überhaupt in 
Laienhäufer ziehen und umgefehrt ganze Yamilien in Priefter- 
häufern fich niederlaffen.! 

Allen Anordnungen zum Teoß lebte ein großer Teil der Geiit- 
lichfeit in geheimer Ehe,? und viele milchten fih in alle weltlichen 
Angelegenheiten ein. Karl fuhr einmal die Geiftlichen an, ob fie 
glaubten, ihr Sichzurüdziehen von der Welt beitehe nur darin, daß 
fie nicht in den Krieg ziehen müßten und nicht öffentlich verheiratet 
jeien.” Obwohl die fanoniichen Gejeße jehr jtrenge lauteten, ver: 
mochte die Kirche fie nur unvollitändig aufrecht zu erhalten. Dies 
bemeift die Gefchichte des Priejters Angelrich, dejjen Ehe ein anderer 
Vriefter eingejegnet hatte; jelbjt ein Konzil war in DVerlegenheit, 
was e3 mit ihm anfangen jolle.* Bon Gemijjensbijfen gedrückt, 
enthielten fich viele bei der Euchariitie der Kommunion und fpendeten 
fie, wenn e3 ging, anmwejenden frommen Frauen.” Daraus ent: 
wicelten jic) die Trocdenmelfen, die jich im jpäteren MWeittelalter 
itarf verbreiteten. Selbit rohere Gemüter jcheuten fich, mit be= 
fleeftem Gemwiflen an den Altar zu treten. Der Mönd) von St. Gallen 
erzählt von einem Bilchof, der in den Verdacht der Unlauterfeit 
geriet. Um ihn zu prüfen, jchiefte Karl zwei jeiner Palatine ab 
mit dem Auftrage, abends in der Nähe der Stadt einzufehren, 
fodann am nädjjten Morgen unvermutet zu dem Prieiter zu gehen 
und von ihm zu fordern, daß er ihnen felbit eine Meije leje; 
mweigere er fi) dann durdhaus, jo jollten jie ihn in jeinem Namen 
zwingen, in eigener Verjon das hochheilige Saframent zu verrichten. 
Der PBriejter wußte nicht, was er tun jollte, da er vor den YAugen 
des himmlischen Richter in derjelben Nacht gefündigt hatte und 
doch nicht gegen jene zu veritoßen wagte; er fürchtete aber Die 
Menjchen mehr denn Gott, beneßte jeine heißen Glieder mit faltem 
Wafler und rüftete fi) zur Feier de8 furchtbaren Saframentes. 
Und fiehe, mochte nun da8 Bewußtjein jein Herz erjchüttern oder 
das falte Waller in die Adern eindringen, er wurde von jolchem 
Sroft ergriffen, daß feine ärztliche Hilfe ihm zuftatten fam, jondern 


ı Synoden von 850 c. 9; 853 c. 10. 

2:M.. 5 18.7566, 

3 Konzil von Aachen 811; M. G. Cap. 1, 168. 

* Mantion. episc. Catalaun. epist. ad Fulc. Remens. M. 131, 23. 

5 Konzil von Rouen 650 (vielleicht 856) e. 2; Rapitulare 789 c. 6 (l. c. 1, 54). 
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duch die grimmigite Fieberfranfheit zum Tode gebracht, wurde er 
durch den Beihluß des jtrengen und ewigen Richters gezwungen, 
feinen Geift aufzugeben. Solche Vorfälle madjten aber. nicht allent- 
halben einen Eindrud. Der Bilhof Ratherius tadelt an vielen 
Bifchöfen, daß fie die Mieffe mehr durchjagen als ordnungsgemäß 
vollenden. 

Um die Geiftlihen vor der Zerjtreuung der Welt zu bewahren, 
drang die Kirche auf daS Zufammenleben der Klerifer, und fie 
fonnte dies verlangen, da die meilten Pfarreien mehrere Klerifer 
oder Scholaren, die miteinander Choxdienit hielten, mindeftens 
aber einen Priefter und Diafon umfaßten. „Gejtattet ihnen nicht,“ 
heißt e8 im Konzil 802, „aus den Türen herauszutreten, jon- 
dern laßt fie in vollfommenem Gewahrjam leben.“ m neunten 
Sahrhundert wiederholen fic) immer und immer wieder Anord- 
nungen für da& fanontjche Veben; auf einer römischen Synode 853 
heißt e8 ausdrücdlich, das Flöfterlichde Leben jollte durchgeführt 
werden, damit die Briefter die Gejellihaft der Weiber meiden. Nur 
lollte zwifchen Pfarrei und Klojter immer ein gewifjer Unterjchied 
fortdauern.” Zum Priefterleben gehörte auch eine entjprechende von 
der Laientracht verjchtedene Gewandung; der Geijtliche follte immer 
die Stola, nie aber die Kufulle tragen und zu feierlichen Ver: 
fammlungen dad Mehgewand anziehen. Auch die Bifchöfe jollten 
womöglich mit anderen Klerifern zujammenmwohnen und jih Er: 
mahnungen gefallen lafjen. Ratherius erzählt von einem über: 
mäßig das Brettjpiel Liebenden Bijchof, den ein Brieiter zurecht- 
wies. Da drohte der Bilhof den Mann ind Gefängnis zu 
werfen, wenn ex nicht jogleich jagen fünne, worin er gegen ein 
Kirchengefeß gefehlt hätte. Erichredt warf fih der Priefter dem 
Bifchof zu Füßen und fagte: Verzeihe mir, Herr; ich bin von jo 
großem Schreden ergriffen, daß ich nicht einmal den eriten Vers 
des eriten Bjalmes weiß, viel weniger etwa aus den Kirchen 
gejegen aufjagen fann. Uber ich bejchwüre dich, Frömmiter, mir 
jenen Text ind Gedächtnis zurücdzurufen, da mir audh er im 
Schreden entichwunden ift. Da braden der Bilchof und alle Im: 
jtehenden in Scherz und Gelächter aus, aber al3 der Priejter mit 
Bitten anhielt, jagte der Bilchof den eriten Vers und den zweiten 

ı Mansi 14, app. 263; M. G. Cap. 2, 81, 411, 422, 

? Synode von Reims 874 c. 1, Mansi 15, 494. 
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dazu: „jondern hat Luft zum Gejege des Herrn und redet von 
feinem Gejeße Tag und Nacht.“ Bei den lebten Worten erhob jic) 
der Priefter und jagte: „Vortrefflich, Heiligiter Vater! Die übrige 
Zeit verbringe beim Brettjpiel.“ 

Das Vorbild für das Fanonijche Veben boten die Klöfter. Daraus 
erflärt fich die Anlage vieler alter Kirchen und Kirchenwohnungen. 
Mit der Kirche bildeten die Wohnungen vielfach ein geichlojjenes 
Ganze, in deifen Mitte der „Triedhof" lag.! Der Schlaflaal Itieß 
unmittelbar an die Kirche an wegen des Nachtgottesdienites.? Gleich 
den Mönchen follten auch die Klerifer das Kirchenhaus als ihre Liebite 
Stätte betradhten. An Teittagen famen die Getitlichen, unabläffig 
mit Gottesdienst beichäftigt, oft Tag und Nacht nicht aus der Kirche 
heraus, und fromme Laien eiferten ihnen nach und jahen ihr höchites 
Stück darin, in unmittelbarer Nähe der Kirchen wohnen zu dürfen. 
Da die Geiltlichen einen großen Teil des Tages und der Nacht im 
Chor zubringen mußten, jorgten die Bauherren, joweit e& ging, 
für eine gewifje Behaglichfeit. Biel angenehmer als in den Kirchen 
war der Aufenthalt in den feuchten falten Wohnungen aud) nicht, 
dort Schüßten wenigitens Glasfenjter gegen den Zugmwind. Noch 
heute lehren uns jpanijche Kirchen, wie auch mitten im Winter 
eine gewilfe Behaglichkeit zu erzielen ift. Wegen der im Norden 
herrichenden Kälte wurde der Chor durch Schirme oder andere 
Berjcehlüffe gegen das Schiff abgeichloifen — im Orient famen 
Bilderwände, Skonoftafen auf — die Geiftlichen zogen Belzmäntel 
an und darüber noch ein geiitliche® Gewand, eine verfürzte Albe, 
da3 jogenannte superpellicium, den Ülberpelzroef. 

Jeden Tag mußten die Kanonifer geiftliche Lejungen, ein 
Kapitel aus der Eanonifchen Regel oder aus Homilien anhören, und 
davon wurde die Gejamtheit der fanonifch lebenden Prieiter, dann 
die unter einem Dekan (Archipresbhter) jtehenden zeritreuten Bfarrer 
jelbit Kapitel genannt. 


ı m jpäteren Mittelalter no) diente der gejchloffene Friedhof nicht 
nur zur Beerdigung, jondern auch zum Marfte, e3 war ein „gefveiter”, ge= 
Ihüßter Ort (Kriegf, Deutjche8 Bürgertum II, 135). Die jpäteren Marft- 
anlagen mit Lauben oder Arkaden — oder Laubengängen gingen wohl aus 
den Kreuzgängen hervor. Eine byzantinifhe Synode verbot übrigens die An- 
legung von Wirtshäujern in der Nähe von Kirchen. 

?2 Lamb. ann. ad a. 1074. 
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Die Heranbildung junger Klerifer lag in den Händen eines 
Scholaftifus; in den Pfarrficchen jollte nach einer älteren, nod) 
zurecht bejtehenden Verordnung der Diakon, der die Lejungen hielt 
und die Armen und Gälte bediente, den unbedingt nötigen Unter- 
richt erterlen. Wie eine Schule gehörte zu einem Kapitel, zu einer 
Vfarrfirche notwendig eine Bibliothek und ein Armen oder Kranfen- 
haus. In den GStiften oblag dem Nrchidiafon oder Propft die 
AUrmenfürforge; andere Dienjte bejorgten der Kuftos, Safrijtan, der 
Schagmeifter und Kantor. Der Gottesdienit erforderte eine Reihe 
iturgtiijcher Bücher, wenigjtens ein Pjaltertum, ein Mifjfale oder 
Saframentar, ein Leftionar, Martyrologium, Pönitentiale und ein 
Homilienbud. Sin diefer Hinfiht jah es Freilich oft jchlecht genug 
aus und fehlte faft alles, jelbit noch im dreizehnten Jahrhundert. 

Wie die Klöfter jollten auch die Pfarrhäujer Wtittelpunfte der 
Wohltätigfeit jein und die Geistlichen öfters Gaftfreundjchaft üben. 
Eben darum verlangten die Könige und Bilchöfe eine genügende 
Ausftattung der Kirchen. Das allermindeite Maß war eine Hufe 
mit zwei (vier) Unfreien, einem Knecht und einer Magd;? Tonft 
follte wenigjtens eine Kirche zwei Hufen mit vier big acht Unfreien 
beiigen (eine Verordnung von 795 verlangt, daß je 120 Perjonen 
der Kirche einen Kinecht und eine Magd ftellen).? Meijtens hatten 
aber die Kirchen 4, 6, 8 Manjen und in Weingegenden aud) 3, 
5 Weingärten inne.* Eine große Kirche verfügte über Hunderte von 
Hufen, Bilchofsfirchen und Stifte über 3000, 4000, 5000 Hufen 
mit 12000 bi3 48000 abhängigen Leuten? Zu der ftarfen Ver: 
mehrung des Kirchenbefites trugen nicht nur die Schenkungen jchuß: 
juchender und um ihr Seelenheil bejorgter Bauern, jondern aud) 
die Bergabungen der Reichen bei, deren Söhne häufig in den 


1 Regino 1, 107; Burch. 2, 56; val. Dec. Grat. dist. 91, 3. 

? Gapit. eccles. 818 c. 10. Der Bifchof erhielt von jeder Pfarrficche, ivie 
der Grundherr von einer Knehtshufe 2 Schilling; vgl. 1,289, Sommerlad 2, 62. 

3 Gap. de part. Sax. 15; Form. imp. 40. 

2. MG Cap 255, 

5 Da3 Konzil von Aachen 816 bejtimmt: In locis vero ubi maiores facul- 
tates sunt ecelesiae, verbi gratia, tria aut quatuor aut certe octo et eo 
amplius millia mansi, si eadem regio vini ferax fuerit, aceipiant per singulos 
dies quinque libras vini, si tamen sterilitas impedimento non fuerit temporis. 
Porro in minoribus locis, ducentos, aut trecentos mansos habentibus, aceipiant 
duas libras vini, Mansi 14, 232; vgl. I, 288; Thietm. 75 18. 
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Kirchendienft eintraten und ihr Vermögen mitbradhten. Aber diefe 
Vermehrung erregte die Bejorgnis nicht nur der Könige, jondern 
auch treuer Kicchenfreunde, da fie dem Staate die notwendige 
Kriegs: und Steuerhilfe entzogen. Karl der Große Flagte in bitteren 
Ausdrücden über die Erwerbgier vieler Kirchen: und Kloftervoritände, 
über die Kunftgriffe, die fie daber anwandten, über das Schreefen 
mit dem Geelenheil. Um fic) nım die nötige Heereshilfe zu fichern, 
beförderten die Könige immer wieder Vergabungen an Kriegöleute, 
bemwilligten aber der Kirche einen Doppelzehnten,! d. h. einen an- 
fehnlichen Zeil des Ertrages. Nach einer Beitimmung von 809 
mußten die Kolonen die Hälfte des Ertrages dem Herren und da= 
neben noch einen Zehnten der Kirche entrichten. 

Die Beitrebungen der Kirche um Durchführung der allgemeinen 
Zehntpflicht begünftigten die Könige. Wie zu den Herrenhufen außer 
den Salländereien no Zinshufe famen, wovon Bogteizinfe ein- 
liefen, jo jollten der Heilige, der Kirchenpatron im eigentlichen 
Sinne, außer feinem unmittelbaren Befiß, der Kicchenhufe, noch 
einen Anjprudh auf eine Anerfennungsgebühr, auf Schußgaben 
beißen. Diejen Aniprud erkannte der Staat an und jeßte die 
Zehntpflicht durch. Gegenüber den KLeiltungen früherer Zeit be- 
deutete dev Zehent eigentlich nicht viel; die jtädtiichen Gemeinden 
leilteten früher viel mehr an Beiträgen. Sin den Augen der 
Kirche, die auf das Alte Teftament Hinwies, exrichien der Zehnte 
beinahe al8 Wtindeftleijtung, al das Neindeite, wozu der Chriit ver- 
pflichtet jei. Uber die Durchführung diejer Pflicht ftieß auf dem 
Lande und bei Neubefehrten auf Widerjtand. Namentlich die Sachen 
trugen, wie Alfuin jagt, den Zehnten, der allerdings nicht nur von 
den Grundftüden, fondern aud) von anderen Einkünften zu leisten 
waren, nur widerwillig. Selbit Yeute, die im chriftlichen Glauben 
geboren und erzogen jeien, meint Alfuin, verjtehen fic) ungern zu 
Zehnten, viel eher zu Stolgebühren.” Nun gingen allerdings die 
Könige jelbit voran und zwangen ihre Dienjtleute zur Entrichtung 
von Doppelzehnten aus den ihnen verliehenen Kirchengütern. Aber 
diejes Beijpiel erfannten die Bauern nur widerwillig an. Daher 
tauchten Zehntgejeße exit in Ntotjahren auf, die erhöhte Anforderungen 
an die Armenkafjen der Kirche ftellten. Karl der Große bedachte 

1 Decima et nona; f..I, 289; M. G. Gap. 1, 50 (779). 

® Ep. 67 (110); 69 (111); Adam Brem, 4, 30; Helmold. 1, 91. 
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zunädhjft nur die älteren Taufficchen, nicht die neugegründeten Flei- 
neren und die Eigenfirchen. Sn der Folge dehnte fich die Zehnt- 
pflicht weiter aus, und entgegen dem Willen der Kirche und des 
Staates erhoben die Batrone einen Anjpruch auf den Zehnten, weil 
fie den Unterhalt der Kirche bejtritten und wohl auch, weil fie die 
militäriihe Stellvertretung übernahmen." Wie allgemein die Zehnt- 
pflicht durchdrang, beweilt eine Verordnung über das Begräbnis: 
iwejen, wonach im Zmeifelfalle ein Berjtorbener dort zu begraben war, 
wohin er bei Lebzeiten den Zehnten entrichtet hatte.” Allerdings 
fam der Hehnt nicht in feinem vollen Exrtrage von allen Feldfrüchten 
zur Ablieferung. 

Dem Zehnten lag der Ertrag zugrunde, er war nur eine 
Ertrags:, feine Bermögensiteuer, obiwohl die gebrauchten Ausdrücke 
(eßtere8 vermuten ließen. Das ganze Wtittelalter hindurch dauerte 
diefer Sprachgebrauch, da es unjere Untericheidungen noch nicht 
fannte, und wurde von Vermögen gefprocdhen, wo e8 richtiger Ertrag 
bieße. Unter Vermögen veritand man nur daS unbewegliche oder 
bebaute Grundeigentum und jchloß wohl jogar das Vieh aus. Der 
Zehnte war wejentlich ein Getreidezehnt oder Großzehnt; exit jpäter 
fam der Bieh-, Blut: und Kleinzehnt und endlich der Perjonal- 
zehnt auf. E3 dauerte bi3 zum Schluß des Mittelalters, ehe die 
Städte auch) da& bewegliche Bermögen zur Bejteuerung heranzogen. 

Tach alter firchlicher Ordnung zerfiel die Kircheneinnahme in 
vier Teile, einen Teil erhielt der Bilchof, die anderen Teile der 
Klerus, die Kirchenfabrif und die Armen. Indeffen lieferten jchon 
vielfach die Landficchen nicht mehr da3 volle Viertel an den Bilchof 
und verteilten e8 daher zwilchen der Kirchenitiftung, dem Klerus 
und den Armen. Berjchiedene Kapitularien jchüßten die Pfarr: 
ficchen gegen die Anjprüche der Biichöfe? und gewährten ihnen aud) 
einen Hauptanteil an den Doppelzehnten, die aus früheren Kirchen- 
gütern einliefen. Die Bischöfe follten die Abgabe der Herrenhufen, 
die Pfarrer aber die der Litenhufen erheben.* Die Könige begün- 


ı Gap. 845 1. c. 2, 83. Daher verpflichtete Karl Il. 869 die Pfarrer zum 
Gehorjam gegen die seniores (M. G. Cap. 2, 334). 

? M. G. Gap. 2, 221. ®Perel3, Die Zehnten im farlingifchen Reiche 83. 

®°L. €. 1, 195; Syn. v. Paris 829 ce. 31. 

* De terris censualibus et culturis indominicatis et abstitatibus et manu- 
firmatis maior ecclesia, quae caput episcopatus est, decimam reeipiat: similiter 
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jtigten die VBerfügungsfreiheit der Einzelfirchen, nicht bloß, weil fie 
für die niedere Geiftlichfeit in noch jtärferem Grade bejorgt waren 
als für die höhere, jondern auch weil die parochiale Organijation 
der Kirche fo weit entwidelt war, daß die Pfarreien allgemein als 
Gigentümerinnen des Kirchengutes ericheinen. Statt die Gefannt- 
einnahmen der Kirchen in drei oder vier Teile zu fcheiden, wurden 
mehr und mehr gleich bejtimmte Erträge angewiejen und die Kirchen: 
jtiftung, die Bfarrpfründe und der Armenfonds voneinander gejchieden. 
Wurden doh auch in Klöftern und Kanonifatitiften die Einnahmen 
gleich den verjchtedenen Zwecken zugeführt. 

Viele Armenhäufer gingen in den unruhigen Zeiten zugrunde 
und fielen der NRaubjuht zum Opfer. Wo feine Eroberer, feine 
gewalttätigen Beamten oder Adelige, feine Bauern eingriffen, ver: 
Ichleuderten die Berechtigten oder die Verwalter das Armengut. Auf 
der Reichsverfammlung zu Epernay im Jahre 846 Flagt Karl der 
Kahle, die von feinen Vorgängern errichteten Fremdenherbergen 
feten vernichtet. Nicht nur Reifende würden nicht aufgenommen, Jon= 
dern Jogar die nicht einmal, die von Kindheit auf dort Gott dienten; 
fie müßten von Tür zu Tür betteln gehen. Daher mußten ent- 
Iprechend der wirtichaftlichen Entwicflung die Srundherren verpflichtet 
werden, daß fie für ihre Untertanen Sorge trügen, wenn fie in die 
Armut verfielen. Jeder, gebot ein Gejeß,! muß Almojen geben, und 
jeder jollte wenigitens für feine Hörigen und Sflaven jorgen. Ein 
Konzilsbeichluß von Aachen 817 bejtimmte, daß von allen, was dem 
Klojter gejchenft werde, wenigitens der zehnte Teil Wohltätigfeits- 
zwecfen dienen jolltee Demgemäß unterhielten die alten Klöfter 
Spitäler und verpflegten neben ihren jtändigen Armen eine wechjelnde 
Zahl von Gäften. So rechnete das Domftift zu Meg auf 150 Urme, 
fonnte aber zur Not 300 verpflegen, ebenio das Klojter Fulda und 
St. Riquier. St. Germain bei Barıs unterhielt 71 PBerfonen auf 
verfchiedenen Beligungen, das Kloiter Corbie 45, worunter fich wie 
zu Prüm 12 Bfründner befanden. Dieje erhielten neben einem 
Zaib von 31/ Pfund täglich je 2 Becher Wein.” Die Bfründner 


et de carruca indominicata. — De mansis hereditariis presbyter paroechiae, 
sieut constitutum est, decimam consequatur. M, G. Gap. 2, 337. 

3 Gap S06 1:78.71, 1182). 

? Ann. Fuld. 850: Klofter Eorbie ließ täglih für 45 Arme 157 Pfund 
Weizenbrot aus 11; Scheffel zu 68 Liter baden. Met verbrauchte im achten 
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oder Ntatrikler arbeiteten im Dienit des Klofters; manche waren 
Klerifer und fangen im Chore mit, jo auch am Hofe Karls des 
Großen. Einer diefer armen Klerifer, die in aller Frühe zur 
Nette erjchtenen und oft lange auf den Kaijer warten mußten, 
Ichlief, wie der Mönd von St. Gallen berichtet, im Schoße eines 
anderen Genofjen ein und hatte dabei einen Traum. Den Haus- 
bofmeifter Liutfried, „den er zu bejuchen pflegte, um feine Kleider 
oder vielmehr jeine Yumpen zu wafchen oder zu flidlen, wie jolches 
den Armen am Hofe notwendig ift,“ jah er nämlich zur Grube 
fahren. Er war ein großer Geizhals gemwejen und hatte die Xebens- 
mittel und Kleider, die den Arbeitern am Hofe bejtimmt waren, 
unterfchlagen. Und nım holte ihn der Teufel, wie der arme Mann 
im Traume jah! Freilich auch die Armen ließen fich, wie der Weöndh 
von St. Gallen erzählt, vom Böjen umgarnen. Der eine jtahl mit 
Hilfe eines „Schratt”“ den Wein in den Kellern eines Bijchof3, ein 
anderer verübte Betrug im Biehhandel. 3 mijchte id) eben unter 
die Schar der Armen allerlei Gefindel. Daher begreifen wir, daß 
Walafried einmal feiner Abneigung vor dem jchmußigen Bettler: 
volf in der Königspfalz einen jehr ftarfen Ausdrucd verleiht.! 
Vielleicht ift die Stelle mehr Elaifiichen Vorbildern nachempfunden. 

Am Vorabende eines Hochfejtes näherte fich einem frommen 
BDiichofe, der an diefem Tage alle Armen badete und jäuberte, ein 
häßlich ausjehender, ganz ftruppiger Mtenich, dem er den Bart 
fchor. Uber faum hatte er eine Seite rafiert, jo wuchs das. Haar 
auf der anderen Seite mit unheimlicher Gejchwindigfeit. Nun er: 
fannte der Bifchof, daß ihn der Teufel foppe, und ließ von jeinem 
Vorhaben ab.” Daran erinnert eine Erzählung der Bolksfage. In 
der Gejchichte von Reinold von Montalban nähert fi dem Katjer 
Karl ein ärmlicher Bettler im Pilgerkleid und ruft: „Sch fomme 
von Jerufalem, Eure Feinde haben mich jchändlich geichlagen.“ Aus 
Mitleid wirft ihm der Kaifer eine große Summe zu, aber der Pilger 
Hagt: „Sch habe Hunger,“ und fährt fort, obwohl ihn der Kaijer 
mit Speijen bedienen läßt, mit flehentlichen Blicken ihn anzufehen. 


Jahrhundert 8 Eleine Scheffel, die kaum je 30 Liter enthielten; |. I, 402; Guerard 
Polyptique I, 960; II, 309; Le Moyen Age 1900, 233; Curimann, Hunger? 
nöte 80. 

i Carm. 23. 

? Mon. Sang. 1, 2. 


Klerus und Kirchenordnung. 91 


„Warum verfolgit du mich jo nnd läßt du mich nicht aus den 
Augen?“ fragt Karl. „Weil ich noch nie einen jo fchönen Herın 
jah als Euch,“ antwortet der Bettler; „o ich bin franf und mwühte 
doch ein Mittel, das mir hülfe. ch Habe geträumt, wenn der 
KRaijer mich fpeifen würde, würde ich wunderbar gefunden." In 
der Tat läßt fih Karl herab, niet nieder, nimmt ein Meifer, 


Snitiale D aus dem Drogofaframentar zu Me mit der Darftellung von drei Teufelsbefhmwärungen, 
unten Kranfenhetlung und Erlöfung von Gefangenen. Der Kuppeldau vet3 erinnert 
an das Uachener Münjter. 


Tchneidet da8 Brot und Tleifch entzwei und gibt ein Stüd dem 
Fremden in den Mund. Frech lachte ihn diejer aus, denn e3 war 
jein ärgfter Feind Malagis. | 

DBefriedigender endet eine andere Crzählung: Des Wtalagis 
Bater, Herzog Buodo von Wigremont, heiratet die jchöne Drumane, 
Schweiter des Grafen von Montpellier. Zu der Hochzeit fommen 
alle Könige der Chriftenheit. Aber Drumane verlangt von ihrem 
Bräutigam, daß er alle Arme, nah und fern, zu ihrer Hochzeit 
lade. Als nun diejelben herbeigefommen und in den Saal getreten 
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find, fagt fie zu Buovo, Ddieje jeien ihres Vaters Gejchleht und 
follten vor ihr her zuc Kıicche gehen, daß e3 jedermann jehe. Der 
Herzog wundert fich, daß fe diefe armen, fchlecht befleideten Leute 
um fich haben wolle, beijer täte fie, ihre Verwandten in Buntmwerf 
und Hobel in ihrem Zuge prangen zu laffen. Aber Drumane 
Ihwört, daß fie nimmer jein Weib werde, wenn nicht dieje Bettler, 
ihre nächiten Freunde, mit ihr gehen. So jehr der Herzog Tid) 
deijfen Ichämt, muß er es doch geichehen lafjen. Zwei verlumpte 
und bejtäubte Bettler führen ihn. Vor, nach und neben der Braut 
gehen Krüppel, Stumme, Blinde. Als fie in der Kirche angefommen, 
ftieht man eine wunderbare weiße Hand und hört eine Stimme, 
die Spricht: „Geh, Drumane, in Gottes Geleit! Die Ehre, die 
du Gott getan, Fol deiner Frucht zuftatten fommen.“ Als Dru: 
wane dies vernommen, fällt fie nieder auf ihre Knie, danft Gott 
von Herzen und Ipricht demütig ihr Gebet. Da fommt eine große 
Klarheit vom himmlischen Throne herab. Die Bettler und Krüppel 
werden alle jchön, ihr Leib ilt licht und Flar, ihre Kleider werden 
jo herrlich, als wären fie vom Himmel gebracht; die Blinden werden 
jehend, die Stummen fprechen. Und jeder hebt ein eigenes Spiel 
an, der eine Ichlägt die Handtromniel, der andere jtreicht meifterlich 
die Tiedel, von Trompeten ift großer Schall. Die Gloden Elingen 
von jelber, die Bfaffen fingen und alle jtimmen ein: „Deo gratias“. 
So große Ehre geichah nie einem Weibe al8 damals Drumanen; 
das tat Gott, der e& alles vermag. Zum Schlufjfe wird fie noch 
einmal von der weißen Hand gejegnet. Am ZTifche fien die Bettler, 
die Gott jelbit gekleidet, an ihrer Seite. Als aber die Mahlzeit 
ein Ende hat, bittet der Herzog jeine Braut, ihm zu jagen, warım 
fie jo die Armen fich erwählt. „Herzendfreund,“ Tpricht fie, „als 
ic) von Liebe zu Eudy Schmerzen empfing, da bat ich Gott von 
Herzen, daß hr mich gleicherweije lieben möchtet, ich wollt’ ihm 
dafür ewig dienen. Da erhörte Gott mein Gebet, und darum nahm 
ich zu jeiner Ehre die Armen zu mir. Shm will ich auch) fortan 
dienen, denn durch feine Gnade ijt e8 gefommen, daß Ihr mid) habt 
zum Weibe genommen.“! 


ı Nach der Erzählung von Uhland, Schriften 2, 89. 
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I Presigtsung Heejie 


Ei 

Me no al3 die leibliche Not lag dem Kaijer Karl die 
Seelennot am Herzen; hielt ex fich doch felbjt für eine Art Seel- 
forger. Er erkannte e8 als jeine Aufgabe, das Volk fittlih und 
geistig zu heben, und drang ohne Unterlaß auf Unterricht und 
Erziehung. 

Smmer und immer wieder fchärften die Staat3gejege den Geift: 
lichen ein, dem VBolfe das Baterunjer und den Glauben beizubringen. 
Das Bolf ftand in diefer Hinficht noch im Kindesalter; das Heiden 
tum wirkte ftarf nach. Daher benügten die Pfarrer jeden Anlaß, 
namentlich die Buße und Beichte, um den Glauben abzuhören oder 
neu einzufchärfen. Über den, der fich weigerte, durften Falten und 
Schläge verhängt werden, und wer die Formel nicht fannte, durfte 
nicht Batenjtelle vertreten. Denn eben den Paten lag die Pflicht 
ob, die Kinder in den Glaubensartifeln zu unterrichten. Deshalb 
wählten die Leute gern Getitliche, namentlich) aber Mönche, zu 
Baten.! in einer nody erhaltenen Ansprache an die Kinder heikt 
e3: „Wie fann fich der einen Ehriften nennen, der diefe wenigen 
Worte des Glaubens, durch die er erlöft ıft und felig werden joll, und 
die Worte des heiligen Gebetes, welches der Herr jelbit zu Iprechen 
verordnet hat, nicht lernen noch behalten will? Oder wie vermag 
der für einen anderen des Glaubens Bürge zu fein, der den Glauben 
jelbit nicht weiß?" „Der Glaube hat nur wenige Worte, aber 
große Geheimnifje find darin enthalten. Der Hl. Geift hat den 
Nteijtern der Ehriftenheit, den heiligen Boten diefe Worte in folcher 


1 Richer. 3, 35. 
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Kürze diftiert, damit die Ehrilten veritehen und im Gedächtnis 
behalten fünnen, wa3 fie glauben und befennen jollen.“ 

Die Glaubensformel und das VBaterunfer jprach der Geiltliche 
lateinifch vor, Wort für Wort, ließ fie nachiprechen, verdeutjchte 
fie und ließ die Hörer dann die beiden Säße nacdjjagen und jo lange 
wiederholen, bi8 fie e& inne hatten. Zu dem Glauben und Vater- 
unfer traten allmählich auch die zehn Gebote und die fieben Haupt- 
fünden, die zuerit Evagrius im jechiten Sahrhundert zujammen= 
geitellt und dann Gregor der Große in die noch heute übliche 
Ordnung gebradt hatte! Der Siebenzahl der Sünden jet fich 
entgegen die Siebenzahl der Tugenden; nur jchwanfte die Lehre 
über ihre Neihenfolge noch lange. Die einen wählen die fieben 
Gaben des Hl. Geijtes, die anderen bleiben bei den rein platonifchen 
KRardinaltugenden ftehen, höcjitens daß fie fie erweitern; exit die 
pätere Scholaftif fügte an die vier Kardinaltugenden die drei 
theologiichen Tugenden.? 

Ein eifriger Prielter fügte an die Formeln Erflärungen an; 
zu jeder Pfarrbibliothef gehörte eine Erflärung des Symbolums 
und des DBaterunjers. In diefen Erklärungen, wovon und nod) 
Neufter erhalten find, behandelt die Einleitung die Wichtigfeit des 
Glaubens. Den Glauben mit der Bernunft vertaufchen wollen, 
fagen die Symbolerkflärungen, heißt vom vechten Wege abirren. 
Dem Gott, dem anfang: und endlojen, ift gleich zu achten der 
Sohn. Er fam als wirfliher Menich zur Welt, aber durch gött: 
fihe Hilfe. Er ift wirklich) gejtorben und auferftanden, jein Kreuz 
wurde zum Thron, fein Tod zum Leben. Über die Lehre vom 
Hl. Geift gleiten die Erklärungen rafch hinweg und erörtern nur 
noch die Gemeinjchaft der Heiligen: wer des Heils teilhaftig werden 
will, muß der Kirche glauben und die Taufe empfangen. 

Wenn man aus den älteften uns überlieferten Katechismen 
einen Schluß ziehen darf, jo itellten die Kinder oder die Zuhörer 

ı Schon Horaz hatte jie, wie die einen meinen, zufällig, iwie die anderen 
meinen, beeinflußt durch die orientalifche Siebenzahl, aufgejtellt (ep. 1,1, 33). 
Sn Gal. 5, 19 find fie neben anderen enthalten. Gregor ftellte den Stolz al? 
Wurzel aller Sünden voran und 309 die ziwei Hauptarten der Schwermut, 
die acedia (torpor, ignavia) und die tristitia in eine zufammen; Berthold von 
Regensburg nannte fie furzweg und nicht ganz mit Recht Trägheit; Zöckler, 
Tugendlehre des Chrijtentums 109 ff. 

? Zuerjt Petrus Lombardus; Zöcler 153. 
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Fragen und der Priefter beantiwortete fie. So entitand der Kate: 
hismus, der noch heute fi) an die erwähnten Jormeln anfchließt, 
aus einer ohne Unterfchied an groß und Klein fi) wendenden 
Chriitenlehre, die, wie noch heute in romanischen Ländern, natur: 
gemäß in der Kirche gehalten wurde. | 

Die Chriftenlehre berührte fi) noch mit der Predigt. Bis ing 
achte Jahrhundert hat immer noc) die alte Anihauung etwas nach: 
gewirkt, daß nur die Bilchöfe predigen dürften." Ceit der Aus 
breitung der Pfarreien aber beitand fein Zweifel mehr über die 
Bredigtpflicht der Pfarrer, und gegen Trägheit und Gleichgültigfeit 
fämpfte Kirche und Staat einmütig.” Karl der Große verlangte, 
daß jeder Pfarrer predige und feinen Sonn= und Teiertag vorüber: 
gehen laije. Allerdings vermochten die wenigiten Geiitlichen jelbit 
Bredigten zu verfallen; die Projafpradhe ijt überhaupt jchwer zu 
beherrjchen, viel leichter drücen fich einfache Völker in Neimen aus. 
Selbjt von Bilchöfen wird berichtet, daß fie nicht oder jchlecht pre- 
digten. Aus Angft vor einem fatjerlihen Sendboten begab fich 
einmal ein angejehener Bijchof auf die Kanzel, brachte aber nichts 
heraus. Die ganze Kirche war ehr voll; da jah er an der Kirchen: 
türe einen armen Wann stehen, der feinen Hut aufbehalten hatte, 
weil er ich jeiner roten Haare jcehämte. Da rief der Bijchof 
feierlich: „Bringt mir diefen Menjchen mit dem Hute her.” Die 
Türfteher faßten den Armen, der fich heftig fträubte, und [chleppten 
ihn vor die Kanzel des Bijchofs. Der Bilchof jah von jeiner Höhe 
zu und rief im Predigertone: „Haltet ihn feit; zu mir jollit du 
fommen, du magjt wollen oder nicht!” Und als der Mann unter 
ihm ftand, ftieg er vergnügt von der Kanzel, nahm dem Wanne 
den Hut ab und rief durch die Kirche: „Seht, ihr Leute, diefer 
Dummfopf hat rotes Haar.“ Darauf jprad) er Amen. 

Zur Unterjtüßung der Geiltlihen wurden Predigtiammlungen 
angelegt, und e& wurde verlangt, daß jede Kicche ein Homiliar be- 
fite, jo gut wie ein Saframentar. Die Priefter follten die darin 
gegebenen Homilien vorlejen, natürlich nicht lateiniih, wie man 
ichon meinte; vielmehr fette die Kirche voraus, daß die Geiftlichen 
die Predigten überjeßten. Eine lateinifche Predigt hätte feinen Zweck 

1 Ale. ep. 239 (136). 


> Hau, Kirchengeich. II, 220; Eruel, ©. d. deutjchen Predigt im Mittel: 
alter I, 39. 
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gehabt, die exiten NWtifftionare haben gewiß auch nicht lateinifch ge- 
predigt. Allerdings war der Unfug nicht zu vermeiden, daß ein 
Prediger zuerit feinen Text lateinifch herfagte und Vorlagen lateinijch 
berunterlas und nachher verdeutjchte. Das Bolf bejuchte daher die 
Predigten ungern, obwohl fie mit der Mejje noch verflochten waren 
und dem Evangelium folgten, und mande Geijtesmänner jprachen 
den Ziveifel aus, ob e8 gelänge, das Volk in das BVerjtändnis der 
Heiligen Schrift einzuführen. Karl fchrieb daher dem Volke jtrenge 
vor, Sonntags zur Predigt, zur Wtatutin und Belper zu fommen 
und auf dem Hin: und Heriwege Kyrie eleifon, daS heißt wohl eine 
Litanei, zu fingen. Das Kyrieeleifon begleitete nämlich alle Auf: 
züge, Bittgänge, Beerdigungen, Reliquienbeifegungen. Auch Gloria 
und Sanftus follte da8 Volk mit dem Priefter fingen. 

Net Bedauern jah Karl, daß in jeder Kirche ein anderer 
Gejang, eine andere Ordnung herrfchte und daß die Deutjchen 
Ichlecht fangen, daß das Kyrie vet bäurisch Klang. Aus ihren 
Niejenleibern, jagt Johannes der Diakon, brüllen die Germanen die 
Vfalmodie wie daS Echo eines Donnerwetter3 heraus; fie entitellen 
die Zartheit des römischen Gejanges mit fo viel Stößen und Schlägen, 
daß daS Ganze dem Gepolter eines Laftwagens gleicht, der über 
eine Brürfe oder ein Steinpflaiter dahinrollt. Mag dieje Sprade 
auc ettwa8 übertrieben jein, jedenfalls fühlte Karl der Große das 
Bedürfnis, hier befjernd einzugreifen; er lieg Sänger aus Rom 
fommen, die in verjchiedenen Kirchen den Gejang lehren jollten.! 
Katürlich hatten ferne Beitrebungen nur in großen Kicchen einen 
Erfolg, in Kleinen Kirchen jah es jpäter noch traurig genug aus; 
alle Bauernpfarrer, jagte der Mönd Otloh no im zehnten Jahr: 
hundert, fingen jchlecht.? 

Yuch in der Liturgie juchte Karl eine größere Einheit zu er: 
zielen und die gallifanische Liturgie möglichit der römischen anzu= 
pallen. Während bisher die gallifantjche Liturgie durd) Zujäge aus 
dem gelafianifchen und gregorianijchen Saframentar ergänzt worden 
war, follte nun die gregorianiiche Meife die Grundlage bilden.’ 


ı Nah taujend Gahren mußten umgefehrt Italiener von Deutjchen 
Sängern einen ordentlichen Gejang lernen. 

?2 Dum negligenter sicut mos est pene villanis omnibus clerieis canta- 
vimus; Pez Thes. anecd. III. 2, 552. . 

> Krieg, Liturgifche Beitrebungen 10. 
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Durhd Mkuin Vie Karl das fränkische Saframentar nad) dem vom 
Bapite überfchieften Exemplar ergänzen und für die fränkische Kirche 
zurichten. Umgekehrt erfuhr auch die römische Kirche die Einwirkung 
der gallifanifchen Kirche. Vom Norden gingen Önderungen in den 
ficchlichen Lejungen aus; Frankreich Tieferte Hymnen, und jefbit 
Deutjchland bereicherte fpäter den Ritus. Verjchiedene Beitrebungen 
durcchfreugten fich und verhinderten die volle Einheit. Karl jelbit 
griff oft willfürlich ein. Einftmals jangen Griechen an jeinem Hofe, 
und ihre Molllaute entzücten den Kaijer jo ftarf, daß er die latei- 
nilchen Antiphonen in griechiiche Melodien umjeßen Ließ.? 

Sn jeiner Kapelle dirigierte er jelbjt: mit feinem ausgeftrecten 
Yinger oder Stabe bezeichnete er den Getitlichen, der vorlejen oder 
fingen follte, und deutete durch einen Kehllaut da8 Ende an. Einit 
hatte ein mit dem Kaifer verwandter junger Priefter bei einem 
Telte eben das Halleluja gejungen, al® der Kaifer zu jenem Bifchof 
lagte: „Nun, hat nicht unfer Priefter gut gelungen?” jener faßte 
diefe Worte als tronijch gemeint, und da er nicht wußte, daß der 
junge Klerifer mit dem Kaijer verwandt war, jo antwortete er: 
„So jchnarren die Treiber, wenn die Ochjen pflügen.“ Auf diefe 
freche Antwort hin durchbohrte ihn der Kaifer mit jeinen bligenden 
Augen, fo daß er vor Schre auf die Erde jank.? Alle Aufmerf: 
famfeit richtete fi) auf den Kaifer. Mancher galt für einen guten, 
ausgezeichneten VBorlejer, obwohl er vom Sinne gar nicht ver- 
ftand. Solche Eingriffe eines jo hochitehenden Laien ließ fich die 
damalige Zeit gefallen, weil die Laien troß aller Bevorzugung des 
Klerus doch noch mehr Nechte befaßen als fpäter. 

Swilchen dem Geiltlichen und der Gemeinde beitand ein enger 
Zujammenhang; e3 war wirklich eine Gemeinde, eine Gemein- 
Ichaft, die ich im Opfer bewährte. Niemand durfte außerhalb der 


ı So ftammt wenigjten3 die Ülberjeßung de3 Gloria aus Gallien, da? 
Credo fam aus Spanien nad) Gallien und erjt dann nah Rom. Auch die 
Dffertoriumsgebete entjtammen der gallifanijchen Liturgie. Schon im fiebten 
Jahrhundert hatte die römische Kiche vor der Kommunion daS Agnus dei 
eingejchoben. 

? Da in einer Antiphon dag Wort contrivit eine Silbe zu wenig hatte, 
ordnete Karl einfach an, der Schreiber jolle da3 contrivit durch conterivit 
erjeßen. 

3 Sie omnes perriparii (Schiffzieher, Treiber) possunt bubus agricolan- 
tibus veternere (wettern); Mon. Sangall. 1, 19; vgl. XXXVII, 6. 

Grupp, Kufturgefhihhte de Mittelalters. II. Mi 
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Pfarrkirche die Meife hören, und e8 war jogar vorgefchrieben, daß der 
Pfarrer am Anfang des Gottesdienftes fragte, ob fein Fremder an 
der Berfammlung teilnähme, der einer anderen Pfarrkirche zugehöre, 
und ihn wegwieje, wenn jich ein jolcher fände." Der Predigt folgte 
die allgemeine Beichte, woran noch heute die offene Schuld nad) 
dem allgemeinen Gebet erinnert. Die offene Beichte bewegte fich 
in allgemeinen Formeln; e3 liefen daher verjchiedene Formulare 
um, die Jich teilweife erhalten haben,” und an diefe Formulare 
lehnten fich manche geiftliche Dichter und PBrediger in ihren Aus: 
führungen an. Un den Geheimnijjen follten Laien wie Priefter 
teilnehmen d. hd. fommunizieren.” Daher umftanden die Laien den 
DOpfertifih; nur genofjen die SKlerifer einen VBorrang* und unter- 
fchteden fich immer fchärfer durch ihre Amtstradt. 

Noch legten die Gläubigen wirkliche Opfer auf den Altar nieder, 
Naturgaben aller Art, Früchte, Tiere, Grundftüde, verjinnbildet 
duch Halme, Gräfer, Ziveige, ja jogar Kinder. Die Gaben wurden 
mit dem Ultartudy umbhüllt. Wenn Afyljuchende das Altartuch feit- 
hielten, ftanden fie in Gottes Hand. Die Kinder, die als Oblaten 
von Klöftern angenonimen wurden, mußten in der rechten Hand 
die Vatene mit der Hoftie, in der linfen den Kelch mit dem Weine 
halten und wurden nach einer jchon vom hl. Benedikt gegebenen 
Vorschrift in das Altartuch gewidelt. Altartüchern und Korpora= 
lien wohnte nach dem jpäteren VBolfsglauben eine Heilöfraft inne. 

Wer am Opfer teilnahm, follte auch die Kommunion empfangen, 
die unter beiden Geftalten gereicht wurde; doch empfingen jeßt die 
Gläubigen nicht mehr, wie e8 im Orient fortdauernd Sitte blieb, 
den Leib des Herrn auf der Hand, jondern ließen fich ihn oft ohne 

ı Synode don Nantes (Mansi 18, 166; 13, 998), Burch. 2, 91. Ein 
ichwacher Reft der alten Sitte dauert in der heute nod) beftehenden Berpflich- 
tung fort, nad) der jeder vor Dftern in feiner Pfarrficche beichten und Eoın= 
munizieren joll. 

? Die erhaltenen Formeln ftammen au3 jpäteren Jahrhunderten, fie 
müjjen aber aus inneren Gründen im neunten Jahrhundert und ziwar in 
Süddeutjchland entitanden fein; Hauck II, 664. 

> Füriwahr, jagt im Jahre 836 eine Synode von Aachen (c. 22), die Koms 
munion follte an jedem Sonntage gefeiert werden; die Gewohnheit der neueren 
Zeit bedarf der Verbefjerung, auf daß nicht derjenige, der den Saframenten 
ferne jteht, auch dent Heile ferner jtehe, daS er erlangen joll. 

* Sp auf Abbildungen, 3.®. eine Meter Saframentars au3.dem achten 
Sahrhundert, da3 Maihinger Benediktionale aus dem zwölften Jahrhundert. 


Predigt und Mefje. 99 


Unterjchied für Männer und Frauen auf die Zunge legen. edoch 
begnügte fich die Mehrzahl mit den Eulogien jtatt des Wandlungs: 
brotes, und fie waren jelbit an den Hochfelten nicht zu bewegen, 
an den Zilch des Herrn zu treten. Die Kirche Jah Jich geradezu 
auf da3 äußerfte zurücfgedrängt, auf die Forderung einer einmaligen 
Kommunion im Jahre und ermahnte nur zur Opferung und zum 
Sriedensfuß. Auch für den Eulogienempfang verlangte die Kirche 
eine gewilje Vorbereitung durch Enthaltung,! Nüchternheit und Kein 
lichkeit, viel mehr für den Abendmahlsempfang. 

Die Forderung der Reinlichfeit Fonnte noch verjchärft werden, 
nachdem der Abendmahlsempfang jeltener eintrat. Der Biichof 
Natherius verteidigt einmal feine Gewohnheit, vor der Euchariftie 
ein Bad zu nehmen, damit, daß ex fie ganz anders anfehe und auf: 
fajje al8 jein Gegner, der zwar täglich Meife las, aber einer ober- 
flächlichen, rationaliftiichen Anichauung huldigte.? Wilde Männer 
und Srauen jorgten dafür, daß an Samötagen, namentlich aber 
an Vorabenden vor großen Felten den Armen die Wohltat eines 
Dades zuteil wurde. mn vielen Klöftern mußten die Mönche felbit 
alle Kleider jauber reinigen und wenn nötig wafchen; auch die 
Sandalen jollten fie nicht überjehen. Niemand aber jollte über die 
förperliche Keinlichfeit die jeelifche vergejien. Der Mönch von 
St. Gallen erzählt von einem Diafon, der vor dem Gottesdienit 
immer ind Bad ging, jauber die Haut wujch und die Nägel reinigte 
und die Haare ganz furz Ichnitt, aber nach Art der Staliener 
gegen die eigene Natur jündigte. Während er das Evangelium las, 
ließ jich eine Spinne auf feine Tonjur herab und brachte ihm eine 
tödliche Wunde bei. Deshalb zogen viele fromme Männer nad 
Art der alten Asfeten e3 vor, ihr Hußeres zu vernacdhläffigen, als 
fich einer Reinlichfeit zu befleißigen, die dem Geelenzuftande wivder- 
iprad. Sie fonnten fi) auf feinen geringeren berufen als auf den 
hl. Hieronymus, der jagte, ein ee Äußere jei ein Zeichen 
innerer Neinheit.* 


ı Qui nupserit die dominico, petat a deo indulgentiam et unum vel tres 
dies poeniteat; Gregor. III. bei Hard. III, 1877; qui dominica nocte nupserit, 
septem dies poeniteat (Egbert ib. 1970). 

? Ep. ad. Patricum (de coena). 

3 Cisalpini, Mon. Sangall. 1, 32. 

* Ep. 125, 7. Bgl. Kulturgeich. d. r. Kaiferzeit 1, 70. 


iz 
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Ein noch viel größeres Gewicht als auf die Reinlichfeit ver- 
legte die Kirche auf die Nüchternheit. Bußbücher bedrohen den, 
der dor der Wtefje etwas genof, mit dreitägigem Falten bei Waller 
und Brot. 

Doch verfhwand die Scheu vor der hl. Mejje mehr und mehr 
mit deren häufiger Wiederholung, To jehr dieje in einer hohen Wert: 
Ihägung ihren Grund hatte. Diele meijt auf Gregor den Großen 
zurücgehende Legenden veranfchaulichten den vielfachen Nuten für 
Leib und Seele, den die Mejje mit jich brachte; wie diefe ausführen, 
rettete das hl. Opfer vor dem Schiffbruch, vor drohender Keibeögefahr, 
vor dem ewigen Tode. Daher lajen die Priejter jegt Mlejjen für 
die verfchiedeniten Anliegen, bei WNißwachs, Krankheiten und für 
Verjtorbene, und e3 entjtand eine große Anzahl von Botivmeifen, vor 
allem in der fränkischen Kirche. Hier erhielt bereit3 jeder Tag 
feine eigene VBotivmejje.! infolge davon begannen die Meilen jich 
an manden Orten zu häufen, während andere Orte und zwar die 
meilten Yandorte derfelben nocd) entbehrten. Selbit wenn Briejter 
angeftellt waren, braudten fie nicht täglich das Opfer zu feiern. 
Auh Biichöfe lajen nicht alle Tage die hl. Meife, der Fromme 
Bilchof Eid von Meißen fogar nicht, wenn er eine Kixche einmweihte.? 
Die neue Sitte widerftrebte vielen und fand nicht den Beifall aller 
Bilchöfe,; jo verbot ein Konzil von 585 die Wiederholung der Mtefje 
auf demjelben Altar. Doch die entgegengefeßte Neigung war zu 
übermäcdhtig, fie jtüßte fih auf die Notwendigkeit, die heidnijchen 
Opfer, die jeder Hausvater abhalten fonnte, durch chriftliche zu 
erfegen. Kaum befehrte halbheidnijche Germanen drängten fich mit 
auffallendem Eifer, wie Adam von Bremen berichtet, zum täglichen 
Opfer? Um dem Bedürfnis des Volfes zu genügen, mußten die 
Briejter oft täglich mehrere Mejjen lejen, eine Sitte, die jchon 666 
ein Verbot hervorrief. 


’ Auf den Sonntag fiel dad Formular de trinitate und de gratia spiri- 
tus sancti postulanda; Wtontag: pro peccatis und pro petitione lacrimarum; 
Dienstag: ad postulandum angelica suffragia und pro tentatione cogitationum; 
Püttwocdh: de sancta sapientia und ad postulandum humilitatem: Donnerstag: 
de caritate und contra tentationes carnis; Freitag: de sancta eruce und de 
tribulatione et necessitate; Samödtag: zwei Mtejjen de sancta Maria; Yranz, 
Die Mefje im deutichen Mittelalter 137. 

?2 Thietm. 1, 18. 

> @. Ham. 4, 30. 
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Außer an dem vorgejchriebenen Gottesdienit beteiligten fich die 
Gläubigen no am Chorgebet und Chorgefang, namentlih an 
Neatutin und DBejper, dem Ficchlichen Niorgen- und Abendgebet. 
War doc) das Stundengebet noch urfprünglicher al3 die tägliche 
Meile und gehörte zu jeder Kirche mwejentli das SOtundengebet. 
Die Stunden fündigten Glodengeläute morgens, mittags und abends 
an, woran noch teilweife unfere heutigen Glocenzeichen erinnern.! 
Die Gläubigen werden angehalten, nicht bloß morgens und abends, 


Anbetung der Nägel vom Kreuz Chriftt durch Helena aus der Münchener Handjchrift 
De inventione crucis mit dem Weffobrunner Gebet. 


fondern auch vor Beginn der Arbeit, vor der Wtahlzeit und vor 
einem Kreuze am Wege zu beten. Wenn ein Gewitter am Simmel 
itand, eilte das Volk in die Kirche und warf fich nieder vor dem 
Kreuz und den Reliquien. 

3 vertraute fait etwas blindlings auf die Kraft der Reliquien 
und des Kreuze, auf die Hilfe der Heiligen und die Segnungen 


ı Alle fieben Stunden wurden allerdingd faum angekündigt, jedenfalls 
aber Matutin, Terz (Meffezeit), Sext oder Mittag und Befper abends. Übrigens 
läuten noch heute die Proteftanten, die in diefen Dingen noch fonfervativer 
find al3 die Katholiken, häufiger al3 diejfe. Das Läuten befam bei den Katho- 
lifen einen anderen Sinn al Angelusläuten, aber urfprünglich bedeutete e3 
offenbar die fanonifchen Stunden; Burch. 2, 104; Dec. Grat. dist. 91, 2. Wie 
ließe jich fonft das Vefperläuten nachmittags, das Elfuhrläuten, da3 in vielen 
Gegenden noch bejteht, erklären? Später befamen die Zeichen einen ganz 
anderen Sinn (f. Hift. Jahrb. 1902 ©. 22 ff.; die urfprüngliche Bedeutung 
erhellt aber deutlich aus der dort angeführten Verordnung Bonaventuras 
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der Kirche. Der Segen wurde gejprochen über Brot und Salz, 
Getreide und Wein, über die Brunnen, über Schwerter und Banner. 
Nicht nur die Priefter, jondern auch der einzelne jprach Segen3- 
wünjche über da8 Vieh, das er zur Weide trieb, über die Hunde, 
die er zur Jagd mitnahm, über die Bienen, über den Acer, den 
er beitellte. 


2. Kreuz: und Heiligenverehrung. 


Aller Segen floß nach dem fejten Glauben der Zeit aus dem 
Kreuze, dem Heilmittel der Erlöfung. Die Germanen betrachteten 
e8 als GSiegeszeichen und exblidten in dem Gefreuzigten einen 
Sieger, feinen Dulder; das Leiden Chrifti ging ihnen lange nicht 
jo ein wie jeine Auferitehung. 
sm Unterfchied von den Grie= 
chen, die Ehriftus al einen 
jterbenden Menschen meijt mit 
geichlojjenen Augen daritellten, 
gaben ihm die Abendländer 
eine fönigliche Haltung und 
Geltalt und feßten ihm jogar 
jeit dem zwölften Jahrhundert 
eine Königsfrone auf. Das 
Lendentuch ift purpurn, wäh: 
rend der lange Rod der grie- 
Kreuztgungsdaritellung von einem NReltqutar Bipping. hilchen Kruzifive in weißer 
Aus dem von Te ftammenden T arb e str ablt. © onne und 

Mond erjcheinen neben dem 
Kreuzholze, worin die Abendländer weniger einen Schandpfahl als 
einen Xebensbaum erbliden. 

Kreuze wurden allerorten errichtet, nit nur in den Kirchen, 
fondern auch auf den Kirchhöfen und Klofterhöfen, auf Scheide: 
wegen und Bergen; daher fam der Name Kreuzgang, Kreuziveg, 


©. 32). Bi ins fpätere Mittelalter erjeßten die Glocfenzeichen die nocd) 
fehlende Uhr. Die Stundenzählung war unvolfommen und richtete fi nach 
den Sonnen: und Wafjeruhren. Eine bejondere funftvolle Wafjeruhr erhielt 
einmal Karl aus Byzanz. Wenn diefe Uhr 12 Uhr jchlug, traten 12 Ritter 
aus Türen heraus, und im Heraustreten fchloffen ji die Türen. 

ı Adam Brem. 4, 30. 
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Kreuzberg. Unter jolchen Kreuzen, juhten Verbrecher ein Aiyl, 
unter dem Kreuze unterivarfen fich die Beklagten dem Gottesurteil, 
namentlich der Kreuzprobe, dem Kreuzftehen. Nur reine Wteenjchen 
durften das Kreuz und Reliquien tragen und füffen.! Kreuze und 
Reliquien wurden dem Heere vorgetragen. Daher wundert e8 uns 
nicht, wenn Kreuzfejte auffamen, und zwar zuerit Kreuzerfindung am 
3. Mai. Dazu fam fpäter das Telt Kreuzerhöhung am 14. Sep- 
tember. Eigentlich liegt bier eine auffallende Berwechjlung vor. 
Die hl. Helena hatte in Wirklichkeit am 14. Sept. das hl. Kreuz 
entdeeft und Herafliog am 3. Mai das Kreuz errichtet; allein die 
richtigen Daten waren dem Gedächtnis vollitändig entichwunden.? Die 
griechijche Kirche feiert zudem ein Felt Kreuzanbetung um Witfaiten.? 

Nicht viel geringer al8 das Giegeözeichen unferer Erlöjung 
achtete das Vol die Körperreite der Heiligen, ihre gejegneten Xeiber. 
Die Erhebung heiliger Xeiber feierte e3 gleich dem Siegeszug oder 
der Krönung eines Könige. Mit Kreuzen und brennenden Lichtern 
begleiteten die Geiltlihen den Neliquienfchrein, und Scharen von 
Gläubigen folgten, Kyrie fingend. Nahte der Zug einem Orte oder 
einem Klojter, jo ftürmte alles hinaus, jich dem Zuge anzufchließen. 
Krüppel und Kranfe eilten herbei oder wurden herzugetragen, um 
geheilt zu werden. Sn der Tat ereigneten fich viele Wunder; 
zweifelhaftes Wetter heiterte fich auf, Kreuze erjchienen am Himmel 
und zufünftige Ereigniffe fündigten fih an.* Auf die Hilfe der 
Heiligen jeßte das Bolf ein feljenfeites Vertrauen, umjomehr als 
die Weönche fich bemühten, diejes Vertrauen durch Wundererzählungen 
zu rechtfertigen. Wie jchon im fünften und fechiten Jahrhundert 
Ihmücten die Legenden die trocene Erzählung vom Leben der 
Heiligen mit einem reichen Kranze von Wundern und zwar oft von 
Wundern der unglaublichiten Art aus. Da gab e3 Kranfenheilungen 
aller Art, in denen fich die Überlegenheit der Heiligen über Kranf- 
heit erzeugende Dämonen offenbarte, da gab e8 Toteneriweckungen, 
Brotvermehrungen wie im Leben des Deilandes. Schon bei der 
Geburt der Heiligen ereigneten fich befondere Dinge und noch viel 
mehr umgaben den Tod merkwürdige Ericheinungen; verfündigte 


! Nic. ad Bulg. 7. Über Fahnen j. Boll. Iun. 1, 186 (21). 

? Kellner, Heortologie? 236. 

3 Predigten auf diefes Fejt hielten Theodor von Studion und Theophylaft. 
* Haud, Kirdhengeidh. 2, 687. 
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doch die Natur jogar das Hinjcheiden bedeutender, durchaus nicht 
heiliger Männer wie Karl Martells, Karls des Großen, Yudiwig des 
Srommen. Die Natur beugte jich willig der Größe der Heiligen. 
Waller und Teuer fonnte ihnen nichts fchaden, denn fonft Hätten 
die Gottesurteile feinen Wert gehabt. Auf das Gebet der Heiligen 
hin wichen Berge und Telfen und die Steine bewahrten die Ein: 
drüde ihrer Arme und Füße. Mit dem Beilwurf bahnten fie fich 
den eg, und Quellen jproßten auf ihren Anfchlag. Vom hl. Gan- 
golf erzählt Hrotswitha, daß auf fein Gebet hin eine Quelle von 
einem Plaß auf einen anderen verfeßt wurde. Die Heiligen wuchjen 
jo in der Bhantafie zu Riejengeftalten an. Umfonft warnten er- 
leuchtete Männer vor der übertriebenen Wunderfuht und dem 
äußerlichen Keliquien- und Bilderdienift. Umjfonit trat Karl der 
Stoße jelbft gegen den Aberglauben auf! und äußerte fih Alkuin, 
e3 jei bejjer, im Herzen die Beifpiele der Heiligen nachzuahmen, 
. als ihre Gebeine umbherzutragen. Unter Karls des Großen Regie- 
rung hören wir allerdings nicht viel von der Erhebung und Über: 
tragung betliger XLeiber. Umjomehr häuften diefe fich unter feinen 
Nachfolgern und mehrten jich die Heiligenfejte. Neben St. Beter 
und Paul und St. Johannes traten Telte des Jakobus und anderer 
Apoitel. Das Teit Petri Stuhlfeier verdrängte eine heidnijche Telt- 
feier am 22. Tebruar.? 

Endlich vermehrten fich die Marienfelte. Zu dem älteren Telte 
Mariä Himmelfahrt gejellte ih ar manchen Orten das Felt der 
Geburt und zu dem Telte der Verfündigung, das urjprünglich ein 
Herrenfeit war, ein zweites Yet der Berfündigung im Dezember. 
Nicht genug damit, erfand die griechiiche Kirche ein Yet Mariä 
Empfängnis; e3 bezog fich aber nicht auf die unbeflecte, Sondern 
auf die wunderbare Empfängnis, die der Mutter Mariä ne der 
Legende, ähnlich wie der Unna, der Mutter Samuel®, und der 
Clifabeth, exit im hohen Alter zuteil wurde. Diejes Yeit verbrei: 
tete fich aber nur langjam. Biel älter ift das Teit Allerheiligen, 
das zufammenhängt mit dem gefteigerten Heiligen und Nteliquien= 
fultus. 


ı Libri Carolini. 

? Die caristia, parentalia. Dazu fam im 10. Jahrhundert Petri Ketten= 
feier, zu dejjen Verbreitung der Umftand beitrug, daß ein Beamter Ottos 1. 
969 durch Berührung der Ketten Petri geheilt wurde. 
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3. Yaften und Buße. 


Ntit der Bermehrung der Felte wuchs nicht im gleichen Wtaße 
auch die Vorbereitung auf die Yelte, vielmehr ließ der Bußernit 
entjchieden nach. Die alte jtrenge Yaltenordnung feßte allerler Ent- 
baltungen im Gejchäfts- und Eheleben voraus und Schloß Almofen 
und Gebet wefentlich ein. Auch wer fich feiner Jehweren Sünde 
bewußt war, ließ fih am Afchermittwoch mit Wiche beitreuen und 
zog das Bußkleid an, wenn er e8 auch mit gewöhnlichen Stleidern 
umbülte. Daher 
hieß der Nicher: 
mittwoch der Tag 
der Alche und des 
Gilictums, und mit 
dem Karjamstage 
endigte, wie man 
fich ausdrückte, die 
Zeit der Aiche und 
de8 SHaarfleideg, 
worauf alles zum 
Bade ginn: Daß Taufe in der Münchener Handjhrift De inventione crucis mit dem 
Die fromme Sitte Weffobrunner Gebet. Neuntes Zahrhundert. 
noch vielfach in 
Übung itand, bemweilt die Gefchichte der Eltern des So, wie fie Effe- 
hard IV. von St. Gallen erzählt. Beide bezogen während der 
Taftenzeit getrennte Schlafgemade. Als fie am Karjamstag einer 
Berjuchung erlagen, bereitete daS großes rgernis, wie wir noch 
hören werden. Die Faltenden mußten leben wie Mönche, nicht nur 
Sleiich, jondern auch Butter, Käfe, Wil, Wein und Bier meiden. 
Deshalb war auch jede Jagd verboten. Gelbit Tijche vertrugen 
ich nicht mit der Enthaltung. Das ftrenge Talten dauerte bis zur 
DBelper, das .mildere bi3 3 Uhr nachmittags, zur Non. Aber dieje 
Strenge ließ wenigitens in der abendländijchen Kirche nad. Im 
Orient dagegen verfchärfte fich nody die frühere Strenge und häuften 
fich die Yalttage, ohne daß freilich Deswegen aus den Griechen Heilige 
geivorden wären, wie die Abendländer bemerften. Gin Gejandter 
Karls war einmal zur TFaftenzeit bei einem jtrengen Bijchof ein- 
gefehrt, der ji und feine Gäfte mit Hunger quälte Als im 
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Yrühjahr aber die Witterung fchon etwas milder geworden tar, 
erzählt der Mönd von St. Gallen, jtellte fich der Gejfandte dem 
Könige vor. Diejer fragte ihn, was er von dem Bifchofe halte. 
Sener aber ftieß au8 inneriter Seele einen tiefen Seufzer auß und 
lagte: „Gar heilig ift euer Bijchof, joweit dad ohne Gott möglich 
ift.” Erftaunt fragte der König: „Wie fann denn jemand ohne 
Gott heilig jein?“ Darauf jener: „&3 jteht gefchrieben: Gott ift 
die Liebe, und die hat der Bilchof nicht.“ 

Während alfo der Orient gleichzeitig die alte Strenge nocd 
verichärfte und ganz Kleinliche jeltfjame TFaltenordnungen erließ, ! 
fah fi die Kirche im Norden genötigt, Milderungen eintreten zu 
laffen, da er nicht über die Früchte des Südens verfügte. Theodulf 
von Orleans geitattete den Schwachen den Genuß von Lacticinien, 
Nil, Butter, Käje, und von Eiern. Dabei ftüßte er fi) auf die 
häufig von Bilchöfen gewährte Erlaubnis, Wein zu trinfen. Ein 
Biichof Halitaar fchreibt: jene, die den Wein nicht zur Beraufchung, 
fondern nur zur Gefundheit des Leibes trinken, handeln nicht gegen 
da3 Talten. Wie wir aus griehiichem Munde hören, beriefen jich 
die Ubendländer auf den hl. Baulus, der jage: ob ihr ejjet, ob ihr 
trinfet, tut alles zur Ehre Gottes.? Vielleicht jpielt auch die Er: 
mahnung de3 Baulus an Timotheus herein, Wein zu trinfen feiner 
Magenihwäche wegen. Nachdem einmal der Wein gejtattet war, 
famen bald weitere Zugeitändniffe Hinzu. Theodulf erklärt, e8 et 
unfinnig, fi von YLacticinien zu enthalten, Wein aber zu trinken, 
denn der Apostel jage nicht: „eijet feine Milch und Eier“, wohl 
aber: „beraujchet euch nicht mit Wein, worin Ausfchweifung liegt“. 
Diefe Freiheit fand bald falt überall Aufnahme, jo daß in manchen 
Diözejen die Lacticinien nur noch den Geiftlichen verboten blieben, 
nicht aber den Laien. Die Nachgiebigfeit der abendländischen Kirche 
benüßte die griechijche zu heftigen Anflagen und jtellte e3 jo dar, 


ı Se nach dem Charakter de3 Falten? darf bei den Griechen bald nur 
dag eine, bald nur dag andere genommen werden, 3. B. Hanföl, aber feine 
Stiche, Butter, aber fein Fleifh. Im Orient famen allmählich nicht nur die 
Adventzfaften, jondern au die Apoftelfaften vor Peter und Paul und Die 
Marienfaften (Thevtofosfaften) vor Mariä Himmelfahrt Hinzu. Die Hälfte 
de3 Jahres ijt Fafttag (180 Tage). Dagegen erklärte jih jchon Nikolaus in 
feinem Briefe an die Bulgaren (4, 11, 43). 

2 1. Kor. 10, 31, Ehronif de3 Neftor 40; Schlumberger, L’epopee 1, 404. 
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al ob jie der Gefräßigfeit, der Trunfjucht die Zügel jchießen ließe. 
In einer Botichaft an Wladimir erklären nach einem griechiichen 
Bericht die Abgejandten des Papites, jeder dürfe nur jo viel falten, 
al3 er ertrage, font ejjen und trinken, joviel ıhm beliebe.! 

Das Baden und Wafchen an Yalttagen, wenigitens am Mittwoch 
und Freitag, duldete die römische Kirche im Gegenfaß zu der grie- 
chilchen.”? Da diejer Unterfchied die Bulgaren beunruhigte, berief 
fih Nikolaus auf Gregor den Großen, der jogar am Sonntag das 
Baden erlaubt hatte. 

Endlich wurde die Känge des Taltens eingejchränft und wurden 
Beiper und Non vorgerüct, zuerit für die Schwaden, dann aud) 
allgemeiner. An dem Hofe Karla des Großen pflegte das alten 
Ichon früh am Tage aufzuhören, weshalb Karl von dem Bifchof zur 
Nede gejtellt wurde. m dreizehnten Jahrhundert endigte das Falten 
um 12 Uhr, zur gewöhnlichen Gijenägeit. 

Sn der YFaltenzeit mußten die meilten Gläubigen ihre Sünden 
büßen, nachdem fie zu Beginn ihre Sünden befannt hatten. Das 
Bekenntnis vollzog Jich, joweit wir aus jpäteren Formeln jchließen 
dürfen, in fehr feierlicher und ernfter Form. Predigt und Gebet 
gingen der DBeichte voraus und folgten ihr. Der Brieiter hielt 
einen fürzeren oder längeren Vortrag über die verfchiedenen Sünden 
und Vafter und gab Ermahnungen; dabei jollte er das Alter, das 
Gejchledht, die Semütsbejchaffenheit des Beichtenden berücflichtigen, 
aljo eine Art Standeslehre halten. Das Ganze erinnert an die heu= 
tigen Ererzitien und Mifftonen, die den Generalbeichten vorausgehen. 
Darauf folgten Fragen über den Glauben, da der Briejter mand)- 
mal halbe Heiden vor fich hatte: „Slaubft du an Gott, den Vater, 
den Sohn und den Hl. Geilt?” u.j.f. Hierauf fragte der Brieiter 
weiter: „MWillit du allen vergeben, die gegen dich gefündigt haben, 
damit auch Gott dir deine Sünden vergebe?“ 

War der Beichtende zu allem bereit, jo fonnte und mußte er 
feine Sünden befennen. Exit damit begann die eigentliche Beichte 
in einem abgelegenen Raume. Der Prieiter faß vor ihm gleichfam 
auf dem Richterituhl, und vor ihm ftand, jaß oder Fniete der Deich: 
tende, der im Anichluß an geläufige Kormeln, unterjtüßt durd) 
ragen des Prieiters, feine Sünden befannte. Eine Jächfifche Kormel 

ı Nejtors Chronik 40 (ad a. 984). 

? Mansi 15, 405. 
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lautet aljo: „Sc befenne Gott dem Allmächtigen und allen jeinen 
Heiligen und dir, Sottesmann, alle meine Sünden, die ich dachte 
und |pracdh oder fat von da an, daß ch zuerit zu jündigen 
begann. Auch befenne ich, was ich getan wider meine Ehrijtenheit 
(Zaufe) und wider meinen Glauben u. f. }.” Cine ausführlichere 
Sornm enthält ungefähr folgendes: „Sch befenne Gott dem Allmäch: 
tigen und der Frau Sanft Maria und St. Michael und St. Petrus 
und allen Gottes Heiligen und dir, jeinem Boten, daß ich fündig 
bin in Gedanfen und Taten, in Worten und Werfen, in Gewer,! 
in Diebitahl, in übler Nachrede, im Neide, im Zorne, im Überejjen 
und Übertrinfen, ım Fluchen, im Schwören; aller diejfer Sünden 
und anderer befenne ich mich. ch befenne Gott dem Allmächtigen, 
dat ich fündig bin, daß ich heilige Sonntage und andere heilige 
Tage nicht feierte und ehrte, iwie fie Gott geboten hat und meine 
Schuld war. ch befenne, daß ich meine Kirche verjäumte aus 
MWeichlichfeit,? daß ich meine DBeiper, meine Metten, meine Wtefje 
nicht hörte, wie ich jollte, daß ich in Kirchen Unrechtes tat und 
redete mit anderem Wanne, daß ich Gottes Lob nicht wollte hören. 
Sch befenne, daß ich Hungrige nicht äßte, Duritige nicht tränfte, 
Kranke nicht bejuchte, twie ich Jollte, daß ich den dürftigen Wann nicht 
ins Haus lud, ihm weder Speile noch Tranf, weder Lager noc) Bett 
gab. ich befenne, daß ich meinen Vater, meine Mutter und meine 
anderen Nächiten nicht liebte und ehrte, ich befenne, daß ich mein 
Batenfind nicht fo lehrte, wie ich geheißen ward. ich befenne, daß 
ich meinen Zehnten nicht zahlte und des Herren Sade nicht wahrte, 
wie meine Schuld war.“ Zum Scluffe fniet der Beichtende 
nieder, Itrecft bittend die Hände aus, bluft den Priejter mit iwei- 
nender Gebärde an und Spricht: „Viel umd unzählig find meine 
anderen Sünden, die ich nicht in Erinnerung bringen fann, in 
Taten, in Worten und in Gedanken, für die alle mein armes 
Gemüt Schmerz leidet und von harter Bein gequält wird; und 
darum bitte ich flehentlich um deinen Kat, ja um deinen Richter: 
Iprud), der du zum Verwalter und Mittler zwijchen Gott und dem 
fündigen Menschen verordnet bift, und flehe demütig, daß du für 
meine Sünden ein Vermittler werden mögeft.“ Wenn er dies 
gejagt, werfe er fich, mahnten die Bußbücher, ganz zur Erde und 


ı Huare. 
2 suahda duruhe mammendi mines lichamen. 
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bringe Stöhnen, Seufzer und Tränen, wie Gott es ihm gibt, aus 
feinem innerjten Herzen hervor. Der PBriejter aber lajje ihn einige 
Zeit hingeitredt liegen, bi er ihn von göttlicher Eingebung ge: 
troffen fiehbt. Dann heiße ihn der Beichtiger aufltehen, und wenn 
er wieder auf jeinen Yüßen jteht, erwarte er mit Zittern und Demut 
da3 Urteil des Briefterd, und der Priefter fündige ihm feine Falten 
und Übungen an, doch erwäge er wohl die Beichaffenheit der Berfon, 
das Maß der Schuld, die Richtung ded Gemütes und die Gejund- 
heit oder Kränklichfeit des Körpers. Nachdem ich der Beichtende 


Dffentliche Beiht aus dem Göttinger Saframentar des elften Jahrhunderts. An der Spite der Klertker 

fteht auf der einen Seite ein Bijchof mit dem Palltum über der Kafel, die weiter herabreicht al3 bei 

den zunächitftehenden Briejtern. Auf der anderen Seite nahen fich die Bönitenten, in der erften Reihe 
die Männer, in der zweiten die Frauen. 


dem Geiitlichen abermals zu Füßen geworfen hatte, folgten ver- 
Tchiedene Gebete des PVrieiters zu Gott, daß er die Iteue des Sünders 
‚gnädig annehme, aber feine eigentliche Abfolution. Der Priefter 
ging mit dem Bönitenten in die Kirche zurücd und betete dort die 
Buhpjalmen oder las eine Wiefie. 

Koch immer befannten viele fromme Männer ihre Sünden 
öffentlich! oder wenigitens vor einer größeren Anzahl von Geift- 
lichen.” Bei öffentlichen und jchweren Sünden verjitand fich das 
von jelbit. Sogar für DBerfehlungen, bei denen feine Schuld 


InEkkehr 6.2283 53,435 14,212555 Thietm.27, 43. 
? Mab. acta ss. praef. ad tert. saec. 6, 20. 


110 Der Gottesdienit. 


mitjpielte, taten viele hochgeitellte Männer öffentlich Buße, fo Karl 
der Große, al® er ruhig zugejehen hatte, wie eine Spinne einen 
zudem unmürdigen Diakon einen tödlichen Biß beibradhte, jo König 
Konrad, nachdem er die Schwäbischen Kammerboten hatte Hinrichten 
laflen, ebenfo Bifhof Salomo, weil er dabei mitgeholfen hatte. 

Belonder3 jchwere Sünden, die alten Kapitalvergehen, blieben 
nach wie vor dem Bifchof, dem eigentlichen Inhaber der Bußgemwalt, 
vorbehalten. Gößendienft, Selbitverftümmelung, jchwere Unzucht 
(causae maiores) hatten den Ausjchluß, die Exrfommunifation zur 
Jolge.! Die Buße für fchwere Sünden dauerte Jahre, und unter 
Umftänden mußten die Sünder mehrere Bußgrade durchlaufen.? 
Wer fi der Buße nicht freiwillig unterwarf, den belegte das 
Sendgericht des vom Grafen unterftüßten Bijchofs mit feierlicher 
Erfommunifation. Während die Klerifer die Kerzen zu Boden 
warfen,? wurde der Yluch über den Sünder gefprochen: niemand 
jolle Gemeinjchaft mit ihm haben und fein Briefter Neffe für ihn 
lefen. Doch fonnte nad) längerer Buße die Wiederverföhnung und 
Losiprechung eintreten. 

Am Sründonnerstag des gleichen oder eines folgenden \ahres 
erfolgte die Wiederaufnahme, die Refonziliation, Abjolution der 
Büßer, und zwar der geheimen und offenen Büßer. Wie ich die 
Buße der geheimen und öffentlichen Sünder im Wejen nicht unter- 
Ichied, jo au) nit ihre Wiederverföhnung.* Noch um 900 jagt 
AUbbo von ©t. Germain, der Bilchof fünne niemand Iosjprechen, 
wenn nicht feine Buße vollendet jei.?° Bei einfachen Sünden vollzog 


ı Auch) in weltlichen Gerichten wurden die causae maiores (Mord, Dieb- 
ftahl, Notzucht, Brandlegung) der höheren Gerichtbarfeit der Grafen rejerviert, 
wahrjcheinlih nad) dem Beijpiel de3 geiftlichen Gerichtes. ©. ©. 3I N. 2; 
vol. HSinjhiug, Kirchenrecht V, 157. 

> Synode von Worm3 868 c. 26, von Douci 874 (Hefele 4, 512). 

3 Der vom Patriarchen Sgnatiug von einer Feierlichfeit zurücgeiviejene 
Biichof Gregor ASbefta warf jeine Kerze anf den Boden und nannte den 
Patriarchen einen Wolf. 

+ Morinus De poenit. 7,9; 9, 29; vgl. übrigen? Konzil von Mainz 852 
c. 10: Si quis incestum oceulte commiserit et sacerdoti occulte confessionem 
egerit, indicetur ei remedium canonicum, quod subire debuerat, si eius faci- 
nus publicum fuisset; verum quia latet commissum, detur ei a sacerdote con- 
silium, ut saluti animae suae per occultam poenitentiam prospiciat; M. G. 
Gap25189. 

5 Serm. 2, 3. 
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der Priefter, bei jchweren der Bilchof die Wiederverjöhnung und 
iprach über den auf der Erde liegenden Sünder die Abjolution.! 
Wie jtreng man e8 vielfach nahm, da3 beweilt die Gejchichte von den 
Eltern des Mönches So, der jchon oben gedacht wurde. Dieje hatten 
die ganze Faltenzeit hindurch Buße getan und getrennt gelebt, aber 
am Karfamdtag früh fich vereinigt. Darob befiel fie große Trauer; 
unter Tränen gingen fie zum zweitenmal zum Bade, befleideten 
fich wieder mit den Bußgewändern, die fie joeben abgelegt, warfen 
fich mit Wiche beitreut vor dem Ortögeiftlichen und der Gemeinde 
barfuß nieder. Sener legte ihnen zur Buße auf, Tag und Nacht 
vor den Kicchentüren „ohne Gemeinschaft” zu Itehen. Da aber 
diefer Priejter nicht der eigentliche Ortspfarrer war, wandten fie 
ih nach dem Frühamt zur Pfarrkirche, enthüllten vor dem Pfarrer 
und der Gemeinde unter Klagen ihren Fehltritt und baten um 
jeine Erlaubnis, daß e3 ihnen morgen geitattet fein möchte, mit 
der Gemeinde in Verbindung zu treten. „Nachden fie jener heftig 
angefahren,“ erzählt Effehard, „Llagte ex jie der Bermwegenheit an; 
al3 fie endlich jeinen Segen empfangen und nad) Haufe zurüd- 
gefehrt waren, hatten jie nüchtern unter Weinen und Wachen die 
Jacht verlebt. Der Oftertag war angebrocdhen; früh morgens 
ftanden fie vor den Türen. Al das Kreuz vor der Mefje heraus- 
getragen wurde, folgten fie al® die legten. Der Pfarrer aber 
hatte fie unter der Bemühung de3 ganzen Bolfes zwischen dem Kyrie= 
eleilon hineingeführt, am Ende ihnen Site angewiejen. Weil e8 ihm 
aber nicht gefiel, erbaten fie nicht die Kommunion mit den übrigen. 
ALS jedoch die allgemeine Austeilung vollendet war, jtellte jich der 
Vriejter, al3 ob er eilig jeinem Bolfe nochmals ein Weßamt halten 
wollte, nahm fie bei den Händen und führte fie zum Altar. Nacdh- 
dem er die Hoftienbüchle geöffnet, vereinigte er die von Tränen 
Überfloffenen durch Austeilung mit der Gemeinde, und als ob er 
Ihleunig zu den Seinen zurüdfehren wollte, befahl er unter Er: 
teilung des Triedenswunjches und von Küffen, daß fie fich wieder 
befleidven und Mahlzeit halten follten, und ging nach Haufe. €3 
freuten jich auch alle, daß jene durch eines jolchen Mannes Gewähr 
mit der Kirche wieder vereinigt jeien.“ 


ı Egreditur poenitens mane de loco, ubi poenitentiam gessit, et in gremio 
ecclesiae praesentatur prostrato omni corpore in terra. 
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Wie zu allen Zeiten haben die Bußpriefter oder Beichtväter 
fih zu den Büßern jehr verjchieden geitellt und in ihrem Berhalten 
nicht übereingeftimmt. Die einen jaßen da unnahbar als ftrenge 
Nichter und beitanden auf der vollen jtrengen Strafe, wie fie die 
alten Bußbücher vorjchrieben. Andere ließen bedeutende Milderungen 
eintreten, wie wir noch hören werden. Nun verlangte die Kirche 
wenigitens, daß die Priejter jede Härte und Schroffheit vermeiden, 
daß fie wirflid mit den Siündern mitfühlen und anderen die 
Siümndenlajt tragen helfen, gewiffermaßen die Vermittlung zwijchen 
Gott und den Sündern übernehmen. 

Die Getftlichen, nicht nur die Bußpriefter, jondern auch die 
Bilchöfe zmweifelten oft an der Wirfjamfeit ihrer Gebete. Wegen 
eine® Mordes hatte ein edler Tranfe Yromond die Buße auferlegt 
erhalten, vier Jahre lang in Ketten zu wallfahren. Während diefer 
Zeit und an ihrem Schluffe hatte er zu Nom umfonst um Nachlaß 
der Schuld gefleht; erit zu Nedon offenbarte fich die Gnade Gottes: 
wunderbarerweije fielen die Ketten von den Händen des Mlannes.! 
Als einmal ein Bilchof, troßdem er fid einer großen Sünde 
bewußt war, fich zur Teter der heiligen Mejje anjchickte, überfiel 
ihn plößlich furchtbare Angft. Zum Bolfe gewandt, befannte er 
jein Vergehen. Dann jtürzte er nieder auf die Stufen des Altares 
und ergoß fich in unendliche Tränenftröme. Das Volk aber drängte- 
ihn aufzuftehen und beteuerte mit furchtbaren Eiden, es werde 
nicht dulden, daß an diefem großen Yelttage von einem anderen 
als dem Bilchofe jelbit die Wtejfe gefeiert werde; er fonnte den 
Plaß nicht verlaffen, und nachdem der Kampf fait drei Stunden 
gedauert hatte, erbarmte fich endlich die himmlische Gnade über die 
Bitten des frommen Volkes und das zerfnirichte Herz des Bilchofs 
und befleidete den auf dem Boden Liegenden wieder mit dem 
Mekgewand und gab ihm auf diejfe Weije voll Barmherzigkeit die 
Zuverficht, das jelbft HSimmlifchen furchtbare Amt zu verrichten, 
zum Beifpiel einer wahren Buße.? 

Da die Abjolution der Genugtuung, der Bußleiftung nachfolgte, 
glaubten viele Theologen, die Abjolution beziehe fich nur auf die 
Nachlaffung der Sündenftrafe, der Pöna; die Bußleiftung jollte ja 
eben die Sündenftrafe aufiviegen. Doch gingen jpäter die Theologen 
1 Mab. Annal. 3, 50 (j. ©. 27). 

2 Mon. Sang. 1, 22. 
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weiter und bezogen die Abjolution audy auf die Sünde, die Culpa, 
nicht ohne Widerjpruch zu finden; denn alS das Entjicheidende er: 
Ichten immer die Leiftung des Bühers, feine Neue! ben wo Ddieje 
Neue vorhanden war, erteilten namentlich, wenn es jich um feine 
ichwere Sünden handelte, viele ‘Briejter die Abfolution jchon vor 
der Buße, und fpäter wurde das allgemein Brauch, in der griechiichen 
Kirche jeit dem zwölften Jahrhundert.” Damit hängt vielleicht die 
Sitte zufammen, daß während der Yaltenzeit die metjten täglid) 
die Kommunion empfingen.’ 

Die Großen und Bornehmen nahmen es vielfadh leicht und 
liegen ji von gefälligen Brieftern, wenn man jo jagen will, von 
ihren Beichtvätern leichte Bußen auflegen.* Während Unfreie, Kle- 
rifer und Mönche jich wohl zur Buße geißeln und einjperren lajfen 
mußten, wagte fein Bijchof eine jolhe Strafe über einen Freien zu 
verhängen, obwohl ihr ein eigentlich entehrender Charakter fehlte.’ 
Wenn ein Freier aud) das Bußkleid trug, jo beobachtete er doc 
nicht die volle Strenge des Taiten? und der Entjagung aller Art. 
Wenigitens begegnet uns |päter eine gewilje Beräußerlichung. Wer 
das Bußkleid oder, was jpäter gleichviel bedeutete, da8 Wtönchs- 
gewand trug, beruhigte jich leicht. Die meilten begnügten fich mit 
Almojen oder einigen Gebeten. Gebet und Almofen ergänzten von 
jeher die Yaltenbuße. Aber mehr und mehr verdrängten das Gebet 
und Almojen und bald auch die Wallfahrt das Falten, was nad) 
der Anihauung der Synode von Chalons 813 eine große Erjchlaf- 
fung zur Yolge hatte. Ein fiebenjähriges Falten fonnte einer in 
einem Jahre vollenden, wenn er täglich den WBialter betete, eben= 
joviel bei Nacht und 50 Pjalmen am Abend verrichtete. Noch Leichter 
ging e8 beim Almojen. Die Kirche geftattete immer häufiger die 
Geldredemption, die fi) ebenfo auf germanifche als religiöfe 


ı Synode von Chalon3 813 ce. 33; Petr. Lomb. sent. 4, 18; Schägler, 
Wirkjamfeit der Saframente 257; Schanz, Saframentenlehre 255; Lea Con- 
fession 143. 

?2 Morinus 6, 24; 10, 14. 

® Nic. ad Bulg. 9. 

* Auricularis, confessarius, jf. Ducange s. v. Eine Ausnahme f. ©. 111. 

° Morinus 7, 14. Später ließen fih die Freien freiwillig geißeln. Im 
eliten Jahrhundert faın die Selbitgeißelung auf (3000 Geißelhiebe genügten 
für ein Jahr). 

6 In England ziemlich frühe; Morinus 7, 17. 

Grupp, Rulturgeihichte des Mittelalterd. IL. 8 
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Anfchauungen jtüßte. Sie berief fich auf die Stelle der Hl. Schrift, 
wonach Almofen die Sünde aufhebe. Ein Denar Almojen galt joviel 
al3 ein Yalttag und eine Mefje joviel als zwölf Faittage.! Endlich 
fonnte einer für den anderen eintreten. Nach germanischen Recht 
haften die Glieder füreinander; bei der Blutrache fonnte die belei- 
digte Sippe anftatt des Totjchlägers den beiten Wann erichlagen, 
die Buße fonnte auf die einzelnen Glieder verteilt werden. Diejer 
Unfhauung entiprechend fonnte einer auch die Buße eines anderen 
übernehmen. Bei einer fiebenjährigen Buße nahm der Pönitent 
12 Neänner zu Hilfe, die bei Waffer und Brot und grünen Kräutern 
drei Tage lang fulteten; wer e8 vermochte, der nahm fiebenmal 120 
Neänner, die da3 gleiche taten, und auf dieje IBerle ergaben fich in 
drei Tagen ebenfoviel Yalttage als in jieben Jahren Tage enthalten 
find.” Die Stellvertretung erjtreefte fih auch auf die Glieder der 
leidenden Kirche, auf die Gemeinschaft der Lebenden und Abgeftor- 
benen, die füreinander Fürbitte einlegten und füreinander ihre 
Leiden aufopferten. 

Dieje dee fommt in einer anderen wichtigen Einrichtung noch 
deutlicher zur Geltung, nämlich in der Gebetöverbrüderung, die 
fromme Chriften eingingen, um jich für den Tod und das Senfeit3 
genügende Gebete und Meijen zu fichern. Die VBerbrüderungen 
traten an Stelle der alten Opfergilden, der heidntjchen Brüder: 
Schaften,? der altchriitlichen Leichenvereine und hatten ihren Grund 
in dem frühchriftlichen Gedanken der Türbitte, der Gebetsgemein- 
fchaft, worin die Genojjen zueinander ftanden. Auf dem während 
der hl. Mtefje verlefenen Diptychon, oft auch im Kanon jelbit oder 
auf dem Altare eingegraben jtanden die Namen von Freunden und 
Wohltätern, und in Schenfungen bedang fich der Stifter Einichluß 
in daS Gebet und Opfer oder geradezu Einschreiben in das Diptychon 
oder in das „Buch des Lebens” aus. Nachdem die Diptychen einen 
jolhen Umfang angenommen hatten, fonnten nicht mehr alle Namen 


ı Harduin VI 1, 672 f.; Carol. ep. 791; M. G. Ep. 4, 528. 

* Harduin VI, 1, 673. 

3 An jie erinnert namentlih Mayer, Berfaffungsgejichichte 1, 525. 

+ Ein derartiges Diptychon ift uns erhalten von St. Peter in Salzburg, 
e3 enthält bei taufend Namen in neun Ordnungen nad) den zwei Haupt 
rubrifen für Lebende und Berjtorbene folgendermaßen gruppiert (vgl. Ebner, 
Klöfterl. Gebetsverbrüderungen 1890): 
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ım Kanon gelejen werden und es genügte, wenn der Priefter, das 
Diptychon vor Augen, die Namen im allgemeinen einfchloß. 

Noch mehr als die Lebenden bedurften nach dem Glauben der 
Kirche die Toten der yürbitte, die im Leben nicht alle ihre Sünden 
gebüßt hatten. ihre Sündenjtrafen mußten fie dafür im Senjeits 
tragen, und nur die Beihilfe der Hinterbliebenen fonnte ihre Leiden 
mildern. Gerau die nämlichen Vtittel, die au) die Sünden: 
buße erleichterten, trugen dazu bei, die Leiden der armen Seelen 
zu lindern, in erjter Linie das Mebopfer. Daher hatten die Gebet3- 
bruderjchaften vor allem die Aufgabe, verjtorbenen Mitgliedern zu 
Hilfe zu fommen. Im Sahre 762 jchloffen fich zu Attigny 44 hohe 
Geiftliche zu einem Totenbund zujammen und verpflichteten fich, 
100 Mefien und 100 Bfalmen jedem verjtorbenen Genojjen zu 
weihen. Einen natürlichen Gebet3verein jtellte das Kapitel der Yand- 
geistlichen und der Klojtergenofjenichaften dar. Sn England fchlofjen 
ih diefe Vereine, wie noch deutlich zu erkennen ift, an die alt- 
heidniichen Biergilden an und erflärten fih zu Triedensbünden. 
Sie verpflichteten ich, für veritorbene Mitglieder Almofen zu 
penden, Meffen oder Bjalmen fingen zu lafjen.” Zu Ereter gab 
bei einem Sterbefall jeder Genofje einen Denar oder Pfennig, ebenjo 
in Abbot3bury, damit die Kanonifer Meije lälen. 

Dem Beerdigungsrequiem folgten noch weitere Neffen. Schon 
unter Gregor dem Großen weihten viele ihren Verjtorbenen Senare, 
Septenare und Tricenare oder ließen wenigitens® am Dritten, 


Lebende: Berjtorbene: 
Biihöfe und Abte von Salzburg,  Biichöfe und bte von Salzburg, 
Mönde, ı Mönde, 
Kioiterfandidaten (pulsantes), | „Pulsantes“ und „Viri religiosi“, 


Könige mit Gemahlinnen und Kindern, | Könige mit Gemahlinnen und Kindern, 
Herzoge mit Gemahlinnen und Kindern, | Herzoge mit Gemahlinnen und Kindern, 


Sremde Bifchöfe und bte, Fremde Bilchöfe und Übte, 
Weltkflerus, Weltflerug, 

Nonnen und „Feminae religiosae‘, | Nonnen, 

„Viri religiosi“.  MWohltäter und Wohltäterinnen. 


ı V, Rimberti 8. 

2 ‚Wir haben gejagt bezüglich derjenigen, die in unjeren Gildichaften 
da3 Gelöbniß getan haben, daß, wenn einer von ihnen jtirbt, jeder Gilde- 
genofje jür die Seele de8 Verftorbenen ein gefäuertes Brot (Seelenbrot) geben 
und fünfzig Pjalmen fingen oder binnen dreißig Nächten fingen lafjen joll.” 
Iudieia eivitatis Lundoniae; Schmid, Gejeße der Angelfachjen 167. 

g* 
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Siebten und Dreißigiten Wejien lefen im Anfchluß an die uralten 
b?3 in die Neuzeit üblichen Erinnerungstage. Cbenfo erhielt der 
Jahrestag ein Opfer. Gerade für den Sahrestag forgten nun die 
Bruderichaften und Kapitel. Die Jahrtage veritorbener Wohltäter 
und Genofjen tvurden nad) alter Sitte mit Gebet und Opfer gefeiert 
und in die Kalender oder Martyrologien eingetragen. Sn den 
Klöftern wurden die aufgezeichneten Sahrtage jeden Tag im Kapitel 
nad) dem Martyrologium verlejen und bildeten fo einen Teil des 
Stundengebetes (Prim), wie noch heute an gewifjen Formeln zu 
jehen tft. infolge dev Gebetsverbrüderungen und Meßitiftungen 
vermehrten fich diefe Aufzeichnungen, und bald löften eigene Nefro- 
Iogien= und jpäter auch die Anniverjarienbücher jie ab.! 

An die Jahrtagsmefjen Schloß jich wie an die jonitigen Toten- 
mejlen nach altchriftlicher Sitte eine Art Agape oder Eulogie mit 
Almofenjpenden an die Armen und einem Liebesmahl für die Geift- 
lichen (caritas, refectio, Pitanz) an. Aus den Opfergaben, die 
fromme Pilger den Heiligen darbracdhten, gewährten die Geijtlichen 
wieder Bedürftigen Eulogien; jo verjah fie der Kicchenvoritand zu 
Neonheim mit Fleiih, in der Taftenzeit mit Brot, Käfe, Filchen 
und Bier.” Hhnliches gejchah bei allen Sterbefällen hervorragender 
Menschen und ihren Sahrtagen. Die Jahrtagsitiftungen beitanden 
eben darin, mit Zinjen oder Naturalleiftungen belaftete Güter für 
jolhe Ztwerfe den betreffenden Kicchen zu widmen. 


ı Bgl. Art. Nefrologien von Anöpfler im Kirchenlerikfon, Freiburg 1895. 
2 Wolf v. Walb. 3, 9 (15); Boll. Febr. 3, 537. 
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k Markgenoflenichaft und Grundherridhaft. 


Domeit e8 die noch jehr einfachen Verhältniffe geftatteten, 
wirkten Staat und Kirche zufammen, daS Leben erträglicher zu ges 
jtalten und die Kultur zu fördern. Die aufitergende und blühende 
Kultur bewährt fih in einem unverfennbaren Zeichen, an einer der 
wichtigiten Seite deö Lebens, nämlich in der Zunahme der Bevöl- 
ferung. Sreilich blieb die Bevölferung weit zurücf Hinter der 
jpäteren Fülle; fte jtellte am NRhein etiva ein Zehntel des Beitandes 
dar, der jeit dem Schluß des MWeittelalter8 bi zum Beginn des 
neunzehnten Jahrhundert3 fait gleichmäßig dauerte, etwa ein Zwan- 
zigitel von der heutigen Bevölkerung." in Quadratkilometer, der 
heute 75 Menichen trägt, ernährte nicht mehr al8 2—8 Menfchen, 
und eine Marfgenofjenjchaft zählte 500 bi8 800 Menschen auf meift 
mehr al® 100 Quadratfilometern. Bejjer bevölfert jcheint Tranf-- 
reich gewejen zu jein, wo die Bevölferung jeitdem auf das PVier- 
fache, höchltens Siebenfache jtieg. Ste betrug etwa 8 Millionen, 
ettva8 mehr al3 zur Zeit Cäfars, bedeutend mehr: aber al$ am 
Schluß der römischen Katjerzeit.?” Auf eine Ntanje in der Nähe 
von Baris fam etiva eine Familie von jechd Verjonen im Durch- 
Schnitt, darunter drei Kinder und ein Sklave.’ 

Die Zunahme der Bevölferung nötigte zur Rodung und Urbar- 
machung der Dorfmarf oder Saumarf, auf der anderen Seite fchon 


2 Bamprecht, D..2%8. I, 168: 

? Levasseur, La population franc. I, 159. ©. 136 nimmt er nad) Guerard 
nur 5 Mill. an, rechnet aber Geistliche u. a. dazu; dal. Rulturgeich. d. röm. 
Kaijerzeit 1, 522. 

3 Guerard, Polyptique I, 360, 898. 


118 Wirtichaftzleben. 


zu einer Teilung der großen Höfe. Die neuen Anfiedelungen laffen 
ich erfennen an der Kleinheit und Unregelmäßigfeit ihrer Mark: 
wälder und an den Ortsnamen, die auf Wälder und Sümpfe und 
auf die Rodung hinmweijen. Bielleicht gehören hierher die Orte auf 
haufen, hofen, die nach einer Perfon benannt find. Der Ausdrud 
Haufen deutet dichte Gruppen an.! Sebt treten wertläufige Namens- 
bildungen auf, 3. B. Wagastisheim, Dagastisheim für Orte, die 
früher wohl Alaheim und Dagaheim genannt worden waren. 

Die neuen Rodungen gingen wohl meift von den Grundherren, 
namentlich von Klöftern, jelten von Marfgenofjenichaften aus. Die’ 
Narkgenofjenihaften janfen in ihrer Bedeutung und gerieten oft 
in eine lähmende Abhängigkeit von den Grundherrichaften. Daher 
bedurften Einzelanfiedler meist der Genehmigung des Srundheren 
oder Landesheren. Wie Thomas von Aquin jpäter ausführt, hat 
der Herrjcher das Recht und die Pflicht, feinen Untertanen Site 
anzumweifen in einer fruchtbaren, wohlgefhüßten Gegend.” Bejon- 
der3 begünftigten die Könige die Anfiedelung der Klöfter in wilden 
Gegenden und fie jelbjt jchenkten ihnen viele ald Fünigseigen er: 
flärte Odungen, während fie andere VBergabungen bejchränften. 

Snfolge der zunehmenden Bodenkultur erhielt der Grundbefit 
eine größere Beweglichkeit, obwohl die ftrengen Formen der Guts- 
übertragung, die Inveftion und Auflafjung, noch fortdauerten,? aber 
die Kirche erleichterte die Vergabungsfreiheit nah Möglichkeit in. 
ihrem eigenen Snterejje. Grundftüce wurden nun an Zahlungs Statt 
gegeben, zur Ausiteuer von Töchtern verwendet, die bverarmten 
Bauern verfauften ihre Güter, ja auch Getreide und andere Früchte 
unmittelbar nach der Ernte, jogar fehon vorher um Spottpreije. 
Neit einer gewilfen Entrüftung wenden fi) Fönigliche Gejege gegen 
diefen Preiswucher, verbieten DVorfäufe und verlangen für den 
Grumdftücdhandel die Öffentlichkeit. Die größere Beweglichkeit 


ı Hierher gehören Orte, in deren Ntamen ein horb (Schmuß), lohe, hart, 
zeil (Gebüjch), mar (Sumpf) al3 Bejtandteil auftritt; in eine jpätere Zeit 
falfen die Namen mit veut, rode, gereut, jehiwand, brant, jchlag, hau, jchnitt, 
fchetd, ebenjo Namen, in denen eine Beunde oder Kemenate erideint. 

2 De reg. prince. 1, 18. 

3 Das weitgotifche uud das verwandte bayrijche und alamannijdhe Recht 
haben formloje Übertragungen zugelajjen. Die Auflafjung vollzog fi in der 
Zorm eines Gerichtsurteiles; der VBeräußernde ivurde als Angeklagter behan- 
delt; Sohm in der Zeitiehr. f. Nedhtsgeih. 1880 ©. 30 ff. 
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erleichterte die Teilung der Hufen, die die fteigende Bevölkerung 
erforderte. Allerdings jaßen noch die Mehrzahl der Bauern auf 
gleich großen Höfen, aber mehr und mehr griff die Ungleichheit 
um fi. Viele mußten fich mit Halbhufen, Viertelhufen begnügen 
und andere befaßen zei, drei, vier Hufen. Nur wer eine Voll- 
bufe, eine Hide, vier Manjen bejaß, durfte und mußte als freier 
Mann in den Kampf ziehen. 

Die Gleichheit hatte einen ftarfen Halt in der gemeinen Warf. 
Noch überwog die gemeine Nlarf, die ungeteilte Jlur. Wo immer Leute 
beifammen faßen, umgaben die Siedelung gemeine Gründe, Weiden, 
Stoppelmeiden, Brachweiden, Wiefen und Wälder, und wenn aud) 
die willfürlihe Nußung eingejchränft war, dauerte das Wald- und 
Weirderecht fort. Ein alter deutfcher Grundjaß heißt: „Auf Allinende 
zu weiden, ift niemand verboten.“ „Seder darf jein Vieh zur MWeivde 
treiben und filchen, foweit die Stimme Elingt.” Sindefjen fügte jedes 
Sahrhundert eine Schranfe mehr hinzu. Für die Viehzahl bildete 
jich ein bejtimmtes Herfommen heraus: der Größe des Hofgutes 
entiprach auch der Viehftand. Wo Stallfütterung beitand, fam es 
vor, daß der Mahpdanteil bejtimmt, ausgeloft wurde; nachher war 
die Benußung frei." Holz durfte jeder jo viel fchlagen, als ex 
braudte. 

Sudeffen jchmolzen die Marken doc) immer mehr zujammen. 
Bor allem erhoben die Könige einen Anipruch) auf alle unverteilten 
großen Marken und dehnten fie jogar an manchen Orten auch auf 
Streubefiß, auf Splißteile der Flur aus. Daher liegen die Königs- 
güter, die „Sundern“, Sonderhufen, Königshufen, jet jchon ehr 
zerjtreut.? Allerorten hatten freie Yeute für Königsland Abgaben, 
Binfe, namentlich Weide: und Rodungsgelder, die Dema, Wtedema, 
die Stufe, die Kornjtufe, die Sarbe, zu entrichten.? Nach der Unter- 
werfung der Alamannen legte der fränftiiche König allen Freien einen 
Zins, Tribut, Stufe oder Ofterjtufe genannt, auf, erklärte alfo damit 
alles Land für Königsland. Aber die Könige verliehen dieje Zinfe, 
wie andere Wtarfrechte und Regalien an Große zur Entlohnung ihrer 
Dienite. Ohnehin erhoben die Füriten einen jelbjtändigen Anfpruch 


! Naffe, Mittelalt. Feldgemeinihhaft ©. 57. 

> Nübel, Die Franken 252. . 

® Garbagium, agrarium, araticum, campipars, champart; vgl. cap. de 
willis’ 6,62 7 Sehannat, Hist,, Worm.:11, 6, 7: 
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auf Wälder und Weiden, ebenjo die Grundherren. Wenn fchon zu 
jedem Hof und größerem Grundeigentum ein Anfpruch auf All: 
mende, Waldteile Weiden, Waflerläufe gehörte, wie ihn die Ur: 
funden auöfprechen, um wieviel mehr zu größeren Herrenhöfen? 
VBielfady Scheint die Anichauung geherricht zu haben, daß die Ort- 
marken, Gaumarfen, Stammesmarfen, Volfsmarfen je nach der Aus 
dehnung des Herrichaftsrechtes, entweder den Grundherren oder den. 
Dürften (Yandesheren) oder dem Könige zuftehen. Später gehörten 
zu den Grundherrichaften die Dorfrechte, die Aufficht über die Dorf: 
weide, zu den Landesherrichaften die Regalien mit dem Foritbann. 
Jedenfalls beanjpruchten die Grundherren vor den übrigen Gemeinde- 
genofjen ein Vorrecht auf Weide:, Jagd» und Holznugungen.! 

Neit der Forftaufficht waren beauftragt die Amtleute oder 
Ntaier der Fronhöfe oder eigene Föriter, die unmittelbar unter dem 
Herren ftanden, die Jäger und Falfoniere, Wolfe: und Leibjäger, 
Wald» und Teldjäger.? Für die Waldnußung mußten die Hörigen 
bereit38 Abgaben zahlen. Solche Abgaben, 3. B. daS lignaritium, 
betrug 4 bi$ 6 Denare für die Wtanfe, da$ herbaticum bejtand in 
einer Ziege oder einem Schaf, manchmal nad) drei Jahren erit zahlbar, 
da& pascuarium, dema betrug 4 Denare oder zwei bis drei aß 
Wein.” Diefe Säge begegnen uns allerdings zunäcjit auf ehemals 
römmchem Boden. Daß aber auch inmitten germanischer und Fel- 
tifcher Bevölkerung ähnliche Zuitände beitanden, beweift eine Aus- 
führung Mlfreds des Großen. Wir wundern und nicht, jagt er, 
daß Leute fich bemühen, Bäume zu jchlagen und zu fchleppen und 
eine Wohnung zu erbauen. Denn der Mann hofft, daß, wenn er, 
mit des Gutsheren Genehmigung, fi eine Hütte auf dem Lebens 
lande erbaut habe, e3 ihm gejtattet jein werde, dort eine Weile zu 
verbleiben, zu jagen, zu filchen und Vögel zu fangen und das Lehen 
nach Belieben zu Land und zu Waller zu benugen, bi8 er eines 
Tages durch die Gnade des Gutsheren vielleicht Buchland und erb- 
lichen Befig empfange.? 

ı Die Volfsrechte erteilen nah römifhem Mufter häufig den Grund: 
eigentümern da3 Jagdrecht, lex. Sal. 3; Rib. 42, 1; lex Baiuv. 22, 11; Greg. 
Mr. 030, 

2 Luparii, beverarii, bersarii (von pürjchen), veltrarii; Maurer, Frons 
Dorenin22R 

® Modii vini; |. ©. 127 R. 4. 

+ Vita Alfredi 15. f. 1 bei Seebohm, Dorfgemeinde ©. 111. 
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2. Die Sronhöfe. 


Neben den Dörfern bildete die wichtigite Wirtichaftsform der 
Sronhof, ex erjeßte in gewilfen Sinne die Stadt. Der Fronhof: 
betrieb beivegte Tich freilich in naturalwirtichaftlichen Bahnen ohne 
fapitaliftifchen Anflug. WoHl fnüpft die farlingifche Sronhofordnung 
an die Spätrömifche VBilleneinrichtung an und hat wahrjcheinlich die 
Verfaflung der Maffa Gregors des Großen mit ihren Konduftoren 
zum Vorbild; denn fie ift viel mehr zentralifiert al3 die fpätere 
Ordnung, verfügt über viel mehr Hörigenarbeit. Aderbau und 
Gewerbe griff inniger ineinander al3 in der jpäteren Dorf: und 
Stadtwirtjchaft. Aber es fehlte doch jeder Fapitaliftiiche Geiit, die 
Grwerbgier, die eingehende Arbeitsteilung, der große Um: und Abjaß. 

Das Hauptgebäude des Fronhofes war da8 Herrenhaus, die 
Sala, das PBalatium, gemwöhnli aus Stein gebaut, während die 
anderen Bauten aus Holz beitanden. Daran reihten jich eine größere 
oder Fleinere Zahl von Speichern und Scheuern, der Stall, die 
Küche, die Bäcferei und verjchiedene Werkitätten, Trauenhäufer, 
Seller und eine Kapelle oder der Betfaal, da3 Oratorium. Außer: 
halb der eigentlichen Eurti3 lag ein Pomerium, ein Gurticulum, 
meilt befeftigt wie jene.! Die ganze Anlage hatte eher Ähnlichkeit 
mit einem römijchen Zager al3 einer römischen Billa. Daher erhielt 
der Ausdruf Gaftrum wohl jogar die Bedeutung von Eurtiß.? 

An eriter Stelle hatten die Fronhöfe der Herrichaft den nötigen 
Unterhalt, Fleifh und Getreide zu liefern. Wenn eine Herrichaft 
mehrere Höfe befaßt, mußten diejfe reihenweife den Tages, Wochen: 
oder Monat3dienjt in der Küche übernehmen? oder dem Hofe und 
jeinen Gejandten jelbit zum Quartier dienen. Die Leiftungen waren 
genau beitimmt. Die Hauptjadhe war die Lieferung von Vieh und 


ı Igl. Brevium exempla; M.G. Cap. I, 254. Campus ubi dicitur Baum- 
garten; Wartmann I, 63. 

> Der Sadhjje Roibartus wurde in ein Eaftrum eingejchlojjen, aber wegen 
Erfranfıng von einer Frau Hinausgetragen. Nachdem er jich hatte taufen 
lafjen, erhielt er Cajtrum und niehrere Gurte zurüd; M. G. ss. 2, 377. 

> Offieium diurnum, quotidianum, septimanum, menstruale (mensata); 
3. ®. Hi sunt redditus monasterii de Herrike: Guria de Geist servit abbatisse 
per 4 ebdomadas in Augusto, ebenjo dient je einen Wtonat die curia Herrike, 
Viligest, Lon, Vronenhof: diefe ministrat duabus septimanis ante maium con- 
ventui panem, cerevisiam et lardum; Ossenbeke servit 12 septim. ete.; Steinen, 
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Dleifch. Karl erließ genaue Verordnungen über die Zubereitung von 
Sped, Schinken, Naud: und Pöfelfleifh, Sulzen und Schmalz. 
Überfchüffe mußten verrechnet werden. Wenn jchon die römischen 
Beamten ihren Gehalt in Naturalien erhielten, umfomehr die far: 
Iingifchen, joweit fie überhaupt noch vorfommen. Denn die meijten 
hatten feite Stellungen und Bezüge. Daher bejchränfte fi Karl 
darauf, den Gejandten Anmweijungen zu erteilen. Dieje durften ein 
genau bejtimmtes Maß von Wein, Bier, Brot, Fleifch, Speck, feine 
Gemüfe, Salz, Pfeffer, OL fordern; ein Königsbote erhielt 3. B. 
täglich 40 Brote, 3 Fäller Getränf, 3 Frifchlinge (erfel oder Lämmer), 
1 Schwein, 3 Hühner, 15 Gier und 4 Scheffel für das Pferd.! Ohne 
Anmeifung des Königs, befahl Karl der Große, jollten feine Ge: 
jandte aufgenommen werden. Solche Anweijungen erhielten au) 
Klöfter und VBajallen.? Kriegsgefangene und Geijeln wurden auf 
die Höfe verteilt. Bejonders jtarfe und andauernde Quartierlaiten 
trugen die Pfalzen, Vlarkburgen und Grenzfaftelle, die in erfter 
Linie militärischen Zwecken dienten. 

Nicht nur an den Grenzen, jondern noch mehr im Innern der 
Neiche mußten die Tronhöfe der Könige und Yürlten ftarf befeitigt 
werden. Auf jedem größeren Fronhofe ftand ein Zeughaus mit 
eifernen Waffen, eine Anzahl Wagen und die dazu gehörigen Waffen, 
Kilten, Fäller. Auf den abhängigen Hufen laftete der KriegS-, 
ach: und Botendienft, der Fuhrdienit, die Schar und auf anderen 
die Lieferung von Kriegömaterialien. Sn großen Magazinen, 
Srangien, lag Borrat aller Art aufgelpeichert, namentlich Getreide, 
umjomehr als oft Hungerjahre einfielen. Die Ernten jchwanften 
jehr ftarf, und eine Borausficht war jehr Ihwer, da fruchtbare und 
unfruchtbare Jahre nicht regelmäßig wechlelten und häufig auf 


Weitf. Seichiehte IV, 79. Für das Stift Utrehdt mußte der Hof zu Doorn 
am 1. Oftober und 1. April für einen Mionat den Dienst verjehen, der Hof 
zu Loon am 1. November und der Hof zu Amerongen am 1. Dezember und 
Sunt u. f. f. Der Hof zu Doorn lieferte am 1. Oftober 65 Malter Weizen- 
mebl, 1800 Noggenbrote, 82 Walter Walz, 135 Käje, 2 Wtaß Salz, 30 Hühner, 
15 Sänfe. Ein Hirt folgte mit 60 jungen Schafen oder je nad) der Jahreszeit 
nit 30 jungen Schweinen. Weftd. Ztichr. 1903, 289. 

ı Cap. missor. 819 ec. 29 (26). Schon die Wteroivinger hatten genau 
bejtimmt, auf welche Fuhren und Lebensmittel die Gejandten Anfprud 
hatten; I, 220. 

? Gapit. Aquisg. 825 c. 18; M. G. Cap. 1, 144, 219, 262, 366, 308. 
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mehrere gute mehrere jchlechte Ernten folgten." Bei den Klöftern 
und bei unmittelbaren Königshöfen treffen wir eigene Geiwebe- 
und Xebensmittelfammern, die unter Kämmerern, Gellerariern 
oder Kellerern ftanden. 

Die Wirtichaft beauffichtigten Amtmänner, offieiales, actores, 
iudices, gastaldi, exactores, und unter ihnen die iuniores, die 
Wiinifterialen, Wtaier, die Oberfnechte, der poledrarius für Die 
Vferde, endlich Föriter. Untergeordnete Höfe leiteten Mater und 
Schultheigen mit geringeren Rechten. Diefe Beamten jtellten Jich 
mit der Zeit immer unabhängiger. ES fehlte eine Zentralfafle 
und eine Zentralitelle für die Auffiht, man müßte denn nur an 
die jpätere Propftei denfen. Die Leiltungen der verjchtedenen Höfe 
liefen nicht in eine einzige Einnahmeftelle, jondern in verjchtedene 
Rezepturen zufammen. Neben dem Küchen: und Kelleramt erhoben 
verjchtedene Hofämter gejonderte Einnahmen aus der Landwirtichaft 
und dem Gewerbebetrieb. 

Infolge des allmählichen Zuwachjies dur) Schenkung unter: 
Ichteden ftch die geiftlichen Güter von vornherein durch Itärfere Zer- 
fplitterung über weite Gebiete, während Königshufen noch einen 
geichloffenen Befi aufwiefen. Zu den Königshufen gehörten Marken 
von 2, 6, 12 Meilen in der Breite und Länge? Den Verkehr be- 
forgten Dienjtmänner, Scharmänner, denen untergeordnete Boten 
und YJuhrwerfe zur Seite jtanden. Der Boten: und Tuhrdtenft, 
ein bevorzugter Dienft, Eonnte je nachdem zu Pferd, zu Wagen, zu 
Schiff geleiltet werden. Die Boten überbrachten gewiljen Zentral: 
jtellen Nachrichten, die dann weiterbefördert wurden; die Juhrwerfe 
fammelten Getreide, Leinwand, Wein u. a. in größeren Magazinen. 

Die großen Fronhöfe hatten einen jtarfen Cigenbetrieb. Das 
Klojter St. Germain des Pres bei Paris bejfaß etwa 430 000 SHeftar, 
d. h. dreimal joviel Morgen. Das meilte ftand unter der Eigen: 
wirtihaft und war auf 359 Tronhöfe verteilt, die viele Sklaven 


ı Im großen wurde die Viagazinierung betrieben von den Königen von 
Ägypten und in dem AInfareihe: hier baute jede Familie ihren Mais auf 
der ihr zugewiejenen Parzelle, die Erträgnijje der übrigen ziver Drittel des 
Boden? wurde in den öffentlichen Vorratshäufern gefammelt und für die 
Zwecke des füniglihen Hofes, des Kriegsadels, der Prieiter, wie für Krieg3- 
not und ähnliche Zwerfe gelagert. Schmoller in f. Jahrbuch 1896 ©. 704. 

2 Rübel 143. 
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bedurften. Dem Alfuin warf einmal ein Gegner vor, er befiße 20000 
Sflaven, d. bh. Hörige, alfo eine jehr anfehnliche Zahl, wenn man 
auch in Rechnung bringt, daß die Hörigen von vier Klöftern zu-= 
Jammengefaßt jind.! Viel geringer war der Eigenbetrieb in deutfchen 
Klöftern; fie verwalteten faum die Hälfte, viele nur ein Fünftel 
oder Sechitel ihres Beliges in eigener Regie? Hier befaß ein 
fleines Stift 2—300, ein mittlere8 1000 —2000, ein großes 3000 
— 8000 Hufen. 

Bon den und näher befannten 24 Fronhöfen des Klofterd 
St. Germain bejaß jeder im Durchichnitt 250 Hektar Ackerland 
außer Wiejen und Wäldern. Unter den etwas über 200000 Sek: 
taren, die insgefamt das Salland daritellten, waren nicht weniger 
al® 197000 Hektar Wälder, 6000 Acderland, 196 Weinberge, 
176 MWiefen, 6'/; Weiden, 1!/; Sumpfland. Die Wälder ge= 
hörten den Jronhöfen, nur ganz wenige den abhängigen Hufen zu. 
Unter den abhängigen Hufen überiwogen weit die freien Zinshufen; 
fie betrugen 1430; auf eine Hufe trafen 10 Seftar, d. h. 30 
Morgen, etwas weniger auf die unfreien Hufen. Don leßteren 
hatten Liten oder Kolonen nur 25, Sklaven 191, Gälte (hospites). 
71 Hufen inne. Cbenjo überwogen bei großen geiltlichden Grund: 
herren die Freihufen; jo bejaß das Bistum Augsburg doppelt jjo 
viel Treihufen als Knechthufen, während bei dem fleinen Klojter 
Staffelfee die Zahl der Anechthufen beinahe jo groß ilt als die 
der TFreihufen. 


3. Die Leiftungen der Hdrigen. 


Auf den Fronhöfen arbeiteten zunädhit Sklaven, jodanın Tag- 
löhner und viele Dieniftmannen, NWtiniiterialen. Die Arbeiter er: 
hielten einen Taglohn, und zwar jollte er nach dem Wunjche der 
Kirche je am Abend des Arbeitstage ausbezahlt werden.? Die 
Sklaven und Dienjtmannen arbeiteten gegen den Unterhalt und 
gegen die Verficherung ihrer jpäteren Verjorgung; fie mußten un 
gemefjene Dienfte leiten, die fich Freilich mit der Zeit in gemeljene 
veriwandelten. Sie bejorgten die Kleinarbeit, während die ange: 


ı Ep. 122 (182), 140 (200). 
? MWait, Deutihe Berfafjungsgeidh. 7, LEE. 
3 Hrab. in Lev. 19, 13; Schaub, Kampf gegen den Zinsivucher 84. 
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jeßten Hüfner die größeren Arbeiten der Beltellung und Oaat 
übernehmen mußten. 

Der Belig eines Hofes und Gutes ftellte einen Mann perjönlich 
freier, wenn er ihn auch ftärfer belajtete. Die Hüfner, die ange: 
jeten Hörigen mußten manoperae, carroperae, curvadae leilten. 
Dabei hing viel von der Ausftattung der Hufen ab. Ein Bauer 
dient, iwie er bejpannt ijt, heißt ein jpäteres Kechtiprichwort. 
Manche Höfe waren zu beiden Arten von Dienjten verpflichtet, 
andere nur zu der einen oder anderen Urt, und daher unterjchteden 
fi) die mansi manoperarii und mansi carroperarii; leßtere, 
gewöhnlich noch zu Kriegsfronen verpflichtet, waren größer als 
jene und ericheinen vielfach als Freihufen. Ein Spanndienfttag 
galt wohl drei Tage Handdientt. 

Sm allgemeinen mußten die Unfreien die Hälfte der Zeit dem 
Herten widmen (triduana servitia). So viel verlangte auch das 
Kloiter Staffeljee von feinen Hinterfaffen. Unter der halben Zeit 
verstanden mildere Herren ziwer Tage im Winter, drei Tage ım 
Eommer oder drei nur während der Saat: und Erntezeit. Nad) 
föniglichen Gejegen oblag ein jolcher Dienjt den angelfächltichen 
"Geburen. Die Kotjeten, Kotjajjen hatten in der Regel nur einen 
Tag zu fronen, drei in der Erntezeit. Ein Drittel ihrer Zeit 

mußten die ritterlichen VBajallen dem König Alfred widmen. Zu 
dem Frondienit gehörte Zäunemaden, Holzfällen,! Korn: und 
Mehlführen Dungführen, Wein: und Holzführen,? Steinführen, 
endlich der Wachdienst,” Weges, Brüden: und Burgbau. 

Weniger Arbeit leiiteten die reihufen; bei dem Kloiter 
©t. Germain beträgt die Belaftung in Diensten 0,4, in Abgaben 
0,6 Prozent, während bei den Knechthufen die Fronen 0,7, die 
BZinje 0,3 ausmaden. . Oft arbeiteten die Freihufen nur eine, zwei 
Wochen im Jahre, und ftatt der Arbeit genügte eine entjprechende 
Geldzahlung. Ein Tag foftete mindeitens einen halben Denar oder 
nad) heutiger Rechnung 1 Mark 30 &, meilt aber das doppelte,* 


ı Gapulare, chapeler, caplim. 

2 Wicharisca (ad vicum), vinericia, magisca, Mtaiarbeit von, maius, ivie 
augustaticum, Auguftarbeit. Stangen, Schindeln, Pfähle mußten herbeigejchafft 
iverden. 

3 Wacta, guet. Der Dienst ging nad) Häufern, nicht nah Manfen. 

+ Evetbeer, Tori. 3. d. Gejch. 6, 100; Guerard 1, 761. 
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wobei auch das Eijen mitgerechnet war. Aber gerade die Gelpd- 
zahlung oder die entiprechende Abgabe von Früchten machte die 
Tronhöfe wertvoll. Die ganze Sronpflicht hatte noch etwas Beiveg- 
(iches, da& meiste hing von den Umjtänden, vom Biehbeitande ab, 
wie die Saßungen diefer Zeit ausdrücklich hervorheben; da heißt 
e3 praestabit manoperas, carroperas, quantum ei iniungitur.! 
Der Viehjtand mechjelte jelbit jehr jtarf und richtete jich danach, ob 
der Herrenhof jelbit viel Vieh züchtete. Oft erhielten die Ktolonen 
Dieb vom Herrenhof zur Weältung angewiejen. Im allgemeinen 
bedurften die Herrenhöfe wenig Arbeitövieh, obwohl jie gelegentlich 
jelbit als fuhrdienftpflichtig erjcheinen, zogen aber umjomehr Schlacht: 
vieh. Die Maier mußten viel Fleifch abliefern, die Hörigen Hühner 
und Gier, jelten Kleinvieh ald Entgelt der Weidenußung. 

Wer viele Tronen leijtete, brauchte weniger Naturalien abzu= 
liefern. Deshalb betrug bei den die halbe Woche beichäftigten Frönern 
der Zins nicht mehr al8 bei den Schußhörigen, duchichnittli im 
Jahre zwei Schillinge, im heutigen Gelde etwa 60-70 Mark.” Die 
Gejamtleiftung betrug das Doppelte und Dreifache namentlich in 
Sranfreich, wo die römischen Kolonatverhältnifje nachwirkten. Hier 
ergab eine 22 Morgen große Knechthufe 130 Reih&marf, eine Freihufe 
von 30 Morgen aber 120 Mark? Dem Hüfner blieb mindeitens 
der halbe Ertrag.* Heute gehört die Halbpadht zu den günitigiten 
Pachtbedingungen in Stalien. Im oftrömifhen Reiche beitand 
wohl Halbpacht, wenn die Grundherren Inventar und Kapital 
lieferten, font der Zehnte. 

Unter den Früchten ftand an erjter Stelle der Weizen oder 
Spelt (Dinkel), beides triticum genannt, joviel wie Getreide, Korn 
Ichlechthin. Auffallend wenig Getreide bezog St. Germain bei Paris 


ı Et idem ipsi (d. h. dem Maier) dent, unusquisque ad hortum cui de- 
servit, in tertio anno aratrum I, iugum cum amblicio et coniunctis, quando 
necesse fuerit, et in quarto erptiam (erpica, Egge) in hortum excolendum 
semper ad missam sancti Marcellini. Statuta S. Petri Corbeiensis I, 1; 
D’Achery spie. 1, 589; j. Ducange erptia. 

? Eine Knechthufe lieferte 3. B. 15 Eimer Bier = 15 Denare, 2 Hühner 
= 1 Denar, 30 Eier = 1 Denar (Sommerlad II, 61) oder 15 Eimer,, 1 Schwein 
= 4 Denare, 2 Scheffel Brot = 2 Denare, einige Hühner, 20 Eier. 

3 Guerard 1, 896, 899. 

ı ©. ©. 87; Synode v. Nahen 809 c. 18. 


Die Leiftungen der Hörigen. 127 


infolge des ftarfen Eigenbetrieb, und auch Jonjt mußte.nur eine 
kleine Quote, dafür aber merfwürdigerweife Bier nebit Hühnern, 
Siern und Schweinen geliefert werden. Außerdem begegnen uns 
al3 Erträgniife Wein, OL, Hopfen, Senf, Honig, Wachs, auf ehemals 
römiichem Boden auch Geldzinje. Der Sejfamtertrag verlor im Ber: 
laufe der Zeit, al3 die Erträgnijje und die Breife ftiegen, an Wert.! 

Mehr in daS Gebiet des Handwerfs gehören die Gewebe, die 
aus den Trauenhäufern und den Kolonathufen famen, Gemebe 
meilt au Xeinwand (camsiles), felten aus Wolle (sareiles). Denn 
die Leinenmweberet bildete von jeher mehr den Gegenjtand des Haus: 
fleißes als die Wollweberei. Anderen Hörigen, Sonderhandwerfern 
und Yandwirtjchaftern oblag die Verfertigung von Schindeln und 
Yatten (assieuli), YJadeln, Körben, Bütten (ansariae, osariae),? 
Dauben (dovae), Reifen (eirceuli), Tonnen (tonnae),? Fäffern und 
Scheffeln (beide modii genannt). SHacfen, Beile, Senjen, Spieße, 
Kteffel, Blatten erforderten fchon eine bejondere KRunft.° Schmiede, 
Müller und Föriter gehörten zu den bevorzugten NMintiterialen, wie 
Scharleute und Waier, maiores, villiei. Sie ftanden in der Mitte 
ziwilchen den bevorzugten Hausdienern und den Kolonen mit ges 
mejjenen Dienften.‘ 

Kıicht jelten verließen Solonen ihre Hufen und traten in den 
perjönlichen Dienjt eine Großen. Die gewöhnlichen Hörigen, die 
Kolonen, Liten hatten viel zu fämpfen mit den Wechjelfällen der 
Wirtiehaft und trugen an den Fron= und Zinglaften Schwer. Daher 
lagen viele Wanjen unbejeßt (absi),” und die Grundherren hatten 
Mühe, die nötigen Leute zu gewinnen. Oft mußten die Liten Teile 
von unbejeßten Hufen mit übernehmen. Land war im Überfluß 
vorhanden und hatte wenig Wert. Daher fam e3 oft vor, daß die 


ı Der Zinsgenuß betrug etwa 9,5 %/,, janf aber immer mehr, biß er im 
13. Sahrhundert 2,4 %, betrug. Deshalb gab man fpäter den Regiebetvieb 
und den Hörigenbetrieb auf und griff zur Pacht, der immer I 6,2 %0 ge: 
währte,; Lampredt, D. W. I, 620. 

2 Ösier. 

> Für eine Tonne vechnete man 22 Dauben; Guerard 732. 

* Acht modii gingen auf eine Fuhre, carrada, zwölf auf den corbus. 

5 Fossoria, scrofae, falces, coniadae, blasi, caldaria, patellae. 

6 Jnama=Sternegg 1, 375. 

' Mansi absi werden daher erklärt al3 inculti non possessi, al3 indomi- 
nieati. Absare bedeutet fronen, zu Hervengut machen, legen. 
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Kolonen ihr Gut al Erbe anjahen,! ja e& ohne Genehmigung der 
Herren veräußerten, wogegen Karl der Kahle eine Verordnung für 
das Kirchen: und Königsgut erließ.” Nicht minder als die Kolonenz, 
Citenhufen, mansi lidiles, nahmen die Anechthufen, mansi serviles, 
ab. Die Sklaven madten nur noch ein Zwölftel der Bevölkerung 
aus. Dagegen erjcheinen die Freihufen in jtärferer Zahl aus den 
ichon früher erwähnten Gründen des Schußbedürfniflfes. Diefe 
Beobachtung, die fih uns jchon an dem Hofe St. Germain bet 
. Bari aufdrängte, wiederholt fi in Deutjchland. Der Bilchof von 
Augsburg bejaß im neunten Sahrhundert 466 SKnechthufen und 
1041 Freihufen.? Biele Hufen wurden al$ Prefarien, Benefizien, 
Empbyteufen an freie Bauern verliehen, namentlich auf römischen 
Gebieten; daher überwogen die Freihufen in der Nähe von Paris 
jchon im neunten Jahrhundert. Pit der Zeit entiwicelten fich daraus 
freie Pachtverhältniffe, die fich im dreizehnten Jahrhundert au in 
Deutfchland ftarf verbreiteten. 

Die volle Freiheit rettete jih allerdings nur ein Zeil der 
Bauern — ein wie großer, läßt fih freilich nicht feititellen.‘ 
Sedenfall® war er größer, als die erhaltenen Urkunden jchließen 
lajfen; denn Diefe behandeln fait ausichließlih Abhängigfeits- 
verhältniffe, die Selbithingaben freier und die Lerftungen höriger 
Bauern und lafjen die freien Bauern ganz außer Betradht. Die 
Ergebung in eine VBogter und die Übernahme einer Prefarie min- 
derte die Freiheit nicht, wenn man auch von einer libera servitus 
der Barfchalfen, der freien Anedhte fpradd. Die Anechtichaft ent- 
ehrte nicht, jeitdem auch die Träger von Hofämtern die Bezeic)- 
nung Knechte, Diener, Ntinifterialen trugen. Zu den Freien find 
aljo zu zählen die Muntmannen, die Aldien, Bargilden, ingenui, 
tributarii, censuales, censarii, fiscalini, tabularii, chartularii, 


! Daher heißt e3 wohl hereditas; Cap. Pist. 864 c. 30; 869 c. 12; j. ©. 88 
N.4. Der Kolone bejaß die Gewere nad) Hofreht (wohl zu unterfcheiden von 
der Geivere nach Volfsreht). Von den mansi hereditarii find zu unterjcheiden 
Die mansi mutabiles. 

? Gap. Pist. 864 c. 30. 

%, Drev. 95 ,.M.°Gr C3p2 15252, 

+ Daher Ichiwanfen die Urteile der Foricdher. Nach) dem einen wären 
zur Karlingerzeit die freien Bauern .faft ganz in die Hörigfeit verjunfen, 
nad) den anderen hätte fih ein großer Rejt die Freiheit beivahrt; Caro, 
Yahrb. f. Nationialöfonomie 1902 (79) 602. 
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libellarii.! Sie mußten oft nur eine fleine Kopfiteuer, einige 
Denare zahlen, hießen capitales, capitalitii, oder Wachs, Lichter 
liefern, hießen daher cerarii, cerocensuales, luminarii. Aber 
dafür erwartete der König oder der Schußherr umfomehr freimillige 
Gaben, Beden, Quartierdienite und TFronen. Die Trondienfte der 
Vogteihörigen hatten eine ganz andere Bedeutung al3 die der Un- 
freien und erfcheinen al3 Ausfluß des Gerichtöbannes und hatten 
uriprünglich auch öffentlichen Charakter wie Wegebau, Kriegsfuhren, 
nahmen aber mit. der Zeit privaten Charakter an. 

Shr Recht Juchten die Zinshörigen in wichtigeren Fällen bei den 
öffentlichen Gerichten und in fleineren Sachen bei den herrichaft: 
lichen Vogteigerichten, placita legitima, generalia. Doch näherten 
fich die Berhältnifje der Bogteihörigen Später mehr denen der übrigen 
Hörigen, weil fie auf Grund de Gerichtsbannes Fronen, wenn aud) 
öffentliche, und bald auch Änderungsgebühren leisten mußten, die 
urfprünglich die Hörigen Fennzeichneten. Ohnehin verjchmolzen 
öffentliche und private Rechte und Pflichten.” Ohne Rücklicht darauf, 
ob die Verpflichtung eine nur öffentliche war, ziwangen die Beamten, 
wie aus einer Klage Hinfmars von Reims hervorgeht, wenn die 
Leritungsfähigfeitt der Unfreien erichöpft war, auch freiergeitellte 
Hörige zur Dienftbarkeit und Ffümmerten fi um feine Grenzen.’ 

Sede Anlehnung an eine Herrfchaft, jei es an eine höhere oder 
niedere, jei e8, daß fie dem Schußbedürfniffe oder dem LKandbedürf- 
nilje entiprang, übte im Laufe der Zeit eine die Freiheit mindernde 
Wirfung aus. Daher bedeutete Kolone, Villane und Bauer das 
gleiche. 

Die überwiegende Waffe des Bolfes entbehrte alfo der Frei- 
heit und hing von der Gunft oder Ungunft des Herrn mehr ab, 
al3 unfjer Gefühl ertrüge. Die Grundherrichaft diente mehr als 
genug zur Ausbeutung und Unterdrüdung des Bolfes, das foll 
nicht verjchiviegen werden. Auf der anderen Seite bot fie aber 


ı Englifh copyholders im Gegenjat zu den freeholders. 

> ©o jchlugen fi) die Zehnten und Beden mit der Zeit zu Privatrechten 
nieder. 

3 Judices vero villarum colonos distringant, ut non ecclesiasticos homines 
vel francos pauperiores aut alienos servos propter privilesium regium oppri- 
mant, aut silvas vel quaecunque aliorum sunt, in sua vieinitate devastent; 
ep. 1; M. 126,121. 

Brupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 9 
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auch viele Vorteile; fie fiherte gegen Not und Elend, fte hatte die 
Verpflichtung, Franke und arme Hörige zu verpflegen. Daher hören 
wir gerade aus den Zeiten der Hungersnot, daß fich Leute in die 
Hörigfeit der Klöfter begaben.! Die Grundherrichaft erjegte eine 
Perficherungsgeiellichaft und den Staat. Sie übernahm die Aecht3- 
pflege, die Verwaltung, die Armenpflege, den Straßenbau. Die, 
Gewerbe des Yronhofes befriedigten viele Bedürfnije und erjegten 
die jtädtiichen Märkte. Von der Grundherrichaft gingen die Un- 
triebe zum mwirtjchaftlihen Fortiehritt aus, te gewährte gutes Saat: 
forn, ftellte gutes Vieh, veranlaßte Rodungen und intenfivere Boden- 
nußungen und ermöglichte ein getwiljes Wachstum der Bevölkerung. 
Die Farlingiiche Zeit hat in ihrer Art das joziale Broblem, das 
ihr auflag, jo gut eS ging, gelölt. Das Joziale Problem hieß da= 
mal3 Verteilung des Bodend und der Grundrente, wie etwa heute 
Verteilung de3 Unternehmergewinnes.? Die Löfung des Problems 
beitand in der richtigen Berbindung von Rechten und Pflichten auf 
dem Lande. Der Grundbeiiß verpflichtete allgemein zu gemiifen 
Leitungen, fei e& zu Binjen, jei e8 zu Dieniten und zwar zu den 
verjchtedenjten Dienftleiftungen, zu militärifchen, jeelforglichen, 
jtaatlichen. 

Allerdings verführten ihre Kechte die Befiter zu Ausfchrei: 
tungen. Sn der Macht, die der Grundherr befaß, namentlich in 
ihrer Gerichtöbarfeit, lag ein Anreiz zur Ausnüßung, zur Unter- 
drüfung. Beweis hierfür ift weniger die Kortdauer der Sklaverei 
und weniger die Steigerung der Zinjfe und Fronen, die jelten vor= 
fam, al& vielmehr die Einziehung der Mark und die Unterdrücfung 
der Mearkgenojjenjchaften. ndefjen gingen die Srundherren nicht 
bi3 an die Grenze ihrer Rechte. Eine allzu große Ausbeutung des 
gemeinen Mannes wäre zu ihrem Schaden ausgejchlagen und hätte 
die Veutenot, an der fie litten, noch gefteigert. An fich hatte der 
Kolone jo wenig wie der Sflave und Leibeigene ein Recht, einen 
feften DVBertrag zu verlangen, aber mehr und mehr verbreitete fich 
die ©itte, daß die Leiftungen feitgeitellt und niedergejchrieben wurden 
und zwar auf Grund der eidlichen Ausjagen der Untertanen, auf 
Grund des Herfommens. Sodann wirkte die Kirche und der Staat 


ı M. G. ss. 20, 673; 24, 724. 
? Garei3, Die Landgüterordnung Karl3 des Großen, Berlin 1895 ©. 6. 
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beichränfend und hemmend ein. Beide überwadhten die Grund- 
hereifchaften, Hinderten eine Überlaftung und jchritten unter Im: 
jtänden fehr energisch gegen Grundherren ein.! Auf Grund eines 
Konzilbeichluffes richtete Hinfmar von Reims an den König Ludivig 
den Deutfchen eine eindringliche Borftellung, um zu verhindern, daß 
die Fronhofverwalter die Kolonen bedrüden. Wenn fie auch Berge 
von Schäßen aufhäufen, meinte er, jo belaften jte auch ihre Seelen 
mit Bergen von Sünden.” Die föniglichen Gerichte nahmen Klagen 
von Hörigen an und zwar nicht bloß von freien Hıinterjajien, jon- 
dern auch von unfreien. So erfahren wir aus einem Prozefje, den 
das Klofter St. Germain 828 führte, daß die Kolonen vor dem 
Königsgericht Flagten, fie müßten mehr bezahlen als ihre Bor: 
fahren, aber auf Grund unbezweifelbarer Urfunden ergab fich die 
Unrichtigfeit diefer Behauptung.” Im Jahre 861 Klagten Kirchen: 
flaven ihren Maier vor dem Königsgericht in Sompiegne an, ex 
behandle fie fälfchlich als Sklaven, fie feien Kolonen. Das Gericht 
gab ihnen aber unrecht.* Die Hörigen rotteten jich oft zufammen, 
was und gelegentliche Andeutungen verraten. 3 bildete fich das 
Sprihwort: Die Anechte werden übermütig, wenn fie niemand 
fücchten: servi si non timent tument.® mmer und immer 
wieder hören wir Klagen über die Berichwörungen, Einungen der 
Bauern aus dem Munde der Grundherren; nicht felten gelang e3 
ihnen, ein Einfchreiten der Yandesherren zu exivirken. 


1 Synode von Michaim 763 c. 15; Otloh. Vis. 15; Theg. v. Lud. 13; 
M.G. Cap. 1, 81, 211, 286; lex Alam. 23, Baiu. 1, 13 (14, 6); Maurer, ron 
höfe I, 507; Beifpiele aus dem fpäteren Mittelalter IV, 413. 417; Wigand, 
Die Dienfte ©. 17. 

? Servos regios iudices non opprimant, nec ultra quod soliti fuerunt, 
reddere tempore patris vestri ab. eis exigant; neque per angarias in tempore 
incongruo illos affligant; neque per dolos, aut per mala ingenia, sive incon- 
venientes precationes, colonos condemnent: quia si per tales vel alias huius- 
modi factiones pondus argenti vel auri habueritis in arca, maius et gravius 
pendus erit peccati quod habebitis in conscientia vestra et anima; ep. 1. 

? Descriptionem obtulit ad relegendum, in quo continebatur quomodo 
sub tempore Alcuini abbatis ipsi coloni cum iuramento dictaverunt quid per 
singula mansa desolvere debebant ... Ipsi coloni ipsam descriptionem veram 
et bonam esse dixerunt vel recognoverunt. Polyptycon Irminonis 344; vgl. 
Cap. de villis 57. 

+ Dipl. Carol. 861; Bouquet 8, 567. 

S3M. G. 85448..103:1 lex Alt Gars 23,9; 

9% 
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4. Diebzudht und Aderbau. 


Dbwohl die Narfwälder und Marken wieder vielfach in die 
Hände der Grundherren gerieten, hatte doch die Gejamtheit, auch die 
Hörigen, noch ftarfe Nechte, die exit viel jpäter eine bedeutende Ein: 
ichränfung erfuhren. Die vielen Laubwälder, Waldlichtungen, Ein- 
öden und Merdepläße, die Anger und Auen am ande der Wälder 
und fumpfiger Stellen, die noch allgemeiner Bemweidung offen jtanden, 
geitatteten eine ausgedehnte Viehzucht. Gerade in der Viehzucht 
£fonnte jich bei allem Kommunismus der Weidenußung die indt- 
viduelle Unternehmungsluft leicht betätigen. 

Um beiten gedieh fie auf den Höfen der Srundherren, die teil3 
die Ochjen=, teil$ die Berdezucht je nad) den Umftänden bevorzugten. 
Während uns Königshöfe begegnen, wo nur ein Pferd auf 26 Zug: 
ochjen fam,! treffen wir zu ©t. Gallen einen großen Pferdeitall. 
Die Stuterei allein erforderte einen jo großen Raum iwie Kühe 
und Kälber zufammen.? Alle Borausfeßung aber übertrifft die Zahl 
des Kleinviehes, der Schafe, Schweine, Ziegen, de Geflügels. Ein 
fleinev Hof am DBodenjee, wo auf 100 Wteorgen Ackerland und 100 
Morgen Weide 150 Meorgen Wald Famen, befaß eine Rinderherde 
von nur 20 Stüd mit einem Stier, dagegen eine Pferdeherde von 
30 Stüc mit einem Bejchäler, 120 Schafe, 80 Ziegen, 90 Schweine 
und eine Unzahl von Geflügel.’ 

Auf römischen Gebiete begegnen uns Gjel; jo hören wir ein- 
mal von einem armen Haufierer, dejfen ganzer Reichtum ein Ejel 
war, mit dem er von Stadt zu Stadt zog, jeine Waren zu verfaufen. 

Auf jeinen Fronhöfen führte Karl neben den alten germanijchen 
Haustieren neue ein, Yalanen, Rebhühner, Pfauen,* und legte zahl: 


ı Anton, Geihichte der Landwirtihaft 1, 244. 

? Ein angeljähfiihes Gedicht auf den Ochjen lautet: Nunc aro, nunc 
operor, consumor in omnibus annis; multe sunt cereres, semper desunt mihi 
panes et segetes coloni; nec potus ebrius hausi; tota urbs pallebat signo, quo 
verba sonabam. — Bon den Kühen und dem SKleinvieh heißt e3: Sunt pecu- 
des multe mihi, quas nutrire solebam, meque premente fame non lacteque 
carneve vescor, cumque cibis aliis et pascor aquis alienis, ex me multi vivunt, 
ex me et flumina currunt. 

> Dazu nicht weniger al3 60 Sklaven; carta dotis (Frauengut) in den 
formulae Sangallenses 16; M. G. F. 2, 387. 

* Papageien werden um 800 genannt; Poet. lat. I, 491. 
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Monatshilder von einem angelfähftichen Kalender des zehnten Sahrhunderts mit Arbeiten, wie fie in 
viel jidlicheren Gegenden vorkommen. Die Darftelungen ftügen fich alfo auf fremde Vorbilder. 
Der Sanuar beginnt mit der Saatbeftellung: vier Ochjen ziehen den jchiweren Näderpflug. Zn 
Februar bejchneiden die Weinbauern die Reben. Sn den März fallen Gartenarbeiten: Graben, Süen, 
Reden. Sn dem April, Oftermonat, finden fröhlihe Mahle jtatt. Den Mat, von den Angelfachlen 
Trimilcht genannt (I, 212), fennzeichnet eine Schafherde.. Im Sunt verjehen fi) die Bauern mit 
Holz und laden e3 auf zweträdrige Karren. Den Sult nannten die Angelfahjen nah Karl dem 
Großen (j. ©. 138) Wiejen- oder Mähmoprat; darauf bezteht fih die Darjtelung der mit Senjen 
mähenden Bauern; zwei jchärfen die Senjen mit Schleifiteinen, einer führt eine Gabel. In dern 
Auauft fällt die Getreideernte. Die Schnitter bedienen fi der Sichel. Ohne gebunden zu jetn, 
werden die Halme teil mit den Armen, teil3 mit der Gabel auf den Wagen geladen. Den Herbit- 
monat fennzeichnet die Schweinemaft und die Sagd, den Dftober die Fallenjagd. Sm Schlahtmonat 
zünden die Bauern DOpferfeuer an. Im Dezember dreichen fie ihr Getreide, worfeln es und faifen es 
in Körbe. Die Bauern arbeiten ohne Beinkletder in Wams und tragen entweder 
nur Schuhe oder Strumpfhofen. 
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reiche Frichmweiher an. Für die Bienenzucht wurden eigene Zetdler 
angeftellt. 

Die alte Viehzucht, die eine ftarf extenfive Wirtichaft voraus: 
jetzt, genügte nicht überall den Anfprüchen der wachjenden Bevöl- 
ferung. Sie mußte fich mehr den Fortichritten des Yeldbaues an 
paffen, und dieje Anpaffung bedeutete zunächit eher eine Verringerung 
al& Erweiterung. Wohl beitand im allgemeinen die alte eldgras- 
wirtichaft fort und bat nur felten dev Dreifelderwirtichaft Plab 
gemacht; Herricht fie doch noch heute in Gegenden, wo das Gras 
bei jtarfer Feuchtigkeit der Luft nach der Benügung de3 Bodens 
zur Saat rajch wählt, in den Mlpen- und in den Kültenländern 
am Vteere.! Doch wurde wenigitens die Weide jcharf abgejondert. 
Daher juchten in England die Fürften einen allgemeinen Un: 
zäunungszwang durcchauführen. Wenn ein Teil der Ceorl3, heikt 
es in einem Gejeße nas, ihr Yand umzäunen, andere nicht, und 
diefe laflen in die Ylur Bieh ein, jo müljen fie den Schaden denen 
befjern, die umzäunt haben. Die Umzäunung dehnte fich in einem 
jolchen Umfange aus, daß ganze Waldteile nur dazu dienten, das 
Zaunbolz zu liefern.” Die Zäune blieben während der gejchloffenen 
Zeit; dann wurden fie wieder entfernt, und das Yand blieb allge: 
meiner Bemweidung offen.? 

Die Umzäunung diente aucd zur en eipiger Weide 
und der Aufteilung der gemeinjamen Weide. Wer Weiden dauernd 
aus der Wechjelwirtihaft ausfondern wollte, mußte fie umzäunen 
und gewann jo Pferdeweiden, Ochjen:, Schaffoppeln, Brühle und 
wenn er fie ebnete, walzte, auch eine niedere Art Wieje, einen Brühl 
oder „Blan’.* Nicht nur nach den eingetriebenen Tieren, jondern 


ı Der Graswuhs pflegt hier jtärfer und reiner zu jein al3 auf der 
eivigen Weide der Dreifelderwirtichaft. Nach längerem Weidegang folgt ein 
Brachjahr mit ftarfer Bodenbearbeitung und dann die Beitellung mit ergie- 
biger Saat. Aber abgejehen von den befonderen Bodenverhältnifjen it diefe 
Arrtichaft ergiebig nur deshalb, weil jonjt überall ein intenfiverer Betrieb 
mit ftarfem Körnerbau herrfeht uud das Vieh Hol) im Preije fteht. 

? Silva ad clausuram, ad sepes; Nafje, Mittelalterliche Feldgemeinschaft 
©. 14; Schmid, Gejege der Angeljadhfen ©. 41. 

® Al3 eine feftitehende Gewohnheit ericheint im 9. Sahrhundert Die 
Märzumzäunung am Rhein bei Prüm in dem Gedichte Wandalberts M. G. 
Poet. lat. 2, 606 f.; D’Achery II, 58. 

* Das Wort Plan gebört dem 12. Jahrhundert an. 
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auch nach ihrer Beichaffenheit unterfchteden fih die Weiden jcharf 
voneinander. Die Bauern oder vielmehr die Hirten veritanden jich 
aber wegen ihrer jtarfen Viehbzuht wohl auf diefen Unterfchted.! 

Yıcht allein Gutshöfe, jondern auch) Gemeinden hielten fich 
eigene Rinder:, Schaf: und Schwernehirten, jtämmige, angejehene 
Leute, die oft Angriffe von Wtenfchen und Tieren abzufchlagen 
hatten. Mußte doch jogar der Sämann fi) unter Umständen mit 
Waffen verjehen und der Schnitter Senje und Sichel gegen Wtenjchen 
gebrauchen.” Die Wildheit der Sirten begünftigte noch der Um: 
itand, daß ihre Tätigkeit eine Itotarbeit war, die von der Sonntags: 
pflicht entband, weshalb fie jelten zur Kirche famen. Beitweije 
mußten die Rinder: und Roßhirten auc) Treiber: und Yuhrdienite 
und Kriegsdienfte leijten.? 

Irur jehr langfam drang die Stallfütterung vor, troß der über: 
wiegenden Viehzucht. Daher mußte im Herbit viel Vieh geichlachtet 
werden und jchnitt der Schlachtmonat, der November, tief ein in 
das Wirtichaftsleben. Auch unter den Tieren, die überiwinterten, 
richtete der Yuttermangel große VBerheerungen an. Die roma: 
niihen Länder, auch Sranfreich, ja jogar teilweife England bedürfen 
überhaupt feiner Stallfütterung; jte fönnen die Tiere noch im hohen 
Winter im Treien weiden lafjen. 

Sndellen famen doch allmählich Wiejen als Beltandteile der 
Gutshöfe dor und zwar reihen fie die Butsbejchreibungen in die 
bebaute Flur ein, die Weiden in die unbebaute. Cine gute Wieje 
bedurfte nicht nur des Ebnens, der Düngung, jondern fette Ent: 
und Bewällerungsanlagen und Beriejelungen voraus, zu denen jich 
nur jehr fortgefchrittene Befiger veritanden; eine jolche Wieje hieß 
jpäter Matte. Sogar im fetten wajjerreihen Holland bejaß ein 
reiches Stift wie Utrecht jelbit um 1200 noch fait feine Wiejen.? 


Schönfeld, Der JSländifhe Bauernhof ©. 8. 
Schönfeld, a. a. DO. 23, 9. 
©. ©. 150 8. 4). 
Geichah dies doch jelbit in der Neuzeit noch in England, Arthur Young, 
Farmers tour through the East of England. London 1771 ©. 128 ff. Die Reb- 
bauern am Bodenjee taten vor kurzem noc) den Sommer über ein Kühlein 
ein und fchlachteten e3 im Herbite (Hansjafob, Schneeballen, 3. Reihe 1894 
©. 118). 

5 Daher beitand die Nahrung meift aus Schaf: und Schweinefletich und 
nur wenig Rindfleiih. Weftd. Ztich. 1903 ©. 293. 
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Selbjt wohlangelegten Wiejen nötigte man meift nur eine Mahd 
ab; diefe fiel in den Juli, weshalb Karl der Große diefen Monat 
Heumonat nannte. Ginmalige Mahd genügte für die dürftige 
Stallfütterung jogar noch) am Schluß des Wtittelalterd. Die Wieje 
blieb nicht länger, eher fürzer geichlojfen als das Saatfeld und 
öffnete jich jchon des Dunges wegen dem Eintrieb. 

Ohnehin lag die Hälfte der Flur, wenigitens aber ein Drittel 
(da8 Brachfeld), der Beweidung offen. Denn e3 Fam eine dritte 
Srucht auf und trat zu der früheren noch überiwiegenden Sommer- 
frucht eine Winterfruht. Nun begannen die Bauern ihren Aroggen, 
Spelt oder Dinkel Schon im Herbite zu fäen und zwar vielfady auf 
einem eigenen Yeld, dem Winterfeld, das im folgenden Jahre die 
Sommerfrucht aufnahm und im dritten Sahre ruhte.! Oft aber 
blieben die Bauern bei zwei (oder vier) Feldern ftehen und pflegten 
abmwechjelnd nach Brachjahren das einemal Sommer, da3 andere= 
mal Wintergetreide. Auch die Römer bevorzugten diejen Umtrieb; 
nur bei ganz guten, ertragreichen Böden ließen fie drei Felder zu 
und hießen dann nicht jo regelmäßig wie im fpäteren Wittelalter, 
auf die Winterfaat die Sommerjaat folgen, jondern drehten die 
Folge oft um und jäeten Sommerhalmfrüchte nach) Hüllen: und 
Hadfrüdten,” was auch im Mittelalter vorfam. Die Zimeifelder- 
wirtichaft wird heute wieder alS viel verjtändiger gepriejen al3 die 
Dreifelderwirtichaft, da fie e8 vermeidet, zwei Sticfitoffzehrer (Halm- 
früchte) aufeinander folgen zu lajfen.? Nur geitatten die heutigen 
Bedürfnijfe feine regelmäßige Wiederfehr der Brache und dringen 
im Gegenteil zu einer jtarfen Ausnüßung der Bradje, zum Bau 
von Hülfen: und Hadfrüchten. Diefe Sorgen bedrängten damals 
die Bauern noch nicht; jelbft die Römer liegen mehrere Brachjahre 
fih folgen, und fo wurde auch im „älteren Anbau“ nur ein Drittel 


1 ©. I, 207, 216 Note 6. 

° KRulturgefd. d. r. Kaiferzeit 2, 247. 

3 Der Name Dreifelderwirtihaft ift noch) jehr jung. Die Alten fpradden 
von Zelgen, Ejchen, cultura hiemalis, aestivalis, aratura. Sm Stalienifchen 
bezeichnen ruota, rotazione, giro, vicenda, terzeria, im Sranzöfijchen alternation, 
rotation, assolement diefe Art. Auch im nordifhen Dreizelgenbau, dem 
Zrevangsbau, folgt erjt auf da8 Sommerfeld das Winterfeld; Tüb. Zeitichr. 
T. Staatstwifjenihaften 21, 90. 


[9] 
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der Flur mit Saat beitellt.! Bis tief in die Neuzeit herein blieben 
Telder al3 jogenannte Egerte längere Zeit brach liegen? und zwar 
PVerioden hindurch, die in die Dreifelderwirtichaft hineinpaßten, 
3. B. neun Jahre. Troß allem Kommunismus, der die Ylur be= 
herrichte, beitand feine Schablone. Zäune Fchteden nicht nur Weide 
und Flur, jondern vielfach auch Stücd gegen Stüd. Daher begegnen 
uns viele Beunden und Koppeln, die eine große Bewegqungöfreiheit 
geitatteten, darunter nicht nur Weizen: und Roggen=, jondern aud) 
Slachs:, Exbjen:, Bohnen: und Linjenfelder. 

Unter den Winterfrüchten jtand obenan der Weizen. Gleich den 
Hömern jchäßte man Weizen doppelt jo hoch wie Gerite und jtellte 
Gerite und Spelt oder Dinkel nahezu gleich, Noggen nur wenig 
höher, Haber nur wenig niederer. Einen viel jtärferen Unterfchied 
machte Karl der Große; er jegte nämlich nach einer Hungerönot 794 
feift 1 Modius Haber zu 1 Denar, Gerite zu 2, Roggen zu 3, 
Weizen zu 4 Denaren, und nahm an, daß ein Scheffel an Brot- 
pfunden bei Weizen 96, bei Roggen 90, bei Gerite 80, bei Haber 50 
(bei Dinfel wohl ebenfalls 50) Liefere. Diejes Gewicht war beinahe 
gleich dem NRohgemwicht des jeweiligen Getreide, während es fonit 
um ein Drittel höher ift; e8 gab eben viel Abfall? Da jene Tare 
feinen Erfolg hatte, erhöhte Karl 805 Haber auf 2, Gerite auf 3, 
Roggen auf 4 und Weizen auf 6 Denare. Unter regelmäßigen 
Berhältnifjen waren die Preife niedrig, in Notjahren aber viel 
höher; da E£oftete Haber 5, Gerite 61/,, Roggen 7!/,, Weizen 8 
Denare.: Das ift jehr viel fogar im Vergleich zu heutigen Preifen; 
denn der farlingiiche Ntodius war mindeitens jo groß wie der Neu: 
Tcheffel,? ein Denar hatte aber den Wert von 2,70 ME. 

Wo ein Winterfeld beitand, erforderte der Boden eine jtärfere 


1 Meiten, Siedelung IL, 592. 

? Sin vielen Gegenden wird das darauf Gewachfene abgebrannt, man 
heißt e3 jchwenden, franzöfiich ecobuer. Statt Egerten jagt man im Norden 
Driejd) oder Drei oder Lehde. Franzöfiiche Ausdrüce find friche, Ecobu, 
larris, savart; die Brache heißt gueret, jachere, cassaille (recasser), italienifch 
maggese von Mai maggio, jpanifch tierra baldia von baldo leer. 

zKRulturgeid. dB. r. 8. 1, 259. 

* M. G. Cap. 1, 74, 123; Curihmann, Hungersnöte ©. 72; Inama- 
Sternegg 1, 520. 

5 Nach dem Gap. Francof. 794 maß ein Wtodius 52 Liter, nach dem cap. 
spec. 802 c. 44 aber ein Drittel weniger. Er enthielt 16 Sextare. 
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Pflügung als zur Zeit der Feldgrasmirtichaft. Auf das Frühjahr 
fiel die Sommerfaatfurdhe, auf Juni die Brachfurche (proseissio), 
woher auch der Juni Brachmonat genannt wurde, und auf den 
Herbit die Winterfurcdde (hibernaticum).! Schon Karl der Große 
nannte den Monat Juni Brachfmonat und den Juli Seumonat, und 
man fönnte daraus jchliegen, daß nıdt nur die Brade und das 
Brachpflügen, jondern auch das Heumaden und die Stallfütterung 
fejt in den Volfsgewohnheiten wurzelte, aber lag vielleicht nicht 
vielmehr eine Belehrung, eine Aufforderung in diefen Benennungen? 
Zu Karla Charakter würde dieje Deutung nicht übel pafjen.? 

Die individuelle Unternehmungsluft machte jich allerorten fühl- 
bar. Geiftliche und weltliche Grundherren brauchten fih um feinen 
Slurzwang zu fümmern und gewannen einen immer größeren Bor: 
Iprung. Sie haben ihre Wiejen gewäfjert und qut gedüngt,? jchufen 
fich Gärten, Koppeln und Beunden und fonnten darin nad) Römer: 
art mit ihren Früchten wechjfeln und Handelspflanzen ziehen. Sie 
bauten Hanf und Kein, die Yärberröte, den Krapp und den Ward 
zum Dlaufärben. Die Tärberröte benügten jchon die Alten häufig, 
um Leder und Wolle rot zu färben. Der Waid findet Jic) heute 
mehr verwildert ald in Gärten angepflanzt, jeitdem ihn ndigo 
und Anilinfarben aus feiner Stellung verdrängt haben. 

Sn allen Gärten waren die Gemüje jtarf vertreten; da gab es, 
wie aus Karls Güterordnung hervorgeht, Exbjen, Bohnen, Kicher: 
erbjen, Linien, Kohl, Kohlrabi, Weöhren, rote Rüben, Artifchofen, 
verjchiedene Salatarten: grünen Salat, Endivie, Cichorie, Sellerie 
und Krefie, Surfen und Kürbiffe — leßtere find nicht unjere, jon= 
dern die den Alten befannten Flafchenfürbijie. Dagegen fehlen der 
teerrettig, der Spargel und das Nadieschen. Sehr reichlich vertreten 
find die Gewürze und £leinen Zutaten: Beterfilie, Kerbel, Kümmel, 
Sencdhel, Dill, Anis, Senf, die Naufe als Salatzufag, Salbei, Bohnen= 
fraut und Rosmarin, endlich Zwiebel, Lauch) und Knoblaud. Etwa 
ein Drittel des Gartens diente den Heilpflanzen, die bi zum 

ı Dieje drei Pflüge hießen auch sationes, saisons. 

? Die Angellachjen nannten zur Zeit Bedas beide Mionate Lida, Die 
heiteren, folgten aber jpäter Karla Betjpiel. 

3 M.G. ss. II, 353; XXIU, 61; Poetae lat. II, 607. Itac) den Brehon laws 
mußten dem feltifchen Häuptling die Hörigen, die von ihm Vieh empfingen, ı. a. 
Dung liefern, offenbar für jolde hohe Aulturen. Qgl. IJnama:Eterregg 1, 411 
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jechzehnten Jahrhundert, bei den Bauern bis heute beliebte Heil- 
mittel waren, obwohl längit itärfer wirfende tropifche und orien- 
taliiche Pflanzen für diefen Zwed eingeführt worden find.! Nur 
ein £leiner Teil diente Zierpflanzen. Außer den Lilien und Aofen 
erfreuten feine Bterpflanzen das Auge.? 

Wie aus dem Blan von St. Gallen zu erjehen tt, lagen zwet 
und mehrere lange Reihen von DBeeten nebeneinander, num mit 
jo viel Zmwifchenraum, al3 zur Beitellung nötig war. Wtancdhmal 
wurden Beete erhöht und mit Holzrahmen eingefaßt, um fte zu 
Ihüßen.” Dagegen lief eine jtarfe Weauer um den ganzen Garten, 
namentlich in den föniglichen Sronhöfen, wo die Baumgärten, die 
Bomeria, zur Not al3 Lagerplag dienen mußten. 

Baumgärten fehlten feinem Gehöfte, jelbit einfachen Bauern 
höfen nur jelten. Exit die Bäume fejjelten den Bauer an jein 
Heim, das er nicht mehr jo leicht als früher abbrechen Fonnte. 
Ein Klofter vollends war gar nicht zu denfen ohne Bäıtine,; mit 
der Anlage eines umzäunten Gartens, des Paradiejes, begann die 
Nriederlaffung der Weönche. Bon einem Abt Aldhelm erzählt die 
Legende, er habe einen Stocf in die Exde geitect, diejer jet zu einem 
Baume gewachlen und aus dem Baume ein ganzer Wald geworden. 
Walafried Strabo, ein Nöndh von Reichenau, rechnet die Garten: 
pflege unter die liebjten Erholungen; er jchtldert, wie er zuerit das 
Wurzelgewebe der Ktefjeln reutet, die Maulwurfsgänge zerjtört, 
den Boden umhadt, wie er Samen einlegt und Pflanzen ftedt; 
pie er dann, wenn der Trühregen zögert, Wallerfäfler herbei- 
Ichaffen läßt, um jeine lieben Pfleglinge zu begießen, und zwar 


. Die abführende Wolfsmild) 3. B. wurde durch die Rizinusftaude ver: 
drängt und die Hafelwurz, ein Brehmittel, durch die Sgecacuacja, der Wohn 
dureh Opium. Dagegen werden heute noch verivendet der Samen de3 Lajer- 
frautes, die Minze und der Altee (Eibifh). Die Raute wurde gegen Gift und 
Schlangenbiß, da8 Mutterfraut gegen da Fieber, die Polei oder das Flöh: 
fraut gegen Flöhe, und die Agrimonta, die der Bauer mit Odermenning oder 
Ucermennig überjegte, gegen Unterleibsleidven. Das Abrotanun überfette 
das Bol£ mit Eberraute und dag Ligufticum mit Liebjtöcdel; Fiicher-Benzon, 
Altd. Gartenflora 1894. 

> Die Teuerrofe wurde im 16. Jahrhundert, die Hyazinthe aus dem 
Südojten eingeführt. 

3 Areola et lignis ne diffluat obsita quadris altius a plano modicum 
resupina levatur. Poetae Lat. II. 337. 
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tropfenmweife, alfo jchon mit dem Sprigfrug. Als Gartenmwerfzeuge 
fommen vor: Haden, Schaufel, Exrdbohrer, Bfropfmeiier, Sichel, 
Gartenmefjer, Hohleifen, Sägen, Körbe.! 

Natürlich waren e8 zumeiit Apfel- und Birnbäume, die den 
Obitgarten füllten; dazu famen aber, wie aus der Yandgüterordnung 
Karls hervorgeht, Kirfchen:, Pflaumen, Pfirfih:, Walnugbäume. 
Sogar eine Reihe füdlicher Objtarten, die längit aufgegeben find, 
empfiehlt Karl: Kaftanien, Mandeln, Zeigen, Mifpeln, ja Jogar 
PVinien und Lorbeerbäume. Endlich förderte Karl ganz bejonders 
den Weinbau. Der Sage nad) fteigt alljährlich zur Zeit der Neben: 
blüte Kaifer Karl aus dem Grabe und jegnet die Neben längs des 
Aheines. 


Na 
IN 


Die Parabel vom Weinberg aus dem Echternacher Evangeltar (990). Neben dem Turm in 
der Mitte fteht LinfS die Kelter, rechts mietet der Familienvater die Arheiter. 
Das Ganze tjt Fräftig umzäunt. 


Sicher ift, daß der Weinbau einen großen Aufihwung nahm. 
Die Aebe wurde vermutlich) wie heute auf verichiedene Weije ge= 
pflanzt als Stöcling oder Schnittling, ald Wurzelcebe oder Reif: 
ling oder endlich al3 Senfrebe, d. h. die oberen Spiten, die Loden, 
wurden in die Erde verjenft, bis fie Wurzel trieben und dann vom 
Niutteritocf gejchnitten. Die Nebe Froch entweder am Boden oder 
erhielt eine Stübe, einen Pfahl. Sie bedurfte einer dreifachen 
Arbeit: des Schneidens,? des Stiefens? nebjt Bindens,* des Hadens 


ı Fossorius, bessus, securis, dolatorium (Hobel), taratrum maius et minus, 
scalprum, gulbium, falcile, falx, truncus, culter, serra, bansta, vanni; Statuta 
antiqua S. Petri Corbeiensis II, 1; Guerard II, 315. 

? Scindere, incidere, putare. 

> Stipare, suffuleire. 

* Ligare, cingere, gürten. 
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oder Bracdhens.! Dieje Arbeiten fielen in das Frühjahr. Im Herbite, 
wenn die Trauben reiften, zogen die Winzer in die Berge, Ihüßten 
die Trauben gegen Diebe aller Art, legten gegen die Füchje Schlingen 
und vertrieben die Bögel durch Lärm. Im Laufe der Zeit famen 
eine Reihe anderer Arbeiten dazu, die auch den Sommer und Herbit 
beanspruchten. Die Trauben wurden meijtens mit den Yüßen aus- 
getreten wie noch heute in Stalien, obwohl e8 Karl der Große 
verbot, vereinzelt gefeltert? und der daraus gepreßte Wein jeinem 
Schidjal überlaffen. 


5. Das Dandmerf. 


Der Urferbau machte einen jtetigen, wenn auch langjamen ort: 
Ichritt, dagegen blieb das Gewerbe auf jeiner früheren Stufe jtehen 
troß den Bemühungen Karls, e8 zu fürdern. Gewerbe und Handel 
waren jo jhwad), daß fie feine Steuer und feinen Zehnten ertragen 
fonnten. Die meilten Arbeiten bejorgte der Bauer jelbit, er brauchte 
feinen Schufter, Schneider, Weber, Küfer und Schreiner. Die 
Strauen woben Kleider und. jotten Bier, jogar im Auftrag der 
Herrichaften. Kaum hatten einige Mönche irgendwo fich nieder: 
gelaffen, jo bereiteten fie aus Wellen fih Schuhe und Handichuhe 
und brauten fih Bier.? Ob und inwieweit die Bauern ihre Häufer 
jelbjt bauten, ihre Wagen, Bflüge, Tiiche, Bänke, Töpfe jelbit ver: 
fextigten, läßt fich jchwer entjcheiden. jedenfalls bedurften fie der 
Beihilfe des Schmiedes und Wlüllers. 

Befjere Arbeiten lieferten einzelne Handwerfe, die jich aus alten 
Zeiten an bevorzugten Orten, in früheren Römerjtädten erhalten 
hatten, 3. B. die Goldjchmiedefunst, Glaferei, Weberei, Töpferer. 
Wenn uns in England fränfifche Slajer begegnen,* dürfen wir wohl 
an jolhe Stadthandwerfer denfen; das gleiche gilt von den Stein- 
meßen und Bauarbeitern des Südens, die uns in Nordfranfreic 
und Deutjchland begegnen. Auch Tleiicher und Bäder, die bejjere 


ı Fodere. Ein Gedicht fat diefe Arbeiten zujammen: vites iste putat, 
alter fodit, ille maritat; M. G. ss. 4, 479. 

? Poetae |. II, 613. 

3 Vita Columbani 13, 14, 25, 26, 27. 

4 Beda v. Benedicti Bisc. 5; Mab. a. 2, 964. Die Glaßmalerei fam im 
elften Jahrhundert auf. 


142 Wirtichaftsleben. 


Waren lieferten, gehören hierher.! Selbit auf Fronhöfen arbeiteten 
freie Handwerfer und zwar gerade da, wo wir fie am iwenigiten 
erwarten, auf Klofterhöfen, jo Walker, Brauer und Bäder; noch 
zahlreicher jaßen fie in den Bifchofsftädten. ES jtanden aljo freie 
Handwerker neben unfreien? und zwar vielleicht in größerer Zahl, 
al3 wir vermuten. Spuren einer Organijation lajjen fi) aller: 
dings noch nicht erkennen; nur arbeiteten neben Meiftern jchon Ge- 
fellen,? und die hörigen Handwerker unterftanden der Aufjicht der 
Hofämter.* Ob frei oder hörig, blieben die Handwerfer von den 
Verfonen und VBerhältniffen fehr itarf abhängig. Site fonnten nicht 
einmal ausschließlich von ihrem Gewerbe leben und betrieben meiit 
nebenbei ein Yandgut.®° Sn der Regel bedurften jie wenig Werk: 
zeuge, 3. DB. eine Töpferfcheibe und eine Teuereffe. Die verhältnis- 
mäßig ftärkiten techniichen Hilfsmittel bedurfte die Wollweberei und 
Walferei. m übrigen arbeiteten auch die freien Handiwerfer jelten - 
auf Lager, fondern auf Beitellung. Über die Kundenproduftion, 
das Lohnmwerf, fam daS Gewerbe im frühen NWtittelalter jelten 
hinaus und nur einzelne Zweige näherten ji) dem Preiswerf. 

Das Handwerk juchte nur den Bedarf zu deden und dachte 
nicht an einen Erwerb, Jchuf feine Vorräte, denn e8 durcchbracdh 
noch wenig die allherrfchende Haus: und Naturalwirtichaft. WVoll- 
ftändig abgefchlojfen war deshalb die HSauswirtichaft nicht; fie er- 
gänzte fich, wie wir noch hören werden, immer durch den Handel 
und zwar mehr noch durch den Fern: ald8 Nahhandel. 

Den Zujammenhang des Handwerks mit der Hof: und Haus: 
wirtichaft rückt bejonders in den Vordergrund die jchon oft berührte 
Billenverfaffung Karls des Großen. Auf jeden Hof beitellte ex 
folgende Handwerfer: Eifen-, Gold: und ©ilberichmiede, Schufter, 


ı Bgl. ediet. Pistense 864 c. 20: quantos mensurabiles panes in unaquaque 
eivitate de iusto modio episcopi vel abbatis seu comitis ministeriales a pisto- 
ribus suis recipiunt, tantos mensurabiles panes de aequo modio a pistoribus, 
qui panem vendunt, fieri faciant. 

? M. G. 11. 3, 74; Maurer, Sronhöfe 1, 205, 242; Keutgen, Amter und 
Zünfte 10. 

3 Juniores. 

* Magisteria erwähnt jchon Greg. h. F. 7, 14. 

5 Sp die Müller nad) Köhne, Das Nedht der Mühlen 45. 

s Viele Wirtiehaftshiftorifer, 3. B. Bücher, verziwingen dem Schema 

zulieb die Tatjadden; Htit. Zeitfchr. 1901 (84) 41. 
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Dreher, Zimmerleute, Schtildmacher, Seifenfieder, Brauer, Bäcker, 
die Semmeln für den Hof zu baden veritehen, und Nteßmader.! 
Alles, was zur Kleidung nötig, lieferten die Frauenhäufer; da 
wurde emfig gemoben und gewalft, genäht und geitictt. Der Dichter 
Otfried Tchildert diefe Tätigkeit mit lebhaften Tarben: die Frau 
ist am Webjtuhl und jpıinnt das Gewand, jeßt es zujammen mit 
zierlichen Fäden, beijchaut e8 mit liebevollen Augen, daß nichts 
mangele, daß ein Faden an den anderen ji füge.” Die Ant: 
leute jollten daher nach Karl8 Verordnung in die Yrauenarbeits- 
häufer liefern: Flache, Wolle, Waid, Scharlad), Krapp, Wollfämme, 
Kardendilteln, Seife, Schmergefäße und anderes der Urt, was hier 
notwendig it. Die Fronhöfe jollten immer vorrätig halten Teder- 
betten, Vfühle, Bettleinen, Tücher für Tifche und Bänfe, Bettitellen. 

Sn den Frauengemächern arbeiteten zahlreiche Unfrete am 
Noden und Webituhl unter der Auflicht einer Wteifterin (puella, 
pulicla).? Aber ihre Tätigfeit genügte nicht; auch die Frauen 
der abhängigen Häufer, der Knechthufen, mußten Gewebe fertigen. 
Oft lieferte diefen die Herrfchaft den nötigen lach und zwar 
in verjchtedenem Zustande, teil® geröftet, teil gereinigt, teil3 jchon 
gelponnen. Die abzuliefernden Gewebe mußten eine bejtimmte 
Länge und Breite bejigen. Endli”) wurden auf dem Wege des 
Handel3 bezogen bejonders feine Geivebe und zivar nicht nur orien- 
talifche über Italien, fondern auch engliiche und Frieftsche.* 

Auffallend wenig hören wir dagegen von der Leder: und Ton- 
arbeit, von Gerbern, Schuftern, Töpfern oder Hafnern oder Eulern 
und Zieglern, umfomehr aber von Schmieden. Die Eifenarbeit hatte 

ı Ut unusquisque iudex in suo ministerio bonos habeat artifices, id est 
fabros ferrarios et aurifices vel argentarios, sutores, tornatores, carpentarios, 
scutarios, piscatores, aucipites id est aucellatores, saponarios (Zeifenfieder), 
siceratores (Brauer), id est qui cerevisam vel pomatium (Apfelwein), sive 
piratium (Birnwein), vel aliud, quodeunque liquamen (3. B. Märzwein, lit), 
ad bibendum aptum fuerit, facere sciant, pistores qui similam (Semmel) ad 
opus nostrum faciant, retiatores qui retia facere bene sciant, tam ad venan- 
dum, quam ad piscandum sive ad aves capiendum, nee non et reliquos mini- 
steriales quos ad numerandum longum est; c. 45. 

?2 Krist 4, 29. 

3 Erjt viel fpäter bemädhtigten fi die Männer der Arbeit. 

+ &3 ift falih, wenn Klumfer, Der friefiihe Tuhhhandel 67, meint, nur 
die fchlechten Stoffe jeien in Friesland geiwoben worden. Die friefiiche Woll- 
weberet reicht viel höher hinauf al3 die englijche. 
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große Bedeutung,! in diejer Hinficht mußte ein föniglicher Sronhof 
liefern: Gejchirre von Kupfer, Blei, Cijen und Holz, Veuerböce, 
Ketten und Kefjelhafen, Hämmer, Arte, Beile, Hauen, Bohrer, 
Ntefler und andere Gerätichaften, jo daß man nicht nötig habe, 
dergleichen andersivo faufen oder gar borgen zu müffen. In Wahr: 
beit finden fich aber in den GutSverzeichnifjen immer weniger Ge: 
räte, ein paar Beden oder Kefjeln, ein Handtuch, ein Wtefler, ein 
Hammer. Die meilten Gefäße beitanden aus Holz, nicht einmal 
aus Ton. Etwas jpäter bildeten fränfifche Waffen und Wtetall- 
waren einen beliebten Ausfuhrartifel nad) dem hohen Norden. 

Das Eifen hatte einen hohen Wert. Manchmal veranfchaus= 
lichen die Gejchichtichreiber den öffentlichen Zuitand des Friedens 
und der Sicherheit damit, daß fie jagen, man habe einen Pflug 
auf dem Felde jtehen lajjen dürfen, ohne daß ihn jemand ftahl; 
das bedeutete damals ungemein viel mehr al3 heute. Wer einen 
Dflug zum Ucern jtellte, hatte einen Anteil am Ertrag. Mit über: 
menjchlicher Kraft zogen die Deutjchen aus römijchen Bauwerken 
die Eifenklammern, welche die Quadern zufammenhielten. Wenn 
einer dem anderen ein eijernes Schwert jchenfte, dürfen wir feine 
geringe Gabe vorausjeßen. 

Um menigiten erjprießlich zeigten jich die Grundherrichaften 
ür den Bergbau; fie betrieben ihn nur jehr notdürftig, obwohl 
ihn Karl zu heben verfucht hatte;? am meisten Iocdte noch das Salz. 
sm Salzfammergut erhielt jich die Bergmwerftechnif, jo daß jelbit 
Nomanen deutjche Bezeichnungen entlehnten. In Reichenhall allein 
Itanden über 60 Herde mit Salzpfannen, worin die Salzfnechte 
die Sole fochten. Die Salzfnechte jtanden gleich den Netinifterialen 
im Dienjte von Grundherren, namentlich von Klöftern und bezogen 
ihren Unterhalt aus Landgütern. edes reiche Klofter ftrebte da: 
nach, eine Salzpfanne zu erwerben. Die Grundherren hatten aber 
Mühe, ihr Recht zugleich gegenüber den Negalitätsanjprücen der 
Könige und dem Unabhängigfeitsgefühl der Bergarbeiter zu ver: 
teidigen, fie mußten in beiden Richtungen jpäter Zugeltändnifje 
machen. Denn der Bergbau verlangte technifche Kenntnifje, Die 
nicht jeder Hörige bejaß. 


ı Dal. Bed, Geih. des Eifens 1890 ©. 130. 
? Mon. Sang. 1, 28. ber Algäuer Eijfenmwerfe V. Magni 6, 61, Boll. 
Sept. 2, 753; Goldast script. rer. Al. I, 199. 
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Dejonders früh jeßte fich die freie Arbeit im Bauhandwerk 
durch. Nur freie Arbeiter, Maurer, Zimmerleute, die da und dort 
verwendet werden fonnten, erreichten die nötige Kunitfertigfeit. 
Nicht ohne Grund find alle hierher gehörenden Ausdrücfe lateinifch.! 
NMaifive Gebäude errichteten die Lombarden, Comaciner und Gallier, 
die hoch in den Norden hinauf drangen.” Unter technifch gebildeten 
Baumeistern arbeitete eine Anzahl von Handwerfern und daher 
heißen jene nicht bloß Mteifter de Baues (magistri operis), jon= 
dern auch Meiiter der Bauarbeiter (magistri operariorum). Die 
Bauhandwerfer bildeten Genojjenjchaften, eine Art Scholen, Die 
gemeinfam auszogen, Arbeiten übernahmen und wohl aud oft 
zulammen jpeilten und jchliefen. Ein Waurermeilter erhielt nach 
Alfuin die gute Bezahlung von 5 Denaren, der Meijterjchüler 2%/,, 
die Bauarbeiter einen Denar.? Die jchmwere Handarbeit leiiteten 
Unfreie, Hörige, zum Teil auch Soldaten nach altrömiicher Werfe. 
Bei Kicchenbauten halfen die Gläubigen gerne freiwillig mit. Sn 
Klöftern führten fundige Mönche den Bauplan aus. 

Die nötigen Hölzer und Steine wurden am Orte jelbjt ver: 
mefjen und behauen, der Kalk in der Nähe gebrochen und im Kalf: 
ofen gebrannt* und dann mit Sand zu Mörtel gemifcht. Nachdem 
die Maurer den Grundftein und die Grundmauer gelegt und den 
majfiven Jußboden aus Stein oder Beton hergejtellt hatten, errich: 
teten Zimmerleute da3 Gerüjt (contabulatio)? und trugen die Hand: 
langer Steine, Holz und Mörtel empor; doch famen auch jchon 
Kranen dvor.° Die Maurer benügten das Baulot, damit die Steine 
in gerade Linie famen.” Außer Steinen benüßten die Baumeister 


ı Mörtel, Kalk, Türen, Weauer, Pforte, Pfoften, Ziegel, Schindel, Kacel, 
ZTünde, Fenfter, Kamin, Stube, Kammer, Keller, Küche, Stall, Söller, Balaft, 
Pfalz, Schrein, Tiieh, Straße. 

?2 Quod nullus veniens Romana gente Habrivit, hoc vir barbarica prole 
peregit opus; Venant. Fortun. 2, 8, 23 (M. G. aa. 37). 

3 Propos. 37 (Froben. ed. II, 446); j. ©. 125. 

* Glibanus. 

5 Machina, sustentaculum, bejtehend in Stüßen fulecra und wageredhten 
Laufbrettern tabulata. 

6 Machinae auxiliares, grues tractoriae. 

” Perpendiceulum vgl. Plath, Meromwingiiche und farlingifche Bautätigkeit 
in der Deutjhen Nundfchau 1894 I, 225; er übertreibt die Ausdehnung des 
Steinbaues jchon in der Meromwingerzeit. Über die vielen Holzbauten j. Hauck, 

Grupp, Kulturgeihichte des Mittelalters. II. 10 
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viele Ziegel und Baciteine und viel Holz, diejes zu Deden und 
Böden, zur Wandbekleidung und jogar zu Türmen. Die Verwen- 
dung von Brucdjiteinen, Kiefeln und Mörtel hieß galliiches Werf,! 
die Verblendung von Ziegeln und anderem geringeren Material 
mit SHaufteinplatten fränfifches Werk,’ der Gichenholzbau jchot- 
tiiches Werf.? 

Mit lebhaften Farben jchildert der Hofdichter Angilbert den 
Bau eines faiferlichen Bades und Schlofjes: dort fucht eine fleißige 
Schar nach heißen Quellen, faßt das Waller und gürtet in Wtarmor: 
itufen den prächtigen Bau und da arbeitet ein Teil an dem Palalte, 
fügt Marmorfteine zufammen; einige reichen die Blöce hinauf, 
andere wälzen fie zur Mauer und wieder andere jchärfen nüßliches 
Cilengerät, womit die Werfitüce behauen werden. 

Wenn es fi) im Felde um Errichtung eines Yager3 handelte, 
griff alles zu, auc Hochgeitellte, und zwar mit einer jolchen. Ge= 
ichieflichfeit, daß in wenigen Augenbliden ein Baradenlager bereit- 
Iftand. Mit demfelben Eifer widmete fich alles, hoc) und nieder, 
dem Kirchenbau. „Wenn Kirchen, die unmittelbar zum füniglichen 
Gute gehörten,“ erzählt der Mönch von St. Gallen, „mit Täfel- 
werk oder mit Wandgemälden zu jchmüden waren, jo bejorgten 
das die nächiten Bichöfe oder Übte. Waren fie aber neu zu er: 
richten, jo mußten alle Bilchöfe, Herzöge und Grafen, auch alle 
Übte oder wer jonft königlichen Kirchen vorstand, nebjt allen, die 
Lehen vom Könige hatten, fie vom Grunde biß zum Giebel mit der 
emfigiten Arbeit aufführen.” So erbauten vornehme Wtänner mit 
eigener Hand Klöfter und Kirchen, 3. B. ein Godehard und Selluin. 


6. Städte und Wege. 


Schon zur römıfchen Kaiferzeit waren die Städte vielfach zer: 
fallen und ftand eine Menge von Wohnungen leer. Diejer Zuitand 
verjchlimmerte fich noch unter der Herrichaft der Germanen. Die 
Städte janfen herab zu NRäuberneitern und Dörfern; daher hießen 
auch Anjtevelungen wie Köln, Nahen und Treifing villae, d. h. 


Kircchengejchichte Deutichlands 1, 2375; Montalembert, Die Mönche des Abend- 
lande3 3, 152. 

! Mos gallieanus, opus incertum. 

? Francigenum opus. 

3 ©. 1, 394. 
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Dörfer. Die germanijchen Anfiedler hatten die Städte wie Dörfer 
behandelt. Mitten zwilichen jtehengebliebenen Häujern dehnten fich 
Biehtriften, Saatfluren, Gärten und Yilchweiher aus und eine 
anjehnliche Flur Schloß fi) im Unmfreife an.! Doc) jtellten fi) dem 
Ackerbau auf Stadtboden oft große Hinderniffe in den Weg, da 
die alten Römertürme und »Tore vielfach zu Ziwingburgen benugßt 
wurden. Solches hören wir von Trier, Reims, Baris und Rom. 

Sn den romanischen Yändern Jah e3 feineswegs beijer aus. Unter 
den 21 vornehmiten Städten des Neiches, denen Karl der Große 
ein Drittel jeines Echaßes vermachte, war Italien nur mit 3: Ronı, 
Ravenna und Watland vertreten, Deutichland bereits mit 4: Trier, 
Köln, Mainz, Salzburg, Frankreich aber mit 12. Italien, das 
eigentliche Städteland, Itand alfo weit hinter Jranfreich zurürf und 
Deutichland hat e8 beinahe eingeholt. Schon am Ende de3 neunten 
Jahrhunderts jah fich ein weitfränfiicher König veranlaßt, Barıs 
wegen der teuren Lebensmittel zu verlaffen. Der Geldverfehr war 
dort Itärfer al® ım Dften. Gerade in franzöftichen Städten er- 
hielten fich viele antife Überlieferungen; da begegnen und frühe 
Beamte und Stadträte, deren Namen an den Ausgang der Hömer: 
zeit anfnüpfen, Konjuln, Kurialen, Defenjoren, Kuratoren.? Anderes 
bleibt freilich zweifelhaft, jo die Fortdauer von SKollegien und 
Brüderijchaften. Wlanche Einrihtung hat aud) auf Deutjchland 
eingewirkt, wo die meilten Städte wieder aus dem Schutt erjtanden,? 
unter der Beihilfe der Kirche, die in den alten Aömerjtädten von 
jeher einheimijch war. 

Die Biichöfe und Hbte regten zur Wiederheritellung verfallener 
Gebäude an, reinigten die Straßen* und öffentliden Vläße und 


ı Das gilt jogar von einem eng umgrenzten Raume, wie ihn daS alte 
Venedig einnahm. Auf der Piazza San Moije, im Herzen de3 heutigen 
Venedig, lagen Weingärten, am Marfusplage jelbjt nocd) ein umfriedeter 
Baumgarten und in unmittelbarer Nähe des Palatiums ein Wildjchweinparf 
dev Dogen. Biehtriften, Salinen, Mühlen, Gartenfulturen, Wäldchen be- 
herrichten noc) das Bild; gerade daß hier und da ein Steinbau fich erhoben 
haben mag; Kretihmayr, Gef. dv. Venedig 1, 72, 189. 

? Andere Namen find Consulares und Capitularii. Cinmal werden jogar 
100 pares (curiales) genannt, genau joviel als die alten Stadträte zählten; 
Mayer, Verfaffungsgeihichte 2, 284. 

> Über Nachwirkfungen im Bauwejen j. Stephani, Wohnbau 2, 223. 

+ Mon. Sang. 1, 14; M. G. ss. 2, 736. 

10° 
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itellten den Wtarkt und die Mauern wieder ber. Bei früheren 
Nömerfaftellen liegt der Wtarft außerhalb der alten Mauern und 
mußte mit der Zeit um die ganze Siedelung ein Zaun gezogen 
werden. Das wichtigite war immer die Heritellung einer Befeiti- 
gung. Ein wie immer befejtigter Ort hieß bei den Germanen Burg, 
daher fommt die Bezeichnung Augsburg Itatt Augulta, Straßburg 
die Burg an der Straße für Argentoratum, Salzburg für SJuvas 
vum. Seßt tauchen die alten ARömeritädte Bregenz, Lorch, Laden 
burg, Trier, Köln mit germanifierten Namen auf. Ein in Wien 
aufgefundener Denkitein berichtet jchon im vierten Sahrhundert: 
hune burgum a fundamentis exstruxerunt, „diefe Burg bauten 
ie auf vom Grunde aus“. Die Hauptfache bei diefen Neubauten 
war die MWiederheritellung der Befeftigung. Eine Stadt bauten 
bedeutete joviel als eine jchon vorhandene Niederlafjfung befeitigen, 
mit Wällen oder Mauern umgeben. 

Eigentlich hatten nur die Könige das Net und die Pflicht, 
folche Befeftigungen aufzuführen, wie ihnen ja auch das Recht und 
die PBilicht oblag, die Neichöftraßen zu pflegen. Nur fie fonnten 
den Verkehr ausreichend jchügen und ein Marktrecht im eigentlichen 
Sinne gewähren. 

Noch immer bewegte fich der Verkehr auf den alten Reichs: 
Itraßen, Heerwegen, Hochitraßen, Königitraßen, die in die Römer: 
zeit hinaufreichen, und auf den alten Bolföiteigen, den Nennmwegen, 
Die fich den Höhen entlang ziehen. Denn wenn die Nömer Tal- 
wege vermieden, jo nod) viel mehr die Barbaren. Die Rrennmwege 
find und jchon früher als Grenziwege begegnet; dieje doppelte Be- 
deutung erinnert an den römischen Limes. Wie im römischen, 
dienten im rankenreiche die Srenzfaftelle zugleih als Marftpläße 
und entfaltete jich in den jchon früher genannten Orten Bardomief, 
Scheeßel, Magdeburg, Erfurt, Hallitadt, Torhheim, Bamberg, 
Vfreimd, Regensburg, Lorch ein lebhafter Berfehr. reilich ver: 
loren die meiften diejer Orte bald ihre Bedeutung, als jich 
die Grenzen verichoben, und tauchen dafür andere Orte auf, die 
für den Verfehr günstiger lagen und fich der Förderung durch die 
Ortsgewalten erfreuten. mmer weniger konnten die Könige eine 
einheitliche Verfehrsordnung aufrecht erhalten und überließen die 
Sorge für die Städte wie für die Straßen den einzelnen Gauen 
und Gaugewalten. Die Folge davon war ein jehr ungleicher 
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Zuftand der Straßen. Meift jah e8 jehr traurig aus. Nach dem 
Heliand gehörte e8 zum Charakter der Straße, daß man die Hufen 
der NRofje und die Fußtritte der Wtänner jah. Wie fchlimm es mit 
den Nachbarichaftswegen ausjah,! fann jeder fich leicht denken. 
Der jchlechte Zuftand der Wege gejtattete nur ein jehr lang: 
james Reifen und zwar entweder nur FJußmwanderungen oder den 
Nitt. Der Wagen bediente man fi nur nod) zum Transport und 
fam damit täglich durchichnittlih nur fünf VWteilen vorwärts; 
itärfer durfte man die Vferde nicht anftrengen.” Als einmal der 
hl. Mid von Augsburg den Mönchen von St. Gallen ein Yaß 
Dozener Wein zujchicte, mußte er dem Wagen mehrere Paare 
Ochfen vorspannen lajfen und viele Zuhrfnechte zur Begleitung mit- 
geben. An einer gefährlichen Brüde ftürzte das Tuhrwerf, ohne 
aber dem Talle zu jchaden. Die ganze Ntachbarichaft Half dem 
Suhrwerfe wieder auf.” Nicht bejjer war e3 in Tranfreih. Als 
Kicher von Reim nach Chartres reiite, traf er an der Seine eine 
höcdhit jchadhafte Brücde, die ev mit feinem Pferde nicht zu über: 
ichreiten wagte, aber leider zeigte fich auch fein Wachen, auf dem 
er hätte überfegen fünnen, und er mußte mit jeinem Begleiter 
Ihauen, wie er hinüberfam. „Wo ein Loch war,” erzählt er, 
„legte der Begleiter hier jeinen Schild den Pferden unter die Füße, ' 
dort fügte ex die Bretter, die da herumlagen, aneinander, und indem 
ex jich bald niederbücte, bald erhob, bald vorausjchritt und bald 
zurücdeilte, fam er glüclich mit mir und den Pferden hinüber.“ 
Die Brüden rubhten in alter Werfe auf Pfahlcoften oder Auf: 
Ihüttungen oder Schiffen. Karl der Große baute viele Brüden 
am Ahein, an der Donau und Elbe und jtellte die in der Völker: 
wanderung in Zerfall geratene ARheinbrüce bei Wtainz wieder her.* 
Als Abt von Tours baute Alfuin ein Pilgerhaus zu den zwölf 
DBrüden. Im allgemeinen führten nır jelten Brücen über die 
Slüffe und Waiferläufe. Meift mußten die Neifenden Furten, 


! Tramites, calles, semitae. 

? Matthät, Einhards translatio ss. Marcellini et Petri in fulturgejchicht- 
liher Beziehung, Grünberg 1884 ©. 23. 

3 Ekkeh. cas. 5, 59 (p. 108). 

+ Sin einer Urkunde von 803 wırd der Plat an der Brücfe mit dem alten 
deutjchen Namen ad brachatum genannt, mittelhochdeutjich ze den racheden; 
wahrjcheinlich eine Umdeutfhung des romanischen arcata, Bogenreihe. 
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feichte Stellen auffuchen — nit ohne Grund machen viele Orts: 
namen auf diejen günftigen Umftand aufmerfjam. Weidende Tiere 
zeigten oft den Weg, eine Hirichfuh, ein Ochle, ein Eber. Daher 
erklärt fich die Steigerung Haffurt, Schweinfurt, Ochjenfurt, Franf- 
furt. Oft vermittelten Fähren den DBerfehr; Fromme Einfiedler 
machten e3 fich zur Aufgabe, Reifende überzujegen; man erinnere 
fih an die Legende vom hl. Chriftopd. Wegen des fchlechten Zus 
Itandes der Straßen bevorzugte, wer e3 fonnte, die Schiffahrt. 
Auf der Ahone und dem Rhein liefen immer nody zahlreiche Schiffe, 
und der Main blieb nicht weit zurüd. Viele Kiele flogen nach dem 
Ausdrucke eines damaligen Schriftitellers mit gejchwellten Segeln 
über den Rhein! und beförderten nicht nur Getreide und Wein, fon- 
dern auch Kranke und Pilger.” Darum wandte Karl der Große 
den Flüffen bejondere Sorgfalt zu, jchon weil fih Truppen jo 
talcher verfchiefen ließen, und faßte jogar Kanalverbindungen ins 
Auge; jo wollte er Donau und Rhein miteinander verbinden. Wit 
falt übermenfchlicher Kraft hatte bei Säcingen Fridolin den Rhein 
in ein anderes Bett gezwungen und Raum für jeine Siedelung 
gewonnen.” Die Weiffionare drangen auf ihren leichten Kähnen in 

die unmwirtlichiten Gegenden vor; zu Schiff fam Adalbert jogar 
nad dem fern im Dften liegenden Preußen. An Binnengewäfjern 
wurden die Schiffe mit Stangen geitoßen und jtromaufmwärts, wo 
es die Ufer geitatteten, durch Tiere und Wtenfchen mitteljt Seilen 
gezogen. Bielfach haben Srundherrfchaften auf ihrem Gebiete eine 
foldhe Schiffahrt eingerichtet und dazu Schiffzieher, Yärgen (perri- 
parii) angeltellt, die fie zur Saatzeit auch zum Treiberdienft ver: 
wendeten. . Berühmt war der unmenjcdjliche Gefang, womit fie die 
Tiere antrieben: So jchnarren, lautet ein Sprichwort, die Yähr: 
leute, wenn die Ochjen pflügen.* 

Am ausgedehnteften bejtand diefer Uferdienit bei den iord- 
männern, den Friefen und Dänen. Dieje verfügten über einen 
großen Reichtum von Schiffen. Sie benüßten lange und breite 
Schiffe, hochbordige und niederbordige, leichte und Ichwere, leichte 


ı Ecce volant centum per Rheni flumina puppes velaque candidolis con- 
sociata modis; Nig. 4, 287; M. G. ss. 2, 506; P. 1. 2, 66. 

? Translatio Marcellini 39, 93 (Boll. Iun. 1, 191, 205). 

3 Boll. Mart. 1, 439. 

4Mon.Sanig. 1,1951. 97 1.87 Dora 333129, 6. 
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Schuten, Schneden, Fähren und Nachen, Schiffe mit und ohne Dee. 
Das Vorder: und Hinterteil unterfchied fich nicht voneinander, jo 
daß fie ohne Wendung anlegen fonnten. sn älterer Zeit fannten 
fie auch feine Segel, jondern ruderten ihre Schiffe und verjahen 
fih wohl mit 10 bi8 40 Rudern. Seitdem die Segel jich ver- 
breiteten, verzierten fie diejelben und wechjelten mit blauen, grünen 
und roten Streifen. Auch die Border: und Hinterjteven trugen 
verichiedene Zier und liefen in Tiergeftalten, Drachenföpfen, Pferdes, 
Stier-, Geier: und Menjchenföpfen aus. Wit ihren fliegenden 
Schiffen drangen die Nordgermanen bi zum Mittelmeer vor. Auf 
dem Mittelmeer felbjt beitand, obgleich die Seeräuberei überhand 
nahm, immer noch ein reger Verkehr. 

Die orientaliihden Waren gelangten meilt zu Wafjer über 
Italien nach Deutjchland und zwar über den Großen St. Bernhard. 
Seltener famen öftliche, die Bündnerpäfje, und weltliche inbetradht. 
Als die Karlinger ihr Reich teilten, jahen fie darauf, daß fich jeder 
einen Baß fiherte, und jie verteilten daher unter fich die Täler von 
Chur, Aoita und Suja. Kin anderer Handelöiweg von dem Orient 
führte über Rußland, dagegen blieb der wichtige Donaumweg jahr- 
hundertelang gejperrt, zuerit durch die Uparen und Hunnen, dann 
durch die Ungarn. Erit als der hl. Stephan leidliche Ordnung in 
Ungarn jchuf, im elften Jahrhundert, Fonnte die Donauftraße 
benußt werden." Bis dahin hatte der ruffiiche Handel, deijen 
Träger meift Nordgermanen, aber auch Griechen und Araber waren, 
eine hohe Bedeutung; ein wichtiger, aber jehr gefährlicher Weg 
führte von Wlainz über Erfurt in die Slavenländer, in das Wolga- 
gebiet. Die Elbe verband die Böhmen mit den Wenden; damit 
hängt wohl auch die Bedeutung Magdeburge zufammen. Wichtige 
Stapelpläße waren Bardowief bei Hamburg, namentlich aber Jumne 
Wollin) in Pommern, Txrujo bei Elbing? und Gnejfen. 

Sür die Unterhaltung der Straßen und Brürdfen durften ihre 
Snhaber mit Genehmigung des Königs Zölle erheben, die zugleich 
ein Entgelt für die den Reijenden gewährte Sicherheit jein jollten. 
Aber die Inhaber jahen mehr auf die Einnahme als auf die zu-= 
grunde liegende Pflicht. Ohne daß fie eine entfprechende Leiltung 


ı Heyd, Histoire du commerce du Levant 1, 80. 
’ Nah Wulfftan in Alfred: Überjegung de3 Orojius. 
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boten, erhoben die Anwohner Zölle aller Art, nicht nur Nadz, 
Saum- und Staubzölle, Ntarkt: und Brüdenzölle, fondern aud) 
Schiff, Ufer: und Hafenzölle.! Auf Grund föniglicher Genehmigung 
mußten in Stalien die Salzhändler von Comacdio, die den Bo 
hinauffuhren, an jedem Hafen den Uferwäcdtern? Spetfung ge= 
währen, ein Zehntel der Fracht als Ufergeld? bezahlen und bei 
jedem Anlaß die Pfahllöfung und eine Übergangsgebühr erlegen, 
namentlich wenn fie Nebenflüffe hinauffuhren.* Ahnliche Zölle be: 
gegnen uns auf dein Dandelöwege an der Donau, worüber das 
Bollregifter von Raffelitetten einen Aufichluß gibt. &8 handelt id) 
auch hier hauptjädhlih um den Salzhandel aus Bayern; Sciife, 
die von Baffaı famen, mußten bei Rosdorf eine halbe Drachme 
geben, bei Xinz mußte jedes Schiff vom ©alz drei Scheffel und 
ebenjoviel bei Ebersburg und Wlautern abliefern. Salzwagen auf 
Tebenmwegen mußten einen Scheffel bezahlen. Bollfrei waren Die 
Bayern in diefen Gegenden. Den Ausfuhrzöllen entjprachen die 
Einfuhrzölle für den Handel aus dem Dften, der ich hauptjächlich 
auf Wachs und Sflaven bezog; auf eine Wtanneslait Wachs traf 
nur ein fleines Maß,’ auf eine Pferdelaft zwei Wtaße, auf eine 
Sklavin und auf einen Hengit eine Tremijfe, auf einen Sflaven 
und eine Stute eine Saige (ein alter Denar). Der Zoll jtieg ziemlich 
hoch und war felten geringer al& jene Gebühr, die nach anderen 
Nachrichten der Bilchof von Uofta von jeder in feine Stadt ein- 
geführten Ware erhob, die fih bis auf 6 Prozent belief.‘ 

Bu den föniglichen Zöllen traten überall private Zölle hinzu. 
Wo immer ein Tor, eine Brücfe, eine Landungsitelle fi) befand, 
mußten die Kauffahrer etwas hängen laffen. Die Grundbefiger 
errichteten Brüden auf freiem Yelde, fpannten Seile über die 
Straßen, erhoben Brüdenzoll, auch) wenn man unter der Brüde 


ı Navigatus, ripaticus, passionaticus, pontaticus, portaticus, rotaticus, 
temonaticus, volutaticus, pulveraticus, saumaticus, cespitaticus, salutaticus, 
laudaticus, foraticus, mutaticus; vgl. Ducange unter diejen Wörtern und 
diplom. Dagoberti I 629, M. G. Dipl. 1, 141. 

? Riparii (richtiger vielleiht Schiffleiter). 

3 Ripaticum. 

* Palfietura — transitura. Vgl. den Vertrag von 715 bei Hartmann, Zur 
Wirtihaftsgefhichte Italien? ©. 76. 

5 Massiola; M. G. Cap. 2, 251. 

° Bl. ©. 127 Note 4, ©. 161; I, 190; Schulte, ©. d. Handels 1, 68. 
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durcchfuhr.! Daher verbot Karl die VBerzollung der Waren, die zu 
eigenem Gebrauch bejtimmt waren; der Naffeljtetter Tarif hebt 
eigens die Freiheit der in der Oftmarf lebenden Bayern von den 
Salz: und anderen Zöllen. hervor. Frei waren ferner Pilger, 
Soldaten und Hofleute und wer an den Königshof und ins Yeld 
309g. Deshalb verkleiveten fi) manche Kaufleute als Pilger, um 
den Zöllen zu entgehen. Endlich gewährten die Könige vielen be= 
günftigten Klöftern die Zollfreiheit. 


7. Der Warft und Handel. 


Schlechte Wege und Zölle waren nicht die größten Schioterig- 
feiten, die fich dem Handel entgegenftellten, eine noch größere Gefahr 
lag in der Recdhtlojigfeit der Sremden. Das Recht jchüßte fie wenig 
vor Verfolgung und Beraubung. Bei dem jtreng formalen Cha- 
rafter des Prozefjes hatte der Tremde, der die üblichen Yormeln 
nicht fannte, einen jchweren Stand. CS mag den Fremden oft 
zumute gemejen jein wie heute dem Kaufmann, der vor einem 
malayifchen oder japanischen Gericht jein Recht juchen joll. Diejem 
Übeljtand begegneten die Kaufleute durch Zufammenfchluß zu Gilden 
und durch Eönigliche Schußgbriefe. Die Könige nahmen die redlichen 
Händler gegen die Ablieferung eines Zehnten oder Eliten in ihren 
Schuß.’ 

Cine erhöhte Sicherheit bot der Markt, daS Wtarkftrecht, der 
Ntarktfrieden, und zwar nicht nur den Fremden, jfondern au) den 
Einheimifchen, die er von dem wucherischen Kleinverfehr bewahrte. 
Das Mearktreht wurzelte in einem älteren Kultfrieden, berührte 
fi) mit dem Gottezfrieden und war eine Erweiterung des Gerichts- 
friedend. Da der öffentliche Schuß Sache des Königs war, konnten 
an fih nur die Könige das Mtarktrecht erteilen, ganz abgeiehen 
von den damit verfnüpften Böllen, von den Münzen, von Vaß 
und Gewicht, die Regalien waren. DBiele Märkte gehen nachweisbar 
auf die fönigliche Verleihung zurüdf, und viele Marftorte behielten 
auch immer einen gewijjen Zufammenhang mit dem Königtum und 


ı Das fränkische Recht Hatte eine Abjperrung (lacina) mit 15 Schillingen 
beitraft; L. Sal. 34 (33); nach Pippin jollte jeder, der ungerechte ZöNe zur 
Anzeige bradte, die Hälfte davon erhalten; die Sitte riß aber troßdem immer 
mehrsein;-M..G5Cap21,32, 124: 

? Mundium, mundiburgium. 
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zwar nicht bloß jene, die an KRönigspfalzen jich anfchloifen, jondern 
auch diejenigen, die an andere Sronhöfe, Biichofshöfe und Klöfter ich 
anlehnten, und ein großer Teil der Bürgerfchaft rettete jeine Frei: 
heit im Zujammenhang mit dem öffentlichen Heer- und Gerichts: 
dienit. Smmer aber war ein Marftherr vorhanden, dem die Re- 
galien zufielen.! 

Schon zur Römerzeit übten die Bıjchöfe über da3 Maß und 
Gewicht eine gewilfe Aufficht.° Maß und Gewicht hatten umjomehr 
Bedeutung, ald die herrichende Naturalwirtichaft alle Leiltungen 
danach bemaß, und al jede einheitliche Regelung an der Verfchie- 
denheit der Berhältnifje jcheiterte. Mit dem Maß und Gewicht 
hing aufs engfte die Münze zujammen, da das Geld zugemwogen 
wurde. 

Auf dem Wtarfe boten nun die Kaufleute zu Feltzeiten bejon- 
der3 fojtbare Waren, Metallwaren, Gewebe, Gewürze, Heilitoffe an, 
die fie aus der Trerne herbeiholten.? Wiele diefer Waren, namentlid) 
Salz, vereinzelt auch) Sklaven, jeßten die Kaufleute im Haufier- 
betrieb ab. War die Teltzeit vorüber, jo lag der Wtarkftort öde 
und verlaffen und bot nicht das Bild einer Stadt. Ein Jahrmarkt 
begründete noch feine Stadt. Erit ald Einzel: und Kleinhändler, 
Krämer fich niederliegen und die wichtigiten Waren bejtändig an: 
boten, al® auch das Handwerk fich) mehr regte und die Märkte jich 
öfters wiederholten, alle Bierteljahre, Monate oder gar alle Wochen? 
erhielt ein Ort eine größere Bedeutung. Ständige Kaufbuden, 


i Sp erhielt um 776 ein Ort Wejtera bei Fulda, 833 Corvei, 861 Prüm, 
898 Münftereifel den Markt jamt dem Zoll, teloneum, und der Münze An 
leßterem Orte erhielt da8 Klojter ausdrücdlich zwei Drittel de3 Zolles, d.h. 
den Teil der Einkünfte zugeiviejen, der jonft dem Fiskus zufiel, während ein 
Drittel dem Grafen verblieb. Rathgen, Entjtehung der Märkte in Deutich- 
land ©. 9 ff. 

> Künßel, Verwaltung des Ntaß- u. Gewichtswejens in Deutjchland 1894. 

> AI3 KRaufwaren erwähnen die Kapitularien: aurum, argentum, gemmae, 
arma et vestes, mancipia non casata et hae species, quae ad negotiatores 
pertinere noscuntur. Au3 dem Perjerreiche müfjen viele Gewebe bezogen 
worden fein, da jich in Karl de3 Großen Neliquienjchrein und anderwärts 
Stoffe befanden, deren Heimat die eingewwobenen Figuren des Vebensbaumes, 
Elefanten, Greifen, Drachen verraten. 

+ Ein Wochenmarkt wird zuerft erwähnt 841 in einer Urkunde Lothars L., 
two die Nede ift von forum venalium rerum tam anniversarium quamque 
hebdomadarium, Bouquet VIII, 377. 
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mansiones, stationes, begegnen uns zuerit in Stalien al& Ein: 
nahmequellen der Stadtherren.! Auch in Deutjchland Ließen jtch 
Händler nieder, 3. B. 829 zu Worms, und zwar Fremdlinge, 
tiefen, Juden und erwarben Grund und Boden.” Allmählich ver: 
mehrten fich die anfälfigen Handwerfer, die Weber, Walker, Töpfer, 
Goldjchmiede. Wie ihre Niederlaffung exit im Verlaufe der Zeit 
erfolgte, erhellt aus dem Umftande, daß der Markt und die fich 
daran anschließenden Buden und Werfitätten oft außerhalb der 
Altitadt, des Fronhofes, des Bifchofshofes Tiegen und ein ganz 
anderes Recht genojjen.? 

Die Stadtherren begünftigten die Niederlaffung der Kaufleute 
und Handwerfer gegen geringe Zinje und gewährten Vorteile, deren 
die acferbauende Bevölkerung entbehrte: hier liegt die Wurzel der 
jpäteren Stadtfreiheit. Sogar den Juden räumten fie Vorrechte ein, 
die uns überrajchen und, wie wir noch jehen werden, den Neid der 
Chriiten erregten. Nur den Handel mit Kirchenfachen, auch den 
Vertrieb von Getreide und Wein verboten ihnen die Könige. Wähs 
rend andere Kaufleute den elften Teil des Handelögewinnes ab- 
liefern Sollten, wurde den Suden aber ein Zehntel auferlegt.* 

Die Waren der Händler und Handwerker wogen die Käufer 
mit den Überjchüffen ihrer Wirtfchaft auf; der Handel durchbrad) 
alfo die gefchloffene Hauswirtichaft an allen Orten. Unter den 
Gegenwerten |tand an erjter Stelle Getreide und Vieh. Die la: 
mannen verfauften Kinder, die Sachjen und Thüringer Roife, die 
Bayern Salz. Auch Eijenwaren und Linnengewebe begegnen uns 
bald als Ausfuhrartifel. Die Nordgermanen, teilweife auch die 
Kiederjachfen? und Slaven bezahlten mit Sklaven die Einfuhr. 

Der Handel vollzog fich hHauptjächlich im Taujchwege ohne Ber: 
mittlung des Geldes. Aber gerade der Taufch gewährte den fremden 
Händlern ein entjchiedenes Übergewicht. Nur die Ausfiht auf 
großen Gewinn fonnte die Händler bewegen, allen Gefahren zu 
troßgen. Sn diefer Hinficht wirkte das Altertum ehr ungünitig 
ein. Hier beitanden gegen den Wuchergewinn feine Bedenfen. Dazu 


» 


Sie waren mit census belajtet; Hartmann, Zur Wirticehaftsgeichichte 105. 
? Schannat H. Worm. 2, 5. 

> Nietichel, Markt und Stadt 57. 

Nah einem Gapitular von 877 (I, 361). 

5 Adam. Brem. 1, 31. 
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fam die Unfitte, daß ein Handel ohne Feiljchen undenkbar war, 
eine Gewohnheit, die noch heute die romanischen Bölfer beherrjcht. 
Eben darum gingen die Händler, wo fie e8 fonnten, den öffent: 
lihen Märkten aus dem Wege und verfauften auf Vtebenmwegen. 
Daher erklären Jich die vielen Klagen über ihre Gewinngier, ihr 
Streben nad) Wtonopolpreifen, über den Auffauf und VBorfauf. Sie 
benußten oft die Geldnot der Leute, ihnen Aohprodufte billig ab- 
zudrücen und Tücher, namentlich friefiiche Gemwänder, teuer abzu= 
jeßen. Auf der anderen Seite boten Hungerönöte den Grundherren 
und reichen Sandiwirten Gelegenheit, ärmeren Leuten, aucd) Hand: 
werfern und Krämern die notwendigen Lebensmittel mit Wucher- 
gewinn aufzuhängen. 

Umfonjt verbot die Kirche, etwas teurer zu verfaufen, al man 
es gefauft hatte.! Cbenfo vergebens bezeichnete e8 Karl der Große 
al Wucher, mehr zu verlangen, als man gegeben hatte.? Diefer 
Saß ging zu weit und hätte, jtreng angewandt, allen Handel zu: 
nichte gemacht, zumal da auf die Zeit: und Wertdifferenzen feine 
Nücficht genommen wurde. Daher entjtand die Frage: Sollten 
gejunfene Preije der Anfäufer und gehobene Preije der VBerfäufer 
allein genießen? Sollte der Kaufmann neben feinen Barauslagen 
gar feinen Lohn, gejchweige einen Gewinn beanjpruden dürfen? 
Und wenn doch, was war ein gerechter Kohn? Darüber famen die 
TIheoretifer nicht zur Klarheit; die Praxis kümmerte fich freilich) 
wenig um ihre Bedenken und gejtattete ziemlich hohe Löhne. Ob: 
wohl nun die Kicchenlehrer die Tätigkeit der Kaufleute gelegentlich 
al3 nüglich anerfannten, famen fie doch aus den Bedenken nicht 
heraus, weil fich, wie wir jehen werden, gleich dag Ungetüm de3 
NBucherbegriffes einitellte, jobald fie dieje Frage aufgriffen. Jeden 
fall8 glaubten fie dem Staate empfehlen zu dürfen, alle geheimen 
Berfäufe, jeden Auffauf, jeden Alleinverfauf, jeden Kreditwucher 
zu verbieten. Die Breije jollten jich frei und öffentlich entwiceln, 
der Handel jollte offen vor Zeugen auf dem Wtarkte getrieben werden. 

Den Juden hätte der König am hiebjten den Handel mit 
Waren ganz verboten, wie aus einer entjprechenden Verordnung 
Karls des Großen hervorgeht.° Doch jcheint unausgeiprochen hier 

' Turpe luerum sequitur eum qui minus emit ut plus vendat. 


? Usura est ubi plus requiritur quam datur; Nimiweger Kapitular 806 c. 11. 
> Gapitulare de Iudaeis 3 (I, 258); j. Schaub, Zinswucer 58. 
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nur der geheime Handel gemeint zu fein. Bei Wiißwachs war die 
Getreideausfuhr, immer aber der Verfauf von Sklaven, Hörigen, 
Hengften und Waffen über die Grenze wie jchon im römischen Reiche 
verboten. Dem Waffenihmuggler drohte der Verluft feiner ganzen 
Ware. Um den Grenzverfehr zu überwachen, wurden die Amt: 
männer angewiefen, die Kaufleute bi3 zu den Grenzfeitungen zu 
geleiten. 


8. Geldmefen. 


Gegenüber dem Preiswucher jpielt der Zinswucher nod eine 
untergeordnete Rolle. Die Gejeßgebung unterjcheidet faum zwischen 
beiden Arten von Wucher und behandelt beide al3 Ausfluß der Hab- 
fuht. Zuerit hat die Synode von Yachen 789 und dann bejfonders 
ausführlich die von Paris 829 ein Zinsverbot erlajfen und e3 mit 
dem Sinwei3 auf viele Schriftitellen, darunter namentlihd Mtojes 
15, 7; 23, 19 begründet. Die leßtere Stelle erlaubt das Bins- 
nehmen nur gegenüber den sremden. Aber dieje Einjchreitung er= 
fannte die Barifer Synode nicht an und meinte, die Evangelien jeten 
über diefe Unvollfommenbeit hinmweggefchritten.! Die Lufasitelle 6, 35 
fam exit Später zur Geltung. Exit das elfte und zmwölfte Jahr: 
hundert bejchäftigte fich eingehender mit der Zinsfrage, da inzwijchen 
da8 Geldmwejen fich weiter entwidelt hatte. Solange das Geld: 
wejen fich innerhalb enger Grenzen bewegte, fchadete ein Zins: 
verbot nicht allzuviel. Die ohnehin ftarf eingejchränfte Gemwinngier 
fand Auswege genug, wo nicht in dem gefährlichen Handel, jo doc 
in der Grundrente. Die Grundrente bot einen reichen Erjaß.? 

Gerade in farlingifcher Zeit Fam das Geld fait nur ald Taujch- 
mittel, nicht al8 Wertzeichen inbetracht und wurde in der Regel 
gewogen. Der Geldumlauf war jehr gering. Alle Geldwerte 
deeften entjprechende Naturalleiftungen, das VBolferecht der Sachen 
jeßte Schillinge in Rinder und Schafe um. Sn den Schäßen, über 
die Fürften und Bilchöfe verfügten, lag Gold und Silber unge- 
münzt und viele Gold» und Silbergefäße. Daraus erflärt fich die 


! Schaub, Zinsiwucdher 65. 

? Daß ein Gewinnjtreben bejtand, beweijen viele Tatjachen; jo hat 3.2. 
813 ein gewifjer Eggiheri zu Wtainz die Hoffnung ausgejprochen, weit über 
feinen Bedarf hinaus Gold und Silber zu eriwerben. . Dronke, Ciod. Fuld. 
no. 280; Jahrb. f. Nativnalöf. 1900 (86) 736. 
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Leichtigkeit, mit der Biichof Salomo von Konftanz aus dem ihm von 
einem Yreunde hinterlaffenen Schage allerlei Kunftwerfe heritellen 
ließ. Einen viel größeren Beftandteil des Schates ald Gold und Silber 
machten andere Gegenstände aus, wie fie die Kapitularien regelmäßig 
aufführen, wenn fie da& bewegliche Vermögen veranfchaulichen.! Sie 
heben namentlich Eifen und Eifenmwerfe hervor, fodann Tücher, endlich 
das Beh. Der Geldumlauf fanf inımer noch weiter herab. 

Wegen des geringen Edelmetallwertes ging das Neich zur 
Silberwährung über und erhöhte den Geldwert. Der Goldjolidus 
der Nteromwingerzeit, urjprünglich zu 40 Denaren gerechnet, hatte, 
wie aus einem Konzilsbeihluß von 813 Gervorgeht, nur mehr den 
Wert von 36 Denaren, eine Goldtremifje den Wert von 12 Denaren. 
Der Soldichilling wurde nämlich aud) in Drittelsftücen zu 6 Sili: 
quen, d. bh. 12 Halbjiliquen oder Denaren, ausgeprägt und auf 
diefen Irieng der Name Schilling übertragen; begegnet uns doch 
auch ein Schilling von 2 Tremijjen.” Der Schilling von einer 
Iremifje verbreitete fi) nun mit dem Durchbrud) der Silberwährung 
mehr und mehr. Die Silberwährung rechnet nämlich mit niederen 
Einheiten ald die Goldwährung; man denfe an das Verhältnis des 
Silber: zum Goldgulden, de8 Taler und Franken zum XLoutsdor, 
zur Guinee. Die neue Silbermünze erjeßte einfach die alte Golpd- 
tremifje, aber nicht mit einem Schlage. Noch immer begegnen uns 
dreiz und ziweitremilfige Schillinge. in Sachjen rechnete man nad) 
allen drei Münzarten; die Rechtsquellen jtellen ohne äußere Unter: 
Ichiede drei verjchiedenartige Schillinge nebeneinander.” Namentlich 
für gemille, jeit alter8 herfönmliche Taxen, die Wergelder, Frieden2- 
gelder dauerte die alte Zählung nach Goldfdillingen fort,* was ein 
Kapitular von S03 ausdrüclich geitattete,; nur für die Sisfalichäden 
twoird der neue Silberichilling vorgejchrieben.’ 

ı Nämlich bei dem Beerbanngejeß |. ©. 32. 

2 Capitulare Saxon. 797. ec. 11; lex Saxon. 66; M. G. Il. 5, 83. 

> Ep bedeutet das jächfifsche Edelingswergeld von 1440 Schilling iwahr- 
jcheinlich zweitremiffige Schillinge, e3 betrug in Wirklichkeit 960 Goldjchillinge. 
Unmittelbar daneben fteht dag Wergeld von 120 Goldjhillingen für die Liten 
(lex Saxon. 14 1. c. p. 52) vgl. I, 189, 285. 

* Da für das Friedendgeld der alte Schilling galt, entipradh dem Bann 
von 60 Schillingen ein Friedendgeld von 15. 

5 Die Bedeutung diejes Kapitulare überichägt Hec, Vierteljh. f. Sozial- 
u. Wirtichaftsgejch. 1904, 349, und ziwar aus feinem anderen Grunde, al? 
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Pon den alten Denaren zu 1,36 Gramm waren auf den Gold: 
ichilling, d. 5. den 72. Zeil eines Pfundes, 40 Stüd gegangen, 
Silber verhielt fi) zu Gold wie 54 :4,5, d. h. wie 12:1. Der 
Goldwert, der noch zu Anfang der Meromwingerzeit höher geftanden 
hatte, war aljo von 14 auf 12 gejunfen. Karl der Kahle jchäßte 
im Biftenjer Edift nur jehr gutes Gold zu Silber wie 12 zu 1, 
geringes Gold nur wie 10 zu 1 ein. Der Grund lag zum großen 
Teil darin, daß mit Gold nur die überlegenen Byzantiner handelten 
und daher hohe Breije ftellten. innerhalb des fränkischen Reiches 
Itanden die Breije niedrig und jo hätten die Byzantiner großen Ge- 
winn im Handel gemacht, wenn ihr Gold nicht entfprechend nieder 
gewertet worden wäre. Die niedrige Schäßung des Goldes hatte 
daher eine ähnliche Bedeutung wie der ungünftige Wechjelfurs, 
den viele Ausfuhrländer bei ärmeren Bölfern fih gefallen lafjen 
müflen. Nun berechneten die Franfenfönige die griechiichen Auret, 
Ntanfufen (Hyperper) im Wert der alten Goldjichillinge von 40 
Denaren! nach den herabgefunfenen alten meromwingifchen Schillingen 
und zahlten nur 30 Denare darauf, erhöhten aber wider Erwarten 
das Denargewicht von 1,36 auf 1,5, vielleicht jfogar 1,7 Granım, 
jo daß das Silber zu Gold jtand wie 1: 11.? Ste wollten damit 
wohl einer weiteren Münzverichlechterung Einhalt tun. Vielleicht 
haben Eroberungen den Silbervorrat veritärft. 

Dem Metall nach hatte der Denar etwa einen Wert von 27 
Vfennig; der Denar war jchwerer alS die früheren Zwanzigpfennig- 
jtüce.? Da Karl die alte Zählmweije beibehielt, wonach 12 Denare 
auf den Silberichilling gingen, und aus dem Silberpfund 20 Schil- 
linge prägte, gelangte er zu einem Pfund von 367, ja jogar von 
409 Gramm Silber, während das alte Römerpfund nur 325 Sramm 


weil er die hohen Beträge für jeine Ständetheorie nicht brauchen fann. Darum 
finfen für ihn die oben (N. 3) angeführten 1440 Schillinge auf 160 zujam- 
men. Imgefehrt hebe Hilliger, meint Hed, die 50 Schillinge Freienivergeld 
der Friefen auf die Höhe von 160 durch die Annahme von „Niejenichillingen”, 
wozu ihn aber Cap. 816 (I, 268) berechtigt. 

ı Deren Silbergewicht 2 Unzen, 54 Gramm betrug. 

? Diefe Erhöhung widerspricht unjerer Erivartung; denn bei der früheren 
Währung hätten fie 40 Denare für den Goldjchilling beibehalten dürfen und 
hätten nicht auf 30 herabgehen mitjjen. 

> Infolge der Silberentwertung hat heute ein Gramm nur noch den 
Wert von 9 Pfennig, die Hälfte de3 Prägungswertes. 
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betrug. Das alte Römerpfund zerfiel in 12 Unzen zu 27 Gramm 
(im Nordijchen heißt die Unze Ore). Auf eine Unze rechnete man 
20 Denare. Enthielt das neue Pfund 409 Gramm, jo wog es 
3 Ungen mehr. Sn der Tat begegnet uns zuerjt bei den Angel: 
lachjen ein Pfund zu 15 Unzen. Die jpätere fölniiche Marf ent- 
hielt acht Unzen.! Ein verftärktes Pfund ergibt au) das Frank: 
furter Kapitular 794, wo die Scheffel in Bfunde umgefeßt find. 
Das hohe Pfundgewicht verhinderte indejjen nicht ein jortgejegtes 
Herabgleiten der Münzjchwere; jchon die Nachfolger Karls haben 
geringmwertige Denare ausgeprägt zu 1,4 Gramm; die Junddenare 
betragen ohnehin jelten viel mehr al8 ein Gramm.” 3u höheren 
Ntünzforten, zu Scillingen, geichweige zu Bfunden, reichte der 
Ntetallvorrat niht aus. Wäre der Solidus geprägt worden, fo 
hätte er die Größe eines Taler haben müfjen. Exit im dreizehnten 
Sahrhundert begegnen uns wirflihde Veünzen, die dem inzwilchen 
itarf gejunfenen Schilling entipradhen, nämli Grojchen (Mtata: 
pane) und Zurnofen. 

Wegen ded Mangels an Metall ftieg die Kaufkraft fogar noch 
gegenüber der Merowingerzeit. Für einen auf ein Drittel herab: 
gejeßten Schilling Faufte man jo viel wie vor einigen Jahrhunderten 
um den Soldichilling. Daher zeigen die Preisangaben für gemitije 
Hauptgegenitände des Bedarfes, namentlich für Ninder, Pferde, 
Metallwaren eine auffallende Übereinitimmung. Die Kauffraft des 
Geldes betrug gegen heute gut daS Zehnfache, wenn nit noch 
mehr, während jie zur Römerzeit wohl nur da8 Dreifadhe aus: 
gemacht hatte. Ein genaues Verhältnis läßt fich deshalb nicht feit: 
itellen, weil ein felter Wertmaßitab fehlt; da8 Getreide jtand 
verhältnismäßig zu hoch, das Vieh zu nieder, ganz abgejehen von 
den Schwanfenden Maßverhältnifjen. 

Durchichnittlich Eojtete ein Modius, ein Scheffel von 50 Liter? 
gewöhnlichen Getreides (Haber, Gerite, Dinkel) einen Denar, Weizen 
das Doppelte.* Nach dem früher angegebenen Scheffelgewicht (50, 
80, 90, 96) müßte ein Scheffel Haber 1 Denar, Gerite 1?/;, Roggen 

ı Eine halbe Unze hieß Lot; Hilliger, Hift. Bierteljahrsichrift 1900, 191. 

> Yujhin, Münzgefchichte 162. 

3 Nach anderer Berechnung 60 Liter; vgl. ©. 8I N. 2, ©. 127 N. 4, 
©. 137. Zwei modii war ein Malter. 

4 Snama-Sternegg 1, 520. 
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1%/;, Weizen 2 Denare betragen.! Indefjen gelangte Karl zu höheren 
Säben, wie jehon hervorgehoben wurde, da er auch andere Umjtände 
berückfichtigte. Nach feinem Tarif? Eojtete ein Scheffel Haber 1 
(2) Denar, Gerite 2 (8), Roggen 3 (4), Weizen 4 (6) Denare. 
Um einen Denar oder Pfennig jollte man demnady 12 Weizenbrote 
oder 15 Noggenbrote oder 20 Gerftenbrote oder 25 Haberbrote zu 
je 2 Pfund erhalten. Ein Huhn Eoftete !/, Pfennig, ein Frtichling 4, 
ein Schaf 6 Pfennig, ein Schwein S—12 Pfennig, eine Kuh oder ein 
Ochie 3—6 Schilling, während früher eine Kuh nur einen Schilling 
gefoftet hatte.* Ein Pferd galt 10-30 Schilling. Sehr billig war 
das Land; eine Hufe fojtete 1-3 Pfund oder 20—60 Schilling, 
ein Morgen zwijchen einem Schilling und einer Unze, 4 Morgen 
werden einmal um ein Schwert gegeben. Sehr teuer famen 
Gemwerb3erzeugnijje zu ftehen, eine Bflugichar foftete 4 Bfen- 
nige, ein Schwert 7 Schilling, ein Helm 6, ein Schuppenpanzer 
12 Schilling, ein Wagen 16—20,5 ein Haus 12—50 Schilling, ein 
Hof mit Gebäuden und Zubehör wird einmal um 130 Schilling 
verfauft. Ein Siclus (Cimer) Bier, etwa 34 Liter, fam auf °/; 
b13 1 Pfennig, der Wein doppelt, ja vierfach jo hoch. Der gewöhns 
lihe Zaglohn betrug !/s bi 1 Pfennig, für befonders gute Arbeit 
5 Pfennig.® 

Diefe Preije find zwar feine Wlarftpreife, aber au) nicht will: 
fürliche Erzeugnifje beliebiger Schäßung, fondern der naturgemäße 
Ausdrud der Wirtjchaftsperhältnijfe. Ste haben zur Borausfeßung 
einen Zultand, in welchem Viehzucht vergleichdweije noch jtarf über: 
wog und die Yeldfrüchte höhere Werte darftellten. Alles, was 
Arbeit enthält, hat höheren Wert, al$ was die überall offenftehende 
Natur faft von felbit bietet. Daraus erflären fich nicht nur die 

ı Heute Eoftet ein Scheffel Haber 4 ME., Gerjte 6 ME., Noggen 7 ME, 
Weizen 9 Mi. Dem Gewicht nad) bejteht ein ganz geringer Unterjchied 
im Prei2. 

? Cap. Francof, 194. 

> Zur Dinfelbrot ift fein Preis angegeben, j. ©. 137. 

* In Alcuini propos. 5, 38 fojtet ein porcellus !/,, ein verres 10, eine 
scrofa 5 Denare, ein Odhfe 1 Schilling, ein Pferd 3 Schilling. 

5 Soviel al3 4 Ochjen; Guerard Polyptique 1, 673. 

° m Römerreid) betrug der Taglohn ebenfall$ einen Denar, aber einen 
jchweren Denar von 4 Gramm; Matth. 20, 13; f. Rulturgeich. d. r. Katjer- 
zeit 1, 255 (269). 

Grupp, Kufturgefhichte de3 Mittelalters. I. 1 
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höher als die VBiehpreije jtehenden Getreidepreife, jondern auch) die 
hohen Häufer=, Kleider: und Waffenpreife. Zwar it die rohe Arbeit 
wegen der Sflavenhilfe noch wenig, umjomehr aber die qualifizierte 
Arbeit gefhäßt. Die geijtige Leiftung und Erfindung hat in diejer 
rohen Zeit die höchiten Werte. Ye mehr fich in der Neuzeit die 
Arbeit entwidelt, der Geijt fich) ausdehnt und die Arbeiter ihre 
Rechte erfämpfen, um jo tiefer finft der Wertmaßftab der geiftigen 
Arbeit und um jo höher fteigt der Wert der Rohproduftion, der 
Srundrente, der Handarbeit und des Kriegsdienftes. E3 liegt darin 
eine merfwürdige Rache der Natur und der förperlichen Arbeit. 


XXXIX. Berwirrung im Reiche. 


Do ehr fih Karl der Große bemüht hatte, einen blühenden 
Verkehr zu Tchaffen, der Zeriplitterung aller Kräfte zu fteuern und 
eine Kultureinheit zu begründen, jo blieb ıhm doch ein dauernder 
Erfolg verfagt. Die einzelnen Gaue und ihre: Beherricher waren 
viel zu mächtig. Gerade weil der König auf ihren guten Willen 
angewiejen war und ihre Dienfte befonders belohnen mußte, ftieg 
ihre Macht immer mehr. Alle Einheitsmittel, die Karl geichaffen 
oder wieder erneuert hatte, zerfielen daher xvafch wieder; Feine 
Straßen, feine PBoft, Fein einheitliches Recht verband die zeritreuten 
Glieder mit dem Mittelpunft. Den Nachfolgern Karlz gelang es 
nicht, die Heichsteile zujammenzuhalten. Ihre Macht jchwand 
raljcher dahin al8 die der Nteromwinger. 

Karls des Großen Sohn Yudiwig war ziwar ehr fromm, aber 
Ihwadh. Er hörte die Worte der Mönche und Einfiedler Lieber 
al3 den Klang der Schladhthörner, fang lieber Bjalmen, las lieber 
die Bibel und ging zur Zerftreuung auf die Jagd, als daß er die 
Reichögejchäfte betrieben hätte. Kaum einen Tag in der Woche, 
flagt da Bolf, finde er Zeit zu Gericht zu fißen. Als er einen 
Tag für diefes Gejchäft anordnete, gab er den Auftrag zu forgen, 
daß er nicht überlaufen würde. Bet jolher Schwäche tit e3 fein 
Wunder, daß er unter wechjelnde Einflüffe geriet, den Weibern, 
Höflingen und jogar Juden Gehör fchenfte. Bejonders viel über 
ihn vermochte jeine zweite Jrau Judith, eine janfte blonde Schmwäbin, ! 
die am Hofe herrijchte. Zuguniten ihres eigenen Sohnes fuchte fie 
die älteren Söhne Ludwigs zu benadteiligen und veranlaßte da= 
durch ihre Empörung. Seine eigenen Söhne zivangen Ludivig zur 
Abdanfung und zur Kicchenbuße. 


ı Suavis et blanda, 
LIE 
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Im Reiche entjtand eine beifpiellofe Verwirrung. Die Großen 
de3 Reiches, Grafen und Fürften benahmen jich jelbitherrlich und 
betrachteten ihr Amt als erblid. Zunächit behielt fich der König 
mindefteng das Recht vor, unter den Söhnen eines Beamten zu 
wählen, aber mit der Zeit entging ihm auch diefe Wacht. Die 
Stoßen zerriffen die faum gejchaffene Einheit des Neiches und be- 
fümmerten ji wenig um die Kirche, die Stüße des Heiches, das 
jicherfte Organ der Einheit. Sie jcheuten fich nicht, wie Chroniften 
berichten, die Kicche ihrer Güter zu berauben, mißachteten die Zins: 
und Zehntpflicht, die ihnen frühere Herricher aufgelegt, und jchlugen 
Falten: und Sonntagsgebote in den Wind. Anftatt in die Kirche 
zu gehen und dad Wort Gottes anzuhören, Almofen zu geben und 
Kranfe zu bejuchen, jagt Hrabanus, pflegen viele nur weltliche 
Vergnügungen. Kaum haben fie ihren Raujch ausgejchlafen, jo 
gehen jte auf die Jagd oder geben fi) Bofjen oder dem Spiele hin 
oder erregen Streit, biS das Gjjen von den Knechten bereitet Jet. 
Un Sonntagen, Klagen firchlide Schriftiteller, werde Marft und 
Gericht gehalten und die Kirchen werden zu weltlichen Dingen miß- 
braucht. Die Refte des Heidentums, Zauberei und Wahrjagerei, 
dauern immer nod) fort, Yiebestränfe werden gebraut, Hagel erzeugt, 
den Kühen ihre Wiilch verdorben. Wie zur Strafe famen zur Ver: 
ftärfung des allgemeinen Unglüds Naturplagen hinzu. PDürre 
wechjelte mit Hageljchlag und Regengüffen, und verheerende Krank: 
heiten traten rajıh hintereinander auf.! Allerdings mag die Phan- 
tajte des Volkes mehr gejehen haben, als wir heute jehen würden. 
Aber jelbit ruhige Beobadhter wie Eginhard, der den Hof Karls 
noch fannte, teilten die Anfchauung von dem allgemeinen Verfall. 
Einem Wunderberichte, worin der Teufel gefteht, an allem Übel 
diejer Zeit Schuld zu fein, fügte Eginhard die Worte bei: „Ach, wie 
tief ift unfere Zeit gejunfen, in der nicht gute Menfchen, jondern 
Ihlecdhte Dämonen, die Lehrer und die Anftifter der Lafter ımd die 
Urheber der Verbrechen find, und an unjere Befjerung mahnen.“ 

Der Einbruch fremder, ungefitteter, noch heidnifcher Völker, 
namentlich der Normannen, Löfte jede Orbnung auf. Die Untaten, 
die fie verrichteten, reizten die Chriften, Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten. Da stieß ein Krieger des Königs Odo den ahnung3los 


ı Mühlbacher, Deutiche Geich. unter den Karlingern ©. 364. 
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im Taufbad ftehenden Normannenfürften nieder; da locten Ge- 
andte des Franfenfönigs den Normannenfönig unter einem faljfchen 
Porwande von den Seinen weg, die eben das Schiff beitiegen hatten, 
und durchitachen ihn. Nach) einer bretoniichen Sage jchlug der 
Tranfe, dem der bretonifche Königsjohn den jchuldigen Tribut 
überreichte, diefem den Kopf ab und legte ihn zu der Zahlung, 
weil diefe nicht das volle Gewicht hatte. Yür diefe Untat rächte 
fih der Vater Nomenve durch einen ähnlichen Mord. Die Ges- 
fchichte berichtet allerdings bloß davon, daß Aomenve durch ver- 
ftellte Unterwerfung die Franken in das Yand lockte und dann über 
fie herfiel, aber die Erzählung der Sage paßt vollitändig in die 
Zeit hinein. Die Gejchichtichreiber berichten von genug Eretgnijjen, 
die uns in die NWterowingerzeit verjeßen. 

Wenn man den gleichzeitigen Schilderungen glauben dürfte, 
hätten fich alle Bande gelöft. Hab und Neid, heißt es, herrijche 
unter den Blutöverwandten mehr denn ziwifchen Fremden, der 
sreund traue dem Freund nicht, der Bruder haffe den Bruder, der 
Bater fer ohne Liebe für den Sohn, Wteinerd, Völlerei, Unzucht, 
Nord, Diebftahl, Raub jeren alltägliche Dinge, niemand wehre 
ihnen, niemand bejtrafe fie. „Alles hadert,“ jagt Biichof Salomo 
von Konitanz, „Graf und Dienftmann, im Streit liegen die Gau 
und Marfgenojjen, in den Städten tobt der Aufruhr, das Gejek 
jird mit Füßen getreten, und die, welche Land und Bolf jchügen 
follten, geben gerade das jchlechteite Beispiel. Die Großen, deren 
Väter einjt die Empörung niederfämpften, jchüren jett jelbit den 
Bürgerfrieg an. Da das Bolf jo gejpalten it, wie läßt fich der 
Beitand des Neiches noch erhalten?“ 

Die Großen Tieben, heißt e8 in einer Schilderung, nicht die 
Gerechtigkeit, jondern die Gejchenfe.? elzt taucht der Sat wieder 
auf, wie ihn ähnlich Salvian geäußert hatte, jeder Reiche jei un: 
gerecht oder Erbe des Ungerechten. Fat feiner der Großen, jagt 
ein Schriftiteller, unterhält aus eigenem Vermögen jeine Kriegs: 
leute, fondern jchafft fich durch Raub und Vergewaltigung die 
Mittel dazu; je größer fern Gefolge ilt, deito weniger finden feine 
Bedrükfungen einen a 


ı Villemarque, Barzaz-Breiz 1, 185. 
® V. Walae 2, 1; Florus De divis. imp. 25 (P. l. 2, 560). 
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Sn ihren feiten Burgen, die fie jich bauten, konnten die Herren 
den Großen und Königen Troß bieten und geftärkt auf ihre Macht 
fonnten ihre Dienftmannen, Gaballarier, ihrerfeitS Räubereien ver: 
üben, iwie Sinfmar 859 Elagt.! Die Großen, jagt Yudwig IL, ge- 
währen Räubern Unterfchlupf und Schuß, um einen Anteil am 
geraubten Gute zu erhalten; fie treteı jogar jelbit als Räuber auf.’ 
Als ein wahres Wunder bezeichnet eg einmal ein Gejchichtjchreiber, 
daß Gejandte aus Aquitanien glücklich) nach Chalons gelangten, ohne 
ausgeraubt zu werden.’ immer wieder mußten die Könige die An- 
legung von Feltungen verbieten, wozu fie feine Genehmigung erteilt 
hatten, und mußten immer wieder jolche Burgen jelbit zeritören, 
wenn die Grafen dazu nicht imfjtande waren. 

Um fich der Ordnung zu entziehen, jchloffen die Herren fürm- 
Iiche Einungen, Berfhwörungen, die zu NRäubergejellichaften aus- 
wuchlen.* Mer nicht raubte, juchte wenigjten3 feinen Nachbar zu 
befehden. Das Tehdereht mußte viele Gewalttaten entichuldigen; 
fonnte doch auch der Bauer zur Selbithilfe greifen. Unter diejen 
Sehden £onnte aber fein geordneter Feldbau und feine Viehzucht 
gedeihen. Selbjt wenn die Fehde ruhte, mußte der einfache Bauer 
fürchten, durch den Grundherrn aus der Mark und Allmende ver: 
tiefen zu werden. Die Reichen Tiegen die armen Leute ihr Vieh 
nit auf die Weide treiben. Da die NWtarfgenojjenichaften die 
Bauern ungenügend jhüßten und größtenteils jelbjt in die Ab- 
hängigfeit von den Srundherren gerieten, jchlojfen fich die Bauern 
zu Vereinen, zu Einungen oder, wie man jagte, zu Verihwörungen 
zufammen, im Anjichluß an die alten Gilden oder Ewa (Bünde).’ 
Sn Sachjen erhoben fi um dieje Zeit die Stellinge d. h. die Yrei: 
linge gegen die Edelinge, die da8 Schußverhältnis, in dem fie zu 
ihnen jtanden, ausbeuteten. Uber die Könige jahen nur mit Mti$- 


ı Ad Carol. Galv. M. 125, 954. ; 

? Audivimus quoque, quod quidam domos et possessiones habentes con- 
eilient sibi atque consocient latrones aliunde venientes eosque occulte foveant 
et solatium dent ad tale facinus perpetrandum, ut quidquid ipsi ex pernicioso 
opere adquisierint, cum eis partiantur; M. G. C. 2, 86 (850 c. 3). 2gl. dazu 
Regin. 866 (ss. I, 577, 611). 

3 Nithard II, 8. 

+ M. 6. Cap. 2, 61, 177. 

5 Gonvivia. Bielleiht auch an römische Einrichtungen, wie Wiayer, Ver: 
faffung3geidichte 1, 526 annimmt. 
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trauen den Einungsbeitrebungen zu und wußten auch die Kirche mit 
Miktrauen zu erfüllen. Im diefer Hinficht verjchlechterten fi) Jogar 
die Zuftände gegenüber der Urzeit; denn damals hatten die einzelnen 
viel mehr Halt in den Sippen und fonnten freie Genoffenfchaften 
Ichließen. Nicht nur die Vornehmen traten zu Blutbrüderjchaften 
zufammen, jondern auc) niedriggeitellte Leute einigten jich zu Gilden 
und Trinfbrüderjchaften. Nur bei den Ungelfachjen erreichten Diefe 
Gilden die Duldung der Könige, aber aud) da nur in den größeren 
Orten, indem fie fich wohl auf die von den Königen vorgejchriebene 
Hreibürgichaft, die Haftung für Verbrechen jtügten. Sie bildeten 
Vriedensgenofjenfchaften und zugleich Gebet3- und Yeichenvereine, 
verfolgten die Sriedensbrecher und traten für ihre eigenen Genofjen 
ein. Während aber die angeljähliihen Gilden von den Itormannen 
jpäter unterdrücdt wurden, erlebten umgefehrt die franzöftichen 
Hriedensbünde eine neue Blüte unter dem Schuge der Kirche und 
brachten Kommunen hervor. Zunächft freilich wuRten die Könige 
nicht ungünftig genug über dieje Einungen zu urteilen und jegten 
an ihnen allerlei aus, daß fie neue Verwirrung herborbrädhten und 
die Unficherheit fteigerten.! 

©o blieb dem Bauer nicht anderes übrig, als fich in den 
Schuß der Räuber jelbit zu begeben. Das Volk fannte dieje Taktik 
Ihon lange; denn e& war gewöhnt, feit Urzeiten fich die Gunjt der 
böfen Geister dur) Hingabe zu erfaufen und jchädigende, gefähr: 
liche Stoffe als Heil- und BZaubermittel zu gebrauchen. So nahm 
die Hingabe Freier an die Grundherren immer mehr zu, obwohl fie 
nicht immer da3 bejte 2o3 erwartete; denn „wir hören, die Grund- 
herren laffen ihren Hörigen vom Ertrage ihrer Arbeit kaum den 
nötigen Unterhalt. Sie berauben bei Todesfällen unter dem Bor: 
wand des Spolienmwejens die Erben de väterlichen Nacdjlaijes, Elagt 
814 Yudwig der Yromme.? 

Kicht genug mit Raub und Gewalt, ftürmten auch Hunger3- 
nöte auf das arme Landvolf ein. Große Heujchredenichwärme ver: 
nichteten 873 die Ernte, und in anderen Sahren brachten Fehden 
und Kriege, Stürme und Unmetter die gleichen Wirkungen herbor- 
Den allgemeinen Notjtand benußte die Habgier der Reihen und 


ı M. G. Cap. 1, 124, 301, 318. 
2 M. @. ss. II, 593; Greg. Tur. 6, 11; v. Walae 26, 27. 
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Großen zu ihrem Vorteil; die armen Leute mußten Vieh und Vebens- 
mittel gegen Wucherzinfe leihen. Große und Fleinere Grundherren, 
Beamte und Klerifer wandten zweierlei Maß an, ein Fleines bei 
der Ausleihe und dem Verfauf und ein größeres bei der Rückgabe. 
Kenn die Bauern ihr Getreide auf dem Halme verfauften, bezahlten 
die Reichen für einen Scheffel Getreide ftatt zivÖölf Denare drei, und 
jte Schlugen alle Verbote in den Wind. 

Mit der Gewalttat und dem Betrug verband fich die Unzucht, 
jo daß wir und manchmal in der Meromwingerzeit mit ihren Greueln, 
ja nod) weiter aurücverjeßt glauben in die xohejte Urzeit. Nach 
den Klagen der Bifchöfe auf den Konzilien zu urteilen, muß die 
Naubehe an der Tagesordnung gewejen jein, jo häufig fam die 
Entführung von Sungfrauen, Bräuten, Witwen und verheirateten 
rauen, ja auch) von Nonnen dvor.! Sogar die viel geordneteren 
Zuftände des Dftreiches verhinderten Gewalttaten diefer Art nicht, 
fo daß Ichon Juftinian dagegen einjchreiten mußte? Trotdem die 
Kirche daran feithielt, daß die Entführer fih der Kirchenbuße zu 
unterziehen hatten, mußte fie oft Nadhfiht üben und geitattete 
iieder Verbindungen, wenn nur nachträglicy die Beiltimmung der 
beraubten Eltern und der geraubten Sungfrauen erfolgte? Wie 
Hinfmar und Regino nahmals Hagen, mußten gar oft die Priefter 
der Gewalt weichen, die dem Banne verfallenen Entführer und Che: 
brecher aufnehmen, vor ihnen die Euchariftie feiern und ihnen die 
Kommunion reichen.* 

Bei der Zerfplitterung des Reiches fonnten Entführer, Che: 
brecher, von der Kirche Gebannte leicht von einem Reichsteil zu 
einem anderen fliehen und fich verbergen; fie fanden Jogar Schuß 
bei den Königen, wenn fie gerade in Feindichaft mit einem Bifchof 
oder einem anderen Yürften ftanden. Kaum hatten die Söhne 
Ludwig des Trommen 851 ich verpflichtet, folche Gebannte auszu= 
liefern, jo jchlug Kaifer Lothar I. das VBerjprechen in den Wind und 
beihüßte einen Chebredher. Seinem Schwager Bojo von Burgund 


! Rapitulare 819, 845, 850. 

?2 Just. Nov. 143. 

> Konzil von Paris 846. 

* Dietum est nobis quod quidam laici in domibus propriis praecipiant 
presbyteris missas celebrare, et inter canum discursus et scortorum greges sanc- 
titatis mysteria polluantur magis quam consecrentur, Regino I, 132; }. ©. 57. 
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zum Troße gewährte Lothar U. dem Entführer feiner Srau lange 
Sahre Unterfchlupf. reilich glänzten die Getitlichen auch nicht 
immer durch lautere Sittlichfeit. Hrabanus jagt, e8 gebe wenige 
Chriften, die von Fleiichesfünden unbeflect jeien. Die gleichzeitigen 
Konzilien und Bußbücher werfen in der Tat ein merfwürdiges Licht 
auf die Sinnlichkeit der Zeit und ihre Unmäßigfeit.! 

Die Sittenlofigfeit eines Volkes hat immer eine gewilfe Schwäche 
zur Folge. Ein entartetes Bolt muß notwendig die Beute ferner 
Seinde werden. Daher jagt Karl der Kahle mit Recht 862: „Frank: 
reich ift öde geworden, weil wir die Blumen und Früchte von 
Glauben, Liebe und Hoffnung, von Demut, Keufchheit und Mäßig: 
feit, fowie der übrigen Tugenden vom Acer unjeres Herzens riffen 
und dafür Unkraut der Sünde füeten. Deswegen find die Bewohner 
des Landes getötet und auseinandergejagt worden, weil wir uns 
jelbit durch das Schwert der Sünde töteten und alles Gute, was 
Gott uns an natürlichem Geilt, Willen, Reichtum, Ehren, bor= 
nehmen Samilienverbindungen gewährte, irdifchen Lülten dienftbar 
machten und dem Willen und der Abficht Gottes entfremdeten.” 

Zur Strafe für jeine Sünden mußte das VBolf die Einbrüche 
der Itormannen und Sarazenen und den Wucder der Juden er: 
dulden. Die Juden genofjen eine goldene Zeit. Sie wußten ich 
an den Höfen einzuichmeicheln, gingen hier, wie fie nach Agobard fich 
rühmten, frei au und ein; ihre Srauen befamen von den Hofdamen 
Gewänder gefchenft. Ludwig der Fromme felbit, da er ihres Geldes 
bedurfte, nahm fie in Schuß gegen die Geiitlichen und Großen, 
gewährte ıhnen freien Handel im Reiche, geitattete nicht nur, daß 
fte jelbit chriftliche Sklaven bejaßen, jondern auch daß fie Handel 
damit trieben. Umfonft hatten die Konzilien verboten, daß die 
Suden nit getauften Sklaven handelten und getaufte Sklaven bejäßen, 
um damit den Juden ihre Sklaven zu entwinden. Die Juden er: 
langten ein faiferliches Verbot, daß fein Sklave ohne Erlaubnis 
feine Herın getauft werden dürfte, und daß die Ehriften ih an 
ihrem Eigentum vergriffen. Bor Beijchimpfungen Ichüßte fie forglich 
ein eigenes Gefeh. 


ı Konzil von Aachen 836 c. 12, vd. Toul 860 (Mansi 14, 682; 15, 559); 
M. G. Cap. 2, 44; 11.1, 345. Vgl. die Geihichte Saloınoa Ekkeh. cas. s. Galli 1 
M..G..85. 2, 9237. oben ©.-57, 
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Den Suden zulieb verlegte der König die Wochenmärfte vom 
Sabbat auf den Sonntag, befreite fie von der Geißelftrafe, von 
Gottesurteilen; Tie ftanden zum größten Teil unter eigener Gericht3- 
barkeit. Der Judenmeifter war ihr Tribun. Diele wurden Steuer: 
pächter. Ganz offen befämpften fie da3 Chrijtentum. Sejus, er= 
zählten fie, Habe Simon wegen jeiner Härte und Stumpfheit den 
Seljen genannt, fich beim Einzug in Serufalem mit Hofianna ans 
rufen laffen, er jelbjt jei nach mannigfachen Betrügereien an einem 
Gabelfreuz aufgehängt, ihm dann der Kopf mit einem Yelsitüd 
zertrümmert worden; hierauf habe man ihn an einem Aquäduft 
begraben, dort fei der Leichnam von einer Überichwemmung mit: 
fortgeriffen worden, nad) langem, vergeblichen Suchen jei die Mei: 
nung entitanden, er fei auferitanden. Dieje Neden entleideten 
vielen ihr Chriftentum. Sie bejuchten jüdische Synagogen, hörten 
jüdische Vorträge, lajen jüdiiche Schriften, Bhilo, Sojephus, und 
fauften von ihnen reines Fleilch, Tpeilten mit ihnen an Yafttagen, 
verachteten ihr eigenes altengebot, ließen jih von den Juden 
jegnen und für fich beten. NWtancdhe äußerten, Miojes fer ihnen 
lieber als Chriftus.! Geiltliche jelbjt nahmen Unterricht bei den 
Juden in der Heiligen Schrift. Weancdhe traten förmlich zum Juden= 
tum über, fo ein Diafon Bodo, der bei Kaijer Yudwig in hoher 
Gunft gejtanden hatte. Diefer ließ jich in Spanien bejchneiden und 
einen Bart wadjfen. nannte fich Eliezer, nahm eine Jüdin, trat in 
den Dienst eines arabijhen Fürften und fchürte den Haß der Araber 
gegen jeine ehemaligen Slaubensgenofjen.? 

Se mehr Macht und Gunft die Juden genojjen, deito ftärfer 
regte fich der Wideritand gegen fie. Der Führer des Widerftandes 
wurde Agobard, Biihof von Vyon, der die entflohene Sklavin eines 
Suden getauft und damit befreit hatte und deshalb Anfechtungen 
erlitt. Er fämpfte auch gegen Katjfer mutig, beteiligte jich ebenjo 
tie der tüchtige Erzbijchof Ebo von Reim und der fromme Abt Wala 
an dem Aufitande der Söhne Kudwigs, wurde ziwar jeiner Würde 
eine Zeitlang entjeßt, aber bald wieder zurücdverjeßt. in die Fuß: 
Itapfen Agobards trat jein Nachfolger Amulo. Verjchtedene Konz 
zilien erneuerten die alten Gejege gegen die „Juden, jchärften den 
Chriften ein, fid von den Juden fernzuhalten. Königliche Gefete 

1 Agobard De insolentia Iudaeorum 62. 

?2 Amulo contra Iudaeos c. 42; M. 116, 171. 
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legten dem Sudenhandel gemilfe Bejichränfungen auf. Die Juden 
jollten feine firchlichen Gegenftände, feinen Wein, fein Getreide! 
faufen und verfaufen, feine Münze unterhalten, die Ehrijten nicht 
al Geifeln oder Bürgen für Schulden annehmen. Bon ihrem 
Handelögewinn mußten fie den zehnten Teil, andere Kaufleute den 
elften Teil dem König geben.” Das fonnten jie leicht letiten, da 
ihnen der Handel großen Gewinn brachte. Eben dem Handel haben 
fi die Juden immer mehr zugewandt, obwohl fein Gefeß fie hin- 
derte, Acerbau und Handwerk zu treiben. 


1 Vel aliam rem: vielleiht Vieh, Holz, Güter — Dinge, mit denen fie 
heute bejonder3 gerne handeln. 
> Bal. 5.155; Stobbe, Gefch. der Juden in Deutihland S.7; Waitz 4, 19. 
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Bi der Verwirrung aller Verhältnijfe erwies fich die Kirche 
ald der einzig feite Bunft, al3 ein ruhender Bol in der Erjchet: 
nungen Flucht. Infolge davon gewann die Kirche ein entjchiedenes 
Übergewicht. Als fich die Söhne eriter Ehe Ludiwigs des Trommen 
gegen ihren Vater erhoben, hatte der Erzbiichof Ebo von Reims! 
ih) auf ihre Seite gejchlagen, dafür aber von feinem Bistum 
weichen müllen, da8 Karl der Kahle dem berühmten Theologen 
Hinfmar zumwies. Karl benüßte ihn al Stüße jeines Reiches und 
diefer, der Boffuet des neunten Jahrhunderts, leitete ihm aud) 
gute Dienste. Ws Ludwig der Deutjche wohl zur Rache für die 
Umtriebe jeiner Brüder, aufgefordert von aufrühreriichen Bafallen 
Karls des Kahlen, in fein Reich einfiel, gelang e3 Hinfmar, fait 
alle Biichöfe im Gehorfam zu dem angeftammten Herrider zu 
erhalten. Sn einer Schrift an Ludwig jtellte er ihm vor, Die 
Biichöfe können nicht gleich anderen Bafallen fich jedem beliebigen 
unterstellen und den Treueid leilten. Die Bifchöfe hätten Karl 
zum Könige gejalbt, der Bapjt habe ihn anerfannt; dadurch jet 
jein Recht ein geiftliches geworden. Übrigens habe auch David, 
von Gott jelbft erwählt, fich nicht getraut, feine Hand gegen Saul 
zu erheben. Die Unterftüßung, die er vonjeiten des Klerus erfuhr, 
vergalt Karl der Kahle durch große Unterwürfigfeit; er exichien 
auf Synoden und jegte fich, ohne jein Fönigliches Recht hervor- 
zufehren, al& einfaches Mitglied neben die Bilchöfe. Den Grafen 
Ichärfte er ein, überall den Bilchöfen zu Willen zu fein; er jandte 


ı Ebo Hatte jih um die Befehrung der Dänen große Berdienfte er- 
‚worben; der Dänenfürft Harald hatte fi) zu Ingelheim bei Mainz taufen 
lafjen. Sn Ebo3 Fußtapfen trat jpäter Ansgar. 
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jelbit Bilchöfe als Königsboten aus 
und ordnete ihnen zwei oder drei Übte 
oder Grafen bei. alt gemwaltjam 
wurden die Bilchöfe jo in die Bolitik 
hineingezogen und dadurch) vielfach 
ihrer eigentlichen Aufgaben entfremdet. 
MWollten jich die Könige vom DBolfe 
huldigen lafjfen, jo bedurften fie Die 
Vermittlung der Kirche. Ihre Bajallen 
icheuten fie fich wie bisher mit Kirchen: 
gut zu entlohnen, vielmehr wurde ihnen 
die Pflicht eingejchärft, willkürlich ent: 
riljenes Kirchengut zurücdzugeben und 
von rechtmäßigem Gut den Doppel: 
zehnten zu leilten. Schon Xudiwig der 
Tromme hatte 822 die Rüdgabe des 
Kicchengutes verlangt, aber jein Ber: 
langen war an dem Wideripruch der Be 
Großen gejcheitert. Vteu aufgefommene 
Kanonjammlungen brandmarften die Verwendung von geistlichen 
Einnahmen zu weltlichen Zmweden ohne Unterfchied als Kirddenraub. 
Mit Kraft und Freimut trat die Kirche auch der Unterdrüdung 
und Ausbeutung der Kleinen entgegen, fie ermahnte die Kleinen 
zur Geduld und die Großen zur Milde. in dem jcehönen Schreiben 
der Biihöfe vom Jahre 855 an Ludwig I. Heißt e8: „Wenn allen 
die Bedrängten und Armen fich zur Mteffe einfinden, was joll man 
ihnen anders predigen, al& daß fie ihr 2o8 geduldig ertragen? Und 
wenn auch die Reichen, die es als ihr VBorrecht betrachten, die Armen 
zu bedrücen, nicht erjcheinen wollen, jo tit ihnen nichtsdeftomweniger 
vorzuhalten, daß fie ihre Ausbeutungen fahren lajjen, vielmehr, jo- 
lange e3 noch Zeit ılt, durch Almojengeben ihre Sünden abbüßen 
follen.“? Sei ein Vater der Armen und Waifen, mahnte Sma- 
ragdus den König, ein Verteidiger der Witwen, Pfleger der Sremden 


ı Schrörs, Hinkfmar ©. 75. 

’ Siautem divites, qui pauperibus iniuriam facere soliti sunt, venire non 
renuerent, illis omnino praedicandum esset, ut a rapinis se compescerent, uti- 
que dum possunt, elemosynis peccata sua redimerent, ut a fluxurerum tem- 
poralium se abstinerent. M. G. 11.1, 431; Mansi 15, 17; vgl. oben ©. 131.1. 
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und Richter aller nad) der Gerechtigkeit. Alle Menjchen find gleich, 
gleich gejchaffen, nur durd) die Schuld it einer dem anderen unter: 
tan; nicht die Natur, jondern die Schuld hat den einen dem anderen 
unterworfen. 

Die Kirche Hatte jeßt einen viel ftärferen Einfluß auf Hohe - 
und Xiedere ald vor zwei Jahrhunderten danf der Unterjtügung 
der Karlinger. Ein Hauptmittel, diejen Einfluß auszuüben, waren 
die Vifitationen, Sendgerichte, da8 Bußgericht. Die Bijchöfe und 
PVriefter, lehrten die Theologen, befiten die Macht, von allen 
Sünden, auch den fchweriten, zu löjen (die Schlüffelgewalt wird 
ftarf betont! und diefe Betonung hatte, wie wir noch jehen werden, 
für die Bußeinrichtungen, für daS Beichtgericht eine folgenichwere 
Bedeutung). Die geiitliche Gewalt jteht hoch über der weltlichen, 
und es ijt nicht recht, wenn die Könige die Bilchöfe ein und ab= 
jegen und fi) darauf berufen, daß fie Statthalter Gottes, Die 
Biichöfe aber nur Statthalter Ehrifti find. Die geiftliche Gewalt 
tteht jo hoch über der weltlichen, wie die Ewigfeit über der Erde. 
&3 jteht feit, erklärt Sedulius, daß Gott um jo gnadenreicher Jich 
des irdiichen Königs annimmt, je mehr er fieht, wie eifrig der Yürft 
über dem göttlichen nterefje, d. h. dem der hl. Kirche wadt. 

Die Fürften follen den Bilchöfen gehorchen, verlangen die 
pjeudoifidorifchen Defretalien, die Bifchöfe aber dem Bapite. Nur 
der PVapit £onnte mit Erfolg die Überlegenheit der Kirche zur 
Geltung bringen. Der Bormadht des Papites famen die nämlichen 
Umjtände zugute, die überhaupt den Einfluß der Kirche fürderten, 
die Zerriffenheit des Staates und der Ungehorfam der Großen. 
Umfonft jtrebte Hinkmar nad) der Unabhängigkeit der gallifanifchen 
Kirche, nach dem Primat. Schon Xothar I. verlangte von Rom, daß 
er die Bollmacht eines päpitlicden Bifars erhalte. Der Papjt aber 
fürchtete eine Einbuße feiner Macht, wenn der überlegene Hinfmar 
die fränkische Kirche beherrichte, und ließ ihn im Stiche, als er 
gegen Neimfer Klerifer vorging. E3 handelte ji) dabei um die 
von jeinem Vorgänger Ebo während der furzen Zeit feiner Wieder: 


ı Propter quod ipsi trado a Domino mihi traditam potestatem ligandi 
et solvendi, ut de omnibus quibuscunque decreverit in terris hoc decretum 
sit et in coelis. Ligabit enim quod oportet ligari et solvet quod expedit solvi. 
“ Pseudoclement. ep. 1; Ivon. dec. 14, 1; M. 161, 825. 
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einjegung geweihten Priefter und Diafone, deren Weihe Hınfınar 
nicht anerkannte. Offenbar hatte ex tieferliegende Gründe, die er 
aber nicht verriet. Dieje Klerifer gehörten zu der päpitlichen 
Partei; einer davon, Wulfad, ragte hervor durch große Tüchtigfeit, 
jo daß ihn fpäter Karl der Kahle für einen Biichofsituhl in Aus: 
fiht nahm. Ein in diejer Angelegenheit einberufenes Bilchofsgericht 
trat auf Hinfmars Seite. Der Bapit jedoch, an den die abgewiejenen 
Klerifer Berufung einlegten, veriwarf die Entfcheidung wegen form: 
fehler und nannte diefe Synode einen Blutfonvent. Sin ihrer Be: 
rufungsichrift an den Papit wiejen die Reimfer Klerifer auf Kanone 
hin, die alle Synoden der päpitlichen Beftätigung unterwerfen; jte 
hatten dabei die pfeudoifivoriichen Defretalien im Auge, al3 deren 
Berfajfer man fchon Ebo jelbit mutmaßte. 

Eine noch wichtigere Rolle jpielten die Defretalien in dem 
Streite Hinfmard mit dem Bilchof Rothad von Soijfons. Diejer 
hatte fih im Sinne Pjeudoifivors in der Verleihung der Benefizien 
um die Anjprüche der Krone nicht befümmert, hatte einen Geiit- 
lichen wegen einer Unzuchtfünde abgejeßt und jeine Kirche einem 
anderen verliehen und nach dem Erzbiichof blutwenig gefragt. 
Diejer aber beanjpruchte bei allen wichtigen Entjcheidungen ein 
Nitwirfungsredt. Er ftellte fich daher im Streit des Bijchof3 mit 
der Krone auf Seite des Königs, jeßte den vertriebenen Prieiter 
in jeine Pfründe wieder ein und ließ auf die Bejchwerden Rothads 
hin feine Entjcheidung durch eine Synode bejtätigen und ihn troß - 
jeiner Berufung nach Rom wegen jeiner Hartherzigfeit abjeten. 
Nun mijchte ich aber der Papit, der Eluge und umfichtige Nikolaus I., 
ein und hob troß der Boritellungen Sıinfmarz fein Urteil auf. 
Umjonit hatte Hinfmar darauf hingewiefen, wie unter den Ein- 
griffen des Bapjtes die Unterordnung und der Gehorjam des Klerus 
leide. Die Niederen lehnten fich, meinte er, gegen die Höheren auf 
und die reiheit, die Kanone ungeftraft zu verlegen, gewänne eine 
ungeheure Macht. Ohne darauf zu achten, griff Nikolaus jogar 
auf die. frühere Angelegenheit der Reimfer Klerifer zurüdf und ent= 
Ichied fie zu Ungunften Hinfmars, während noch feine Vorgänger 
ihm Halb und halb recht gegeben hatten. Der PBapft fonnte um 
jo eher hier durchdringen, al® Karl der Kahle einen der von Hink- 
mar verfolgten Geiftlichen jehr hoch jchäßte. Hinfmar mußte fie 
alfo jchließlich in ihre Würde wieder einjegen. 
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Auch in jeinem Streite gegen feinen eigenen Neffen Hinkfmar 
von Laon fand er in Kom feine rechte Hilfe. Der jüngere Hinfmar 
hatte fich in der Hofluft die Neigung zu weltlicher Pracht und melt- 
Iihen Bergnügungen angeeignet und er joll, um fich die nötigen 
Geldmittel zu erwerben, nicht zurücgefchreeft fein vor Simonie und 
Erpreffungen. Er nahm ein Hofamt an, verließ oft jein Bistum, 
ohne den Erzbiichof zu fragen, wie er es auf Grund der Metro- 
politanverfaffung hätte tun jollen. Bei der Verwendung von 
Kirchenvermögen und Benefizien befümmerte er fih nicht um die 
echte des Königs. Auf die Anfechtung jeines Oheims hin berief 
er jich auf Pjeudorfivor und legte, al8 eine Synode ihn abjette, 
Berufung nach) Rom ein. Der damalige Bapit Hadrian II. war 
nachgiebiger als Nikolaus, verbot die Weihe eines Nachfolgers, und 
der abgejeßte Hinfmar mußte das %oS der bitteriten Gefangenschaft 
tragen, bi8 ihn der Tod erlöite. 

Sn allen diefen Streitigfeiten jpielte immer Pieudoifidor eine 
Role. Hinfmar widerjeßte fi) zwar dem Gewichte diefer Auto= 
rität, er nannte dieje Defretalienfammlung eine Weäufefalle und 
Ihmwächte ihre Bedeutung nad) Möglichkeit ab. Die Sagungen der 
Pänite jtellte ex tief unter die Konzilsbejchlüffe. Daß fie aber unecht 
jeien, hat er nicht erfannt. So fonnte Pjeudoifivor ebenjo wie Die 
etwas ältere, angeblich KRonitantinifche Urkunde über die Schenfung 
des Kirchenftaates ihre Wirkfamfeit entfalten und die päpitlichen 
Aniprüche ftügen. Hier wie dort wurden wahre Berhältnifjfe durch 
falfche Bemweife geftüßt und hat man den löblichen Zivecf, des Papjtes 
Herrlichkeit zu feitigen und zu mehren, durch ein unerlaubtes 
Nittel zu erreichen gejucht, indem man ihr ein hohes Altertum 
lieh. DBerhältniffe, die fich exit herausbildeten, jollten jchon zur 
Zeit Konftantins jo gewejen fein: jchon damals foll der Kirchen: 
itaat bejtanden haben, von alterSher haben die Bäpite die Bijchöfe 
al3 ihre Bifare behandelt, in ihren causae maiores ausjchließlich 
entjchieden, ihre Konzilien beitätigt, und von jeher war die geilt- 
lihe Gewalt von der weltlichen unabhängig und exemt. Eine 
folche Auffaffung hängt mit dem ganzen unhiltoriichen Sinne des 
Mittelalter zufammen, das für das Werden und die Entwidlung 
noh fein Verftändnis beijad. Was für gut und recht galt, 
mußte e& von jeher fein, und e& wäre einer Bejtreitung und. Be: 
‚zweiflung der Rechtmäßigkeit einer Sache gleichgefommen, hätte 
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man daS Gemwordene daran betont und gejagt, es jei einmal nicht 
fo gewejen. Dazu fam ein weiteres; man hatte im frühen Wittel- 
alter nie großes Gewicht auf fchriftliche Bewerfe und Zeugnifje 
gelegt: wa$ einer vertrat mit feines Nannes Wort und Tat, das 
galt für Recht, und nie entfchied ein VBapier gegen eines PWtannes 
Kraft und Wille. Daher befam der Zmeifampf ein größeres Ge- 
wicht, da die Eide die Wahrheit nicht ans Licht brachten. Wohl 
berief man fi) auf Zeugniffe, und jo hat auch Bapft Nikolaus den 
Pjeudoifidor angerufen, wäre ihm aber nicht der Firchliche Wille 
entgegengefommen und hätte nicht Sinfmar jelbjt der Firchlichen 
Strömung nachgeben müjjen, jo hätte die Berufung nichts genüßt. 

Bon Rom ging ein mächtiger Strom des Gegens über Die 
Lande aus. Der römische Gottesdienft zeichnete jic) vor dem Kultus 
aller anderen Kirchen durch Ernjt und Würde aus, jo daß die 
römische Liturgie alle anderen verdrängte. Wie feine andere Kirche 
der Ehrijtenheit führte die römifhe Zucht und Ordnung durcd), 
hielt am Zölibat feit und befämpfte die Ehejcheidung. Auch ein 
Gegner Roms wie Hınfmar fonnte jich nur durchießen, wenn er 
die Strenge Roms zum VBorbilde wählte und womöglich überbot. 

Ein Angehöriger der Reimfer Diözele, Tulfrih, VBajall des 
Kaiferd Lothar, hatte feine rechtmäßige Gattin, oder, wie er fie 
nannte, jeine Konfubine, entlajjen. Weil damal3 auch die nicht 
feterlich gejchlojfenen Ehen Gültigkeit hatten, hatte der Ausdrud 
Konfubine, der auch bei der Priejterehe eine Rolle jpielte, jeine volle 
Berechtigung. Hinfmar verhängte über ihn den Bann, aber un: 
geachtet der Zenfur verband fih YTulfrich mit der Tochter eines 
gewijjen Wiilo unter Mitwirkung einiger Geiltlihen. Darauf lud 
Hinkmar ihn und die beteiligten Bfarrer vor eine Synode und 
unterwarf ihn einer Buße, die Fulfrich auch zu leilten verjprad). 
Aber bald darauf floh er zu feinem Lehensheren Lothar, und diefer 
gewährte ihm jeinen Schuß. | 

Kailer Lothars Sohn, Lothar II., von Jugend auf an ein 
ausfchweifendes Leben gewöhnt, hatte rein aus politifcher Berech- 
nung die Tochter des burgundiichen Grafen Bojo, Schwejter des 
Abtes von St. Moriz im Nhonetal, Teutberga, geheiratet, aber er 
wurde er ihr bald überdrüffig. Waldrada, ein Weib vornehmen 
Standes, das ihm bereit einen Sohn und zwei Töchter geboren, 
beherrjchte fein Gemüt mit faft dämonischer Gewalt und ftrebte 
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jelbft nach der Würde einer Königin. Nachdem gefügige Synoden 
die Ehe mit Teutberga gelöft hatten (860), gewährte ihm troß des 
Sinipruches Hinfmars eine Aachener Synode 862 die Erlaubnis 
zur Wiederverheiratung. Dieje Erlaubnis überbot noch die Ehe- 
Ichetdung an Gejeßwidrigfeit. Allerdings hätte eine der Ehe voraus= 
gehende Blutichande, ja im Sinne des Ausspruches Chrifti bet 
Matthäus 19, 9 eine vorhergehende Unzucht jie überhaupt nichtig 
gemacht. Aber auch dann hätte Zothar wegen feines Umganges 
mit Waldrada wenigitens vorher Buße tun müfjen. Die Biichöfe 
nennt Hinfmar Mietlinge, die nicht3 von dem Mute verraten, den 
einst Ambrofius einem viel mächtigeren Kaifer gezeigt hatte. Aber 
wenn feine anderen Berwielungen dazugefonımen wären und eine 
höhere Hand eingegriffen hätte, würde Lothar ruhig fein Sünden= 
(eben fortgefeßt haben. Er jelbit befhüßte ein verbrecherifches Paar 
Wanger und Engeltrude, die fich ihrem früheren Gemahle, dem. 
Bruder Teutbergas, hatte entführen laffen. Aber nun jchritt der 
Bapit ein. Bapit Nikolaus trat mit apoftoliihem Freimut Lothar 
gegenüber, entjegte die Exrzbiichöfe, die ihm geholfen hatten, ihres- 
Amtes und gewährte den Bilchöfen VBerzeihung, wenn fie fich unter= 
warfen. Die abgejetten Erxrzbijchöfe eilten zu dem in Stalien fich 
aufhaltenden Kaifer, und diefer rückte mit feinem Heere vor Rom. 
Der Bapft ließ fich aber nicht einfhücdhtern, und verfchtedene Un= 
fälle, die dem Heere zuftießen, erjchtienen dem Kaijer als göttliche 
Warnungszeichen. Er verföhnte fich mit dem PBapite, gab die Erz= 
bijchöfe frei und vereinigte fich wieder mit feiner früheren Frau. 
Waldrada wurde vom päpftlichen Legaten nad Italien geführt, 
entflohb aber diefem bald und fehrte zu Lothar zurück, der fich 
inziwifchen mit jeiner Gattın überworfen hatte. Nun bat Teutberga 
telbit den Bapit um Auflöjung ihrer Ehe, fie ging 867 nad) Rom. 
und verficherte, fie ginge lieber zu den Heiden, al daß fie ihren 
Semahl wiederjehen wolle. Der nachgiebige Hadrian gejtattete eine: 
vorläufige Trennung, löfte die Waldrada vom Banne und reichte 
Lothar jelbft zu Monte Caffino die Hl. Kommunion. Er beichwor. 
Lothar, er jolle vom Empfange des Safamentes zurücitehen, wenn 
er fi) jchuldig fühle, damit es ihm nicht zum Gericht und zur 
Berdammnis gereiche. Ohne Zaudern empfing der VBerftocte jamt. 
jeinem Gefolge die Euchariftiee Mit der Hoffnung im Herzen, 
immer noch in den Bei Waldradas zu fommen, jtarb er auf dem. 
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Kücwege nad) Franfreih. ZTeutberga und Waldrada nahmen nun 
beide den Schleier. Wegen jeiner Standhaftigfeit pries die Ge: 
Ichichte den Bapft Nifolaus als einen zweiten Elias. Weit Shwächer 
benahm fich der biyygantinifche Klerus. Der Patriarch Tarafios 
jegnete fogar jelbit eine ehebrecherifche Heirat des Kaijerd Konz 
ftantin ein, hinter der die von den Bilderfreunden hochverehrte 
Kaijerinmutter \rene jtand, und nur Mönde, an ihrer Spike 
der berühmte Theodor von Studion, wagten Vorftellungen zu er: 
heben. Die Mönchspartei fand Unterftüßung bei dem Wapite, 
deilen Vorrang .fie anerfannten. Allein die Kaifer jorgten jchon 
dafür, daß die Mönchsparter an Macht verlor; fie ichlojjen die 
Neönche grundfäglih vom Patriarchenftuhl aus und duldeten nur 
der Regierung ergebene Männer. Meift wurden Laien, jogar Be: 
amte fat unmittelbar in das Amt eingeführt, und als die römtjchen 
Legaten wideripradhen, beeilten fich die Leqaten der drei öftlichen 
Batriarchate dem Kaifer zu Hilfe zu fommen und verfchleierten 
mit ihren Sprüchen die Tatjache, daß die Laien in die Kirche 
hineinregierten.! 

Sn der Mitte des neunten Ssahrhunderts beherrichte das Reich 
Michael III. der Trunfenbold, der Sohn der frommen Theodora, 
den fein Oheim Bardas gründlich verdorben hatte? Dem jungen 
Kaifer war e8 nur wohl unter Dirnen, bei Trinfgelagen und im 
Zirkus; er dverachtete die Kirche und verfpottete ihre Wtyiterien. 
Auf Anitiften jeines Oheims ließ er den Bertrauten jeiner NWtutter, 
Theoftijtos, ermorden und jchiefte diefe jelbit in die Verbannung. 
Uber auch hier jollte fie nicht Ruhe finden vor den adjitellungen 
ihres Bruders. Diejer, von heftiger Leidenschaft für die Witwe 
feines eigenen Sohnes entbrannt, veritieß jeine Gemahlin und lebte 
mit der Schwiegertochter in Blutjchande. DBergebens mahnte ihn 
der Batriarch Jgnativos von diejfem öffentlichen Sündenleben ab und 
verweigerte ihm am Teite der Epiphanie öffentlich das Abendmahl. 

ı EHrijtus, jagten jie, ift nicht für die Klerifer allein auf die Erde hinab- 
geftiegen und hat diefen allein die Tugendpreife vorbehalten; vielmehr ge= 
hören dieje dem gefamten hriftlichen Bolfe. Würde jener Antrag angenommen, 
jo wären alle Hohenpriejfterftühle zur Berödung und zum Untergang beftimmt. 
Denn die hervorragendften unter unjeren Hohenprieftern find aus dem Laien 
jtande hervorgegangen; Mansi 17, 489. 


2 Theodora hatte den Bilderjtreit beigelegt und fich auf den Logotheten 
Theoftijtos gejtütt. 
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Bardas joll im Zorne an das Schwert gegriffen und dem WPatri- 
archen gedroht Haben, ihn zu durchitoßen; diejfer aber wies ihn 
unerjchroden auf die Rache Gottes hin, der leicht die Spibe feines 
Degens gegen ihn jelbjt fehren £ünne. ndeifen hielt Bardas an 
ic) und verbarg jeinen Groll, eine günitige Gelegenheit zur Rache 
erwartend. Der Patriarch hielt jeine Zenfur aufrecht, auch den 
Drohungen des jungen Katjerd gegenüber, der fich lebhaft für feinen 
Obheim verwendete. Um Rache an gnativos zu nehmen, benüßte 
Bardas jeden Anlag. Er ftachelte die Eiferfucht des Kaijer3 auf 
jeine Weutter an, Itellte ihm vor, ex jei nur ficher, wenn fie vom 
Batriarhen ın ein Klofter veriwiejfen werde. Sn der Tat jtellte 
Michael an den Patriarchen das Anfinnen, feiner Mutter und feinen 
Schwejtern die Haare abzufchneiden und den Schleier zu reichen. 
Ssgnatios weigerte fich aber, und bald darauf wurde er bejchuldigt, 
einen Kronprätendenten unterjtüßt zu haben. Us Hochverräter 
mußte er in die Verbannung ziehen. Um feine Abjegung von der 
Biihofswürde zu erreichen, bedurfte aber der Kaijer der Mit: 
wirfung der Bilchöfe, und diefe gewann er durch faljche Ber: 
jprehungen zum großen Teil. Sie erhoben den Photios, der wohl 
einer der bedeutenditen Gelehrten feiner Zeit war, aber feine Weihe 
erhalten hatte, zum Batriarchen. 

Dem Photios gelang es, geitüßt auf eine große Schar von. 
Anhängern und auf die Gunst der gebildeten Kreife, fich zu halten, 
obwohl fich ein Gegenfonzil gegen ihn ausiprad) und das Bolf und 
die Mönche ihn haßten. Sogar unter den Augen der päpftlichen 
“ Regaten verurteilte ein Konzil in der Apoftelfirche 861 den früheren 
Vatriarchen und erklärte feine Wahl für nichtig. &S wandte gegen 
ihn einen Kanon an, der mit vollem Rechte Photios, nicht aber 
‚sgnatios getroffen hätte, nämlich den dreißigiten apoftoliichen Kanon, ! 
wonach ein Bifchof, der jich durch die weltliche Macht einer Kirche 
bemächtigt habe, abgejeßt und verbannt werden folle. nzwijchen 
hatte aber der Bapit Nikolaus I., aufgeklärt vonjeiten der \gnatia- 
nijchen Partei, einen befjeren Einblid in die Sachlage gewonnen 
und jprach fi) gegen das unfanonijche Verfahren aus und bradte 
jeine Vorrechte zur Geltung. Diejenigen, führte er aus, die fich 
zu Richtern über Jgnatios aufgemworfen, hätten gar fein Recht dazu 


ı Beziw. den 23. oder 29. Kanon. 
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gehabt, nicht nur weil fie zum größten Teil abgejegt und gebannt, 
fondern auch weil fie Untergebene des Patriarchen waren. Die 
Entjcheidung hätte vielmehr dem Papite zugeitanden. Seine Ein- 
Iprache half wenig, ja beinahe wäre eine Verbindung zwischen 
Vhotivos und den vom Vapit bedrängten lothringiichen Bijchöfen 
zuftande gefommen, die dem Papfte viele Schwierigkeiten bereitet 
hätte, wenn fie Lothar Buße nicht vereitelt hätte. Wohl jekte 
eine römifche Synode den Photios ab, dafür ließ aber diejer durch 
eine byzantinifche Synode den Bapit abjeßen. Photios entwidelte 
eine eifrige Tätigkeit, gewann die Bulgaren, die mit Nikolaus 
unterhandelt hatten, und arbeitete an der Hebung des Klerus. Da- 
gegen jchwieg der Patriarch zu allen Cheirrungen, die jih am 
faiferlichen Hofe ereigneten. So fonnte der Kaifer einen hohen 
Beamten, Balilios, zwingen, jeine Konfubine zu heiraten. Troß: 
dem jeßte der Kaifer den früheren Umgang fort und überließ dem 
betrogenen Ehemanne die eigene Schweiter. Dem Bafilios gelang 
e3 allmählich, den übermächtigen Bardas zu verdrängen. Auf Jein 
Anitiften ließ ihn Michael auf einem Teldzuge ermorden. n der 
Hauptitadt jelbit hätte ex eS nicht gewagt wegen des ftarfen Anz 
banges, über den Bardas verfügte. Einen Monat jpäter erhob 
Michael feinen Günitling Bafılios zum Mütfaifer. Am Pfingit: 
fejte jeßte er ihm in der Sophienficche die Krone auf, nachdem ihm 
zuvor die faiferlichen Gewänder angelegt waren, und alles Bolt 
rief dem Kaifer Michael und Bafılivos viele Jahre. Aber nur ein 
„Jahr dauerte das Einvernehmen. Da Michael einen anderen Günft: 
ling an fi) zog und Bafilios einen Anichlag auf fein Leben für): 
tete, fam er ihm Zuvor und drang des Nacht? mit Verjchworenen 
in Michaels Schlafgemad, dejfen Schloß er vorher zeritört hatte, 
und ließ den faum Neunundzwanzigjährigen jamt feinem Günftling 
niederitechen (867). Das Heer und das Volk erhob feinen Wider: 
tand und jubelte dem fräftigen Manne freudig zu, ber eine neue 
Dynajtie, die der Mafedonter, begründete. 

Der neue Kaifer juchte auch in der Kirche die Ordnung wieder: 
berzuftellen und berief den abgejeßten Patriarchen zurüd; Photios 
und jein Anhang mußten weichen und ihre Weihe wurde für nichtig 
erklärt. alt zehn Jahre lang weilte Photivs in der Verbannung 
und widmete fi hier der Willenfchaft. Smmer wieder fuchte er 
fich beim Katjer einzufchmeicheln, der jeine Gelehrjamfeit zu fchägen 
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wußte und ihn jchließlich zum Erzieher jeiner Söhne berief. m 
jtillen arbeitete Photios ohne Aufhören gegen Sgnatios, jeßte aber 
öffentlich eine friedliche Miene auf. Zur rechten Zeit ftarb Sgnatios 
877, jonit hätte Phottos feine wahre Natur mehr enthüllt. Seiner 
MWiedererhebung auf den PBatriarchenftuhl ftand nun nichts mehr 
im Wege. Hatte zuvor die Partei des Photios zu leiden gehabt, 
Io verfolgte diefer nun umgefehrt die Sgnatianer, jeßte viele Bilchöfe 
ab, Klagte viele an, ließ fie einferfern und erklärte die Weihe des 
Sgnatios für nichtig und zwar noch mit viel mehr Unrecht als 
zuvor. Denn jelbit bei formeller Härefie beiteht ein Zweifel, wie 
weit fie die Saframente ungültig madt.! Die von Sgnatios Ge: 
weihten unterwarf er Wiederverjöhnungszeremonien, die den Schein 
neuer Ordinationen erwecten.” Nur wer fi) ihm unterwarf, durfte 
fih des Friedens erfreuen. Wen er furz zuvor ald Ehebrecher, 
Kirchenräuber, Dieb gebrandmarft hatte, der wurde ihm, jchreibt 
ein Geichichtichreiber, nun ein ehrivürdiger großer Diener des Heilig: 
tum3. Cine von ihm berufene Synode, wozu auch päpftliche Yegaten 
erichienen, mußte ihm vollftändige Genugtuung verjchaffen. 

Vhotios blieb aber ein Knecht des Katjers. In feinen Nomo- 
fanon jtellte ex bei Abweichungen zwijchen weltlichen und geiftlichen 
Gejeßen immer die Ordnungen des Staates voran, jo namentlich 
im Chemejen (Scheidungen, gemijchte Ehen).” Wohl hielt er daran 
feft, daß die Kirche auch über den Kaijer die Buße verhängen 
fönne, aber in der Tat wagte es fein VBatriarch mehr, den Selbit- 
herrichern mit Kraft entgegenzutreten, und diefe Ffonnten mit dem 
Gut und Blut ihrer Untertanen jchalten und walten, wie jie wollten. 
Dei den höheren Ständen fand fich die Kirche mit den gejchehenen 
Tatjachen ab und verhinderte e8 faum, daß Männer ihre Frauen 
und Frauen ihre Männer befeitigten, daß fie fich jchieden und 
immer wieder verheirateten. Wer immer im Befiß der Wacht war, 
den verehrte jie als Stellvertreter Gottes. Daher haben immer 
wieder Feldherren, die fi) auf da Heer, und Günftlinge, die fid) 
auf die Kaiferfrauen ftügten, Herrfcher entthront und ermordet. 
&3 fiel nicht fchwer, die bejeitigten Herricher al& Tyrannen 

ı Dal. Saltet, Les reordinations 145. 

? Hergenröther, Photivs 2, 312 ff. 

3 Er anerkannte 3. B. das Recht des Ehemannes, jeine auf der Tat er: 
tappte Gattin zu töten; Hergenröther 2, 592. 
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Hinzuitellen; denn den Tyrannenmord billigte aud) das Abendland. 
Auch das Abendland teilte die Anihauung, daß die beitehende Wacht 
anzuerfennen jet. 

Für die Dienste, die die Kirche den Kaifern leiftete, zeigten 
fih diefe in der Regel erfenntlich; fie bejtätigten ihre Vorrechte 
und beförderten ihre Unabhängigkeit. Geitüßt auf die Kaifer, er: 
hoben fich die Batriarchen gegen den Borrang Roms und bean: 
jprudhten den Primat für die griechiiche Kirche. Die Griechen 
nannten den Bapit, iwie Liutprand berichtet, einen Barbaren, einen 
armjeligen Wicht, einen albernen Mann. In Rom habe Konftantin 
nur Befindel hinterlaffen, Ftricher, Vogelfänger, Baltarde, Kuchen: 
bäder und Sinedte. „Es find arme Schelme," jagten jie, „ihrer 
Ohnmadt halb bewußt, wenn wir fie töten, bejudeln wir nur 
unfere Hände mit ihrem gemeinen Blute, geißeln wir jte, jo be= 
ichimpfen wir uns jelbft.“ In diefer heftigen Sprache verriet fic 
die Erbitterung über Rom, das mehr und mehr’ dad Abendland 
den Einfluß von Byzanz entzog. Die Herjtellung des abend: 
ländifhen Katjertums hatte doch wichtigere Folgen gehabt, als die 
Byzantiner anfangs geahnt hatten. Das Abendland wandte jeine 
DBlife mehr auf Rom al® auf den Orient. Selbit im Bildungs: 
wejen hörte der griechiiche Einfluß auf; nur in der Kirche dauerte 
er noch fort. Die Kenntnis des Griechiihen nahm gegen die frü- 
heren Jahrhunderte gewaltig ab. 

Allerdings jah es auch im Abendlande nicht durchtveg glänzend 
aus. Die VBermifhung von Neligion und Staat, von Beiftlichem 
und Weltlifem nahm hier immer mehr zu. Die Biichöfe mifchten 
jih in den Staat, die Laien in die Kirche ein. Die Sorge der 
Laien um die Kirche und der Bilchöfe und der Äbte um den Staat 
hatte au) ihre Schattenfeiten. Die Kirchengründer, die Patrone 
hielten fich al3 Eigentümer der Kicche auch für berechtigt, Zehnten 
und Opfer zu erheben; ja noch mehr, fie behandelten ihre Rechte 
an den Kirchen wie andere Rechte und begannen jte nicht nur zu 
vererben und zu teilen, jondern auch zu veräußern und zu ver- 
pfänden. Nicht nur die Eigenfirchen, jondern aud) die alten Klöfter 
und Stifte gerieten in Abhängigkeit von weltlichen Großen. Wenn 
fogar der päpftliche Stuhl der Botmäßigfeit der Grafen von Tuscien 
verfiel, um wieviel mehr mußten ein ähnliches Schiefjal Kleinere Bi3- 
tümer und Abteien erfahren; der Adel drängte fich ohnehin immer 
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mehr in die Kicdhe ein und riß alle Ehrenftellen an fi. Sei e3 
mittelbar oder unmittelbar, beherrjchte ex die ganze Kirche. Wer fich 
al Pfarrer, Abt oder Bilchof anitellen ließ, der mußte immer 
Dienite leilten und Gehorjam geloben. „Dem Könige,“ jagt einer, 
der diefe Ordnung verteidigte, „dulden wir Gefolgichaft, die Militia, 
den Bischöfen Firchlichen Gehorjam.“! Die Bilchöfe und bte zogen 
ins Feld, und wenn fie das gleiche auch nicht von ihren Geijtlichen 
verlangten, jo legten fie ihnen doch Itarfe Quartierlaften und Kriegs- 
fronen auf und bedrücdten fie namentlih mit der Verpflichtung, 
die bifchöflihen Rofje zu unterhalten, wie Hinfmar von Reims 
flagt.? Gleich den Bilchöfen zogen auch die Äbte ins Feld; Ite 
mußten oft bei feindlichen Überfällen das Klofter in ein Lager 
verwandeln.” bte und Bilchöfe waren gewohnt, dad Kriegögeiwand 
und den Panzer zu tragen, während die Bilchöfe des Oftens das 
Nöncdsgewand anlegten. Auch im Abendlande hatten die Bilchöfe 
613 ind neunte Jahrhundert diejfer Tracht fih befleißigt und die 
KRonzilien hatten verlangt, daß fie wie Mönche gemeinfam mit 
ihren SKlerifern lebten. Nachdem aber die Macht der Bifchöfe 
gewaltig geitiegen war und die Bilchöfe weltliche Stellungen ein= 
nahmen, verjchiwand die Mönchdgefinnung. Das war die Kehrjeite 
diejes Machtzumachfes. Die Ffriegerifchen AÄbte und Bifchöfe er: 
vegten, al8 fie in den Kreuzzügen im Often erichienen, die größte 
Berwunderung. Nicht minder freilih auch die Ritter, die das 
Kreuz trugen. | 

Im Often blieb Geiftliches und Weltlicdes mehr gejchieden als 
im Weiten. Auf der einen Seite ein Vorteil, bedeutete diefe Schei- 
dung Doch auf der anderen OGeite einen großen Nadıteil. Die macht: 
Iojen Biichöfe und Batriarchen konnten dem mächtigen Adel und 
den Kaijern faum rechten Wideritand leilten und mußten viel 
Sfandal dulden. Sodann zerfiel die Gefellihaft in gejchiedene 
Klaffen und es fehlte die gegenjeitige Durchdringung der Anjchaus 
ungen und der Bolföklajjen. 
1M. 47. 598.214..654; 
? Gapitula 877 c. 6, M. 125, 801; Mansi 15, 492. 
> M. G. ss. 11, 534; 7, 688. 


XLI. Die Mordimannen. 


Ir AUbendlande jah es, wenigitens tm früheren Mittelalter, 
noch viel veriworrener aus al3 im Morgenlande. Daher hatten 
auch die wilden Völker, die in der Barbarei verharrten, ein gewon- 
nene3 Spiel. Von allen ©eiten, vom Norden, Süden und Dften 
drängten Feinde gegen die abendländiihe Kultur an, vor allem 
vom Norden. Wenige Jahrzehnte nachdem Karl der Große fieg- 
reich gegen die Sachjen gefochten hatte, erlitten feine Enfel Nieder: 
lage um Niederlage durch die voll3veriwandten Nordgermanen. So 
auffällig hatte jich die Kage innerhalb weniger Jahrzehnte verändert. 
Allerdings lag ein Hauptgrund der fränkischen Niederlage darin, 
daß der Angriff die Verteidigung immer an Wucht übertraf. Aber 
die Angreifer traten in diefem alle doch viel gejchlofjerner auf als 
die Verteidiger. Dort fämpfte ein Volfsheer gegen ein Vajallen- 
heer. Die Vajallen leijteten nur widerwillig Gehorfam und blieben 
nicht lange beifammen. a jelbit der Vafallen waren die frän- 
filhen Könige nicht ficher, namentlich der entfernter wohnenden 
nicht; fie mußten oft ihre Zuflucht zum DBolfsaufgebot, zur Yand- 
wehr nehmen und jtellten die Bauern der am meisten angegriffenen 
Gebiete den Teinden entgegen. Dieje, friegsgewandt, von wilder 
Leidenschaft erfüllt, vannten die der Waffen entwöhnten Bauern 
leicht nieder und hieben fie wie Schlachhtlämmer zufammen. 

Wie zweite Hunnen traten die Nordmannen auf und zerjtörten 
alles. Die Bauern flohen vor ihnen in die Wälder und die Priejter 
retteten das, was zu retten war. Zur Rache zündeten die Feinde 
die verlajfenen Holzhäufer und Holzkirchen an. Viele zogen nad) 
Dften, jagt ein Chronijt, „um fi in entfernten Gegenden nieder- 
zulafien; an der Meeresfüfte war alles öde, weil die Bewohner jich 
in befejtigte Städte geworfen hatten. Die Erde gab den Großen 
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feine Einfünfte mehr; Weinberge und Gärten waren zerjtört, Die 
Arbeiter vertrieben; weder Kaufleute noch Pilgrime traf man mehr 
auf den Yanditraßen, das Schweigen des Todes herrfchte auf den 
Seldern. Büfche wucdhlen auf den Mauern zeritörter Städte, 
Kirchen und Klöfter.“ 

Mit ihren leichten Schiffen fuhren die tordmannen alle Ströme 
hinauf biS tief in3 Land, jo rafch, daß fein Entrinnen möglich war; 
fie jchleppten, wenn es jein mußte, ihre Fahrzeuge von einem Fluß 
zum anderen oder fie ritten mit ihren flinfen Rofjen, die fie zu 
Schiff mitgebracht hatten, in3 Land. Wie in der Schiffahrt und 
im Ritt, befaßen fie im Laufen, Springen, Schwimmen, Ningen 
und echten eine außerordentliche Gewandtheit; ihre Rajchheit ver- 
half ihnen zum Siege, wo ihnen die Übermacht fehlte. Auf jeine 
Kraft allein mußte fi Rollo, Rolf, der Eroberer der Normandie, 
verlajlen. Denn wegen jeiner außerordentlichen Dicke Eonnte er 
nicht reiten und hieß daher Bangroff. 


Schiffbau und Baumfällen zu diefem Bwede nach) dem Bayeuzteppich. 


Wenn das Eis jchmolz und die Bäume ji belaubten, wurde 
das Kriegsgebot erlaffen und mit Beginn des Sommers das große 
Siegesopfer gefeiert. Dann z30g die Jugend auf Wifing.! Alle 
nachgeborenen Söhne mußten auf Wiling fahren, da nur der ältelte 
Sohn das Stammgut erbte. Sedes fremde Schiff, auf das die 
Wikinger Itießen, jahen fie al® ihre Beute an, war es nun ein 
Kaufmannsichiff oder ein Wilingerichiff. Entweder mußte das 
Schiff fich ergeben oder den Kampf aufnehmen. Den Kampf, den 
„Hauftreit”, nahmen fie mit hellem Kriegsgefchrei auf, Ichojjen mit 
Bogen und warfen mit Steinen. Konnte der eine Zeil den anderen 


ı Munch, Det norske Folks Historie 1, 1, 114, 356. 
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nicht überwältigen, jo jchlofjen fie einen Waffenbund; fiegte ein 
Zeil, jo wurden die Befiegten zufammengehauen vder verfnechtet. 
Gleich den Hunnen und Slaven banden fie die Köpfe erjchlagener 
Nenihen an ihre Sattelriemen. Nad) dem Maße des Einjaßes 
wurde die Beute verteilt. 


Belagerung einer Stadt durch die Nordmannen nad) einer angellähftichen Handichrift 
de3 neunten Sahrhunderts. Auf dem Schiffe erhebt ih ein Gerüft, das Binnen 
befrönen. Außer den Bogen handhaben die Belagerer Schleuderiwerkzeuge. 

Der Mann mit dem Hut lenkt daS Steuerruder. 


Keine Rüdficht, feine Religion, fein Recht hemnite fie in der 
Entfaltung ihrer wilden Leidenschaften; fie hingen zähe an ihren 
Göttern, die ihnen Raub und Gemwalttat erlaubten. Die den Göttern 
heiligen Draden und Raben auf ihren Fahnen deuteten ihnen Sieg 
und Niederlage! „Wir find Dänen,“ erklärten fie trogig, „unter 
uns gleich) und Herren über alle anderen. Wir wollen die Bejiger 
vertreiben und fie unjerer Wacht unterwerfen. Wir erkennen feinen 
Oberherrn an, was tpir mit den Waffen eriverben, darüber wollen 
wir Herren bleiben.” Wenn man fie fragte, warum fie Veute, die 
ihnen nicht8 Böjes getan, nachitellten, geitanden jie: „Sründe haben 
tpir feine, wir wollen nur Beute machen und Wenfchen umbringen.” 


ı Reafan heißt die Fahne nad) Asser v. Alf. ad a. 878; Mon. h. Brit. 1, 481. 
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er am rafenditen fämpfte, Freund und Feind nicht jhonte und 
vor vier Gegnern nicht floh, der war ein Held nach dem Herzen 
der Kordmannen. 

Wir haben mit unjeren Schwertern getötet, heißt es in einem 
nordiihen Gejang, und da3 war ein fo großes Vergnügen «als 
Mädchen zu lieben, Die Jungfrau jtieß den Süngling von fidh, 
wenn ex jelten den Wölfen Gelegenheit gab, warmes TFleiich zu 
freifen, und den Raben feinen Schmaus bereitete. „Sch will für 
mich allein figen,“ läßt der Dichter dad Mädchen jprechen. „Du 
fahit noch nie den Raben über dem ftrömenden Blute im Herbite 
frächzen. Du warjt noch nie dabei, two die Schwertfchneiden, jcharf 
wie Mujchelichalen, aufeinander trafen.“ Ein richtiger Held kämpfte 
al3 Berjerfer, „panzerlos”,! er mußte alles Ungemad) geduldig er- 
tragen, auf dem Eije Schlafen, Kohlen verjchluden, durch Flammen 
ichreiten und wenn er in die Gefangenschaft fiel, ftumm und ge= 
duldig die gräßlichiten Schmerzen erdulden fünnen. Lächelnd den 
Zod des Verbrechers zu fterben, it der Dänen Ruhm, jagt Adam 
von Bremen. Ein gefangener, viel gequälter Mann wie Ragnar 
Lodbrof fang unter Todesichmerzen no.” „Wo ift,“ fragt er, „ein 
Ichönerer Süngling, ald wer in dem Schladtiturm in die Bruft 
getroffen daliegt? Weiberjeelen fommen nie zu ihrem VBorteil, Fühn 
fer der Liebling der Jungfrauen. Wer entflieht den Nornen? Das 
Schidkfal waltet über uns, nie ahnte ih in Ella den Endiger meines 
Lebens. Doch ein Held trauert niemald, ohne Furcht Tchreitet er 
dem Tode entgegen; ich jehe lächelnd meinen Pla am Wtahle auf 
den Sißen Odins. Meine Söhne werden mich räden. Ein 
undfünfzig Völferjchlachten Habe ich geichlagen, und nie wird ein 
anderer König im Ruhm e3 mir zuvortun. Die Schlangen nagen 
mir grimmig am Herzen; hin 1jt’3 mit dem Leben, doc) die Ajen 
winfen, die Göttinnen rufen mich heim, die mir Odin aus Jeinem 
Saale gejendet. Lächelnd will ich fterben.“ 

Bor feinem Telsriff und vor feiner Ferne fcheute ein Nord: 
manne zurüd. Ob es jich um die Eißberge des Nordens oder Die 
Sonnenglut des Südens handelt, er fuhr ohne Sorgen durch und 


: Bon ber = bar, bloß und serkr = Panzer. 
| ? Der Name Lodbrof bedeutet Lodenhofe (Brucd); Geijer, Gejchichte 
Schwedens 1, 41. 
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nahm den Kampf auf mit den Meerdrachen. Über dem Blafen 
des Sturmes und dem DBrüllen des Himmels freut fi) der Nord: 
mann. „Der Orkan fteht in unjeren Dienjten und wirft uns dahin, 
wohin wir gehen wollten.” Wenn der Wind recht tojte, hoffte er 
um jo eher die Bewohner überfallen zu fünnen. 

Die heimtücische Macht des Wieeres und der Seeräuber zugleich 
verfinnbildet der Mteerdrache, der Grendel. Der Grendel und fein 
Gefchleht haufen verborgen in Wolfsveriteden, an windigen Bor= 
gebirgen, in unzugänglichen Sumpfgegenden, wo der Bach des Ge- 
birge unter nebligen Klippen fi) in die Tiefe ergießt; Bäume 
mit verjchlungenen Wurzeln raujchen darüber her und überdeden 
das unbemwegte Waijer, auf dem näcdhtlich Teuer leuchtet. Grendel 
Tchleicht nacht3 heran, vaubt die fchlafenden Helden der dänischen 
Heorot oder Hirihburg und führt fie als blutige Beute in jeine 
unterirdiihe Wohnung. So mütet zwölf Winter hindurch) der 
grimmige Gaft. Leer fteht die Halle, Gefang und Sarfenipiel ver- 
jtummt und alles trauert. tur Beomwulf hat die Kraft und den 
Mut, ihm entgegenzutreten. Mit feinen Gefährten geht er in die 
Halle und erwartet die Naht. Da fommt Grendel, padt einen 
ichlafenden Nitter, zerreißt ihn und trinkt jein Blut. Beomwulf 
Ipringt auf und beginnt den Kampf. E3 dröhnt der Saal vom 
gewaltigen Ringen, die Wtetbänfe jtürzen, der Wet fließt auf den 
Boden, die Holzhalle droht aus den Tugen zu gehen, aber Beomwulf 
packt den Grendel und reißt ihm den Niefenarm, d. h. die Bruit- 
flojje des al® Walfifh zu denfenden Drachen aus und trägt ihn 
al3 Trophäe davon. Dom ftrömenden Blute färbt jich das ganze 
Nteer rot, und dies erregt den Grimm von Grendels Mutter. Sie 
erjcheint und nimmt Nache für ihren Sohn, aber Benmwulf dringt 
jelbit in die Meerwohnung, wo die Riefen haufen, und tötet in der 
Tchauerlihen Tiefe die Alte. Die befreiten Dänen beichenfen Beo- 
twulf und jeine Genofjfen mit reichlihen Gaben. Noch ald Greis 
zieht Beomwulf abermals aus, einen feuerjpeienden Drachen zu be- 
fiegen. Sein Schwert gleitet an dem Schuppenpanzer des Drachen 
ab, feuerjprühend dringt der Drache auf ihn ein und verwundet 
ihn, troßdem der Schild ihn deefte, mit feinem giftigen Biffe. Sein 
Genoffe tötet den Wurm, er aber ftirbt und gebietet jeinen Freunden, 
ihn nad) feinem Tode zu verbrennen. 

Die ganze Sprache des Beomwulf atmet Mteerluft, jo herb und 
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fräftig E£lingen die VBerje.! Dem Einfluß des Meeres und der 
Schiffahrt entzogen Jich jelbit einfame Mönche und Nonnen nicht. 
‚sn die Sprache der angeljächliichen Nonnen drangen Seemanns- 
ausdrüde ein, fie gebrauchen gerne Vergleiche und Bilder vom 
Meer und der Schiffahrt und fie fprechen von Anfern und Segeln, 
von Kiel und Maft. Wie die Winde daS Meer aufpeitichen und 
die Kiele fi) nad) oben wenden, jo werden wir, jchreibt einmal 
eine Nonne an den hl. Bonifatius, vom Sammer hin= und her- 
geworfen. Alfred der Große verglich feine Seele mit einem G©ee; 
das Steuer der Gedanfen treibt das Schiff des Herzens hierhin 
und dorthin, daß es fich beinahe bricht an mächtigen Teljen.? 

Mit der Raubgier verband ich die Wißbegier. Auf Island 
galt der al® ungebildet, der feine weite Reife zurücgelegt hatte. 
Was Weltreifende gleich den Ntordmännern Obtbhere und Wulfitan 
erzählten, hielt der König Alfred für jo wichtig, daß er e8 in feine 
Überjegung des Orofius einfügte. Dttar, Obthere gebürtig von 
Helgoland, berichtet von dem Walfifchfang, von den Eiderdumen; er 
war jelbit bi3 zum Nordkap und bi8 nad, Arcchangelsf vorgedrungen, 
von wo er Walrojfe für den König mitbradhte. m neunten Jahr: 
hundert gelang den Nordmannen fogar die Entdeefung eines Teiles 
von Amerifa, nämlich Srönland.? Sie folgten der Sonne in ihrem 
Niedergange wie in ihrem Aufgange. Viel mehr al$ der Norden Iocfte 
aber der Süden, wohin fie auf dem Waller: und Yandiwege gelangten. 

Schon in vorgefchichtlicher Zeit führten Handelswege dem Dnjepr 
und der Wolga entlang nad) dem Südoften. Solange die Germanen 
faft ganz Ofteuropa in Beliß hatten, fonnte diejer Handel ungejtört 
vor fih gehen; exit die Völkerwanderung, das Cinitrömen der 
Slaven unterbrach den Verfehr, aber nur furze Zeit. Bald fnüpften 
fich die abgerifjenen Beziehungen wieder an, an deren Erneuerung 
den Byzantinern und Nrabern viel lag.* Eine Fahrt nah Ruß: 
land bedeutete foviel wie eine Fahrt nach Griechenland; denn 
Dftrogard, Gardarife, Rußland, und Grifland, Griechenland, 
fonnten die älteren Schriftiteller nicht unterjcheiden. 


| ı An der Geftalt, wie, heute die Sage vorliegt, jtammt fie von einem 
chriftlichen Angeljachfen aus dem achten Jahrhundert. 
? Vorrede zur Überfegung der Cura pastoralis Gregor de3 Großen. 
3 FZifcher, Die Entdefungen der Normannen in Amerifa 1902. 
4 Heyd, Histoire du commerce du Levant 1, 57. 
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Der Süden und Often war reich an Schäßen, an Wein, DL, 
Edelmetallen, und dafür bot der Norden al® Gegengabe die Erzeug: . 
nifje feiner rohen Wirtjchaft, feiner Jagd, feines Filchfanges, feiner 
Viehzucht, namentlich Sklaven. Die Sklaven waren meijt Kriegs: 
gefangene, oft aber auch mit Gewalt verfnechtete Bolfegenofjen, 
denn die Nordmannen verhängten die Sklaverei vielfach als Strafe, 
3. D. für Meineidige.t „Du jollit, Hunding, heißt e8 in einem Liede, 
jedem Manne das Fußbad bereiten und Teuer anzünden, Hunde 
binden, Pferde hüten, den Schweinen Futter geben, bevor du jchlafen 
gehit.” Eine irländiiche Sage hat uns den Jtamen eines Sflaven- 
händler überliefert, nämlich den Gillis des Aufftichen, der vom 
ferniten Often zum meiten Weiten fuhr. In feinem Zelte jaßen 
zwölf Sflavinnen, darunter ein Mädchen von hoher Geburt, Die 
jelbit wieder einem Herricher da3 Leben gab. in den englifchen 
Häfen lernten die Nordmannen jene fchlimme Gattung von Sfla= 
vinnen fennen, die den fremden Männern zu Willen waren, und 
benannten daher die Dirne nach einem engliichen Wort Portfona, 
da3 Hafentveib.? 

Uber aucdy beijere Dinge bezogen fie von den Angeljachien, 
Zude, Teppiche, Goldarbeiten und Frauenjchmud. Ebenjo lieferten 
ihnen die Friejen und Franken Gewebe,’ Ntetallarbeiten, Armringe, 
Streitärte, fränfifche Spieße, wie fie nordifche Quellen heißen, und 
Helme von Poitou.* Die ältejften noxdiichen Münzen find den 
fränftiichen nachgeprägt. Die foftbarften Waren lieferte, wie gejagt, 
der Diten: Edeliteine, Elfenbein, Gewebe und Gewürze. 

Als einmal die Griechen einem xujjtichen Waräger foftbare 
Gefäße und Gewebe zum Gejchenfe machten, foll fie diefer faum 
angejehen und erit dann jeine Befriedigung befundet haben, als fie 


ı Homines enim ex omni Anglia coemptos maioris spe quaestus in Hiber- 
niam distrahebant, ancillasque prius ludibrio lecti habitas jamque praegnantes 
venum proponebant. Videres et gemeres concatinatos funibus miserorum, 
ordines et utriusque sexus adolescentes, qui et liberali forma, aetate integra 
barbaris miserationi essent; cotidie prostitui, cotidie venditari. Facinus ex- 
ecrandum ... necessitudines suas, ipsum pöstremo sanguinem suum servituti 
addicere. Vita Wulstani II, 20; Mab. a. 6, 854; Anglia sacra II, 258. 

? Bugge, Die Wilinger 133. 

3 Eine eigentümliche Art Mäntel, die fie na) Irland einführten, be= 
nannten die Jren mit einem nordiihen Wort Matal. 

+ Bugge, Die Wikinger 241. 
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Waffen herbeitrugen. An diejem Verhalten war die Hauptjache nur 
Schein und Poje. In Wirklichfeit reizte der Glanz der. orienta- 
lichen Waren zu den opfervolliten Unternehmungen. So gut ivie 
die Germanen der Völfermanderungszeit ließen fi die Nord: 
germanen durch Gejchenfe und Frauen verführen. 

Sn ihrer Unfähigkeit, auf offenem Yelde diefe Barbaren zu 
überwältigen, griffen die fränfijchen Herricher zu dem leichteren 
Mittel, fie durch Geld und Frauen zu beitechen. Dem Führer Rollo! 
bot Karl der Einfältige die Hand feiner Tochter Gifela an unter 
der Bedingung, daß er ih taufen lafje und die Normandie als 
Lehen feiner Hand annehme. Genau jo wurden jpäter die Ruffen 
geivonnen. Nollo war dazu geneigt, um fich und feinen Befit in 
den Augen der Unterworfenen mit einem gejeßlichen Schein zu 
umgeben. Für fich hätte er und jeine Vtordmannen auf diefen Schein 
gewiß gerne verzichtet, allein fie bedurften der Treue der Unter: 
tanen und dazu mußten fie fi zu Recht und Sitte bequemen. 
Als die fränkischen Hofleute Rollo bedeuteten, ex müfje zum Zeichen 
der Vehenshuldigung den Fuß Karls füllen, jchrie er: „Ntefe bi Gott“ 
(nein bei Gott), weshalb man die Nordmannen die Bigotten nannte. 
Un jeiner Stelle mußte ein anderer den Fußfuß verrichten, diejer 
aber hob den Fuß Karls jo body, daß Karl umfiel und ein gewals 
tige3 Gelächter entitand. Die Taufe, welcher fi Rollo und andere 
Nordmannen unterwarfen, war nur oberflächlich und äußerlich und 
der alte heidnijche Geilt dauerte fort. Er erhielt fih um jo mehr 
fort, al8 auch die Chriften das Dafein ihrer Götter nicht beitritten. 
&3 handelte fih nur darum, ob die alten Götter oder der neue 
Gott mit feinen Hetligen mächtiger jei. im Getjte der Kordmannen 
Ichnellte die Wage zwijchen alt und neu immer auf und ab. Für 
den Kampf und für den Lebensgenuß glaubten jie der alten Götter 
nicht entbehren zu fünnen. Cben darum ging ihnen das Talten, 
die Buße und die Sonntagsruhe jo jchiwer ein und behielten fie 
für ihren Wtinnetranf heidnijche Götter, wenn auch unter chrijt- 
licher Verkleidung bei. Unmittelbar vor ihrer Taufe brachten Nollos 
Nordmannen den Göttern ein Opfer wie zum Abjchied; auf jeinem 
Zodesbette lieg Rollo nach Adhemar Hundert hriftlicde Gefangene 
den alten Göttern opfern und zugleich hundert Pfund Goldes an 


ı Oder Rolf; Munch 1. c. 667. 
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die Kirchen der Normandie verichenfen, um fich jowohl Odin als 
den dreieinigen Gott geneigt zu machen. 

Wenn vollends irgend ein Zwang die Nordmannen zur Taufe 
nötigte, nahmen fie e8 noch viel weniger ernft. So jah man es 
dem Katill, dem Sohne Rollos, da er al Gefangener in Yimoges 
zur Taufe geführt wurde, ganz gut an, daß ihn bloß die Not dazu 
zwang. Giner der Umjtehenden, der fich in der Schlacht gegen ihn 
hervorgetan hatte, der Bannerträger Ingo, Fonnte fih nicht ent=' 
halten, da8 Schwert gegen ihn zu züden, nachdem er dreimal unter- 
getaucht war. Zum Schreden des Königs Ddo, der Batenitelle 
vertrat, verwundete er ihn tödlich. Ex verteidigte fih damit, daß 
Katill, freigelafjen, graujame Rache genommen hätte. Noch fchimpf- 
licher war e8, daß Jich viele Nordmannen nur aus jcehnöder Gewinn: 
fucht taufen ließen. So erzählte man von einem Tchlauen Greife, 
der fi) äußerte, al3 er au8 dem Zaufbade jteigend ein geringes 
ZTaufgewand erhielt: Schon zehnmal lajje ih mich taufen und 
jedesmal gab man mir ein jchönes, neues Gewand, warum be= 
fomme ich heute diejen VBiehhändlerstorf? 

Mit dem Ehriltentum hatten die Nordmannen jchon in ihrer 
Heimat Befanntfchaft gemadt. Schon Willihrord war um 700 
nach Sütland vorgedrungen, aber erjt nad) der Eroberung Sachlens 
und Frieslands dur) Karl ven Großen faßten die Wtiffionare feiten 
JußB im Norden. Der Apoftel Sfandinaviens, Ansgar, gründete 
da3 Erzbistum Hamburg und das Bistum Bremen neben dem jchon 
bejtehenden Verden und jtiftete mehrere Tauffirchen, darunter eine 
in der Handelsjtadt Schleswig als Ausgangspunfte der Miffion.! 
Was Schleswig für Dänemark, dad war Birfa für Schweden, ein 


wichtiger Stapelplag, der mit Dorjtadt in Beziehung Stand. Hier | 


ließen fih Ansgars Schüler nieder. Da e3 aber im zwölften Jahr: 
hundert abbrannte, trat Sigtuna an feine Stelle. Bon ihrer alten 
Heimat übertrugen Auswanderer viele Ortsnamen in die Normandie: 
Elvebo (Elboeuf), Kindbo (Limbeuf), Rolfstoft Noutot), Svarstoft 
(Vvetot), Sunnarstoft (Gonnetot), Ingulfsgaard (Ingouville), Gunn- 
Tredsgaard (Gonreville), Herjulfsgaard (Herouville). Endlich gehört 
hierher der Name des berühmten Klofter3 Ber. 


ı Schleswig hieß auch Hedeby, genannt nad einem Orte, den Schleswig 
verdrängte; Bierteljahrsfgrift für Wirtichaftsgejchichte 4, 233. 
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XLII. Die &laven. 


1. Nußere Beziehungen der Slaven. 


X : 

Hi vom Norden her die Nordgermanen, drängten von Dften 
die Slaven nach den deutjch-Fränfifchen Gebieten vor, und die Kultur 
wich vor ihnen zurüd. Bivar übertrafen fie die Weitmächte durchaus 
nicht an friegerifher Macht, fie waren felbit allzufehr unter fich 
geipalten, und wie ihr Wortichaß beweilt, mußten fie auf dem Ge- 
biete de3 Kriegswejens viel von den Germanen lernen.! Umgekehrt 
nahmen auch die Germanen mandes von ihnen an; jchon zur Zeit 
der Völferwanderung begegnen und bei den Goten Ausdrüce, die 
ihre nahe Berührung mit der Slavenwelt verrät.” Die Slaven 
waren Meifter im Schleichen, Täufchen, Überfallen und die Goten 
ihre Schüler. Yhre ganze Ausdehnung beiteht in einem fortwährenden 
itillen, geräufchlojen Einniften; jo drangen fie ind biyygantinifche 
Reich ein, ohne eine große Schlacht zu Ichlagen und ohne Gewalt 
anzumenden. An Körpergröße Standen fie weit hinter den Germanen 
zurüdf. Nach einer fiegreichen Schlacht joll Karl der Große einmal 
die Slaven nach jeinem Schwert habe mejjen lajfen; wer größer 
al diefeg Ma befunden wurde, verlor, wie der Mönd) von 
St. Gallen berichtet, das Haupt. Wegen ihrer Kleinheit mußten 
ih die Slaven auf Pfeil, Bogen und Schleuder verlaffen. 

Zange ftanden fie unter jfythiicher und turfotatarifcher Ober- 
herrichaft und gerieten dann unter germanijche, näherhin nord- 
germanifche Einflüffe und lernten von Ddiejen den Gebrauch des 
Schwertes und Speered. Ursprünglich Ihüßten fie fich ebenjowenig 


ı Daher verbreitete fich unter ihnen die germanijche Ort3endung garda 
und razn; Allg. Ztag. 1905 Beil. 249, 
Baar 120165, 
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ivie einjt die Germanen durch Rüftungen und empfingen exit von 
diejen den Panzer und Helm. Biel jchlimmer. ald den den Ger: 
manen benachbarten Slaven erging e3 den Südoitjlaven, die den 
Einfällen der Tataren ausgejeßt waren. Die Sfythen, Avaren, 
Hunnen, Ungarn, Tataren gingen graufam mit ihnen um, wie wir 
unten jehen werden; freilich trugen die Slaven jelbit ein gut Stüd 
Schuld an diejer Knechtichaft, da fie fi nicht untereinander ver= 
trugen und fih nicht zujammenjdloffen. Sie wollten fich frei 
gehen laffen und befümmerten fih nicht um die Näcdhiten, wenn fie 
nur jelbit frei ausgingen. hr Freiheitsdrang äußerte fich in der 
vollitändigen Ungebundenheit, im Niticheivo, im Nihilismus, in der 
Anarchie. 

„Unjer Yand tft groß und fruchtbar,“ jagten die Rufjen zu den 
nordgermantichen Warägern, „aber Ordnung ift nicht darin, fommet 
und herrjchet über uns.“! in der Tat haben von jeher nur aus: 
ländifche Herrihher einige Ordnung geichaffen und das Bolf zu 
tätiger Politik fortgeriffen. Nur den nordgermaniihen Warägern 
verdanken e3 die Nuffen, daß fie auß dem jtaatlofen Zuftande 
herausfamen, in dem die übrigen Slaven fortverharrten. Schon 
der Name Rujje, Ros, ist jfandinaviich. Die Nordgermanen hatten 
ihon lange feit der Zeit, da die Goten und Bandalen die Jarma- 
tijche Ebene befiedelten, den Flüffen Wemel-Düna und Dnjepr:-WBolga 
entlang mit dem ofjtrömifchen Reiche und dem Orient (Irandoxanten) 
Handel getrieben. Daher bezeichnet der nordiiche Ausdrud Gait 
(Soiti) und Waring im Ruffifchen einen Händler.” Zeugen dtejes 
Handels find die vielen arabiichen und griechiichen Münzen, die 
in den Tälern der Wolga und des Dnjepr zutage gefördert wurden. 
Manchmal waren die Münzen zerbrochen, weil offenbar nur Teil- 
werte beanjprucht worden waren. Hauptorte des Handels waren Kiew, 
die Spätere Hauptjtadt, die nach Adam von Bremen mit Konftans 
tinopel wetteiferte, und Nomgorod, in deffen Erbe WVeteröburg 
eintrat. 

Unter Führung der Nordmänner, der Waräger, ivagten e3 die 
Rufen jogar jchon im neunten Jahrhundert, an die Eroberung von 
Byzanz zu denfen. Wie ein Hyperboreifcher Donnerjchlag erjchien 
den Griechen ihr Einfall 860. Da der größte Teil des Heeres zur 

ı Chron. Nestoris c. 15. 

? Bierteljahrihrift für Sozial: und Wirtjchaftsgeihichte 1906 (4) 245. 
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Befämpfung der Araber abwejend war, verlegten. fi) die Zurück: 
gebliebenen auf das Beten. Der Patriarch Photios und der Kaijer 
verbrachten die ganze Nacht in der Muttergottesfirche von Blachernä. 
Unter Gejang trugen fie jodann das heilige Wundergewand der 
Gottesgebärerin, daS Palladium der Stadt, au der Kirche und 
berührten mit dem Saume das Meer.! Während bisher Winpftille 
herrjchte, erhob fich nun plößlih ein Sturm, die Wellen türmten 
fih Hoch auf, und die Schiffe des „gottlojen RoS“ gingen zugrunde. 
Kur wenige entrannen dem Unglüde und fehrten heim. Bei einem 
anderen Einfalle 941 Fam den Griechen im Gegenjaß zu dem eben 
erwähnten Sturme eine Winditille jehr gelegen, jo daß fie ihr Teuer 
werfen fonnten. ls die ARuffen diejes erblickt, jchreibt Yiutpranpd, 
jtürzten fi) die einen inS Meer, weil fie daS Verbrennen fürd): 
teten, andere wurden noch im Meere jchwimmend vom Teuer ver= 
zehrt.” Txoß diejer Niederlagen hörten die ARuffen nicht auf, Byzanz 
zu befämpfen. Beinahe wäre unter ihrer Mithilfe ein unabhän- 
gige3 Bulgarien entjtanden, aber das byzantiniiche Reich Fräftigte 
fi) im zehnten Jahrhundert unter den mafedonischen Karjern zus 
jfehends, und gegen den Ba Gegner fonnten die Rufjen nicht3 
mehr ausrichten. 

Snzwilchen |pannen fich ou immer mehr und mehr friedliche 
Beziehungen zum griedhiichen Reiche an. Wie einjt die Germanen 
die Erzeugnijje ihrer xohen Wirtichaft, die fie aus ihren Wäldern, 
Weiden und Gewäflern gewannen, ins römische Keich lieferten, jo 
traten jeßt die Slaven an ihre Stelle und verhandelten Welze, 
Häute, Yılche, Hölzer, Honig, Wachs, aud Rinder und Pferde und 
viele Sklaven in die byzantinischen und arabijchen Gebiete. Den 
größten Gewinn bradte der Pelz: und Sflavenhandel.” Die 
Suden befaßten fih mit dem Kaftrieren der jungen Sklaven; fie 
machten lohnende Gejchäfte und nifteten fi) jchon jet in jtarfer 
Zahl unter den Slaven ein. Allmählic) lernten auch die Ein 
heimiichen die Handelögefchäfte, und daher bezeichnete jpäter ein 
arabijcher Reifender die Ruffen insgejamt al8 ein Bolf von Kriegern 
und a 


’ De Boor, Byzantiniihe Ztich. 4, 447. 
2 Ant. 5, 15. 
3 Adam. Brem. 4, 18. 
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2. Slaviiche Wirtjhaft, Sitte und Redt. 


Sin dem wald- und fteppenreichen Gebiete von Ofteuropa lebten 
die Slaven von den Erzeugnifjen der wilden Wirtichaft und Bienen- 
zucht. Die weiten Ebenen Preußens begünjtigten die Pferdezucht. 
Gleich den Germanen und Sfythen aßen fie Pfexdefleiich. Die 
Herden der Slaven locdten unaufhörlih die Sfyothen, die Tataren 
an. Gewöhnlich liegen fich die jEythiichen Viehhirten im Winter 
inmitten der Slaven auf den niedrig gelegenen Gebieten der Fluß: 
täler nieder, während fie im Sommer auf Bergeshöhen ihre Herden 
mweideten." Die rohen Neiter raubten ihnen ihre Vieh und ihre 
Frauen, und infolge davon ging die Viehzucht zurüd, jo daß die 
Südjlaven nit einmal mehr eigene Ausdrüde für Wil und 
Ninder behielten.” Die Tataren pflegten die Wild) in Leder: 
Ichläuchen gerinnen zu lafjen, ihr Ausdruf für geronnene Wild, 
für den Quarf, Topfen (Zvarog) ging in die jlaviiche Sprade 
über. Exit bei den Germanen fahen fie, daß auch Jüße Milch zum 
Getränf diente, und benannten fie mit ihrem Wort Wtlefo. 

Auch im TFeldbau lernten fie manches von den Germanen, ob= 
wohl ihr Teldbau jo alt tit alß der der Germanen. Dem Aderbau 
wandten fie jich in demselben Grade mehr zu, als ihnen die Tataren 
die Viehzucht entleideten und alS die Bevölferung ftieg. Der Name 
des polnischen Königsgejchlechtes „Piajten“ bedeutet Bauern. hre 
Beherrjcher, die Supane (Herren des Weidegebietes), wiejen ihnen 
Ländereien zur Brand: und zur Wechjelwirtichaft an.® Zur Be: 
itellung der Brandäder genügten bloße Haden; ein Pflug war nicht 
immer zu gebrauchen. Der ältefte Pflug entiwicelte fich aus der 
Hade, und gerade die Slaven blieben dem Hacdenpflug lange treu, 
auch nachdem fie den germanifchen Pflug Fennen gelernt hatten; 
entlehnten fie doch von den Germanen den Ausdruck Pflug (der 
verwandt ijt mit Pflof). Der jlaviiche Pflug paßte fich den Boden= 
arten leicht an und it ebenjogut zu gebrauchen bei tonigem als 
al3 bei fteinigem und fandigem Boden. Bei fteinigem Boden, jagt 


! CGhunni ad hiemandum annis singulis in Sclavos veniebant; Fre- 
degar 4, 48. 

? Bal. dagegen über die Preußen Altpreuß. Mionatsichriit 1872 ©. 336. 

3 Veisfer, Vierteljahrichrift für Sozial: und Wirtichaftsgeichichte 1905, 
©. 328, 344 ff. 
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ein Slave, jei der deutjche Bflug fchiwerer zu gebrauchen, weil er 
die Steine zujammenjchiebe, viel leichter überwinde der Hacdenpflug 
Steine, Wurzeln und Unfraut.! Der böhmtiche Pflug fennt feinen 
Seh, feine Streichhölzer und feine einjeitige Schar. Die Sohle 
ift immer jchmal, die Schar rund oder fcharf zugejpigt, manchmal 
im jtumpfen Winfel gebogen. Die Schar verbindet die Wirkung 
de3 Sechs mit der der Schar, fie jchneidet nicht wagerecht, jondern 
fenfrecht oder fchräg in den Boden. ihre Stellung läßt jich leicht ver- 
änvern, fie läßt fich nad) recht3 oder link8 drehen und fteiler oder flacher 
richten und gejtattet auch die Anwendung von Rädern (Schwingel- 
pflug). Mit einem oder zwei Ochjen beipannt bringt diejer Pflug 
die nämlide Wirkung hervor wie ein mit zwei oder vier Pferden 
beipannter gewöhnlicher Pflug. Die Mtecdlenburger Hadenwirte 
jollen in 14 Jahren 14 gute Ernten gehabt haben, die Pflugwirt 
aber faum 7. Nur erfordert der Pflug viel Aufmerkffamfeit und 
Kunftfertigfeit, da die Tiere leicht in Verwirrung geraten. 

Sm übrigen lernten die Slaven erft von den Germanen einen 
bejjeren Landbau fennen, nicht direft von den Römern und Griedhen; 
denn auch römische Worte, die fie mit den Germanen gemein haben, 
wie Wagen, Kaifer, Krone, Kauf (kupiti), Kifte, Sad, Unze, 
Wall, übernahmen fie nicht unmittelbar von den ARömern, jondern 
duch) die Hand der Germanen. Bon diefen entlehnten fie eine 
Unzahl von Ausdrücken der Landwirtihaft und des Gewerbes, 
3. DB. Herde, Stall, Hund, Brot (Raib), Bier, Obit, Arznei.” Nur 
in der Bienenzucht leijteten jie Selbjtändiges und brachten fie zu 
hoher Blüte. Al3 Zeidler, Bienenwarte jtellten fic) die Wenden häufig 
in den Dienft der Klöfter, fo daß in Bayern Flur: und Ortsnamen 
mit Beidel, Wind (Win) und Lindicht öfters zufammentreffen.? 

Wie ihre Bienenförbe beftanden ihre Häuler aus Stroh und 
Lehm; exit durch die Germanen lernten fie den auf die Römer 
zurücdgehenden Steinbau fennen und entlehnten von ihnen Ausdrücke, 
3.B. Mauer, Zaun, Brunnen. Freilich wenn fchon die Germanen 
das ganze Mittelalter Hindurcd überwiegend den Holzbau bei= 
behielten, um wieviel mehr die Slaven, die heute noch wenig aus 


ı PVeizfer, Zeitjehr. F. Sozial: u. Wirtichaftsgejch. 1897 ©. 58. 

? Uhlenbee, Die germanifchen Wörter im Altjlaviichen, Archiv F. jlavtjche 
Philologie 15, 481. 

> Yaftlinger, Wirtichaftliche Tätigkeit 45. 
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Stein herftellen! Ihr Ausdruf für bauen erinnert deutlich an 
zimmern, deden, flechten. Uralt jlavifh find die Bezeichnungen 
für Kammern, Oberftuben, VBorhallen, für Ställe und Scheunen. 
Reiche Häufer hatten, was noch heute auffällt, eigene Vieh: und 
Schweinejtälle, Kornfammern, Waichfammern, Metkeller. Was die 
Sinneneinrichtung anbelangt, jo fannten alle Slaven den Ofen oder 
Herd, den Tisch und die Bank; der Fleine Tijch diente ihnen jogar 
al8 Stuhl.! Die Gefäße bejtanden meijt aus Holz, nicht nur der 
Eimer, Trog und Faß, fondern auch der Krug und Napf; die 
Slaven find noch heute Meister in der Holzarbeit. Um jo mehr 
fällt e8 auf, daß die Ausdrüde für Faß und Botti (Buduni) auf 
die Germanen hinmweifen. Mit weiterem Hausgeräte, Schmudjaden 
wurden die Slaven durch die Germanen vertraut; fie erhielten die 
Worte für Rummet, Art, Haden, Säge oder Teile, Blech, Keld), 
Mörjer, Stampfen, Kette, Kejjel.” Auch das Wort Stod, Göße ift 
germanifch. 

Sn der Kleidung unterschieden fie fi) nicht wejentlich von den 
alten Germanen; fie fannten Hojen und Mäntel, daS Hemd und 
den Roc oder das Wamd, da 613 zu den Knien reichte, Schuhe 
und Strümpfe, Mügen und Hüte. Nur wirkte auf der anderen 
Seite da Morgenland ein. Wie dort unterjchied fi) die Yrau 
bei vielen Stämmen in der Tracht nicht deutlich von den Männern, 
fie trug nach orientaliicher Sitte Hofen. Dieje, mehr eine mei- 
biiche al3 männliche Tracht, verfchmähten die byzantinichen Wtöndye 
in einem jo hohen Grade, daß ihnen das Abendland den Vorwurf 
machte, fie duldeten eher die Unzudht als Hojen. PBapit Nikolaus L 
hat die Hofjen den: Bulgarinnen ausdrüdlich geitattet. 

Den Wann fennzeichnet der Schnurrbart,. eine Zierde, die das 
Bolf auch bei den Götterbildern nicht miljen wollte, wa den 
Zremden auffiel. ES hat jogar einen abnehmbaren Schnurrbart 
zeitweilig den Göttern, z.B. dem Volo8 angeheftet.? Die norman= 
nifhen Herren erfannte das Volk an ziwer mächtigen Haarloden, 
die auf jeder Seite des Gefichtes herabfielen; bei den Slaven jelbft 
hingen dafür an Riemen Scläfenringe, Hafenringe herab, aus 


ı Hrufhevsky, Geihichte des ufrainiihen VBolfes ©. 274. 

2 Dagegen ftammt das nordgermaniihe Prahm, Fähre, aus dem Sla- 
viichen. 

3 Archiv F. jlav. Philologie 23, 514. 
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DBronzedraht, jeltener aus Silber: und Bleidraht hergeitellte Ge- 
flechte, die in einer S=fürmigen Schleife endigten. 

Sehr wenig entwidelt war die Kochkfunft, fie erhob jich nicht 
über das einfahe Kochen von Fleifch, namentlih von Pferdefleisch 
und Wildbret, und über das Baden von Ntehlteig. Das Mehl ver: 
milchten fie gerne mit Honig. Dur die Bermittlung der Ger: 
manen lernten fie die römischen Ausdrücde für Kochen, Ejfig und 
Wein fennen; jogar die Nettiche und Zwiebeln übernahmen fie von 
den Germanen. Als Getränf diente das Bier, genannt Braha, vom 
feltifchen Brace, und Olu, verivandt mit dem nordgermanijchen Ale, 
DL, endlih Pivo im Sinne von Getränk allgemein. Das Bier feßte 
den Gerjtenbau voraus; älter war der Genuß von Milch der ver- 
jchtedenen Zuchttiere, der Ainder, Schafe und Pferde. Wulfitan 
Tchreibt von den Breußen: „Der König und die reichen Leute trinken 
ein aus Pferdemilc, bereitetes beraufchendes Getränf, und Die 
Unvermögenden und die Sklaven trinfen Met." Bei ihrer aus: 
gedehnten Bienenzucht hatte der Wet einen geringen Wert. Als 
DOpfertranf genofjen fie jogar Pferdeblut. 

Der NRoheit des Bolfes, jeinen halbaftatiichen nomadiichen Ge: 
mwohnbeiten entijpradh die Ungebundenheit jeiner häuslichen Sitten, 
die Vielweiberei, die bei ihnen zäher al& bei den Germanen haftete. 
Mit der Gütergemeinichaft verband ih die TFrauengemeinfchaft; 
ganz richtig hat Kosmas von Prag beide Sitten zueinander in 
Beziehung gejegt.! m Unterjchted von anderen Bölfern jchäßten 
fie die Keufchheit nicht bejonder® hoch; jo erzählt ein arabifcher 
Neifender von den Serben: „Wenn ein Mann ein Mädchen zur Ehe 
nimmt und findet, daß fie noch Sungfer tt, jo jagt er: Wenn 
etwa8 Gutes an dir wäre, jo würden fie Luft zu dir gehabt haben. 
Und er fchieft fie weg und will nichts mehr von ihr wifjen.“?” Gleich 
den Tieren des Waldes, jagt Kosmas, gingen fie jede Nacht neue 
Verbindungen ein und löften die Bande der drei Srazien und Die 
heimliche Teilel der Liebe mit dem Auffteigen der Morgenröte. 
Nach den freundlichen Worten, die Kosmas der ©itte feines VBolfes 
widmet, muß jte ihn nicht einmal mit befonderer Entrüftung erfüllt 
haben; dasjelbe ergibt fi) auch aus einer jpäteren Bemerkung: 


1’ Ghron: 1,,8- 
> Abraham Yakobfen, Geichichtiehreiber der deutihen Borzeit, X. Jahr: 
hundert 5, 146. 
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„Die Männer gehen in feiner anderen Abficht mit den Jungfrauen 
zu Zifche, als die Wölfe, wenn fie Futter fuchen, um nämlich in 
den Schafitall einzudringen.” Ganz anders hatte der hl. Adalbert 
geurteilt. Er nahm mit Mut und Kraft den Kampf gegen das 
Lalter feines Volkes auf, mußte aber die betrübende Erfahrung 
machen, daß weder die Weibergemeinfchaft noch der Sflavenhandel 
auszurotten fei, und da er die Verantwortung nicht auf fich nehmen 
wollte, al® Bifchuf von Prag ruhig zuzujehen, verließ er jeinen 
PBoften, ohne daß ihn jemand der Feigheit zu zeihen gewagt hätte. 
Die überflüffigen Kinder warfen die Slaven am Meere einfach ins 
Wafler. Die Pommern jeßten noch im zwölften Jahrhundert die 
Mädchen aus.! 

Um auch nur den ärgjten Ausfchweifungen einen Riegel vor: 
zulegen, mußten die Herrfcher zu den größten Graufamfeiten ihre 
Zuflucht nehmen und verhängten über die fündigen Glieder unaus: 
iprechliche Qualen.” Aber alles half nichts, wie Thietmar Kagt. 
Die Herricher Telbit gaben. das jchlimmite Beispiel, gewährten Jich 
jelbit die jchranfenlojeite Freiheit. Der Herzog von Pommern hatte, 
als der hl. Otto dahin fam, nicht weniger al3 24 Frauen.? Die Fürften 
jteigerten noc) die angeborene Wolluft durch künitliche Mittel.* Als 
die Mifftionare von ihnen verlangten, jie jollten nur eine rau, Die 
fie am liebften hätten, behalten, die anderen entlaffen,? war da& 

ı Sacob, Ein arabijcher Neifender 13; Herb. v. Ott 2, 17; M. G. 12, 
785, 851. 

? Si quis in hoc alienis abuti uxoribus vel sic fornicari presumit, hanc 
vindictae subsequentis poenam protinus sentit. In pontem mercati is ductus, 
per follem testiculi clavo affigitur, et novacula prope posita, hie moriendi 
sive de his absolvendi dura electio sibi datur ... Et si qua meretrix invenie- 
batur in genitali suo, turpi et poena miserabili, eircumeidebatur, idque, si 
sie dici licet, preputium in foribus suspenditur, ut intrantis oculus in hoc offen- 
dens in futuris. rebus eo magis sollieitus esset et prudens. Lex dominica 
huiusmodi precepit lapidari, et parentum nostrimet carnalium institutio tales 
hortatur decollari; Thietm. 8, 2; vgl. Ad. Brem. 3, 55. 

® Herb. v. Ott. 1, 11, 21. Auf jeder feiner drei Burgen hatte nad) 
Neitor Wladimir Hunderte von Konfudinen (c. 38). 

* Rex predictus habuit lumbare venereum, innatae fragilitatis maius 
augmentum; Thietm. 7, 52. 

5 Si quis ergo in vobis est, qui plures uxores habuerat ante baptismum, 
nune unam de illis, quae sibi magis placet, eligat, dimissisque aliis hane 
solam habeat ritu christiano; Herb. v. Ott. 2, 17. 
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eine harte Nede nicht nur in den Obren der Männer, jondern 
falt noch mehr in den Ohren der Frauen, die fich auf die Straße 
gejeßt jahen. | | 

Eine Sungfrau, die nicht heiratete, hatte ihren Beruf verfehlt. 
Beim Tode eines Mannes mußten, wie bei den Kelten und Ger: 
manen, die rauen und Kinechte mit ins Grab jteigen.! Dem un: 
vermäbhlt veritorbenen Wanne wurde eine Gefährtin gefucht und in 
einer Art Totenhochzeit angetraut. Sm zehnten Jahrhundert be= 
richtet ein arabijcher NReijender von den Serben, daß die Frauen 
ven DVerftorbenen ihre Hände und Gefichter zerichneiden und daß, 
wenn eine bejondere Liebe bezeugen will, fie fi) vor den anderen 
aufbängt. 

Die Frau war zur Arbeit da, ein wahres Arbeitsvieh. Wenn 
Ichon bei den alten Germanen der Frau die Hauptlait der Haus: 
und Gartenarbeit oblag, jo verlangten die Slaven noch viel mehr. 
Daher trat ein junges Mädchen nur mit Bangen in das Haus 
eines Mannes, fie fand in des Mannes Mutter und in des Mannes 
Schweitern gejchworene Feindinnen.” Viele VBolksfagen jchildern die 
böfe Schwiegermutter. Dagegen mußte jich umgefehrt die Mutter 
der Frau vor dem Eidam beugen. Sit fein Teufel im Haus, 
nimm dir einen Eidam, heißt ein Sprihwort. Die Ntutter der 
Yrau erjcheint in einem günftigeren Lichte als gute Schwiegermutter 
gegenüber der böfen, der Wtannesmutter. 

Smmerbin bildete die Jrau den Mittelpunft des Haufes. Haus 
und Frau hing aufs engite zufammen. Wer feine Frau bejaß, 
hatte auch fein Haus und galt al3 armer, wenn aud) freier Mann.’ 
Wie überall, wußten jich Fluge Frauen die Herrihaft zu fichern, 
und die Weänner verdemütigten fi vor Ichönen und Elugen Weibern 
und nahmen fich vor ihren Ränfen in acht; erzählt doch Thietmar, 
daß nicht jelten Frauen ihre Männer mit Hilfe ihrer Buhlen weg 
väumten. Die Slavenländer waren in alter und neuer Zeit der 
Sit des Mafochismus, der Männerquälerei. Manıhe Frau errang 
eine hervorragende Stellung und griff ein in das Xeben des Volkes, 
eine Yıbufcha und ihre zwei Schweitern, eine Ludmilla, Dragomira, 


ı Kref, Einleitung in die jlavijche Literaturgeicyichte 2. Aufl. 426. 
? Schrader, Die Schtwviegermutter und der Hagejtolz ©. 10. 
® Er var chlak (gotifch halks) und swobodny. 
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Dlga.! Wanda, die Tochter und Nachfolgerin Krafs, des Sründers 
von Krafau, übte einen jo bezaubernden Eindrudf aus, daß einmal 
ein feindliche Heer den Mut zum Kampfe verlor. Sie blieb eine 
jpröde Jungfrau und verjchmähte die Heirat. Sungfrauen aber, 
die nicht ;heirateten, verwandelten fih nad) Tlaviishen Sagen in 
Neänner.? Eine gewifje Anlage zum Mannweib mußte jede Slavin 
in fich fühlen; trug fie doch auch feine abweichende Tracht und 
zeichnete fie fich jelten dur) Anmut aus. Die Wtannweiber, die 
Amazonen, geboten oft über Stämme und Gejchledhter — eine 
Umazonenburg war Magdeburg, der das tichechtiihe Divin ent- 
Ipricht, und Wilchegrad.” Wem e3 gefällt, dev mag darin eine 
Spur des Matriarchates jehen. 

Sm allgemeinen aber überwog das VBatriarchat, die Herrichaft 
des lteiten über die Großfamilie. Bei den Slaven hielt die Familie 
länger und zäher zufammen al3 bei den Germanen. Ntehrere 
Yamilien, die von einem gemeinfamen Stammovater fich herleiteten, 
bildeten eine Supa oder Sadruga, hauften zufammen, gingen mits 
einander auf die Jagd und Weide. Überjchritt die Zahl der ver- 
heirateten Genoffen acht oder zehn und ging die Berwandtichaft 
über die dritte Generation hinaus, jo erfolgte eine Trennung, und 
die Genojjen bezogen ihre eigenen Hütten. Doch blieb immer nod) 
da3 Stammhaus der Mittelpunkt. in Zeiten der Gefahr flüchteten 
ih die Dorfgenoffen in das feite Herrenhaus. Noch jpäter behielt 
da Stammhaus das Vorrecht, Mühle, Barcfhaus, Brauerei und 
Sleifchbanf zu bejigen, genoß die jogenannten Bannrechte, die fidh 
auch in Deutichland in bejchränften Grade finden.* Die neuen 
Anfiedelungen jehlojjen jich ring: oder hufeilenfürmig an den Haupt- 
hof an und daraus entitanden die Rund- und Straßendörfer. Bon 
den Häujern des Dorfes laufen die Haus: und Baumgärten fächer- 
fürmig aus und darum reihen fi) die Felder, die heute ziemlich 
willfürlich liegen. 


> Rr0170.00.02 561. 

> Ztich. T. jlav. Philol. 23, 215. 

3 Cosm. 1, 9. 

* Die Bannrechte ftamımen nicht aus Deutichland, wie jlaviiche Schrift: 
jteller meinen. In Polen und Serbien entwicelten fie” unabhängig die 
gleichen VBerhältnifje und zwar viel jchroffer als in en DOM: G: 
ss. 9, 434; Lippert, Soztalgefchichte Böhmer 216, 234. 
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Die Flurteilung vollzog fi offenbar nicht durch Auseinander- 
jegung gleichberechtigter Genojfen, jondern durch Beltimmung eines 
Älteften, des Häuptlings, des Supan, Staroften. Verteilt wurde nur 
ein Zeil der gemeinfamen Güter. Da diefe Ausscheidung gewöhnlich 
im dritten Gejchlecht fich vollzog, jo hieß da8 zerjtüdelte Yand: 
Großvater: oder Kinderland, dedina. Das nähere Erbe hieß 
otcina, DBaterland, mit der Doppelbedeutung von Datergut und 
Heimat. Aber ein Teil der Flur blieb gemeinfam, blieb Allmende 
(oböina). Innerhalb der Erbgüter, Stammgüter, Dzedzinen, 
Otfchinen war eine Realteilung ausgeichlojfen; die einzelnen Stüde 
wurden vom Hausdater angeiviejen oder verloft." Wie bei anderen 
Völkern, namentlich den Kelten, wiejen die Häuptlinge auch den 
landlojen Xeuten, den Gäjten, den Hojpites, Land an und jeßten 
Sklaven auf Knechthufen.” Bon den Knechten und Gäjten unter: 
Tchieden fich deutlich die Gefchlechtöbauern, die originarii, indigenae, 
haeredes, dedinici. Aber der Unterjchied verwiichte jich allmählid) 
und alle Bauern hießen gerade wie in Deutjchland im fünfzehnten 
Sahrhundert „arme Leute“, pauperes. 

Über dem Gefchlechtöhaufe verband die Nachbarjchaft (opole) 
und der Gau,? die Supa, mehrere Dörfer zu einer Einheit. Der 
Gau erjcheint jpäter als Graffchaft, Kaftellanei, Kreiß, 3 bis 10 
Quadratmeilen groß. In jeiner Mitte lag der Burgmwall, Ring, 
die Gauburg, die im Durchmeifer fich auf 2—300 Schritte ausdehnte.* 
Die älteren Anlagen beitehen in runden Wallburgen in der Ebene, 
die jpäteren liegen auf Hügeln, namentlich auf Yandzungen zwifchen 
Slüffen und Schlünden, und wurden auf der zugänglichen ©eite 
durch mehrere Wallreihen hintereinander gejhüßt. Die Sicherheit 
erhöhte noc) ‚die Anlage von Pfählen, Mauern und Wajffergräben.® 


ı In den ruffiihen Sjabry erhielten fi) bi3 heute Nejte der Hauß- 
gemeinschaft, die fic) zur fommuniftifchen Gemeinde (Mir) erweiterten. Die 
Samilienanteile waren unveräußerlich, obivohl fie nur ideale Teile der Gejamt- 
flur darftellten, während bei dem Mir diefe Veräußerung jpäter eintrat. Da= 
durch entjtand eine große Zerfplitterung (Lutichizky, Zur Gejhichte des Grund: 
eigentums in Rußland, Echmoller3 Jahrb. 1896 ©. 166). 

> AI3 servi casati. 

3 Gomitatus. 

* Hrad, grod, grad — dasjelde Wort wie da8 germanijche garda; 
I. Rachfahl, Gefamtftaat3verwaltung in Schlejien 1894 ©. 1 ff. 

5 Nafobjen a. a. ©. 139. 
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Die vielen in Vordveutjchland ae IDEEN 
entdeckten Ningmwälle, als jlavijch Sm 5 
gekennzeichnet durch Topfgefäße ZZ 
mit eingerigten Wellenlinien und 
den obengenannten Schläfenringe, 
liegen meift auf Sumpfland und 
erheben jich auf Pfahlwerf. Nicht 
ohne Grund läßt die flaviiche 
Sage die Götter njeln bevor- 
zugen, die inmitten fleiner Seen Sopfiike bom Burheait su Rente‘ 
lagen, wie Raßeburg. Sm Bau 
fefter Orte übertrafen die Slaven fogar die Germanen. in den 
Burgen verfammelte fi) das Bolf zu Beratungen, Gottesdieniten, 
bei Gefahren, bei feindlichen Einfällen. Daher tragen aud) die 
Burgen die Namen der dazu gehörigen Stämme, in Böhmen 3. DB. 
Bilin, Saaz, Xeitmeriß, Zeplig, 
Zetichen." Urjprüngli war die 
Burg wenig bewohnt, aber gerade 
deshalb gegen fremden Zuzug ge: 
jperrt und gut bewacht. Als der 
hl. Adalbert fih der Burg Kolin 
näherte, wie ıhn der Torwächter, 
= _ der in einer tiefen Höhlenwohnung 
an rn N ih anfhielt, mit den Worten ab: 
Bl „Jemand einzulafjen ijt nicht unjere 
Sitte, gehe auf den nächten Hügel, damit das Volk fieht, wer du 
bijt.“ Da die Slaven das Stadtleben und das Gewerbe nicht 
liebten, dauerte e3 lange, bi3 fi aus dem Ning Städte heraus: 
bildeten. Burg und Stadt bezeichnete dasjelde Wort Hrad.? 
Unter den Burgen jelbit ragten einige jelbjt wieder hervor durd) 
ihre Stärfe; andere lagen günjtig für den Handelsverfehr, wie Kiew 
und Notmgorod, im Norden an der Ditjee Sumne, Trufo.? Reich 
an Waren aller Völker, befitt die Stadt Sumne, jchreibt Helmolp, 
alle möglichen Annehmlichkeiten und Seltenheiten. Wenig von diejfen 
Annehmlichkeiten empfand der hl. Otto, der Apoftel PBommerns, 


ı Bahhmann, Gejh. Böhmenz 1, 114. 
? Palacky, Geih. Böhmens I, 174. Konjtanjtinopel hieß Zarigrad. 
> Yenes auch Jumneta, Julina genannt; |. ©. 151. 
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als er ım zwölften Jahrhundert dahinfam. Die Straßen jtarrten 
von Shmuß, und wenn nicht an den Seiten der Wege Holzbrüden 
gelaufen wären, hätten die Jußgänger verjinfen müfjen. Troßdem 
der Herzog von Pommern die Hand über Otto hielt, hätten die 
Bewohner ihn beinahe erjchlagen und im Straßenfchmubße erxitict. 

Eine unbeftrittene Obrigfeit fehlte fait überall. Wohl gelang 
e8 einzelnen Häuptlingen, ein größere® Anjehen zu gewinnen, 
namentlich) den Fürjten großer Städte. m allgemeinen aber er: 
jtreckte jich ihre Macht nicht über den Sau hinaus, und viele Gaue 
wurden von Ältejten, Räten, Gejchiworenen, wenn man fie jo heißen 
will, regiert.! Der Gaufürft, ein veritärkter Supan, hieß Woiiode, 
Staroit, Stareffina, Hospodar; heißt doch umgekehrt auch der 
Ortsvoriteher Wotiwode. Er verfügte über alles unbebaute Land, 
erhob Zölle und Geleitsgelder, jeßte auf den Saumarfen abhängige 
Leute an, namentlich auch Dienitmannen, Handwerfer, bot die 
Sreien zu Kriegen und Kriegöfronen auf. Während der Gejchlecht3- 
vorjtand die Arbeitöfraft der Gejchlechtögenojjen zu privaten Wirt- 
Ichaftsziwecfen verwenden durfte, fonnte der Gaufürft nur zu öffent- 
lichen Jronen zwingen; aber diejes Recht war leicht der Ausdehnung 
fähig. Die Gaufürften juchten die Häuptlinge, die Supane zu 
unterwerfen; einzelne Gaufüriten fchwangen fich zu Herzogen empor, 
und einem tüchtigen Herzog gelang e3 wohl, fich ein weiteres 
Herrichaftsgebiet zu erobern und ein Obereigentumsrecht über alles 
Land zu beanfpruchen.? 

Wie bei allen Bölfern waren e8 vor allem friegeriiche Be: 
dürfniffe, die jolche Volfsführer emporhoben, aber aud) innere Ziwilte, 
GSrenzitreitigfeiten. Dies geht aus der von Kosmas berichteten 
Sage von Libufcha und den Praemysliden deutlich hervor. hnlic) 
wie Samuel zu den Juden Sprach Libujha zum Volke: „Der Herzog 
wird die einen von euch zu Sklaven, andere zu Bauern macden, 
er wird fich feine Hauptleute erwählen, jeine Waffenfchmiede, feine 
Belz- und Lederarbeiter, er wird viele zu Yolterfnechten, Sronboten, 
zu Köchen, Bädern und Müllern herabdrüdte. Cure Söhne und 
Töchter wird er unter jein Gefolge aufnehmen und von euren 
Ocdhien, Pferden und übrigem Vieh das Beite für fi) und feinen 
PValajt auswählen. Bon all eurem Eigentum in den Höfen, auf 

: Hrujchevsty 384. 

? Schreuer, Berfafjungsgeichichte der böhnijchen Sagenzeit 1902 ©. 30 ff. 
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Jeldern und Wiefen und in den Weinbergen wird er ih das 
Beflere zu jeinem Gebrauch aneignen. Diejfe wird er verurteilen, 
jene niederhauen, den einen ins Gefängnis werfen, den anderen an 
den Galgen hängen lafjen. Bei feinem Anblief werden euch die 
Knie jchlottern und die Zunge am Gaumen Ffleben.“ Aber wenn 
Ordnung und Zucht Herrichen Jollte, mußten diefe Nachteile und 
Übel mit in Kauf genommen werden. 

Eine jolhe Entwicklung von innen heraus fam aber jelten 
vor. Dem Bolfe fehlten hervorragende Führer, fühne Neden und 
edle Helden. Vielleicht jtammt jogar der Stifter de3 national= 
böhmifchen Königtums Praemysl aus fränfifchem Gejchlechte und 
war niemand anderd ald der Kaufmann Samo, defjen Tredegar 
gedenft.! Sei dem wie immer, jo haben jicher bei anderen Stämmen, 
bei Polen, Ruffen und Serben ausländiiche Herricher eine große 
tolle gefpielt. 

Wie wir Ichon oben hörten, betrachteten die Slaven die Gejeb- 
lofigfeit al8 einen natürlichen Zuftand. Ihr Kommunismus näherte 
ji) der Anarchie. Den Begriff mein fannten fie nicht, jagt ihr 
eigener Schriftiteller Kosmas. SHielten die Germanen den offenen 
Naub für erlaubt und hielten fie den Wifing für eine edle Be- 
Ichäftigung, jo neigten die Slaven ihrer fonftigen Natur entjprechend 
mehr zum geheimen Diebitahl; zogen fie doch auch im Telde der 
offenen Gewalt die heimliche Liit vor. Als die Khriftlicden Wtiffio- 
nare, begünifigt von ihren Herrjchern, ihnen eine höhere Kultur 
in Ausficht ftellten, brachten fie da3 jchreefliche Bedenken vor, daß 
bei den Ehrijten Diebe und Räuber allzu hart beitraft wurden.? 
Härter ald Diebe wurden von den Slaven die Schuldner behandelt. ? 
Doch verföhnt mit ihrem Tun wieder ein gemwiljer Zug von Gut- 
mütigfeit. Ihren Gewinn, ihre Beute teilten fie gern und willig 
mit den Jremden. Ein Schriftiteller des Mittelalters jagt geradezu: 
fie itehlen, um Gaitfreundichaft zu üben.‘ 


’ Sp nad) Schreuer, Berfafjungsgeih. ©. 47. 

? Herb. v. Ott. 2, 25; übrigens gefiel dieje Härte auch den Nordmännern 
wenig; Ad. Brem. 4, 6. 

> Herb. v. Ott. 3, 9. 

* Quidquid in agrieultura, piscationibus seu venatione conquirunt, totum 
in largitatis opus conferunt, eo fortiorem quemquam quo profusiorem iacti- 
tantes. Cuius ostentationis affectatio multos eorum ad furta vel latrocinia 
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Shrer großen Gejelligfeit entjprady die Vorliebe für Wtufif, 
Gejang und Tanz. Zu den eriten Slaven, die und gejihichtlich be= 
gegnen, gehören drei Spielleute, die jtatt der Waffen Zithern bei fich 
trugen; jte erxegten aber troßdem Verdacht und wurden gefangen 
dem griechiichen Kaifer Ntaurifios 593 vorgeftellt. Die Stimmung 
der Slaven jchlug oft unberechenbar um. Die Yremden, Die 
fie furz zuvor verhätichelt hatten, Fonnten fie auf einmal blutig 
verfolgen; die Yrau, die fie vorher angebetet hatten, bedrohten jte 
mit glühendem Haffe. Wie der Charakter und das Gemüt der 
Kelten, zeigt auch der der Slaven eine auffallende Wandelbarfeit. 
NRoheit mwechlelt mit Weichheit, die bittere Armut überfleidet eine 
flitterhafte Yuxusliebe. Die Häufer und Kleider eines Aujfen ftarren 
vor Schmubß, aber das hindert ihn nicht, ein gewandter, gefälliger 
Tänzer zu jein. Schon im frühen Mittelalter war der jlavische 
Tänzer geradezu jprihwörtlich." Über dem Tanz und Gefang 
vergaß der Slave wie der taliener gerne die Arbeit. Aber das 
füße Nichtstun, die Trägheit, die befannte böhmische Krankheit, 
wich immer unverdroffener Arbeitsliebe, wenn ein genügender An- 
trieb von außen fam. Die Slaven ließen jih willig ins och 
fpannen und jahen, wie ein alter Schriftiteller jagt, darin ein 
Vergnügen, worin andere eine unerträgliche Laft erblickt hätten.? 
Dafür nannten die Deutjchen jie Hunde. Sie galten im höcdjiten 
Grade al ungzuverläffig.e Gerade die Schriftiteller diefer Zeit 
find unerichöpfli in der Schilderung ihrer Yalfchheit, jtie wählen 
hier zufräftigere Worte, al3 fie zur Daritellung welcher Tüde ge: 
brauchen. Sie hielten einander nicht die Treue, um wie viel weniger 
Ausländern! Die polniihe Stammesjage erzählt, wie der König 
Bopiel alle jeine Verwandten bei einem Viebesmahle vergiften ließ. 
Kein Niiifionar, fein König Fonnte ihren Schwüren trauen. Die 
deutichen Herrfcher glaubten ihre Falfchheit nur mit gleicher Münze 
bezahlen zu müfjen und jcheuten vor Untreue und Graufamfeit nicht 
zurüd. Das Volk, hie es, müjje wie ein Stier gehütet und ivie 


propellit. Que utique vitiorum genera apud eos quidem venialia sunt, excu- 
santur enim hospitalitatis palliatione. Sclavorum enim legibus accedens, quod 
nocte furatus fueris, crastina hospitibus disperties; Helmold 1, 82. 

1 Sclavus saltans, M. G. ss. 2, 101 Schluß der Note 39. Das gotijche 
plinsjan (tanzen) ijt jlaviich. 

? Widuk. 2, 20. Lad, matt ift wahricheintidh jlaviich. 
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ein ftörrifcher Ejel gepeitjcht werden." Die Herrjicher durften einen 
beijpiellofen Dejpotismus und große Willkür üben. Den Begriff 
der Gerechtigkeit fannten die Slaven ebenjowenig al3 den Begriff 
der Treue und Wahrheit. Seihichtlich gut beglaubigte Itiederlagen 
der Auffen erjcheinen in ihren Gefchichtserzählungen als Siege, jo 
die Niederlage des Spiatoslam. Gefchenfe, die ein griechticher Ge= 
fandte überreichte, faßte der rufftiche Gejchichtichreiber Neftor als 
einen Tribut auf. Und doch teilte er jelbit ven Wortlaut des Ver- 
trages mit, der den Auflen Ruhe gebot.? 


3. Slavijdhe Keligton. 

Dem unbeftändigen und unbeftimmten Wejen der Slaven ent- 
fprach auch ihre Neligion, fie hielten die Götter fin unberechenbar 
und leicht erregbar und zornig.? Stellt jich Jchon die Religion der 
Germanen al3 nebelhaft und zerfloifen dar, jo fteigert fich dieje 
Eigenichaft noch bei der flaptichen Religion ; fie tit faum greifbar, 
beinahe unfaßbar. Alle Geitalten verfchwimmen und jeder Aus- 
fage fann fi) mit gleichem Rechte eine andere entgegenjeßen. 

Die ganze Natur it bei den Slaven von Göttern erfüllt und 
zahllos wie der Sand am Wteere find die Berg: Luft, Wajferz, 
Mald- und Teuergeiiter. Gleich den Elfen der Kelten und Ger: 
manen fpielen und tanzen die Bilen in der Luft und in den Hainen 
und fingen den Wtenfchen bald Schaden, bald Freude zu.* Die Stelle 
der Vilen vertreten bei anderen Stämmen die Didifi und Aujalfen.> 
Als Liebiten Aufenthalt wählen die Götter einfame Wälder und 
Seen, Berge und Hügel, bejonders Waldinjeln inmitten von Seen, 
hohe Haine, wo ihnen die Menschen Opfer bringen. Wer einen 
heiligen Baum oder Hain verlegt, den eriwürgen nad) Jlavischem 
Glauben die Götter. 

Uber auch an die Häufer und Brüden und anderes Wenjchen- 
werk heften jich Getiter, die Seelen der Beritorbenen umjchweben 


! Populus enim suus more bovis est pascendus et tardi ritu asini casti- 
gandus; Thietm. 8, 2. 

? C. 86 ad a. 971; Schlumberger, L’epopee 1, 155. 

3 Thietm. 6, 18. 

+ Krauß, Vollsfagen und religiöfer Brauch der Südflaven 69; Hru- 
ichevsfy 327, Praetorius Deliciae Prussicae Berl. 1871 ©. 31. 

5 Der Name jtammt wahricheinlicdh von dem griehiihhen Rofalia, Kref 407. 

Grupp, Kulturgejchichte des Mittelalter. II. 14. 
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den Herd. jn den Schlangen, im Gewürm, in Drachen verbergen 
fich freundliche und feindliche Mächte. Noch aus dem Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts berichtet Hieronymus von Prag, daß 
jedes Haus eine Schlange (Gymwata) als Schußgeilt pflegte und daß 
der Hausvater ihr Speije in Opferwetie vorjegte." Der Fitauifchen 
Sywata entjpricht die polnifche Zyiwie, das Belebte oder, wie ein 
Geiftlicher jchreibt, die Stiwa.? Ein anderer Hauögeift 1jt der litauifche 
Dimitipa, der Hofherr. Hierher gehört der Hennil, Heinal, von 
dem ein Bilchof von Mterfeburg berichtet: Unter dem Rufe „wache, 
Hennil, wache” wurde jein Symbol, eine Stabhand mit einem Ring, 
umbergetragen.? Jedes Gejchleht oder Haus hatte feinen eigenen 
Hausgeift, den Ded, Didifo, Hofpodarif. Kleine Götter walteten 
über der Zeugung und Geburt, fo bei den Polen die Dziecilela, 
die Kinderichauflerin, bei den Auffen Rod und Rozdenica, bei den 
Litauern der Gondu, bei den PVreußen die Leumele. Dieje Vor- 
gänge erregten die Bhantafte aller Völker, fie jahen darin vielfach 
ein Nachbild der Weltentjtehung, des Werdens überhaupt.* An den 
Gedanken des Merdens jchloß fi) die Vorftellung des DBergehens 
an und daher find die Geburtögättinnen zugleih Schidjals- und 
Todesgöttinnen, jo Nozdentca, Sojenice, Jagababa, Marzana. 

Nur wenige Götter erheben fich über da8 Geiwimmel der fleinen 
Wefen, und faum ein Göttername fehrt bei allen Slaven in gleicher 
Weile wieder; man müßte nur denfen an die Bezeichnung des Gottes 
überhaupt Bog, Boch, Spender. Der jchon von Helmold genannte 
Szernibog war der dunkle, Belbog der helle Gott. Das branden= 
burgifche Süterbog heißt der Gott der Weorgenröte. Den von allen 
Völkern verehrten Sonnen: und Donnergott nannten die Slaven 
ziemlich übereinftimmend, wie e3 fcheint, Verun, VBerfunas, den 
ichlagenden, zerjchmetternden. Noch lebt jein Name unter dem 
flowenifchen VBolfe fort. Sein Sinnbild ift der Donnerfeil: Vofan, 
Zaranbalta. 

Unter der Gestalt des Berun verehrten die normannijchen Er= 
oberer, die Waräger, ihren heimiichen Hauptgott Thor, und wenn 

ı Prini quos adii ex Lithuania serpentes colebant, pater familias suum 
quisque in angulo domus serpentem habebat, cui cibum dedit ac sacrifieium 
fecit in foeno iacenti (bei Änea3 Silviupd). 

2 Helm. 1, 52. 

3 Thietm. 57, 50. 

+ Kultim der alten Kelten und Germanen 53, 60, 170. 
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fie einen Eid jchwören wollten, leisteten fie ihn ab „nach ruffischem 
Gefeße bei ihren Waffen bei Berun, ihrem Gott, und bei Volos, 
dem Viehgotte”. Bon Wladimir, der fich jpäter zum Ehriftentum 
befehrte, erzählt ein Gefchichtichreiber: „Ex errichtete Gößenbilder 
auf dem Hügel vor dem Balafte: einen hölzernen VBerun mit einem 
jilbernen Kopf und goldenen Schnurrbart, ferner einen Chors, 
Dalhbog, Stribog, Sımargl und Mofoich. Und fte opferten ihnen 
und nannten fie Götter und führten ihre Söhne und Töchter herbei 
und opferten den Teufeln und bejudelten die Erde mit ihren Opfern, 
und die rufiiihe Erde und der Hügel wurde mit Blut befudelt.“ 
Als ex einen glücflichen Feldzug vollendete, jprach er zu den Ilteften: 
„Verfet das %oS um einen Knaben und ein Mädchen, wen das 
208 trifft, den wollen wir opfern.” Das %03 traf den Sohn eines 
chriftlichen Warägers; der Waräger verweigerte aber die Heraus: 
gabe jeines® Sohnes. „Wenn eure Dämonen Götter find,“ Tagte 
er, „werden jte fchon jemand jchiefen und meinen Sohn holen.” 
Da zerbrac das Volk den Zaun des Haujes, drang ein und tötete 
Bater und Sohn. Nach feiner Befehrung ließ Wladimir den Perun 
in den luß werfen und gab den Auftrag, zu forgen, daß ex nirgends 
mehr auftauche und erjegte den Gößen duch das Bild des hl. Ba= 
ılins. Die Litauer blieben dem Perfunas, dem zu Ehren fie in 
heiligen Hainen ein immermwährendes Teuer unterhielten, noc 
lange treu.! 

Mit Berun berührt fih nahe Sparog, den alte jlavijche Ge- 
lehrte wohl dem griechifchen Hephatltos, dem Schmiede der unter- 
trdiichen Teuerefje gleichitellen,? und der in Kiew verehrte Dajchbog 
oder Dabog, d. h. der Spender des NReihtums.? Zu den höchiten 
Göttern zu zählen wären nocdy andere Geltalten, von denen alte 
Schriftiteller jprechen, wie Radigaft und Goderac; doch ift ihre Geftalt 
viel zu unficher.* 


Ftetnid Tino Ehll..9..38, 

2 Yrdhiv F. Tlav. Phil. 4, 412. 

> Archiv 5, 1 ff. 

4 Radigaft ift eigentlich ein Ortäname. Sn dem Orte ftand ein Tempel 
des Sparog. Das gleiche gilt von dem Goderac, dem heutigen Goor3torf, 
d. bh. Godhardesdorf, von den deutichen Befiedlern jo unigelautet. Helmold 
‚erklärt die Umlautung folgendermaßen: Berno ep. Schwerinensis culturas 
demonum eliminavit, lucos succidit et pro Gutdracco Godehardum episcopum 
venerari constituit (5, 24). 

14* 
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Etwas feiter iteht daS Dafein bei Svetovit, Spantovit, SJarovit 
(Herovit) und Triglam. Wohl bezeichnen diefe Worte bloße DBei- 
namen eines, vielleicht ded Hauptgottes,! aber wie es auf der Stufe des 
Kathenotheismus oft geichteht, erlangten die Attribute Selbitändig- 
feit; aus bloßen Ericheinungen erwuchjen Götter. in dem zu Wolgaft 
von den Bommern verehrten Sarovit erfannte Otto eine dem römischen 
Mars verwandte Gottheit. Sein Schild, der in der Schlacht voran= 
getragen wurde, fchüßte jein Bolf, wie e3 glaubte, vor Nieder: 
lagen.” Weit verbreitet war die Verehrung Spvantopits. Auf Rügen 
foll das Bild Spantovits geitanden haben: mit vier Köpfen nad 
allen Himmelsrichtungen fchauend, trug er in der Linken das Horn, 
richtiger gejagt, den Becher der Fülle und des Gegend, in der 
Nechten den fern treffenden Bogen des Strafenden Räder: Den 
Becher füllte ein Priefter mit einem Trank und mweisjagte daraus 
die Zufunft.? Der Becher muß eine anjehnlihe Größe gehabt 
haben: während der eine Berichterftatter von einem Horn |pridht, 
fahen andere darin einen Kefjel und dachten an den SOlfeffel, in 
dem der hl. VBitus gejotten wurde. An ihn gemahnte ja auch der 
ame Spantovit; denn auch bei den Slaven bedeutet da3 Wort 
Spant, Spent, Spat Heilig. Daher fonnte Helmold, Pfarrer 
zu Bojow am Plöner See, im zwölften Jahrhundert, fchreiben : 
„Dem heiligen Veit, den wir alE einen Blutzeugen und Knecht Ehrifti 
anerfennen, verehren fie al® Gott, indem jie daS Gejchöpf dem 
Schöpfer vorziehen. &8 gibt in der ganzen Welt feine Barbaren- 
fitte, die Chriiti Dienern und Prieftern einen größeren Abjcheu ein- 
flößen fünnte, al3 diefe. Sie preijen allein den Namen St. Veits, 
dem fie auch mit dem größten Gepränge einen Tempel und ein 
Bild geweiht haben, indem jie ihm die göttliche Oberherrlichkeit 
vorzugdmweije zuerfennen. Dort werden auch von allen flaviichen 
Ländern her Drafelfprüche eingeholt und jährlich Opfergaben dar 
gebracht. Sa, auch Kaufleute, die. zufällig in jenen Orten landen, 
dürfen durchaus nicht eher dort faufen oder verfaufen, als bi3 fie 
von ihren Waren dem Gößen die wertvolliten zum Opfer dargebracht 
haben; dann erjt werden die zu verfaufenden Gegenfjtände öffentlich 


ı Archiv 14, 166. 

2 Herb. v. Ott. 3, 6. 

3 Saxo Gramm. 14 (ed. 1644 p. 320). 

* Revue de T’histoire des religions 1900 (41) 354. 
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zu Markte gebracht.” Auf dem Hradfchin zu Brag, wo heute der 
großartige BVeitsdom fteht, wurde ebenfalls Spantovit an Etelle 
eines mwahrfcheinlich germanijchen Gottes Zizo verehrt. Auch die 
Südflaven, die Siovenen, ftimmten in diefem Kultus mit den anderen 
Bolfsgenojjen überern. 

AlS der dreihäuptige hieß der hödhite Gott Triglam, der im 
Himmel, auf Erden und in der Unterwelt Waltende: auf die Ge- 
italt diejes Gottes haben wohl orientaliihe Einflüffe eingemwirkt. 
Als der Hl. Otto auf jeiner Befehrungsreife nad) Stettin Fam, 
fand er dort ın einem Tempel eine folche Statue, zeritörte den 
Körper, nahm die drei zufammenhängenden Köpfe al® Trophäe mit 
fich und jchiefte fie jpäter al® Beweis der Befehrung Bommern? 
nah Rom.! Sn der Marienfirche auf dem Sarlunger Berg bei 
Brandenburg Stand da3 ganze Mittelalter hindurch auf dem Altar 
einer Seitenfapelle eine Triglamitatue, ein Zeugnis chriitliher Dul- 
dung. Er war von VWienjchengröße, hatte drei verfilberte Köpfe, 
ein goldenes Band um Augen und Lippen, da er alle Sünden über: 
jah und verzieh, und trug in feinen Händen einen gehörnten Mond. 
Die Herden bejchügte Beles, Bolos, den das Volk jpäter mit Blafius 
vermwechjelie,° da8 männliche Gegenstück zu den weiblichen Bilen. 

Wie die anderen indogermanijchen Völker gejellten auch die 
Slaven zu dem Himmelögott eine Erdgöttin, von den alten Ge- 
Ihichtichreibern Diana (Dzewana) genannt, und folgerten auß den 
wechjeljeitigen Beziehungen zwijchen der Flur und dem Metter 
allerlei menjchlihe Beziehungen. Beim Unmetter wandte fich der 
Itauifche Bauer an den Himmelögott und hielt ihm vor, daß er 
der Erde genug Leid getan habe, ex jolle fich durch feinen Bruder 
Schweistif3 den Herrn der Jahreszeiten verjfühnen laffen. Zur Zeit 
der Dürre hielt der Bauer ein Stückchen Speef gegen die ‚Sonne, 
daß Vetttropfen niederfielen, und fpradh: „Berfunas, dein Bruder 
Schweistif3 weilt zu lange bei Frau Erde. Sein Geficht ift fo 
glühend, daß heiße Schweißtropfen von demfelben Herabfließen. 
Nufe ihn zurüd. Die Erde wünfcht dein fühles Geficht zu fehen. 
Deine falten Schweißtropfen werden ihr mwohltun.“? Sn große 
Trauer verjegte die Slaven der Todesfchlaf der Erdgöttin im Winter. 


2 Herb uv.. Ott. 2.31. 
?2 Archiv 1, 145. 
Archiv: 9,24. 
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Wenn fich die eriten Anzeichen des Yrühlings fühlbar machten, um 
Mitfaften, zerichlugen noch vor furzem die Slovenen eine Stroh: 
puppe, das Sinnbild der winterlichen Exrdfünigin Baba, auf den 
DBrüden der Flüffe und warfen die Teile ind Waffer, um anzu: 
zeigen, daß ihre Herrichaft zu Ende fer. Auf dieje Sitte bezieht fich 
die Bemerkung eines Konzils von Pojen (1422), daß die Leute am 
Sonntag Yätare den Tod austragen und in den Schmuß werfen.! 
Die Puppe? trugen die Knaben nach anderen Berichten auf einem 
langen Holze aus oder führten jie in einem Wagen. Sie ent- 
fleiveten Wtädchen, warfen fie jubelnd in den Hogenploß, in den 
Schmuß, fangen dazu jchlüpfrige Kieder und begleiteten fie mit un: 
anltändigen Dandbewegungen.? 

Der Gottesdienft der Slaven war urjprünglich gleich dem der 
anderen Sndogermanen bildlos; er vollzog fich in heiligen Hainen, 
auf Seeinjeln und an Flüffen. Aber unter fremder Anregung ver: 
fahen fie fih mit Bildern und Tempeln, worin fie ihre Striegsbeute 
niederlegten. Die Tempel müjjen zum Teil fehr jchön gewejen fein, 
jo daß fie die Bewunderung DOtto8 von Bamberg erregten.* Nach 
ihrer Zerftörung durch die Miffionare fehrten die hartnädigen 
Heiden zum bildlofen Kultus zurück, um fo mehr alö die Brielter 
eine gewilje Nachjicht übten. So ließ der hl. Otto eine mächtige 


! Prohibeatis ne in dominica Laetare superstitiosam consuetudinem ob- 
servent, efierentes imaginem, quam mortem vocant, et in lutum postea 
proliciant; ebenfo eine Prager Synode 1384. 

? Bei den Polen heißt jie Marzana. 

> In eorum honorem ludi certis anni temporibus decreti et instaurati, 
ad quos peragendos multitudo utriusque sexus et vicis et coloniis in urbes 
eonvenire pro diebus institutis iussa, ludos huiusmodi impudieis lascivisque 
decantationibus et gestibus manuumque plausu et delicata fractura ceteris- 
que venereis cantibus plausibus et actibus deos deasque praefatas repetitis 
invocando observationibus depromebat. Dlugosz Hist. Pol. I Ardhiv 14, 171). 

+ Erant autem in civitate Stetinensi continae quatuor, sed una ex his, 
quae principalis erat, mirabili cultu et artificio constructa fuit, interius et 
exterius sculpturas habens, de parietibus prominentes imagines hominum et 
volucrum et bestiarum, tam proprie suis habitudinibus expressas, ut spirare 
putares ac vivere; quodque rarum dixerim, colores imaginum extrinsecarum 
nulla tempestate nivium vel imbrium fuseari vel dilui poterant, id agente 
industria pietorum. In hanc aedem ex prisca patrum consuetudine captas 
.opes et arma hostium et quicquid ex praeda navali vel etiam terrestri pugna 
quaesitum erat, sub lege decimationis congerebant. Herb. v. 2, 31, 
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Eiche Stehen, unter der eine liebliche Quelle hervorjprudelte, ein 
andermal einen Nußbaum. Al er einmal nicht jchnell genug auf 
das Verlangen der Leute einging, erhob jchon einer die Art gegen 
ihn. Allerdings verficherten die Yeute, daß fie die Erhaltung diefer 
Eichen nur des Schattens und der Annehmlichkeit wegen wünfchten, 
aber in Wirklichkeit bot ein folder Baum eine große Verfuchung. 
Noch jahrhundertelang pilgerten die Bauern zu Bäumen, eljen, Seen 
und Flüffen, trieben dort Zauber und holten fich Aufklärung. Aus 
dent Scheine des Waflerd, aus dem, wa& e3 auswarf, erichloffen 
fie die Zukunft, Glücf oder Unglüd; ein blutiger Schein deutete 
auf Krieg, Getreidveauswurf auf ein frucdhtbares Jahr." Gleich den 
Sfythen und Germanen hielten fie da8 Pferd für ein heiliges Opfer- 
und Weisjaqungstier. Bevor fie in die Schlacht zogen, fteckten |ie eine 
dreifache Neihe von Speeren in den Boden: je nachdem die Pferde 
durchichritten, bedeutete e8 einen guten oder Ichlechten Ausgang.? 
Zauberer und Wahrjager hatten ungemein viel zu tun und fanden 
auch nach der Befehrung reichliche Beichäftigung. Da gab es Luft: 
und Lichtbeichauer, Sternguder, Bogelfchauer, Blut: und Eingemweide- 
Ichauer, Wind- und Wafferdeuter, Bierfchaumdeuter, Wachs: und 
Dieigießer.° Unter der Hülle der Zauberer erhielt fih der alte 
Briefteritand. 

Se mehr der Aberglaube eines Volkes Denken auf dag Diesfeits 
und auf Diesjeitige Vorteile lenkt, je jtärfer fich eine Keligtion mate- 
rialifiert, dejto unbeitimmter pflegen die Borftellungen über das 
Senfeits zu fein. So bejfaßen aud) die Slaven nur höcdhit nebel- 
hafte Begriffe von einem Fortleben, jo daß Thieimar zur Anficht 
fam, die Slaven meinen, mit dem Tode endige alles. Diejer Aus 
jpruch tt nun allerdings zu ftarf. Daß fie an ein Fortleben ihrer 
Toten glaubten, erhellt flar aus ihren vielen Totengebräuchen und 
Totenfeften. Durch Tanz und Gefang, durch Darbringung von Met, 
‚Bier und Speifen glaubten fie den Schatten beilpringen zu Fünnen. 
Viel von diefen Sitten hat fich in Rußland bis heute erhalten.‘ 

Dieje rohen Anschauungen waren eine ungünjtige VBorbedin- 
gung für das Chriftentum. Da hatten die Germanen doch ganz 


LBhietim a 3, 

? Herb. v. Ott. 2, 32; Saxo Gramm. 14; Grimm, Wiythologie 628. 
3 Praetorius Delieiae Prussicae 4, 112; Voigt, Adalbert 143. 

* Revue de l’histoire des religions 1900 (42) 7. 


216 Die Slaven. 


anders erhabene deen über das SenfeitS und die überixdifchen 
Nächte gehegt und vielfah mit großer Begierde und wirklichen 
Herzendanteil den Erzählungen der Miffionare gelaufcht. Miffio- 
naren jeßten die Slaven den äußeriten Widerftand entgegen; nicht 
wenige jchlachteten fie ihren Göttern zur Sühne, jo die Preußen 
den hl. Adalbert, obwohl ex felbit ein Slave von Geburt war und 
Wojtech (Heerestroit) hieß.! Wenn die Miffionare feinen Rückhalt 
an der Politif der fremden und einheimifchen Herrfcher gehabt 
hätten, würden fie troß der Überlegenheit ihrer Bildung nicht8 aus= 
gerichtet Haben. Die Herrfcher glaubten aber nur durch das Chriften- 
tum der Widerjeglichkeit und Zuchtlofigfeit ihrer Untertanen Herr 
werden zu fünnen. Das GChriftentum täujchte ihre Erwartungen 
nicht; es entriß die Slaven ihrer rohen Zeriplitterung und Tchuf 
ihnen eine Schriftiprache, die Glagoliza und die Kyrilliza. 

Die eigentlichen Apoftel der Slaven waren die Brüder Kyrillos 
und Methodios, die aus der griechischen Kirche hervorgingen, aber 
ihre Kräfte doch Schließlich in den Dienft der römijchen Kirche 
jtellten. Geboren zu Thejfalonich hatten fie in ihrer frühen Jugend 
Ihon jlaviich gelernt.? Eben dieje Kenntnis machte fie dem Bolfe 
vertraut, das fein Herz den griechijch und lateinisch Tprechenden 
Neöncden verichloß. ine Gottesverehrung in fremder Sprache 
ließ e8 fic nicht aufdvrängen und jo fonnte Rom um jo weniger 
darauf bejtehen, als Byzanz jchon lange darın Vtachgiebigfeit gezeigt 
hatte. Aus Byzanz hatte fich nämlich ein mährifcher Fürit Glauben3- 
lehrer erbeten und als jolche die beiden Brüder erhalten; er wollte 
jich fo frei machen von dem deutjchen Einfluffe, dem die lateinijchen 
Neönche dienten. Die deutichen Bilchöfe jahen es denn auch ungern, 
daß die Brüder die jlavische Sprache in dem Gotteshaufe einführten ;? 

ı Voigt, Adalbert von Prag ©. 18. 

2 in der flavifchen Legende von Method redet der griehtiche Katjer Die 
Brüder an: „hr beide feid Leute von Salonidji, und alle Salonidier fprechen 
rein flaviich.” Da diefer Sag in anderen Legenden fehlt, Schloß man auf 
eine abjichtliche Einfchiebung, um damit die fpradhlihen Abweichungen, die 
fi) die Brüder erlaubten, zu rechtfertigen. 

3 Methodios hatte wohl dem päpftlichen Legaten in Bayern verjprochen, 
die lateinifche Sprache anzumenden, aber er hielt fi) nicht daran, und als er 
fich jpäter rechtfertigen mußte, ftellte er dem Papjte vor, die Mähren hätten 
die lateinijchen Priejter davongejagt. Mit Unrecht findet hier Brüder eine 
graeca fides; Allg. Ztg. 1903 8. 163. 
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fie waren fchon ungehalten darüber, daß fich die Griechen überhaupt 
in ihr Gebiet eindrängten. Diejer Eifer war nicht ganz jelbitlos, 
denn der Ausdehnung des Diözelanbereich3 der Biichöfe von Salz: 
burg und Palau brachte viele Vorteile. ES fällt namentlich auf, 
daß gerade Pfarr= oder Taufkirchen diejer Diözejen jo häufig mit 
unfreien Wenden begabt wurden, wie die vielen Wendenorte Ult- 
bayern3 in der Nähe alter Pfarreien beweijen.! Auf der bayrijchen 
Synode 870 ließ fi) der aus Ellwangen gebürtige Baljauer Bijchof 
von jeiner Leidenjchaft jo weit hinreißen, daß er mit der ‘Beitiche 
auf Ntethodios losging und ihn beinahe gejchlagen hätte, wenn 
ihm nicht andere in den Arm gefallen wären. Umgefehrt reizte 
Method jeine Gegner durch den Tpöttifchen Hochmut, mit dem ex 
fie al Idioten behandelte. Den Anjprüchen der beiden Bijchöfe 
jeßte Methodios die Behauptung entgegen, Bannonien gehöre dem 
heiligen Betrus. Nom ließ nicht vergebens anrufen; es jtellte fich 
ganz auf die Seite der griehtichen Brüder. Papft Johann VIL. 
geitattete den Gebrauch der jlavifchen Sprache und jchrieb, e& wider- 
jtrebe dem gejunden Glauben feineswegs, weder daß in der jlavijchen 
Sprache die Meile geiungen, noch daß das Evangelium und die 
gut überjeßten und gedolmetichten Xejeftüce des Neuen und Alten 
Zejtamentes gelejen und die gefamten Offizien des Eirchlichen Stunden: 
gebete3 gejungen würden; denn derjelbe, der die drei Hauptiprachen, 
da Hebräifche, das Griechiiche und Lateinijche, gemacht, habe aud) 
alle anderen zu feinem PBreije und NRuhme gejchaffen. 

Viel bejjer als gegenüber den Südflaven behauptete fi) da& 
Deutjchtum gegenüber den Nordflaven, deren Unterwerfung den 
DOttonen gelang. Aber auch hier vollzog fich die Befehrung nur 
äußerlid. Obwohl Icon Otto der Große eine Reihe von DBiß- 
tümern gründete, dauerte e8 noch lange, bi3 das Heidentum aus 
den Eitten und aus den Herzen verichmand. 


ı Darunter die vielen Wimpoifing; Oberbayriiches Archiv 50, 430. 
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Breic ihren Apoiteln Kyrillos und Methovios Ihwanften die 
Slaven immer hin und her ziwifchen dem Often und Weiten, zwijchen 
Oft: und Weitrömern, näherhin zwilhen Ungarn, Sfythen und 
Germanen. Gegen die Germanen juchten fie Zuflucht bei den Ta: 
taren und gegen dieje bei den Germanen. Eben jeßt, wo die Deutiche 
Übermacht ihnen immer gefährlicher wurde, jchloffen fie fich wieder 
inriger an ihre alten Iyrannen, an die Ungarn an und veridhul- 
deten durch ihren Anjchluß das Wiedererwadhen der tatarifchen 
Groberungsluit, gewannen aber jelbit viele neue Site mitten inner- 
halb deuticher Gebiete. Beweis davon ift die ftarfe Verbreitung 
der MWendennamen in fruchtbaren Gegenden Deutfchlands, während 
ihr Vorkommen in unfruchtbaren Gebieten auf unfreie DBejtedler 
dinweift.! Ein arabifcher Neifender Ichrieb fogar ım zehnten Jahr: 
hundert, Soelt und Baderborn liegen im Yande der Slaven.? 

Viel weniger Spuren Hinterliegen die Ungarneinfälle,; denn 
dieje hatten fich aus dem Itomadenleben noch nicht herausgearbeitet. 
Seit der Zeit der Völkerwanderung, wo fie und in den Yunnen 
entgegentreten, haben jich diejfe Neitervölfer ebenjowenig geändert, 
al3 jeit den Urzeiten, die nod) Herodot im Auge hatte. Nach wie 
vor übertrafen fie alle Völker an Wildheit und Barbaret und glichen 
mit ihren großen Köpfen auf niederen Körpern nad) dem Ürtetle 
damaliger Schriftiteller zweibeinigen Tieren; fie fannten weder Haus 
noch Herd, jondern zogen von Ort zu Ort. Wegen des Steppen- 
harafter3 ihrer Urfige mußten fie fortwährend wandern, ihre Herden 


1 6.6. 198, 217, 1, 358 vw. ’Sturmi77). 
2 Sacob, Ein arabifcher Berichterftatter 17. Über die Ausbreitung der 
Zlaven j. Bulchan, Natur und Offenbarung 1890 ©. 428. 
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von einer Gegend zur anderen führen aus den hochgelegenen Sommer: 
tweiden in die niedriggelegenen Winteriweiden und umgekehrt. Wegen 
des ungünftigen Klimas ging immer viel Vieh darauf und Ile 
litten jelöft Hunger. Schon diefer Umftand nötigte fie zu Raub: 
zügen, wenn fie auch nicht eine angeborene Abenteuer- und Raub- 
(ut dazu angetrieben hätte. Bet ihren Raubzügen ließen te vielfach 
ihre Frauen zu Haufe, und dieje fühlten Tich ziemlich Jelbitherrlich. 
Andere zogen mit Weib und Kind davon; fie Jelbit ritten zu Bferd, 
mit dem jie ganz verwuchlen; ihre YJamilten aber zogen ıhnen in 
Karrenhäujern nah. Wegen des vielen Reitens und ihrer feuchten 
Körperbeichaffenheit entbehrten fie wohl, wie ein alter Schriftiteller 
jagt, der Zeugungsfraft." Um aus ihren Gliedern die Feuchtigkeit 
zu vertreiben, brannten fie Teile an und veriengten ihre cine, 
ihre Bruft, ihre Hüften, fie Ichoren ihren Kopf Fahl, ließen aber 
einen großen BZopf oder mehrere Fleinere Zöpfe herunterhängen. 

Bon Geftalt waren te Elein, daher Fonnte fie ein riejiger Ger= 
mane mit Kröten und Würmern vergleichen. „Was joll ich mit 
diejen Kröten,“ fragte er, „Jieben oder acht oder auch neun von 
ihnen jpießte ich auf meine Lanze und trug fie hierhin und dorthin, 
weiß nicht, wa8 fie dazu brummten; unnüßeriveife haben der Herr 
König und wir uns gegen jolde Würmer abgemüht.“ ber diefe 
Zwerge hatten ein unbeimliches Ausjfehen. Mit ihrem braunen 
Mongolengefichte, ihven funfelnden, tiefliegenden Augen, ihren drei 
Zöpfen erjchtenen fie wie die Gejpenfter der Hunnen. Gleich diefen 
verzehrten fie rohes Fleifh, Wolf: und Pferdefleiich, und tranfen 
Blut, namentlich PBferdeblut und Pferdemild. Dadurch glaubten 
fie die Kraft der Wölfe und Pferde zu erreichen. Sie riffen den 
Gefangenen da8 Herz aus dem Xeibe, um e3 al8 fräftigendes 
Zaubermittel zu genießen. Darin jtedte noch ein Reft von Kane 
nibaliämus. 

Wenn fie fih gefättigt hatten, pflegten fie einander die ab= 
genagten Knochen zuzumwerfen. Am Ende des Wtahles aber ftimmten 
fie Gefänge zur Ehre ihrer Götter an. Bei ihrem Ginfalle in 
St. Gallen 926 zwangen fie auch einen gefangenen Prieiter, der 
ihre Sprache verjtand, und den närrischen Mönch Heribald in ihre 
Gejänge einzuftimmen. Aus übergroßer FJurdt fügten ich die 


' Bierteljahriehr. |. Spzial- u. Wirtichaftsgeihichte 1905 ©. 222. 
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beiden dem Zmwange und verleugneten damit ihren Glauben. Zum 
Cchlufje aber juchte fi der Priefter durch Abfingen eines Kreuz: 
liedes wieder reinzumwalchen. Während de3 ungewohnten Gefanges 
der Gefangenen tanzten die Ungarn in wilder Fröhlichkeit. Der 
PBriefter meinte, die Zeit jei günftig, um feine Befreiung zu er: 
wirfen. Da Fam er aber jchlecht an; die Ungarn zogen ihre Wteffer, 
um den Scherz, den nach Effehards Bemerkung die Deutjchen das 
Vicfen nennen, gegen jeinen gefchorenen Kopf zu vollziehen, ehe jte 
ihn enthaupten würden. Nur ein Zufall rettete ihn. Biel glimpf- 
licher verfuhren fie mit dem närrifchen Mönche. Sie begnügten 
fich damit, ihm Obrfeigen zu geben, wenn er nicht alle ihre Wünfche 
erfüllte, verjühnten ihn aber wieder durch reichliche Weinjpenden. 

Oft verwendeten die Sfythen die Unterworfenen als eine Art 
Sanonenfutter. So berichtet ein fränfischer Gejchichtichreiber, Die 
Uvaren oder Hunnen hätten die Böhmen als Vorfämpfer benügt, 
lo daß, wenn die Hunnen gegen irgend ein Volf ins Feld zogen, 
fie jelbit jih vor dem Lager aufitellten, die Wenden aber fämpfen 
mußten. „Siegten nun diefe,“ berichtet er weiter, „jo rückten die 
Hunnen vor, um Beute zu machen; unterlagen jedody die Wenden, 
jo jammelten fie, auf der Hunnen Hilfe geitüßt, neue Kräfte. 
Darum wurden fie Belfuci von den Hunnen genannt, weil fie vor 
ihnen einherzogen und im Treffen einen doppelten Kampf beitanden.” ! 

Ale Sfythen raubten die Frauen der unterworfenen Völfer 
und führten fie al8 Opfer ihrer Wolluft fort. Noch jpäter, als fie 
ih an regelmäßige VBerhältniffe gewöhnt hatten und mitten unter 
den ruhig Yeldbau treibenden Slaven fich niedergelaifen hatten, 
ließen fie fich von diefen ihre Frauen abtreten. Um die Weiber 
zu demütigen, fpannten. fie ihrer drei, vier oder fünf an einen 
Wagen und ließen jich von ihnen fahren. Bei manchen Stämmen 
entwickelte jich aber gerade infolge der Abwejenheit der Männer 
eine Srauenherrichaft. Die Frauen übernahmen die Männerarbeit, 
ritten und fämpften.? 

ı Fredegar 4, 48. 

?’ Die Frauen pflogen Umgang mit den Anechten; umfonft blendeten die 
Sfythen, wie fchon Herodot berichtete, ihre Anechte, die ihr Vieh warteten. 
Schon in der Jugend wurde den Mädchen die rechte Bruft verbrannt, damit 
alle Fülle und Kraft in die rechte Schulter und in den rechten Arm fich 
ergieße,; Vierteljahrich. f. Sozial: u. Wirtichaftsgeich. 1905 ©. 211. 
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Als Nomaden, Fräftige Neiter und Pfeilfhügen überwanden 
die Sfythen und nun auch die Ungarn durch Beweglichkeit und Ges 
mwandtheit ähnlich den Arabern alle Gegner, die der jchwerfälligen 
Kriegswerjfe älterer Zeit nicht entfagten. Nicht in geichlojfenen 
Neihen, fondern in zeritreuten Gliedern ftürmten fie ein, ihre Bruft 
duch die volfstümlichen Filgpanzer oder Eifenharnijche gedeckt, und 
feheuten fih in den Nahfampf einzulafjen. Obwohl fie Schwert 
und Wurfipieß wohl zu handhaben wußten, bevorzugten fie Pfeil 
und Bogen nach Nomadenart, genau wie die Araber. Vüirgends 
recht zu fallen, erjchtenen fie doch auf allen Punkten, beunruhigten 
durch unaufhörliche Scharmüßel, größere Überfälle, Überflügelung, 
Hinterhalte die Gegner, locten fie durch veritellte Flut an, um 
fich dann plößlich umzumwenden und in die getrennten Glieder ein- 
zubrechen. Obwohl fie jonit jeder Ordnung widerftrebten, hielten 
fie doch auf ihren Kriegszügen ftrenge Manneszucht und ordneten 
fich gemeinfamen Yührern unter. 

Kachdem fie ihre Nachbarn |chon lange bedrängt hatten, wagten 
fie 899 bi8 nach Italien vorzujtürmen, verheerten dann die Dit- 
mark und Tchlugen die Bayern 907 in einer verheerenden elpd- 
ihlacht. Erbarmen fannten fie nicht; wer Jich ihnen entgegenfeßte, 
den verjchonten fie nie; denn fie glaubten, je mehr Feinde fie exlegten, 
deito mehr Knechte würden jie einit im Senfeit3 bedienen; nur 
die Krauen verjchonten fie und nahmen fie mit fich fort. Was hätten 
fie mit Gefangenen oder Unterworfenen anfangen jollen, da fie für 
ihre Herden wenig Sklaven bedurften und da exit der Aderbau die 
Knechtichaft und Hörigkeit lohnt? So bezeichnete furchtbare DBer- 
mwüftung ihre Spur, Teuer und Rauch, Schutt und Trümmer. 
Alles jchten zu verdorren unter dem Yußtritt ihrer Bferde. Glüclich, 
wer noch das nacdte Leben hinter Mauern und Türmen rettete! 

Wie ein Üüberwältigendes Gottesgericht nahmen die Bewohner 
die Züge der Ungarn auf; fie meinten, der jüngjte Tag itehe bevor 
und die Ungarn jeien Gog und Wtagog, die nach der Weisfagung 
Johannis am Ende der Tage vom Satan zum Streit verfammelt 
werden jollten. Beichen in den Lüften verfündigten ihr Herannahen, 
gottgeweihte Sungfrauen jagten Verwüftung und ihren eigenen 
Niartertod voraus. Nur auf Gott und die Heiligen jeßte man 
noch Vertrauen, alle menjchliche Silfe jchten vergebens, daher nahm 
man in die Litaneien den Ausruf auf: Vor der Ungarn Wut 
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beichüge uns, o Herr! wie in anderen Gegenden der Auf: Bon der 
Wut der Normannen befreie uns, o Herr! Wie die Heiligen wun- 
derbar Ichüßten, glaubte man in fichtbaren Zeichen handgreiflich zu 
jehen. Da gelang e3 3. B. den Ungarn nicht troß aller Verfuche, 
einen gefangenen Mönd zu töten; oder der Ungar, der die Hand 
an den Altar legte, brachte fie nicht mehr los. 

D13 auf Otto den Großen wagte e3 fein Reiterheer, den Ungarn 
entgegenzutreten. König Heinrich I. hatte fich lange durch Tribut- 
zahlungen den Trieden erfauft, dann aber jein Bolf doch allmählich 
en den NRetterfampf gewöhnt und Burgen angelegt,! jo daß die 
Ungarn ihre Hauptangriffe auf Süddeutfchland richteten. Ya te 
mußten wiederholt den NRücweg über Italien antreten, weil fich 
ihnen im Dften die Deutjchen entgegenftellten. Otto dem Großen 
gelang es endlich, die deutichen Stämme und ihre Herzoge zufammen= 
zufaffen und ihnen die nötige Zuverficht einzuhauchen. Sein Plan 
ging wahricheinlich dahin, den Ungarn, während fie fich anfchickten, 
Schwaben zu duchhichiveifen, in den Rüden zu fallen.” Wenn dies 
der Tall ıit, wollte er die Ungarn dazu zwingen, zu Fuß zu fämpfen, 
denn ım Kampf zu VBferde befaßen die Deutjchen immer nod) feine 
große Fertigkeit. Dttos Heer gliederte fich nach Yandsmannschaften, 
die Bayern ftanden in den drei erjten Treffen; dann famen die 
Sranfen, dann die Sachlen, dann die Schwaben, den Ecdhluß bil- 
deten die Böhmen. Die Lothringer waren zu Haufe geblieben, um die 
Ungarn im Falle, daß fie ftch dem Ahein zumandten, dort abaufajlen- 
Die Ungarn umgingen den Heerhaufen bei Augsburg und griffen zuerit 
die Böhmen an, trieben diefe und die Schwaben ın die Ylucht, biß 
ihnen die Sranfen Cinhalt geboten. Otto jelbit führte die Seinigen 
dem Feinde entgegen. Endlich wanfte der feindliche Heerhaufen und 
ein Zeil ergriff die Flucht; viele Ungarn, darunter der König Jelbit 
und mehrere Herzöge, wurden gefangen genommen und iwie gemeine 
Räuber und Friedensbrecher zum jchrinpflihen Tode des Erhängens 
verurteilt. Bon nın an hatte Deutjchland vor den Ungarn Aube. 


ı Delbrück, Ariegsfunft 3, 93, verweilt beide Angaben Widufinds in das 
Reich der Fabel, aber mit Unrecht, er jelbjt erklärt die Niederlage der Angel: 
jachien daraus, daß fie nicht zu Pferde zu fämpfen verjtanden (149). 

? Dann lag dad Schlachtfeld auf dem linken Lechufer (fo Delbrüd, 
Kriegsfunft 3, 113), während die allgemeine Annahıne dasjelbe auf dem 
rechten Ufer bei dem „Sungzenle” jucht. 
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12. Dte Mraber in Unteritalien. 


Bi: tief nach Stalien drangen die Ungarn vor, zeritörten 
VBapia und verheerten das Land bis Apulien. Da auf der anderen 
Seite von Süden her die Sarazenen immer und immer Wieder 
Naubzüge unternahmen, fehrte für das vielbedrücte Yand die Zeit 
der Hunnen:, Gotenz und Langobardenfämpfe wieder. Nur in 
feften Städten und Burgen fand die Bevölferung Sicherheit. Wäh- 
rend in früheren ruhigen Zeiten auch in den Ebenen Städte fich 
ausdehnten, Eonnten fich jet nur noch die gutbefeitigten und die 
Höhenitädte erhalten. Gewiß beitanden diefe Städte auf den hohen 
Hügelrändern der Apenninen fchon feit Jahrhunderten und wurden 
nicht exit jeßt gegründet, aber fie erlangten exit jegt ihre Bedeu 
tung und entfalteten im Yaufe des Mittelalters ein blühendes Leben. 

Wie bei der Eroberung Spaniens Steht am Anfang der Araber- 
berrichaft über Sizilien und Unteritalien eine Weibergejchichte. Ein 
reicher Srundbeltiger Euphemius hatte fich mit einem jungen Mädchen 
von großer Schönheit verlobt; der griechiiche Statthalter Photinus 
aber hatte fie feinem Nebenbuhler gegeben, der ihn beitochen hatte. 
Nach der griechischen Darjtellung hatte Euphemius eine IJtonne ent= 
führt und follte deshalb zur Strafe gezogen werden. Der Strafe 
fam er aber durch Verrat zuvor. In der Tat erleichterte meift 
der Derrat den Arabern ihre Eroberungen. | 

Sm Juni 827 fuhren die Araber nach) Sizilien hinüber und 
eroberten im Laufe der Jahre die Wejtjeite der Snfel. Die Haupt: 
jtadt Syrafus konnten fie nicht erobern, da fie die Belt befiel. Grit 
879 wiederholten fie einen Berfudh. Sie Ichafften eine Wtenge von 
Belagerungswerkzeugen und Mannjchaften herbei, jo daß zulekt 
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hundert Belagerer auf einen eingejchloffenen Krieger famen, wie 
der Mönd Theodoftus berichtet. Und doch fonnten fie die Stadt 
ichließlih nur durch Hunger bezwingen. Alle Lebensmittel gingen 
aus, ein Scheffel Weizen jtieg auf 150 Goldjtüde, ein Pferdefopf 
foftete 15 ©olidi. Die Müller mahlten Beine und das Mehl, mit 
Waller angemacht, wurde von den Belagerten mit Gier verzehrt. 
Sie mußten zu Yeder und allerlei Abfällen greifen; mander Wann 
ichlachtete fein eigenes Kind. NVicht genug damit, überfielen noch 
verheerende Krankheiten die armen Leute. Kaum ein Mann lief 
ohne Wunden herum; dem einen fehlte die Vtaje, dem anderen das 
Ohr. AS endlich der Hauptturm gefallen war, ftürzten die Teinde 
in die Stadt und hieben, bar aller Wtenichlichfeit, alles nieder, was 
ihnen in den Weg fam. Die in der Kathedrale um ihren Bıldhof 
verfammelten Klerifer und einige Vornehme mit dem Herzog und 
Patrizier der Stadt wurden gefangen genommen. An leßteren ließen 
die Eroberer ihre Sraufamfeit und ihren Vlutdurft aus; fie quälten 
fie langjam zu Tode. Dagegen fchieten fie die Klerifer, die viel 
Ungemach in den verpeiteten Gefängniffen zu erdulden hatten, nad 
der Hauptitadt Balermo zu dem Emir. Der Emir fragte den Bifchof: 
„Beteit du auch wie wir zu Gott?” „Wie jollte ih e3 nicht," 
antwortete der Bijchof, „da ich Hoherpriefter Ehrifti bin, den die 
Propheten verfündet haben.“ „Dies find feine wahren Bropheten, “ 
meinte der Emir, „jondern fie führen euch irre; denn wie könntet ihr 
dann die Bropheten läftern?“ „Wir läftern feine Propheten,“ ant- 
twortete der Bifchof, „wir wifjfen aber nicht, daß ihr einen aus 
ihnen verehret.” Darauf ließ der Emir den Bifchof ind Gefängnis 
werfen, two die alten Qualen aufs neue begannen, ließ ihn aber 
Ichließlich famt jeiner Begleitung doch frei. Wit Eluger Berech- 
nung vermieden e3 die Araber, aus den Chrilten Märtyrer zu 
machen. Nur wenn e& die Chriften in einem gewiffen Übermut 
förmlich darauf ablegten, fie zu reizen, Ichritten fie zur Gewalt. 
Sp entitand in Spanien eine Bartei der Eraltierten, die Weohammed 
öffentlich läfterten und fich beinahe mutwillig zum Bedauern jelbit 
der Bilchöfe, die freilich von "den Arabern abhängig waren, dem 
Neärtyrertod ausfeßten. Die Araber jagten, fie jeien Selbjitmörder,. 
und viele Bilchöfe Tprachen ihnen diejes Wort nacdh.! 


ı Dozy, Gefhichte der Mauren 1, 334. 
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Eine volle Religionsfreiheit gewährten die Araber den Unter: 
tanen nicht, fie machten gleich zu Anfang einen auffallenden Unter- 
jchied zwijchen den Weltgeiftlichen, den mächtigen Bijchöfen und 
den armen Mönden. Schon Abubefr hatte die Weltgeiftlichen mit 
unverhohlener Mißgunit betrachtet und ihre Mißhandlung geftattet, 
den Mönchen und Einftedlern dagegen die Schonung empfohlen. 
Dementjprechend nimmt ein in Sizilien erlafjenes Gejeß der Araber 
die Klöfter in feinen bejonderen Schuß, läßt aber au) den Pfarrern 
weitgehende Rechte. Das, was die Araber ihren Mojcheevorftänden 
zahlten, jollten die Chrijten ihren Pfarrern leiften, und dieje jollten 
die Hälfte an die arabijchen Beamten abliefern. Wenn die Ehrijten 
ihre Kicchengefege mißachteten, mußte der Vfarrer die Übeltäter 
dem Kadi anzeigen, der die Pflicht hatte, fie nach dem chriftlichen 
Gejeße zu beitrafen. Wtehr noch als in anderen Ländern geitatteten 
die Araber freien, teilwetje auch öffentlichen Gottesdienft und mußten 
fogar verbieten, daß die Getitlichen jenen, ‚die zum Slam über- 
traten, Schwierigkeiten in den Weg legen. Freilich wenn einmal 
ein Chriit abgefallen war, je e8 auch nur ım Yeichtfinn oder in 
der Leidenschaft, jo war ihm jeder NRücdweg verjchloffen. Wer 
Mohammed verleugnete oder bejchimpfte, der mußte fih auf die 
Todesitrafe gefaßt machen. 

Die Zinje, die die Unterworfenen leiten mußten, jcheinen 
hinter den Leiltungen der früheren Zeit zurücgeblieben zu jein. 
Vom Kriegsdienit waren fie ganz frei. Das Land blühte unter 
der Hand fleißiger Bauern empor, die Mais, Zucerrohr, Baum: 
wolle und andere Pflanzen einführten." DQ\iroßdem ertrugen die 
alten Einwohner die Sremdherrihaft nur unmillig, empörten ich 
wiederholt und machten verzweifelte Anftrengungen, dad Noch ab- 
zulchütteln, aber ohne Erfolg. Die Sarazenen ftreeften ihre Hand 
nad) dem Teltlande, wohin ihnen Verrat die Wege ebnete. Der 
Karjer Ludwig II. befämpfte die Araber erfolgreich) und nahm 
einen Sultan gefangen. Nach) einer jpäteren Legende joll bei 
feiner Gefangennahme der Sultan gelacht haben; auf die Frage des 
Siegerd, warum er lache, habe er geantwortet: „sch denfe an 
dad Glücdsrad; wie e8 mich heute niederdrücdt, fann e3 mid) 
morgen wieder erheben.” Wegen diejer weilen Antwort habe ihn 


ı Hassen Husny, La domination Musulmane en Sicile; Tunis 1905 ©. 8. 
Grupp, Kufturgefhichte des Mittelalter. II. 15 
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der Kaifer liebgewonnen und oft zu Rate gezogen. So habe er 
jeine Meinung hören wollen, iwie er die widerjpenjtigen Großen 
beziwinge. Der Sultan riet ihm nach jener Erzählung, ex jolle fie 
gefangen nah Frankreich Ichiefen. In der Tat habe der Kaifer 
Ketten anfertigen laffen, aber der faliche Araber habe e8 den 
Großen verraten und diefe haben dem Kaifer die Tore verjchlojlen, 
al3 er fih auf der Jagd befand, dem Araber aber die Freiheit 
geichenkt. Der Sultan fehrte bald mit einem neuen Heere wieder 
und brachte die Städte in Not." Umfonit wandten fie fih nun an 
die Fränfiihen Könige; mit bejjerem Erfolge taten fie e8 nach der 
etwas legendenhaften Daritellung eines Griechen bei dem biyzanti- 
nijhen Katjer. Den Boten, der daS DBerfprechen der griechischen 
Hilfe den Städten überbracdhte, griffen die Araber auf und ftellten 
ihn vor die Wahl, entweder zu jterben oder feine Landsleute anzu-= 
fügen, der Kaifer habe jeine Hilfe verweigert. Geleitet von arabtjchen 
Truppen ftellte ex jich unter die Mauern der Stadt und rief den 
Belagerten zu: „Obwohl der Tod über mich verhängt tft, will ich 
die Wahrheit nicht verleugnen; der Kaifer will euch helfen; nimmt 
euch meiner rau und Kinder an.” Geftügt auf diefe Ausficht, 
wideritand die Stadt, und die Araber mußten abziehen. 

Joch lange beunruhigten die Araber die Küfte Italiens. In 
Unteritalien ftieg einmal der hl. Nilus am Schluß des zehnten 
Jahrhunderts auf eine feindlihe Schar, die ihm wie ein Trupp 
leibhaftiger Teufel vorfam. Doch fie zeigten fi) menjchlicher, als 
er gedacht, und boten ihm Speife und Trank an. Als einmal die 
Bewohner des Herzogtums Neapel den Befehl eines byzantınijchen 
Statthalters, eine Tlotte gegen die Araber zu richten, lälfig voll- 
zogen, entbrannte der Beamte in heftigem Zorn, und nur der Yür= 
iprache des hl. Nilus verdanfte es die Stadt Rofjano, daß fie nicht 
das Schlimmite Schickjal erxeilte. Nicht nur feine Unterftügung boten 
die Städte, jondern viele traten in Verbindung mit den Arabern 
und fnüpften, troßdem die Bäpfte mit dem Banne drohten, Handel: 
beziehungen an, jo namentlich Bari, da eine Zeitlang unter dem 
Sultan jtand, Neapel, GSaeta, Amalfı, Salerno. Neapel teilte mehr 
und mehr das Schieffal von VBalermo und wurde eine Hilfitation 


| ı lber den gejchichtlichen Hintergrund j. Cedren. Paralip. ce. 109 bei 
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von Ufrifa. Die Veapolitaner betrieben einen fchwunghaften Sflaven= 
handel, den übrigens auch andere Städte, wie Venedig, nicht ver- 
Ihmäbten. Als der langobardiiche Fürft von DBenevent einen 
Sriedensvertrag 836 mit Neapel jchloß, bedang er fich aus, daß 
dieje3 jeine Yandsleute ungefchoren lajje. Ob fie die Menfchenwaren 
bon weiter nordiwärt3 bezogen, fümmerte ihn offenbar nicht. Den 
DBenetianern lieferten die SOlaven in Sitrien und Dalmatien die 
nac ihnen benannten Sklaven. Auch Schiffbauholz und Wtetall, 
jogar Waffen bildeten einen Ausfuhrartifel, teoßdem europätjche 
SJürften und jelbjt die Päpfte dagegen auftraten. 

Die Byzantiner Felbit jahen, nachdem fie ihre beiten Ge: 
biete in Unteritalien verloren hatten, dem weiteren Borftoße der 
Sarazenen nad) dem Welten und Norden mit einer gewifjen Schaden: 
freude zu. Sie befolgten eine alte Bolitif, die namentlich in der 
Bölferwanderungdzeit in Gebrauch war, lenften die Angriffe der 
Araber von fich jelbft mehr ab und verjeßten die abendländifchen 
Jürften dadurch in die Notwendigkeit, ihnen, ob fie wollten oder 
nicht wollten, Hilfe zu leiften. In diefem Sinne wandte einmal 
ein Ätztliicher Biichof ein Wort der HL. Schrift auf die beftehende 
Sage an, indem er jagte, der Xöwe und jein Junge werden zufammen 
den Waldejel verjagen, d. h. der griechiiche Katjer und der fränftiche 
König werden den Wraber vertreiben. 


2. Die Sarazenenfämpfe in der Sage. 


Nach einer jpäteren Tranzöfifchen Sage hätten die Araber aud) 
Rom jelbft zeritört; wahrjcheinlich Liegt eine Berwechjlung mit 
Syrafus vor; denn manche Züge der Sage erinnern an die Er- 
ftürmung diefer Stadt. Bon Spanien, nicht von Sizilien aus, 
wie e8 der Wirklichkeit entipradh, jannen nad) der Sage die Araber 
auf die Eroberung Roms. Auf einer Mieerfahrt war eine Ylotte 
an die Küfte bei Rom verjchlagen worden, die Bewohner hatten 
jfih über die Landenden hergemadht und fait alle getötet. Nun 
fchwört der Emir Balan Race; auch jeine Tochter Florigar Itimmt 
überein: „Bringt mir Roland, Ogier und Guido von Burgund 
herbei, jo will ich Euch erhören,” xuft fie einem ungeftümen Lieb: 
haber zu. Sie zieht felbit aus auf einem prächtig eingerichteten 
Schiffe. Mit großer Miordgier werfen. id) die Heiden auf die 
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Ehriiten, entehren die Sungfrauen, töten die Kinder im Mutter: 
Ichoße und verüben andere Greuel unter den Augen des Papites, 
der von der Höhe der Mauern Roms aus der Plünderung zufieht. 
ZTaujend Flüchtlinge, alle verwundet, die einen ohne Ohren, andere 
ohne Vafen, ftürzten ih in die Tore der Stadt. Mit einigen 
beherzten Männern ftellt fih Savari von einem benachbarten feiten 
Orte aus den Arabern in den Weg, der Bapft jelbit zieht, nach: 
dem er zubor die legte Mejje in der Petersficche gelefen hatte, den 
Panzer an und ergreift die Yanze, auf deren Yähnlein der „Baron 
Betrus“ dargeitellt ift, aber fie unterliegen. Nun beginnen die 
Araber die Belagerung mit allen Werkzeugen der SKriegsfunft. 
Zum Unglüdf gelingt noch einem Sarazenen die Lit, jich ald Graf 
Savari zu verkleiden und in die feite Stadt zu dringen. Als wirklich 
Savari zurücdfehrt, Ttürzen fie) die Heiden auf ihn und jchlagen 
ihn nieder, nachdem er furz zuvor feine Sünden gebeichtet hatte. 
Er Stredt jeine Arme in Kreuzform aus und der Engel Gabriel 
holt jeine Seele. Sin dem eroberten Rom fliegen Ströme von Blut. 
Zu fpät fommt der große Karl zu Hilfe. Der Hauptheld bei der 
Sroberung Roms, der Sohn Balans, Tierabras, ein gewaltiger 
Nieje gleich Goliath, fordert die Palatine des Kaijerd zum Bmei- 
fampf heraus. Die meijten entziehen fi ihm; nur Oliver wagt 
den Streit und befiegt ihn, Tierabras läßt fi) faufen und reiht 
fih unter die Helden Karls ein. Die Großtaten der Franken ge= 
winnen ihnen auch das Herz der Schweiter des Fierabras, Florigar; 
fie befreit die gefangenen Helden und verliebt fih in Guido von 
Burgund. Ein anderer Heide, Otinel, den Noland befiegte, läßt 
fi) wie Jierabras taufen. Dagegen wäre beinahe der Kaijer dem 
ritterlichen Saumont unterlegen, aber zur rechten Zeit fommt noch 
Roland zu Hilfe und gewinnt dem Gegner das Schwert Durans 
darte ab. So berichtet die Sage von der Schladt von Ajpremont. 
Sn der großen Schlacht Fechten auf jeiten der Sranfen himmlifche 
Neiter und verhelfen ihnen zum Siege. Am Schlufjfe wird ein Teil 
der Helden mit Herzogtümern belohnt. 

Die eigentlihen Sarazenenhelden find Noland! und Wilhelm 
von Aquitanien (Orange). Dem fräftigen Arm Rolands verdankt 
Karl der Große die Eroberung von Bampelona. Das Schidjal, 
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da8 bei diefer Gelegenheit einem Gefandten Karls, Guron, widerfuhr, 
traf auch Roland nad) der älteften, weit verbreiteten Yegende. Beide- 
mal hatte Ganelon die Hand im Spiele, ein tapferer Degen, den 
nur die Giferfudht auf Roland zum DBerrat trieb. Von Karl als 
Gejandter an den König Marfilie gejchickt, beredete ex diejen, zum 
Scheine Tich zu unterwerfen, Gejchenfe und vornehme Geifel zu 
ichiefen, die die Augen der Franken blenden. Karl werde nad 
Sranfreich zurücfehren, Roland und Oliver aber mit der Nachhut 
in Spanien zurücdlafjen. Diefe fünne der König dann in den Eng: 
pällen der Pyrenden angreifen. Nachdem jich beide Treue gelobt, 
Ganelon auf die Reliquien feines Schwertes, Marfilie auf den 
Koran, fehrt Ganelon ins Yager Karls zurüd. Karl beitimmt in 
der Tat auf Anraten Ganelond Roland zum Führer der Nachhut. 
Noland Ihäumt vor Wut; denn er jei gewohnt, jagt er, an der 
Spite des Heeres zu ziehen. Doch die anderen Helden jprechen fich 
gegen ihn aus und ihrer die beiten verjprechen, ihm beizuitehen. 
Kun zieht das große Heer ab. AS fie die dunflen Höhen der 
Vyrenden hinter fich haben, jauchzen die Truppen auf vor Treude, 
aber das Herz Karls ilt von jchwerer Sorge bedrücft, von düfteren 
Ahnungen und Träumen verdunfelt. Bald follten diefe Ahnungen 
in Erfüllung gehen. Mit einer großen Übermadht umzingelt König 
Ntarjilie daS Eeine Heer. Die Chrilten erfennen bald ihre ver: 
zweifelte Yage, aber Roland weigert fich, duch das Horn Olifant 
zu blafen und den Kaifer zu Hilfe zu rufen. Nachdem fie auf die 
Ermahnung des Erzbijchofs Turpin hin gebeichtet hatten, bejteigen 
fie ihre Vferde. Roland reitet voran, ein weißes Band an feiner 
Lanze, mit Flarer froher Stirn. Unter dem Schlachtruf „Mtontjote“! 
verrichteten fie Wunder der Tapferfeit, aber ihre Reihen lichten id) 
doc zujehendse. un bläft endlich Roland in jein Horn, daß e8 
dreißig Meilen weit jchallt. NRolands Freund Oliver finkt tödlic) 
verwundet nieder. Mit jeiner legten Kraft holt er nochmal zu 
einem Schwertitreicy gegen die Teinde aus, trifit aber NRolands 
Helm, ohne ihn jedoch zu verlegen. Auch Turpin bricht zujammen; 
zulegt erfaßt auch Roland der Tod. Sterbend gedenft er nod) 
jeines Heimatlandes, feines Kaifers, der ihn aufzog; mit einem 
Neuegebet jtirbt er und überreicht Gott feinen Handichuh. Der 
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hl. Raphael nimmt ihn auf; Gabriel, Michael und Engelicharen 
tragen jeine Seele ind Paradies. 

Über das Unglüdf der Franken freuten fich die eingejeflenen 
Basfen. Ein altes basfisches Lied von Altabiecar, daS manche 
ins neunte Jahrhundert hinaufrüden, ruft Karl dem Großen war: 
nend zu, ex möge fliehen. Karl erjcheint in diefem Liede in einer 
GSejtalt, die das Mittelalter dem Teufel zufchreibt. „lieh, König 
Karl, mit deinen jchwarzen Federn, mit deinem roten Hut. lieh, 
dein Neffe, dein Tapferiter, dein geliebter NRoland liegt im Tode 
hingeitreet. Die Waffen find mit Blut beiprikt und bligen nicht 
mehr im Lichte der Sonne.“ Unbefümmert um foldhe Warnung 
fehrt nach dem Nolandsliede der Kaifer um, verjagt die Yeinde 
und jammelt die Neite der Gefallenen und führt fie nah Yachen. 
Dort muß der Kaifer noch den Schmerz der Berlobten Rolands, 
Alda, mittragen helfen: „Wo ılt Roland, der Hauptmann, der 
mir gejchworen hat, mich zu ehelichen?“ Karl rauft feinen werben 
Bart und weint bittere Tränen. „Schmweiter, teure Freundin, du 
wünjcheit von mir Nachricht von einem Toten!" Mit einer auf: 
fallenden Rafchheit des Überganges fragt er fie: „Weöchteit du nicht 
an Stelle Rolands meinen Sohn und Erben Yudwig heiraten?“ 
„Dieje Nede dünft mich jeltjam,” eriwidert fie. „Bemwahre mich 
Gott, jeine Heiligen und feine Engel, daß ich nach Roland noch 
lebe.“ Mit gebrochenem Herzen jtürzt fie nieder und gibt ihren 
Geift auf. Nun wird Ganelon zur Rechenjchaft gezogen und des 
Perrates angeklagt. Der Ritter, der fi für ıhn zum Ziwerfampf 
anbietet, wird bejiegt und damit ijt der Verrat eriwiejen. Nur die 
fchreefliche Strafe des Vierteilens jcheint groß genug zu fein, den 
Verrat zu fühnen. So ftirbt der Verräter, Karl aber eilt zu neuen 
Unternehmungen. Wit dem Rufe: „Welche ein Mühjal it mein 
Leben“ endigt das Yied. 

Die ganze Gejchichte vom DVerrate und don der Beitrafung 
Ganelons ift ein jpäterer Zufag der ausjchmücdenden Sage und 
geht auf dunfle Gerüchte aus den Kämpfen der Spanier gegen Die 
Mohammedaner zurüd. Unter den jpanijchen Goten fanden fich, 
wie die Gejchichte und Sage berichtet, nicht jelten Verräter, Die 
den Nrabern die Tore öffneten. So überlieferte Verrat die jieben 
Iinfanten von Lara dem Schwerte der Yeinde und ihre Köpfe 
wurden, wie die Chronif Alfons X. berichtet, in der Kirche zu Salas 
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ausgeftellt, wo fie noch zu jehen ferien. Später jpann die mythen- 
bildende VBhantafie die kurze Erzählung älterer Zeit in eine ver- 
wicelte Tragödie aus, in der die Sühne dem Verrate auf dem 
Fuße folgte, doch fehlt ihr noch jedes Liebesmotiv, das die Yran- 
zofen jpäter mit Vorliebe zur Verwendung fommen ließen. 

Sn den jpäteren Bearbeitungen der Sagen werden überall 
Liebesabenteuer eingeflochten, die Helden werden zu galanten Nittern 
und legen da3 Naturartige und Wilde ihrer Leidenfchaft ab. Wenn 
die Helden ausziehen, um Lehen zu erobern, jo gejchieht es jelten 
rein um diejes unpoetifchen Befites willen, jondern um mit der 
Burg zugleich eine gefeierte Schönheit zu erringen. Auf die bloße 
Kunde von einem jhönen Mädchen im Teindeslande verlieben Jich 
Ritter in fie, und umgefehrt wirft jchon der Name eines chrilt- 
lichen Ritter8 auf die Mohammedanerin mit Zauberfraft. Die wirf: 
liche Gejichichte, wie fie aus den Erzählungen des hl. Eulogius 
bervorleuchtet, verrät einen viel tieferen Grund; te zeigt, daß eine 
geheime Neigung zur hriltlichen Religion das Herz der arabtijchen 
Mädchen erfüllt, auch ohne dat fich ein Liebesmotiv einmilcht. 
Shre Neigung verhilft ihnen zum Sieg über alle Schiwierigfeiten. 
Biel geringer denft von ihnen die franzöfiiche Sage, fie jchiebt die 
finnliche Liebe in den Vordergrund. Sn ihrer Leidenschaft opfern 
die Ihönen Frauen ihre Väter und Brüder, um in den Belt der 
hrijtlichen Helden zu gelangen. Oder e8 geraten Ritter mitten in 
feindliches Gebiet und vermögen mit Hilfe der Königstöchter fich 
gegen die unendlich überlegene Macht des Teindes zu halten. 

Bejonders deutlich treten dieje Erjcheinungen zutage in dem 
großen Liederfranze, den die franzöfiichen Dichter um die Geftalt 
des Herzogs Wilhelm von Aquitanien oder von Orange flochten. 
Diefer, ein Wann des Schwertes wie des Gebetes, hatte große 
Verdienite um die Rettung Frankreich vor der Flut des Sara: 
zenentums. Die jpäteren Dichter gefellen ihm einen ebenjo ver- 
dienten Bater, Großvater und UÜrgroßvater und eine Neihe von 
nicht minder tüchtigen Brüdern bei, die viele Schlöjfer und Lehen 
erobern, meijt mit Hilfe von Frauen. Wimerih, Wilhelms Vater, 
bejeßt Narbonne, er jelbjt gewinnt NWimes und Orange und mit 
leterem zugleich die jchöne Drable.. Dieje war einem Heiden ala 
Braut bejtimmt, aber fie wußte ihn durch ihre Kunft fernzuhalten, 
lieg fi taufen und erhielt den Namen Wiburg. Bei allen 
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Unternehmungen Wilhelms von Orange Spielt fie die antreibende 
Nacht und mwaltet als ein Schußgeift über ihn. Sn der Sage von 
der Schlacht von Alifichans läßt fie den erichöpften flüchtigen Mann 
nicht ind Schloß, ehe ex die Gefangenen befreit, die eben vorbei- 
geführt werden. Und auch dann noch nötigt fie ihn, ehe er fih 
erholt, an den Kaijerhof zu ziehen, fih Hilfe zu exrbitten. 


3. Die jpaniihe Abwehr. 


Die Wertichägung der YJrau, die aus den angeführten Erzäh- 
lungen fi) ergibt, verrät jpäteren Mriprung. Somenig al3 bei den 
Urabern genoß die Yrau bei ihren Nachbarn jenen hohen Einfluß, 
den ihr exit die jpätere Zeit einräumte. Vermutlich hat eher die 
arabiiche Sitte die chriftlichen Spanier beitimmt, ihren Frauen eine 
gewille Zurückhaltung aufzulegen. Dieje blieben völlig in der 
Botmäßigfeit der Männer. Keine Frau durfte vor Gericht er: 
Icheinen ohne ihren Mann. Ber ihrer Verheiratung durften die 
Töchter faum einen Willen äußern, dagegen fürderten die Gejeße 
die DVerheiratung jelbft nach Möglichkeit, da die auf enge Grenzen 
zurücfgedrängten Soten infolge ihrer fortwährenden Kämpfe immer 
an Leutemangel litten. Während die Gejeße anderer Völker unter 
dem Einfluß der Kirche die Ehelofigfeit wenigitens nicht ungünitig 
anjahen, machten hierin die jpanijchen Gejege allein eine Ausnahme. 
Sie begünftigten ganz auffallend die Verheirateten, namentlich bei 
gerichtlichen Prozefjen, bei Bejteuerungen, beim Kriegödienfte; fie 
beförderten formlofe Verbindungen weit über das üblihe Maß 
hinaus. Auch bei anderen VBölfern legte die Kirche formlojen Ver: 
bindungen feine Schwierigkeiten in den Weg, jofern fie nur Ein- 
ehen waren. Noch weiter gingen die fpanijchen Gefeße, fie be- 
günftigten die Ronfubinen, die Maffipien, Barraganen und ficherten 
ihnen und ihren Kindern ein Erbrecht zu. Allerdings gingen, 


ı Sp lautet eine Bejtimmung: Hat ein Wann eine Barragana, d.h. 
eine ledige Perfon, im Haufe, die mit ihm au8 einem Napf und an einem 
Tische ift und mit ihm in einem Haufe wohnt, und hat er feine priejterlich 
getraute Frau, jo jollen die Kinder erben, und von allem, was jene eriverben, 
ihre Hälfte haben. Die Barragana, heitt e3 in einem anderen Yuero, ipenn 
fie fich ihrem Herrn treu und gut bewährt, erbt die Hälfte von dem, was 
‘beide zujammen erwerben an beweglichen Gütern und Grundjtüden. Eine 
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wenn ein Wann eheliche und uneheliche Kinder bejaß, jene diejen 
vor, aber die Gejete erxleichterten die Möglichkeit, auch diejfe mit 
Permögensteilen zu bedenfen." Auch waren fie fonjt jehr milde 
gegen die Schwächen der Natur. 

Der Beltand des Staates hing eben ab von jeiner Volfsfraft 
und Kriegstüchtigfeit. Alle Männer waren zum Feldzug verpflichtet. 
Sie mußten je nachdem zu Fuß oder zu Pferd ausrüden. Zmwangen 
die arabifchen Heere jchon die Tranfen zu einer ftärferen Ausbil- 
dung der HReiterei, jo überwog diefe noch mehr bei den Tpanijchen 
Goten. eder, der es nur einigermaßen vermochte, mußte ein ‘Bferd 
itellen, jchon der Befiger von Hundert Schafen und zwei Ochien. 
Daher nannte fich jeder beifere Wann einen Ritter, einen Caballero. 
Dies ilt noch heute jo. Der Titel Caballero hat in Spanien beinahe 
‚die nämliche Bedeutung, wie bei un3 der Titel Herr. Wenn jemand 
verteilte, mußte er an feiner Statt einen Caballero jtellen. 

Wie zum Frondienite, war jeder zur Mithilfe am Burgbau 
verpflichtet. Wer nicht jelbjt mithalf, mußte die Burgbaufteuer 
leilten.”? Zahlreihe Burgen erhoben jich allerorten, namentlich an 
den Grenzen. Die fortwährende Beunruhigung durch die Araber 
zwang die Leute zur Starken Befeftigung ihrer Städte und Burgen. 
Sie fonnten nur wenig Aderbau treiben und gemwöhnten fich in den 
gebirgigen Gegenden an die Schafzucht und blieben diefer Gemwöh- 
nung treu, nachdem fie auch fruchtbare Gegenden bejeßt hatten. 
Sie ließen die fortgefchrittenen Kulturen, die Meliorationen, die 
Bemwällerungsanitalten der Araber zerfallen und an Stelle der 
Saatfluren Weiden jich ausdehnen. Die Biehzucht vertrug ich 
allerdings befjer mit der jteten Kampfbereitichaft als der Ackerbau, 
er erzeugte aber auch jenen tierifchen Zug, der den Charafter des 
Spanierd mit feinen blienden Augen, feiner vorjpringenden Stirn 
und jeinem Stiernaden unverkennbar verrät. 


gejeßlihe Ehefrau erbte daS gefamte Gut, gemäß der gejeßlichen Güter- 
gemeinjhaft, nur wenn die Witwe zur zweiten Hetrat jchritt, erfolgte eine 
Teilung. Witiwenhetraten verpönte die Sitte. Schäfer, Gejhichte Spaniens 
2, 441. 

' Selbjt den Kleriferfindern, die andere Gejege ungünjtig behandelten, 
wandten jpanijche Gejege derartige Vorteile zu; Schäfer a. a. DO. 2, 442; 
vgl. Mariana De reb. Hisp. 9, 11; Lea Celibacy 317. 

? Die Castilleria, die Heerbannfteuer hieß fonsadera; Schäfer, Gefchichte 
Spanien? II, 469. 
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Kriegstüchtigfeit, Tapferkeit und Mannesmut waren die eriten 
Erforderniffe, die daS Bolf an einen Yüngling ftellte. Auch die 
Geiitlichen beugten fid) diefem deal. Nach den |päteren Schilde- 
rungen eines Kanonifers von Compojftella waren jte jehr ungebildet, 
der Jagd ergeben, jtetS zu Raufhändeln geneigt." So übte fich denn 
auch die Jugend viel mehr in den Waffen als ın den Küniten des 
Friedens. Die Waffenfpiele verbanden fi mit allen Teitlichkeiten, 
auch mit Hochzeiten. Spanien war die Hauptitätte jener Turniere 
und Wettrennen, furz jener Spiele, die dem Rittertum ihr charaf- 
teriitiiches Gepräge gaben, in Spanien aber bejonders außsarteten, 
nachdem das NRittertum jeine Aufgabe vollzogen hatte? Sn der 
bejjeren Zeit bewahrte davor die ftrenge Unterordnung unter das 
Königtum, worin fich gerade die |panifchen Nitter jehr zu ihrem 
Vorteil von den franzöfiichen und deutjchen Rittern unterjchieden. 
Sie acdhteten viel mehr auf die Autorität und erwiefen dem Könige 
beinahe göttliche Ehre; tief verdemütigten jich vor ihm alle VBajallen; 
niemand wagte jeine Geliebte oder jeine Jrau zu berühren. Die 
Witwe eines Königs mußte auf jeden Gedanfen an eine Wieder: 
vsrheiratung verzichten. Doch gab es über dem König noch eine 
höhere Gewalt, nämlich die der Kirche. Der König Jelbit warf ji) 
vor den Bilchöfen auf die Kniee. m Kampfe gegen die fanatifchen 
Wohammedaner lernte der Spanier erit recht jeine Kirche Fchäßen. 
Der Glaubengeifer der Araber entfejjelte jeine Begeifterung für die 
Religion. Daher übertraf fein VBolf das der Spanier an firchlicher 
Ergebenheit, jtie jteigerte fich zu einem feurigen, alles Feindliche 
niederzwingenden TYJanatısmus. Diejer Tanatismus vertrug Jid) 
aber jehr wohl mit Höchft undhriftlichen Tugenden, darunter Fehlern, 
die jelbft ein Mufelmann verabfcheut hätte. 


ı Hist. Compostel. 1, 20; 2, 1; Florez, Espana sagr. XX, 57, 253. 
? Man denfe an die Duelle und die Stierfämpfe. 
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ZI infolge innerer Schwäche fünnen über ein Volk barba: 
tiiche Feinde Macht gewinnen; daraus folgt, daß eine Abwehr nur 
einjeßen fann, wenn der innere Tsriede gefichert ift. Auf dieje innere 
Einigung mußte daher vor allem der Blick des Volfsfreundes ge: 
richtet jein. Die Kirche erfaßte von Anfang an diejen Zujammen: 
hang und drängte immer und immer wieder auf die Einigung. 
Sie betrachtete die Tehdefreiheit immer mit Abjcheu und hielt wie 
Auguftinus die Einheit und den Frieden für den wahren Zweck des 
Staates. Sie hat zuerit in Südfranfreich faft ohne Mithilfe der 
weltlichen Gewalt Friedensgebote erlajjen, da gerade hier die VBer- 
hältnifje jich infolge der Urabereinfälle ganz unerträglich geitaltet 
hatten. Sn anderen Ländern, in England, Deutichland und dem 
Ssranfenreiche, tat fie wenigitens das hrige, die Stämme zu einigen. 

Sp gejchah e3 unter Firchlichem Einfluffe, daß 828 die Einheit 
der angeljähhfifchen Reiche ausgeiprochen und das Gefamtreich Anglia 
genannt wurde. Durch die Not getrieben, jchlofjen fich jeßt Briten 
und Angellachjen enger aneinander an, um die Nordmänner zurüc- 
zudrängen. König Alfred nahm fich der Briten fräftig an, fie 
betrachteten ihn denn auch alS ihren beften Freund und Schüßer. 
Ein fymrischer Bischof Aifer jchrieb Alfreds Leben.! 

Zur Zeit der größten Demütigung der Sadjen beitieg 871 
der große König Alfred den Thron. Schon als fünfjähriges Kınd 
hatte Alfred eine Komfahrt mitgemacht und den Segen de3 VBapites 
erhalten; mehrere Jahre jpäter wiederholte Alfred dieje Neije. Er 
war jehr lernbegierig, hörte gerne jächfiiche Gedichte und wußte 


ı Als Kelte aus Wales verrät jich Ajier ur. a. durch VBerwechjlung Deutich- 
lands mit Noviwegen; Plummer, Alfred 40; M. G. ss. 13, 121. 
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fie bald auswendig. Nur das Lejen und Schreiben ging ihm fchwer. 
Drei feiner Brüder gingen ihm in der Regierung voraus, eine Zeit: 
lang Itand er feinem Bruder Ithelred al® Tanaift zur Seite! Er 
überragte alle Brüder an Einficht und Ansehen, obwohl er von 
Jugend auf an einer geheimnisvollen Krankheit litt.” Nach dem 
Tode Athelveds erhoben ihn die Großen mit Begeijterung auf den 
Thron und bejtätigten fein Erbrecht. Bei der Krönung zu Winton 
fniete Alfred vor dem Altare nieder, trat dann während de8 Tedeums 
vor das Volk und veriprach, die Kirche und das Bolf zu jchüßen, 
Raub und Unrecht zu hindern und zu gebieten, daß in allen Urteilen 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit walte. Dann riefen alle „Anıen“. 
Die Bilchöfe jeßten ihm die Krone auf, überreichten ihm das Schwert, 
das Szepter, da& Kreuz, beteten über ihn lange Gebete. „Lange lebe 
der König!“ rief das Bolf am Schluffe, und wer wollte, trat in den 
Chor, um ıhn zu füffen. Mit einem Segen jchloß die Feier. 

Sahr für Jahr hatte Alfred gegen die Dänen zu fämpfen; er 
wideritand ihnen mit Macht zu Waller und zu Land. Aber fie 
verdoppelten ihre Wut, obwohl jie ihre Flotte durch einen Sturm 
verloren. 877 wurde Alfred geichlagen und mußte in die Wälder 
fliehen. Ex 30g fi) auf die Äthelingsinfel, die gut geichüßt und 
mit Wald bedeeft war, in die Hütte eines Kuhhirten zurüc und 
hielt fich einen Teil des Winters dort auf. Nur dem Wanne, nicht 
der Frau — aus begreiflihden Gründen — offenbarte er fih. Der 
fremde Koftgänger war der Jrau denn auch bald zur Lait. Eines 
Tages hatte fie Brot ın den Ofen gefchojfen und bat Alfred, der 

ı Secundarius überjeßt Afjer die feltiiche Bezeichnung Tanaift, ad. a. 868; 
Men ebrie 1.479 

? Die Berichte über dieje Krankheit ftimmen nicht überein und lajjen 
im 3meifel, ob e3 Falliucht oder eine Gejchlechtäfrankheit war. Während 
feines Eheftandes vom zwanzigften zum fünfzigiten Jahre jet fie, hören tr, 
böfer und ftärfer gewejen al8 vorher und nachher. Damit ftimmen andere 
Ausfagen nicht überein, er habe in früher Jugend darunter gelitten und viel 
gebetet und dann vom Himmel eine Linderung erhalten, aber die Furcht vor 
dem ilbel habe ihn nie verlajjen. Neuerdings erklären fie Ärzte alß ein 
Dlajenleiden, mit derı fich ficus verband; Plummer 215. Bei Wolfram von 
Eihenbach leidet der Gralfünig Amforta3 furdtbar an einer Wunde an der 
hegedruose. %. Weiß (Alfred 204) bezeichnet den Bericht von der Krankheit 
Alfred: aus inneren Gründen für unwahricheinlih. Wie hätte, meint er, 
ein Epileptifer die Feldzüge leiten fünnen, die Alfred ausführte? ALS ob es 
nie einen Cäjar gegeben hätte! 
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dabei DBfeil und Bogen jchnikte, darauf adht zu geben, aber Alfred 
dachte an anderes; da8 Brot brannte an und die Frau Ichalt ihn 
nad) den Worten de8 Dichters mit DBerjen: „Sieht nicht brennen 


da3 Brot, du Wtenjch, und jaumjt es zu 
drehen, der du das heiße zu gern nur 
zu oft jchon haft uns verichlungen.” in 
der Nähe verlor er den berühmten Hals: 
fchmucd, den unjere Abbildung vorführt. 
Snzwiichen bemühte fi Alfred mit den 
Getreuen jeines Bolfes Verbindungen an 
zufnüpfen und die feindliche Stellung aus: 
zufundjchaften. Al Harfner verkleidet, 
Ihlih ex jich jogar felbit in die feindliche 
Seltung ein. Mit feinem Gefolge machte 
er wiederholt glückliche Streifzüge gegen die 
Seinde. Wit Hilfe der jeefundigen Friejen 
baute er viele Schiffe, jo daß ihn Die 
Engländer als den Gründer der englifchen 
Slotte rühmen. Namentlich aber ficherte 
er daS Land durch viele Burgen und 
Teitungen und verpflichtete fich viele VBa- 
fallen; denn ex beherzigte das Wort feines 
Lieblingsjchriftitellers Boethius: „Könige, 
die nicht auf ihre Großen feit rechnen 
fönnen, find elend und madtlos.” Doch 
Tchärfte er darüber hinaus allen Freien 
ihre Pflicht zur Kandwehr ein. Auf Grund 
alter Sitten und Gejege mußte die Hälfte 
das Land bewachen und beitellen, die an- 
dere Hälfte in den Krieg ziehen.! 


König Alfreds Sunvel mit der its 
jchrift Alfred mec heht gewyrean, 
d. 5. Alfred ließ mich maden. Sn 
der Mitte fteht ein Mann im grünen 
Wams mit roten Hofen, vermutlich 
ein Heiliger im Kriegergewand, viel- 
leicht der Hl. Neot, ein Verwandter 
Alfreds, von ihm Hoch verehrt (7 877), 
hält in jeder Hand einen Aiweig mit 
roter Blüte al3 ein Szepter. Die 
Farben Jind ausgeführt fir einem aus 
Slasflüffen ohne trennende Zwitichen= 
glieder bejtehendem Gmail; es tit 
fein reines Grubenemail. Das Su: 
wel, gefunden zu Athelney, wird 
aufbewahrt im Aldmoleanmufeun 
zu Oxford, 


Mit der Heerpflicht Itand im Zufammenhang der Gerichts- 


dient. Der freie Mann fchirmte den Frieden nicht nur nach außen, 
jondern auch nad) innen, und beide Aufgaben griffen ineinander. 
Daher jchärfte Alfred zugleich mit dem Heerdienjt die Verantmwort- 


ı Diefe Einrichtung, fyrd genannt, Tannten jchon die alten Germanen, 
Caes. 4, 1; Alfred brauchte dazu nicht exit die Gejchichte des Boerhiug auf- 
zujchlagen, two über die Amazonen etwas Ähnliches erzählt wird, wie Plummer 
a. a. 9. ©. 110 meint. 
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lichfeit der Freien für den inneren Frieden und die Sicherheit ein. 
Die Schon jeit alters beftehende Freibürgichaft, Gefamtbürgichaft 
der Gemeinden, der Zehnichaften, Hundertichaften! bildete die 
Grundlage einer neuen Gerichtordnung, deren Ginzelzüge fich un 
jerem Wilfen entziehen. Infolge diefer Neuordnung fol eine jolche 
Sicherheit geherricht haben, daß der Reifende, der feine Börje auf 
der Zanditraße verlor, ohne Zweifel diefe nah Mlonatsfriit un 
berührt wiederfinden fonnte, daß fein Wanderer goldene, am Scheide- 
wege aufgehängte Armbänder wegzunehmen wagte. 


Die Erftürmung Serufalems mit der Flucht nach gypten. Unten Iinfs Gertchtöfzene (dom); rechts 

wird ein Gefangener (gisl) abgeführt. Die Aunenfchrift oben Heißt: Hter fechten Titus und die 

Suden; hier fliehen von Serujalem die Bewohner. Angelfüchliihe Darjtellung aus dem adten Sahr- 
Bundert auf dem nämlichen Käftchen, von dem das Bild ©. 41 ftammt. 


Allerdings E£oftete diefe Sicherheit den Bauern die reiheit; 
denn jo wenig al8 auf dem Feitlande Eonnten in England die Bauern 
die Laften, die ihnen der Gerichtd- und Heerdienit auflegte, unbe- 
ichadet ihrer Freiheit ertragen. Noch ein anderer Umstand trat 
erjchwerend Hinzu: nur ganz reiche Bauern fonnten die jtarfe Be= 
ipannung jtellen, die der englifche Acer erfordert. Daher mußten 
meiit mehrere Bauern zufammenhelfen. Als im elften Jahrhundert 
die Normannen erjchienen, erfreuten fi” nur noch 35000 Bauern 
der Freiheit, und jelbit diefe befanden fich der Mehrzahl nach in 
den von den freiheitliebenden Dänen eingenommenen Gißen. 


' Frankpledge, plegium liberum. 
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Das deal und die Wirklichkeit lagen eben weit auseinander. 
Als deal Itand Alfred wie Karl dem Großen der Gottesjtaat vor 
Augen. In einem jchönen Gedichte führt Mlfred aus, wie Gott 
alles Volk jelbit regieren und die Menfchen in Liebe vereinigen 
fol. Wo Gott herrjcht, da ift Friede, und wo Friede, da Sicher: 
heit und Wohlitand.! Das wichtigite Mittel zur Herbeiführung 
der Herrichaft Gottes erblickte Alfred genau wie Karl in der Herr: 
Ichaft der Kirche, und daher wandte er ihr alle Sorge zu. Die 
Hälfte feiner Einnahmen bejtimmte er für geiltliche Zmerfe, ver: 
jtand aber unter geiltlihen Zweden auch die Armenpflege und 
Schule; beiden wies er ein Viertel, Kirchen und Klöftern ein anderes 
Viertel an. 

Noch viel unmittelbarer als auf die Angelfachfen wirkte Karls 
des Großen Beilpiel auf die Deutichen und Franzojen. Wie Brüder, 
wie ein Bolf ftanden die Deutjchen zuiammen, jagt Widufind von 
Korvei, die hat der große Karl durch den criftlichen Glauben 
bewirkt. Wer die jpätere Gejchichte fennt, der weiß, daß Diejes 
Lob verfrüht war, weil die Deutihen immer einem Zujammen: 
ichluß widerjtrebten, den die Jranzofen und Engländer früher er= 
reichten. Damals aber, al Widufind jchrieb, jah es bei diejen 
nicht bejjer, eher noch jcehlimmer aus. Auch wo die Kirche feite 
Wurzeln bejaß, beförderte fie feinesivegs überall die Zentralifierung, 
fie wirkte überall im fleinen, im einzelnen; denn fie hatte ihre 
Wurzel in den einzelnen Gauen und da begünjtigte fie aud) un: 
freiwillig und unbewußt die Volfsiprache. Doch noch viel ftärfer 
war in ıhr der univerjaltitiiche Trieb, die Richtung auf die Einheit 
des Gottesreiches und zwar jo ftark, daß ihr heute der Vorwurf 
gemacht wird, fie habe den Nationalismis und Individualismus 
im Ntittelalter erjtieft und dadurch die allein fruchtbaren Lebensfräfte 


ı But the same God, who meteth all things thus, makes folk to be at 
peace with all and us, in friendship true and fast: he knits together in a 
love most fond, unending wedlock, and the kindred bond for evermore to last. 
So too, the skill’d all-worker well urites the fellowship of men in friendly 
rights, that they may live at peace in simple truthfullness and single strength 
thenceforth for ever of one mind at length to make all evil cease. O God 
all-conquering! this lower earth would be for men the blest abode of mirth, 
if they were strong in Thee, as other things of this world well are seen; on 
then, far other than they get have been, how happy would men be! Works 
1858 I, 198. 
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getötet.! Allein jene, die jo Jprechen, überjehen, daß der \ndi- 
vidualismus im frühen Mittelalter da3 Recht der Stärferen, die 
Anarchie bedeutete, die jede Kultur unmöglich gemacht hätte. Die 
Einheit war nicht nur die VBorausjegung der geiftlichen, fondern 
auch der weltlichen Kultur. VBerderblidh ift nur ein Übermaß, wie e8 
einjt im römijchen Neiche geherricht hatte, aber eine jolche Gefahr 
lag in weiter Terne. Zudem geriet die Kirche bald in Widerjprucd 
mit den Stammeösherzögen. Die Herzöge gingen nur auf die Plün- 
derung der Stirchengüter und auf die Schwächung der Bilchofsrechte 
aus. Daher lehnten fi die Bilchöfe an das Königtum an. 

Auf dem Konzil in Hphenaltheim im Kiesgau 916 retteten 
die Biichöfe die deutjche Einheit: Traurig jaßen die Bilchöfe da, 
berichten die Uften, und alles fchwieg, niemand wußte zu beginnen. 
Da erhob fich der Legat des Papites und löfte ihnen die Zunge. Sie 
befannten ihre Sünden und Vergehen und gejtanden, auch fie hätten 
da2 allgemeine VBerderben verichuldet, fortan aber follte e& anders 
werden. Wir haben vernommen, verfünden fie, daß viele Völfer 
jo treulos find, daß fie den ihren Königen und Herren gejchiworenen 
Eid nicht mehr halten und des göttlichen Gerichtes nicht achten. 
Das joll nicht mehr jein, fie jelbit geloben Gehorfam dem Könige, 
und Strenge Weaßregeln wurden gegen die Empörer bejchlofjen. 

Die Jächliihen Bilchöfe Hatten fi) dem Konzil ferngehalten. 
und König Konrad war zu Shwadh, die Sachen im elde zu be= 
fiegen. Er erkannte, daß ihr Gehorjam nur auf dem Wege zu 
erreichen jei, daß man auf fie die VBorherrjchaft und das Königtum 
übertrug, und war jelbitlos genug, für jein Haus auf das König: 
tum zu verzichten. „So jehr lag ıym das Wohl des Baterlandes 
am Herzen, urteilt der alte fächjiihe Ehronift, daß er jelbjt durch 
die Erhebung jeine8 Feindes — eine jeltene Tugend — e8 zu 
fördern juchte.” Wenn Konrad das Augenmerk auf den Sachjen- 
herzog lentte, jo mag vielleicht auch eine dunfle Kunde von den 
Taten des Angeljachjen Alfred ihn dazu bewogen haben. Sterbend 
Iprach er zu feinem Bruder Eberhard: „Sch fühle, mein Bruder, 
nicht länger trage ich die Laft diefes Lebens; Gott will e& jo, ich 
muß jterben. Was nun aus dem Reiche der Franken werden Toll, 
jteht vornehmlich bei dir: darum erwäge e3 wohl und achte auf 


? Chamberlain, Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts 2, 651. 
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meinen Nat, den Rat deines Bruders. Wir haben viele Getreue 
und ein großes Bolf, das uns im Kriege folgt, wir haben Burgen 
und Waffen, in unjeren Händen Jind Krone und Bepter, und es 
umgibt uns aller Glanz des Königtums. Aber es fehlt uns das 
Slüf und die rechte Sinnesart. Das Glück, mein Bruder, und 
diefe Sinnesart fielen Heinrich zu; die Zufunft des Reiches jteht 
bei den Sacdhjen. Nimm aljo dieje füniglichen Abzeichen, die gol- 
denen Spangen au dem Sönigdmantel, dad Schwert und die Krone 
unjerer alten Könige, gehe hin zu Heinrich und mache deinen Tyrieden 
mit ihm, auf daß du ıhn fortan zum Freunde habejt. Oder foll 
das ganze VBolf der Franken mit dir vor jeinem Schwerte fallen? 
Denn wahrlich, er wird ein König und Herr fein vieler Bölfer!“ 
3u folder Aufopferung und Selbitlofigfeit konnte ein Deutjcher jich 
erjichwingen, wenn ihn die richtige Stimmung erfaßt hatte, während 
font in hartnäcdigem Troße jeder feine eigenen Wege ging. 

Die Sage läßt Heinrich jorglos beim Vogelherd jigen, als 
man ihn von der gefchehenen Wahl unterrichtete. Noch dachte 
man fi) die Sachen al3 ein VBolf von Sägern und VBoglern, das 
halb in der Barbarei fteckte. Ste unterfchteden fi) auch in der 
Sprade jchon ftart von den Oberdeutichen.” Unter Führung der 
Sachen follte jich das Nationalbewußtjein heranbilden, und unter ihrer 
fraftvollen Hand wurde dem jelbitfüchtigen Beitreben der Stammes- 
herzöge Einhalt getan. Dies gelang den Jjähftichen Königen freilich 
nur durch große Nachgiebigkeit und Schonung der Sonderart der 
Stämme, dur) Anlehnung an die Kirche und an das Volf. 

Das Königtum Heinrich erivies jic) in ganz anderer Weife 
als volfstümlich al3 das der Karlinger, ähnlich wie das Königtum 
Hugo Gapet3 und DBerengars in Italien. Allerdings beruhte auch 
da3 farlingiihe Königtum auf der Zujtimmung des Volfes, d. h. 
der Großen, der Führer des Volkes. Zu allen Gejeßen mußten 
die Yürften, die Bilchöfe beiitimmen; ja die Kapitulare erjchienen 
geradezu al Vorläufer der jpäteren Wahlfapitulationen, als Ver: 
träge, als Teititellungen der gegenjeitigen Pflichten des Königs 
und DBolfes.? Das gleiche gilt für die SKrieghilfe, die die hohen 
Bafallen des Reiches, weltliche und geiitliche leifteten, ob dieje nun 


ı In Regensburg berichtet Arnoldus de S. Emer. 1, 7: imperator ore 
iucundo saxonizans dieit; M. G. ss. 4, 552. 
?2 M.G. Cap. 2, 73, 155, 451; Carlyle, Medieval Political Theory 1, 246. 
Grupp, Rufturgefhichte des Mittelalters. II. 16 
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in der Stellung von Wannschaften oder in Geldleiftungen beftand. 
Gerade in diefer Hinfiht nahmen die Rechte der Fürften noch zu, 
fie jchägten jtch auf den Reichötagen jelbit ein, beftimmten ihr Auf: 
gebot und ihre Steuerleiftung. Daraus entwicfelten fih dann mit 
der Zeit die Parlamente. Unfähige Könige Eonnte das Volk ab- 
jeßen.! Se unfähiger ein König wurde, dejto mehr trat das Wahl: 
recht des Dolfes in den Vordergrund Das alte feltiiche und 
germantijche echt hatte darin übereingeitimmt, daß die Nachfolge 
in der Häuptlingd: wie in der Königswürde durch eine Verbindung 
bon Wahl: und Erbrecht bejtimmt würde. 

- Solange e8 ging, hielten fich die Großen an das Gefchlecht der 
Karlinger und berüdfichtigten bi8 auf den fränfijhen Konrad diejen 
Zufammenhang. Erit als jich feine andere Ausficht mehr eröffnete, 
übertrugen fie die Königswiürde an einen fremden Stamm. Wie fich 
zu Srißlar die deutichen Großen verjammelten und Heinrich zum 
Könige ausriefen, dad Volt aber mit Heil: und Segenswunjch bei- 
jtimmte, jo verfammelten fi) zu Senlis 987 die franzöfiichen Bijchöfe 
und Großen und jprachen es al® Grundfag aus: „Wan erwirbt die 
Königsmwürde nicht durch Erbrecht, man muß vielmehr den erheben, 
den nicht allein der leibliche Adel, jondern auch Geiftesmweisheit ziert.“ 
Dieje fühne Sprache fällt um fo mehr auf, als gerade damals zuerit 
die Herzöge, dann auch) die Grafen ihr Amt zu einem erblichen 
umwandelten. Ein Herzog von Bayern nannte fi) von Gottes 
Snaden, maßte fich alfo einen Titel an, den einjt Karl der Große 
auf fich angewandt hatte. Als Hugo Gapet den Grafen Adelbert 
von Verigord fragte: „Wer hat dich zum Grafen gemacht?” ent- 
gegnete diejer: „Und wer hat did zum König gemacht?“ ? 

Bezeichnend für den volfstümlichen Urjprung des neuen Königs 
tum$ find die Sagen über den niederen Urfprung der neuen Königs= 
geichlechter, Sagen, die gefliffentlich) den Abitand der neuen von 
den altehrwürdigen Königen erweitern. Man erzählte jich, Herzog 
Heinrich fer ein Vogeliteller oder Finkler gewejen und Hugo Capet3 


ı Nostra aetate pium Augustum Ludovicum a regno deiectum, post 
satisfactionem episcopalis unanimitas, saniore consilio, cum populi consensu, 
regno restituit; Hinc. Rem. De div. Loth. et Tet. q. 6; von der unanimitas 
episcoporum et fidelis populi fpricht noch deutlicher cor. Carol. Calv. M. 125, 
751, 806. 
® Ghronic. Ademar. Cabanens. ad a. 996; Bouquet 10, 146. 
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Bater gar ein Yleijcher, eine Sage, die zuerst bei Dante auftritt.! 
Sp war nach der böhmischen Sage der erite König ein Bauer.? 
Das gleiche meldet die polnifche Sage von Lejchef und den Piaften. 
Sn der Epopöe Hugo Capet fommt der Spott vor: Gott ift dumm 
geworden, daß er jolch einen Weenjchen befördert. Hugo jelbit hat 
wie Heinrich nur mit Scheu die Krone getragen und fonnte felbft 
nicht vet glauben, daß er voller und dauernder Nachfolger der 
Karlinger geworden jei. Die Chronik erzählt, er habe das Diadem 
nie aufgejeßt. Ebenjo wiljfen wir von Heinrich, daß er die Firch- 
liche Krönung zurücdmwies mit der Begründung, ein Würdigerer 
möge fie nach ihm empfangen. Die Getitlichfeitt jah e8 ungern, 
daß Heinrich die ficchliche Weihe verichmähte, und der hl. Ulcich 
hatte einmal eine Bifton, in welcher die Kirchenpatronin Afra zwei 
Schwerter, eins mit, eind ohne Handgriff, zeigte und fpradh: „Sage 
dem König Heinrich, daß jene® Schwert ohne Griff einen König 
bezeichnet, der das Keich ohne bilchöflicden Segen inne hat, jenes 
mit einem Griff einen König mit der Weihe.” Heinrich felbjt er- 
£lärt jeine Unfchauung: „Nicht verachte ich die Weihe, möge fie einem 
Würdigeren aufgehoben jein, aber mir 1jt e& genug, daß ich als 
der erite Sacjje durch die Gnade Gottes und die Xiebe des Volkes 
zum König erwählt bin.“ m Bolfe ging jpäter eine Sage: König 
Heinrich habe fich die Krone auf einer Stange vortragen lajjen, 
er wollte damit jagen: aufs Haupt habe er jte nicht gejeßt, aber 
bejejlen habe er die Wacht der Krone doc). 

Die weltliche Macht lag Heinrich) mehr am Herzen al& der 
Schein der Wacht. Hierin glüdlicher ala Hugo Gapet, deifen Wacht 
nicht nur außerhalb, jondern auch innerhalb jeines Reiches viele 
Große beengten,? erreichte e8 Heinrich, die widerjpenjtigen Stammes- 
herzöge teil zu gewinnen, teil8 zu unterjochen. Da zur Befämpfung 


1 Purg. 20, 52; Villani Stor. Fiorent. 4, 3. 

? Zum Beweis führt Koma die Bauernihuhe an, die jeinerzeit noch 
auf dem Wijchegrad aufbewahrt wurden. Übrigen3 berichtet die Sage auch) 
von einem Herzog Hermann Billung, er habe fi) von einem Siebenhufner zu 
jeinev Würde emporgefchwungen, und zwar mit Unrecht; denn er bejaß jchon 
von Haus ein großes Stammgut. Nach der Sage ftammte der Capetinger 
von dem Sachjen Widufind, defjen Sohn Robert der Tapfere von Karl dem 
Kahlen da3 Land zwijchen Seine und Loire zum Lehen erhielt (Richer 1, 5). 
Der Name Capet fommt von der cappa einer Abtei, die Graf Hugo befaß. 

® Lot, Etudes sur le regne de Hugues Gapet 215. 
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der Ungarn das Gefolgsheer nicht ausreichte, griff er zur allge: 
meinen Dienftpflicht zurüd und wußte jo ein anfehnliches Heer zu 
jtellen. Sein HSauptverdienft bejtand aber darin, daß er eine feite 
Srenziwehr heritellte, Burgen baute und einen Wachdienft ein- 
richtete. 

Dis jeßt hatten fich die Srundherren, die Klöiter, die Bauern 
Tchaften geholfen, jo gut fie fonnten. Das Bolf befejtigte Dörfer 
und Höfe mit Yäunen, bezog alte VBolfsburgen oder flüchtete in 
verlafjene Nömerfajtelle.! Wenn feine Rettung mehr möglich war, 
überliegen die Mönche und Bauern ihre Anfiedelungen den plün- 
dernden Feinden und zogen Jich in einen feiten, von Zäunen ume 
gebenen Turm zurüd, in dem fte jtch aber nicht lange aufbielten. Bor 
dem Ungareinfall 925, erzählt Effehard, wurde ein günjtig gelegener 
lag in der Waldiwildnis, wo drei Bäche zujammenflojfen? und 
nur auf einem fchmalen Berghalfe ein Zugang war, mit Pfählen 
und Baumitämmen umfchangt; dahın flüchteten fich die Mönche mit 
allen Kojtbarfeiten und Dienjtleuten. Obwohl die Ungarn die 
Burg erjpäht hatten, wagten fie doch wegen ihrer Uneinnehmbarfeit 
feinen Angriff und zogen nad Stonjtanz ab. Noch während fie 
dort lagen, eilten, von Sehnjucht nach den heimischen Ultären erfüllt, 
beherzte Möncdye ins Klofter, um Mefje zu lejen. So zog fich der 
hl. Ulrich einmal in die Burg Shwabmünden zurüd, die nur aus 
einem Turm beitand. . Die Krieger mußten in Zelten lagern und 
dann nach und nach einige Holzbauten errichten und da8 Ganze 
umzäunen. Sn der Not mußte oft die ganze Klofterfamilie zufammen 
helfen, um in der Eile eine Sicherung zu Tchaffen.? 

Leichter ging es in den jchon früher befejtigten Städten Staliens 
und Tranfreichs, eine ftarfe Wehr zu machen. Wie uns Urfunden 
vorliegen, in denen Bilchöfe vom König das Recht zur Befeitigung 


ı Direkt auS der Römerzeit ftammen die Burgen Kempten, Nimimegen. 

? Bon Gallus in Anlehnung an eine volfstümliche Bezeichnung, vielleicht 
Sintariruna Quarzmurmler (Sinterrauner), Sint-tria-unum genannt zu Ehren 
der hl. Dreifaltigkeit. Gemeint ift wohl der Plaß der jpäteren Waldburg 
an der Sitter. 

3 Decreto sancitum est et iussum honestorum virorum feminarumque 
conventiculis loca privata munitionibus firmis murisque eircumdari. Quod ut 
et apud nos ita fieret, ex omni abbatia familia convocata labori cotidiano 
- huie operi instabat peragendo. M. G. ss. 4, 225. 
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erhalten,! jo verfündigt nicht jelten ein Grabitein e8 als höchiten 
Nuhm eines Bilchofs, feite Mauern, Wälle und Türme errichtet zu 
haben.? In Deutfchland dauerte e8 lange, bi8 fich das Bemwußtjein 
von einer Pflicht, für eine Befeitigung zu Jorgen, bei den Bilchöfen 
durchjeßte. Ludwig der Sromme hatte geitattet, daß die ehemaligen 
Stadtmauern von Regensburg und Tranffurt als Steinbrüche für 
Kirchenbauten benügt wurden. Noch um das Jahr 1000 drangen 
in Wormö, dejfen Weauern in Schutt lagen, die Wölfe ein und Räuber 
trieben dort ihr Unwefen. Die Sage meldet, daß die Wölfe oft 
vor aller Augen das Bieh verichlungen hätten, und die Mlenjchen, 
die e3 verhindern wollten, hätten fie mit andauernden Fühnen An- 
griffen zurücgejchredt; jchließlich jeten fie, wenn man fie gemein 
fam verfolgt habe, unverjehrt entflohen. Die Räuber aber rühmten 
diefen Ort als jehr geeignet zur Ausführung ihrer frevelhaften 
Vläne, weil weder Wallbefeftigungen noch hindernde Mauern ihren 
Zugang erjchwerten. Wenn jedoch ein Bürger ihnen Widerftand 
leiftete, juchten fie ihn in nächtlichem Überfalle heim, jchleppten 
alle jeine Habe al Naub davon und ließen ihn tot oder halbtot 
liegen. „Das war der Tsriede und die Sicherheit, dad der Schuß 
und Schirm, unter dem die Bürger von Worm3 in jenen Tagen 
lebten. Zuleßt verließen die Bürger die zerjtörte Stadt ganz und 
bauten außerhalb der Mauern und Wohnungen, wie e8 ihr Lebens: 
unterhalt erforderte, und jchüßten fih und ihre Angehörigen mit 
Zäunen, Planfen und anderem Holzwerf gegen Räuber und Tiere.” 

Die Stadtbefeitigungen bejchränften fich wie die Dorf- und 
Hofbefeitigungen auf Holzpfähle und Erdmälle. Doc mögen fich 
auch allmählich innerhalb größerer Befiedelungen, auf Sronhöfen 
und Kichhöfen Türme erhoben haben;? noch im zehnten Jahr: 
hundert bejaß das Klofter St. Gallen nur einen majffiven Turm 
auf der Ieordjeite, den gegen Teuersgefahr ein dreifacher Mantel 
Ihüßte. Exit 956 hat der Abt Anno eine gewaltige Mauer mit 
dreizehn Türmen aufgeführt. Hamburg erhielt um die Mitte des 


ı Hegel, Städteverfafjung 2, 70. 

? Bon. Leodoino, Bijhof von Modena, jagt die Srabinjchrift 893: Hic 
tumulum portis et erectis aggere vallis firmavit, positis eircum latitantibus 
armis ... eives proprios cupiens defendere tectos. hnliches wird vom Erz: 
bifchof Ansbert von Mailand berichtet (282), Ughelli Italia s. 4, 88. 

® Maurer, Einl. zue Mark: und Stadtverfaffung ©. 25. 
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elften Jahrhunderts eine jtarfe Mauer mit zwölf Türmen, deren 
Unterhaltung und Bewadhung zur Hälfte den Geiltlichen, zur Hälfte 
den Bürgern oblag.! Zur Befeitigung von Wormd verpflichtete 
ein noch erhaltenes Statut die umliegenden Ortfchaften neben den 
Sriefen und Heimgereiden und wies jedem ein Stüc der Mauer zu.? 
Sm elften und zwölften Jahrhundert begannen bereits fleine Bauern- 
gemeinden, ihre Kirchhöfe zu befejtigen, d. h. neben den Holzkirchen 
einen Bergfried zu Stellen und den Holzzaun durch Steinmauern 
zu erjeßen. Solche Befeitigungen befinden Jich befonders an Orten, 
an denen feine NRittergefchlechter jaßen. Ohne Zweifel dürfen wir 
jolche Anlagen für größere Orte jchon jet vorausjegen. Hören 
wir doch frühe von Blockhäufern, die von den Kirchhofsmauern, 
und von Erfern, die an der Kirchenmauer vorjprangen und eine 
gute Abwehr ermöglichten.? 

Die Hauptlaft der Abwehr trugen die an der Keichögrengze, 
am Hag und an anderen gefährdeten Orten verteilten Kaitelle, 
Herbergen, deren Bräfekte Kajtellane, Burggrafen hießen. Wo fie 
noch nicht beitanden, wurden fie eben jebt neu errichtet. So haben 
die Grafen von Flandern nachweisbar nicht nur Klölter befeitigt, 
fondern auch ihr Yand in Burgbezirfe eingeteilt und mit der Be: 
wachung Kajtellane betraut, die zugleich die benachbarten Yronhöfe 
verwalteten.” Biele gingen aus alten Volklsburgen und Aömer: 
faftellen hervor, und an mande lehnte fich nachmal3 eine Stadt an. 
ie zu Ende des römischen Reiches hatten in der Nähe der Villen 
angefiedelte Krieger, Minifterialen oder waffenfähige Hörige, agrarii 
milites, den Dienit bei den Burgen zu leiten. Dieje Dienitleute 
zerfielen in Zehnfchaften. Nach einer Anordnung Heinrichs I. follte 
bon jeder Zehnjchaft einer beftändig in der Burg wohnen und mußten 
die neun, richtiger gejagt, die acht übrigen ihn verpflegen. Der 
Zehnfchaftführer, der Defan bleibt eigentümlicherweife ganz außer: 
halb der Berehung und verjchwindet volljtändig. PBielleicht Iebte 


ı Den erften Turm jollte der Bifchof, den zweiten der Vogt, den dritten 
der Propft, den vierten der Dekan, den fünften der Scholafter, den jechjten 
die Priefter und Kanonifer einrichten. Adam Brem. schol. 2, 68 (55). 

2 Boo%, Städtefultur 1, 247. 

3 Propugnaeula, vgl. Mone, Ztih. f. ©. de3 Oberrheing VI, 43; Wejtd. 
atih. 1902 ©. 220. 
+.Pirenne, Gejhichte Belgien3 1, 128. 
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er im Maier des Hauptfronhofes fort. Der neunte, jagt Heinrid) 
foll in einer fejten Burg wohnen und bier für feine acht Genojjen 
Wohnungen errichten, auch von aller Frucht den dritten Teil er: 
halten und bewahren, die übrigen acht aber follen jäen und ernten 
und die Frucht fammeln für den neunten und diejelbe an ihrem 
Plaße aufbewahren. 

Bon den Ungarn erzählt ein Gejchichtichreiber des zwölften 
Sahrhunderts, von zehn Bauern pflegen je neun Mann den zehnten 
oder je den fiebten oder achten zum Feldzug auszurüften und wäh: 
rend die Krieger auf Eroberungen ausziehen, ruhig zu Haufe zu 
bleiben und das Feld zu beitellen.! Wir fehen daraus, daß die 
Ordnung Heinrichs nichts Neues und nichts den Deutichen Eigen- 
tiümliche® war. Bahlreiche Burgen ftanden ohnehin fchon vor 
Heinrich. Seine Anordnung bezog fich jedenfalls nur auf wichtige 
Punkte namentlich an der Grenze, aber auch im nnern, und ihr 
verdanken wohl manche Höhenburgen ihre Entitehung, die unmittel- 
bar in der Nähe alter Fronhöfe liegen. Während früher die Sron- 
höfe zugleich der Verteidigung dienten und befeftigt waren, konnten 
fie nun umgefehrt friedliche Zmwerfe verfolgen. Die Abfonderung 
förderte zugleich die ausfchließliche Beitimmung de8 Burgwächters 
für jeine friegerifchen Zivede. An fich waren ja auch die übrigen 
Dienitleute, die agrarii milites, die scararii, die Antruitionen 
zum SKriegsdienjt verpflichtet, aber mehr und mehr gewann der 
ausgewählte Burgmann, der caballarius, paraveredarius neben 
vem Dekan und Senior die Oberhand und er diente als Ritter in 
engerem Sinne. 

Das Nittertum ftellte jich mit der Zeit auf eigene yüße, aber 
jeßt ıjt es noch abhängig von den Großen des Reiches, von König, 
Herzögen und Grafen. Der Befiß einer Burg oder feiten Stadt 
entichted geradezu über die foziale Stellung eines Wtannes. Be: 
zeichnend find die Worte, mit denen einer der lebten Karlinger 
Laon aufgab: „ES war die legte Feltung, wo ich Sicherheit fand, 
aber was fonnte ich tun? ch zog mein Leben meiner Burg vor 
und bezahlte mit Yaon meine Freiheit.” ? 

Unter den Großen de3 Reiches befaß der Glemsgaugraf fchon 
im neunten Jahrhundert die Burg von Uperg, der Markgraf Ernit 


1 Otto“Fris) @ #Prid. 1, 31. 
? Richer 2, 73. 
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die Wafferburg Lauffen, die jhmäbijchen KRammerboten Erchanger 
und Berthold die Burgen Hohentwiel, Diepoldsburg, Stammheim 
und Tridingen. Außerdem werden genannt Weilburg, Dejenburg, 
Karlsburg, Walburg, Wafenburg. Weit zurüd reichen die den 
Römerkaftellen nachgebildeten Feltungen Salzburg und Sammel- 
burg. 


XLVI. Die Blöfter als Bulturträger. 


1. Da3 Klofteraspl. 


ex 

Mi den Teltungen und Burgen zur Sicherung des Landes 
berührten jich enge die Feitungen des Glaubens; ja fie gingen Jogar 
manchmal ineinander über. So erzählt Adam von Bremen, ein 
Hamburger Bifchof habe auf dem Süllberge eine feite Burg zum 
Schuge des Bolfes angelegt und Mönche dahin verpflanzt, aber die 
Snjaflen hätten, Itatt die Umgebung zu jchüßen, fie vielmehr beraubt.! 
Daran mag wohl die halbheidnijche Umgebung mit ihrer jlavischen 
Bevölkerung Schuld gehabt haben. 

Allerdings jah eS nicht überall glänzend aus in den Klöjtern. 
Vielfach hatte die Unordnung eingerijfen, wa8 die Biichöfe und Fürsten 
mit Unmillen bemerften. Daher unterjtüßte ein Mann wie Yudiwig 
der Jromme den Reformator des Mönchtums Benedikt von Aniane 
mit Freuden und fürderte feine Beitrebungen um Wiederherftellung 
der Meönhszucht mit großem Eifer. Benedikt entitammte einem 
vornehmen Gefchlechte und hatte in der Jugend Kriegsdienite getan. 
Aber der jähe Tod feines Bruders hatte ihn in das Klofter ge= 
trieben, two er Jich wie ein Einfiedler des DOrientS benahm, ein 
rohe Leben liebgewann und nie jein Brot ohne Tränen ab. Gleich 
dem Iren Kolumban fonnte er jich jelbit und fonnten feine Brüder 
ihm nicht genug tun in der Kafteiung.” Er duldete feinen Wioment 
der Raft, in dem die Mönche fich gehen laffen fonnten, jah es gerne, 
wenn fie nıı Brot und Waller und hie und da noch) Milch genofen, 
verbot ihnen, fich zu baden, und drückte den Wunfch aus, fie follten mit 
den Laien möglichjt wenig verfehren und die Mutterjprache unter 


1:0, Ham, 0085, | 
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fich jelbft vermeiden. Die Selbiterniedrigung wurde hochgeipannt: 
um einem Vorgejeßten oder einem Fremden Ehre zu erweiien, follie 
der Mönch das Knie beugen, beim Namen Gottes aber fich zu Boden 
werfen. Gelbjt in der Stiche follte alles einfach fein. Statt 
jilberner Gefäße führte Benedikt hölzerne ein und erjchwang fich 
höcdhitens zu gläjernen und zinnernen Kelchen; er gab Leinwand: 
gewändern den Vorzug vor feidenen, golddurchwirkften Stoffen und 
feine Kirchen bedecften Strohdäcdher; der Boden beitand in feit- 
gejtampfter Erde und die Wände aus Lehm. Doc it auch ex dem 
wachlendem Reichtum erlegen und hat feinen dritten Bau mit aller 
VBracht ausgeftattet. Dank der Unterftügung durch Ludwig den 
Scommen fonnte ex viele Klöfter bauen! und in vielen anderen 
Klöftern die Zucht wiederheriftellen. 

Während unter Karl dem Großen nur wenige Klöfter ent= 
ftanden waren, verbreiteten fie jich) in der Folgezeit mit über: 
valchender Schnelligkeit. Alle Umftände begünftigten ihre Ausdeh- 
nung; in der Welt wurde es immer ungemütlicher und unficherer. 
Das Übermaß der Leidenjchaften bewirkte einen Nüdjchlag. Die 
verftinmten Gemüter verfielen der Berzmweiflung, fo daß uns jogar 
öfters, al8 wir von einem unverzärtelten Naturvolfe erwarten, 
Sälle von Selbjtmord begegnen.” Die Klöfter boten eine Zuflucht 
_ und Heimftätte. Als dem hl. Otto von Bamberg der Vorwurf 
gemacht wurde, er baue zu viel Klöfter, fagte er: „Dieje Welt ift 
ein DVerbannungsort. Darum bedürfen wir der Herbergen und 
Zufluchtsorte, und wenn die in der Welt Vebenden von Räubern über: 
fallen und halbtot gejchlagen werden, erfahren fie e8, wie gut e3 
it, wenn die Herberge nahe ift.“? Während ringsum der Kampf 
tobte, berrfchte in den Klöftern Trieden, beruhend auf der chrijt: 
lichen Liebe. Wo ftatt der Brudergefinnung, der duldenden, tra= 
genden Liebe der Haß herrjchte, da war das SKlofter eine Hölle; 
die Liebe aber verivandelte es in ein Paradies. Liebe, jagt Otfried, 
ft die wahre Bruderjchaft, die und zur wahren Heimat geleitet; 
wenn wir uns in rechter Weife minnen, To find wir den Menjchen 
angenehm, und wo die wahre Liebe fehlt, da trifft Schmerz unjere 


ı Maursmünfter im Eljfaß und Kornelimiünfter bei Nachen. 

? Exsecrabile malum est sibi inicere manus ... Sed quod dici dolor est, 
adhuc hodie nomine tenus Christiani hoc faciunt; Christ. Druthm. in Matth. 43. 

? Stabulum, diversorium, M. G. ss. 12, 761. 
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Herzen und Trauer erfüllt uns gegen unferen Willen; der Herr 
jelbit hat in der Nacht, ehe er für uns dahinfterben wollte, uns 
noch zur wahren Liebe ermahnt, von der er uns jelbit ein Vorbild 
gab. Ein Schönes Neft nannten die Bifchöfe, die um 973 St. Gallen 
vilitierten, diejes Stift und meinten, ein folches Neit fchiefe jich für 
gute Bögel. Die KHlöfter find Wohnungen, Schaßhäujer, Geheim: 
fammern Gottes, jagt Betrus von Ya Celle, aber auch Rennbahnen 
und Kreuzivege.! 

An den um die Klöfter und Gotteshäuser herrfchenden Gotte3- 
frieden fnüpfte die Kicche an, als fie an die Schöne Aufgabe heran: 
trat, der öffentlichen Unficherheit zu jteuern. In die Klöfter flüch: 
teten Derfolgte aller Art, Berfolgte der rohen Gewalt und DBeute- 
gier, tote die Verziwerfelten und um ıhr Seelenheil Bejorgten, Große 
und Kleine, Reiche und Arme, Gejcheite und Einfältige.e Manchmal 
fanden ganze Yamilien Aufnahme bei den Mönchen. Der Schuß: 
juchende näherte fih dem Wltare, beugte Hände und Haupt und 
fpradh in diefer Stellung die Befenntnisformel aus; er exflärte, 
daß er Gott, der heiligen Dreifaltigfeit und den hl. Batronen der 
- Kicche feine Güter und jeine Berjon weihe, daß er fich verpflichte, 
als Sinecht während der ganzen Zeit feines Xebens zu dienen. Die 
Cifrigiten umgaben den Hals mit einem Stride, um das Opfer 
auszudrüden, oder jie legten ihren Kopf auf den Altar und um 
hüllten fie mit dem Altartud. 

Durch) ihre Bedrüdung zwangen die Großen viele, fich in diefe 
Alyle zu flüchten, und nicht felten verbannten Fürften und Könige 
ihre bejiegten Gegner in ein Klofter. Aber fie jelbit gingen, wenn 
die Schicjalßftunde jchlug, gelaffen durch die enge Pforte und be- 
traten den jchmalen Pfad. So beichloß der Langobardenfünig 
Nachts fein Xeben ın einem Klofter, wo er einen Weinberg gepflanzt 
hatte, der in der Folge feinen Namen trug. Karls des Großen 
Obheim Karlmann hatte jih in dem von ihm zuerjt geitifteten 
Klojter zu Soracte niedergelaffen, hatte aber dann, weil er zu jehr 
geehrt wurde, fich nach Monte Caffino gewandt und fich für einen 
Berbrecher ausgegeben. Zum Küchendienft bejtimmt, trug er mit 
Geduld die Yaunen des Küchenmeifters, der ihn manchmal ohrfeigte, 
und übernahm dann die Schafhut. Der gefeierte Herzog Wilhelm 
von Aquitanien, Waffengefährte Karls des Großen, baute jelbit ein 

1 Gubieula, stadia, patibula (Disc. claust. 6 ff.). 
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Klofter, nahm das Ordendfleid, und man fah ihn oft zur Zeit der 
Ernte auf einem Gjel reitend, wie er den Schnittern der Reihe 
nach aus einem großen Kruge zu trinken bot. Auch Kaifer Lothar I. 
entjagte, von einer Krankheit ergriffen, der Welt und ließ fich im 
Klofter zu Prüm die Tonfur geben. Viele hochgeftellte Männer 
zogen jtch wentgltens vorübergehend in ein Klofter zurück oder ließen 
ic) al® Brüder „eintragen“. So pflegte der Erzfaplan Salomon 
je an den eriten Tagen im Monat die demütigen Dienste eines 
Koches und Tifchdienerd zu verrichten. Kaifer Karl II. verrichtete 
zeitweije die Geichäfte eines Speijevorlegerd und Schenken. Der 
ojtrömtiche Katjer Nikephoros Vhofas führte das Leben eines 
Wteönches, Tchlief auf der Erde nur mit einem NWlantel bedecft und 
mied feine rau. Ganze Nächte brachte er im Gebet und Pjalmen- 
gelang zu, ItetS unterhielt er mit Weönchen gute Beziehungen, ob: 
wohl ex die zur große Ausdehnung der Klöfter hintanhielt. Bejon- 
ders hoch verehrte er den großen hl. Athanafiog auf dem Berge 
Athos, den Gründer vieler Koinobien, dejjen Tätigkeit wie faum 
die eines anderen Wtönches fich dem Gedächtnis der Nachwelt ein: 
prägte. Seinem Gebete glaubte Nifephoros den Sieg über Kreta 
zu verdanken. Wie Nikephoros verficherte, hätte er fich gerne von 
der Welt zurücdgezogen, nur fein Pflichtgefühl hielt ihn aufrecht. 
Ebenjo dachten auch andere hohe Herren; fie hätten den Klofter: 
frieden gerne den Sorgen und Kümmernifjen des Weltlebens vor= 
gezogen, wenn fie nicht die Stimme der Pflicht zurückgehalten hätte. 
So erjuchte einmal der hl. Otto von Bamberg um Aufnahme in 
ein Kloiter, indem er fich auf ein Gelübde berief. Der Abt aber, 
ein vorfichtiger und Eluger Dann, bedauerte diefen Entfcehluß und 
befahl Otto fraft des Gehorjams, den er feinem Gelübde gemäß 
geihworen hatte, in der Welt zu bleiben zum Nußen der Kirche, 
zum Teofte der Bedürftigen. Keines Mönches Bollfommenheit, 
jagte er, jei jo groß, daß fie den DBerdienften Ottos gleichfomme. 


2. Klofterordnung. 


Eın Klojter hatte für das frühe Mittelalter die nämliche Be= 
deutung wie eine Großftadt für die moderne Kultur. Beide find 
Brennpunkte der Kultur, bezeichnende Erjcheinungen der Zeit; nur 
war da8 Leben in einem Klofter viel natürlicher al in eiuer 
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modernen Großjtadt. Die Klöfter verbanden die Stille und Frilche 
des Landlebens nıit der Wärme und Lebendigkeit einer geiteigerten 
Kultur. Inmitten des Slanzes der Höfe überfiel manchen Klojter- 
zögling und Mönch die Sehnfucht nach einer ruhigen Ginfiedelei 
fern von der Welt. So gedachte Akuin jeiner einfamen Zelle, die 
veriteckt lag in einem Walde von Obitbäumen und Blumengärten. 
„DO wie war da Leben jüRe,“ fchreibt er, „al8 wir ungejtört an 
den Schreinen jaßen, die den Weijen erfreuen, zwilchen den Reihen 
der Bücher, vor den ehrwürdigen Aussprüchen der Väter: da fehlte 
nichts, was für ein frommes Leben und Studium der Weisheit 
erforderlich ift.” Wenn Walafried Strabo jich einen Ichönen Ort 
vorjtellen wollte, dann dachte er an den jonnigen, blumengefüllten 
Kloitergarten, an einen einjamen Berggipfel oder an ein ab: 
geichloffenes Waldtal, in dem der Efeu über den Boden hinfriect 
und die jcheuen DBögel ftch hören lajjen.! 

Kleine Anliedelungen, Zellen bejchränften jich auf die heilige 
Drei: und Zwölfzahl. Außer der Kirche, den Zellen und dem 
Garten, Baradies genannt, bejaßen jolche Anfiedelungen höchitens 
noch einen Turm, und ein Wall und Graben grenzte den laß ab. 
Solche Zellen jchoben die größeren Klölter vor als Rodungspoften. 
Biihöfe und Türften wetteiferten wohl miteinander in der Anlage 
folcher Neönchspoiten, um ihr Gebiet auszudehnen. Als die Zahl 
der Mönche zu Uniane 300 überjchritt, entjchloß jich der Abt zur 
Gründung neuer Zellen. Die SKlojterfamilie exjtrecte ich weit 
hinaus über die eigentlichen Wtönche, fie umfaßte vor allem Schüler 
und Oblaten, in zweiter Linie abhängige Handwerfer und Knechte. 
Sn vielen jtrengen Klöftern, iwie in Fulda, gehörte der größte Teil 
der Dienitleute zu den Brüdern, aber fonjt mußten fich die Klöfter 
mit Laien begnügen, die nicht wie die jpäteren Konverfen zum 
Klojterverband gehörten. 

Während die einfachen Klojterbauten jich deutlich an die römische 
Hausdanlage anlehnten und um einen nnenhof, den Kreuzgang die 
Kirche, das Refeftorium, Dormitorium, Gellarium ich reihen, glichen 
große Klöfter den großen römischen Lagern und dehnten fich zu fürm- 
lichen Städten aus. In allen Klöjtern, ob groß oder Elein, mußten 
Itarfe Zäune mit Wall und Graben, womöglich aber feite Mauern 
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und Zürme die Niederlafjung jchirmen. Befonders ftarfe Mauern 
Ichrieb das Konzil von Yachen 817 den Nonnenklöftern vor, um 
ein Ein- und Außfteigen zu verhindern. Denn nicht nur böfe 
Männer |prangen über die Zäune, fondern auch, iwie die Legenden 
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berichten, entwichen weltfüchtige Nonnen. Nur ein Tor jollte einen 
Zugang gewähren. 

Wie uns der aus diejer Zeit ftammende Plan von St. Gallen 
lehrt, nimmt das Klofter im engeren Sinne den mittleren Raum 
der ganzen Anlage ein, wo im römischen Lager das Prätortum 
mit dem Tempel und Markt fich befindet. Davor dehnte fich ent: 
Iprechend dem römischen Hinterlager der Wirtfchaftshof im Weiten 
und dahinter das Schul: und Kranfenviertel aus. Die Kirche, die 
onft die freie Nordfeite einnahm, verjtect jich hinter der Wbt- 
wohnung, der äußeren Schule und einem Gaithaus. Der Abt, der 
Vater der ganzen Klofterfamilie, vertrat das Klojter nach außen, 
wobei ihm der Vogt zur Seite jtand, und überwachte die innere 
Drdnung zufammen mit dem Prior. Der Brior verteilte die Arbeit, 
und der Saktiftan läutete zum Gottesdienft. Der Kantor leitete 
die fanonifchen Stunden, und der Scholafter hielt die Schule. 

Unmittelbar an die Kirche ftieß das Wohn: oder Wärmehaus, 
über dem der Schlaffaal lag. Nicht nur ın Klöftern, fondern aud) 
in Biichofshöfen und Domitiften jtieß der Schlafjaal unmittelbar 
an die Kirche an,! ein Umftand, der den Ntachtgottesdienit wejentlich 
erleichterte. Der Kirche gegenüber lag der Speifejaal, das Nefek- 
torium, und hier fteht, wie der Blan von St. Gallen zeigt, genau 
ipie in der germanischen Halle vem Eingang gegenüber zunädjit 
die hufeifenförmige, wohl erhöhte Abtstafel und davor das Xeje: 
pult. An den Wänden entlang ziehen jich die Mönchtafeln und ın 
der Mitte jteht die Safttafel. Pit dem Speifejaal verbindet jich 
Küche und Keller, mit der nach Dften gelegenen Möncdhsmwohnung 
das Wafch- und Badehaus und der Abort, mit der Abtwohnung hängt 
die Schreibitube, Archiv und Bibliothef zufammen. Ein Archiv und 
eine Bibliothek, ein Zeughaus, Gerhaus, armarium, wie e3 finnig 
genannt wurde, durste nirgends fehlen. Daraus entnahmen die 
NWeönche die Waffen, um den Feind und die böjen Geilter zu be= 
fämpfen. Ohne Erlaubnis der Obern durften die Mönche nicht 
jeden Raum betreten. Der gewöhnliche Aufenthalt war die Mönchs- 
halle, das Wohnhaus, deffen Oberftof der Schlaffaal mit fünfzig 
Schlafitellen einnimmt. Ginzelzellen fehlten noch. Das Exrdgeichoß 
fonnte geheizt werden, wie der nach außen jtehende Kamin beweiit, 
wa3 aber nicht regelmäßig geichah. 


UV. Udalr. 4; Lamb. ann."a. 10745 M. @.’ss%4,.891:5, 213. 
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Da die Mönche fich oft in ungeheizten Räumen aufhalten 
mußten, geltatteten Regeln und Konzilien eine ausreichende Kleidung, 
eine wärmere Umbhüllung, als wir jte jogar bei den Yaten antreffen. 
Dem falten Norden genügte die einfache regelmäßige Kleidung nicht, 
die in den italienischen Klöftern üblich war; fie bejtand in der 
Zunifa, dem Sfapulier oder Arbeitskleid, der Kufulle oder dem 
Kirchenkleid, und zwar mußte jedes Stüc in doppelter Zahl vor- 
handen jein, damit je das eine Stüd in die Wäjche gelangen 
fünne. Nun hatte jchon die Regel des bl. Benedikt eine gemilje 
Vreiheit gewährt, denn fie jagt: „Wan gebe den Brüdern eine 
Kleidung, die der Natur und dem Klıma angemejjen ift, mehr in 
den falten Ländern, weniger in den warmen.“ Dieje Yreiheit 
haben denn auch fo fromme Wtänner wie Benedift von Aniane 
und die Stifter der &luniazenjer in weiten Umfange benüßt, ob= 
wohl jie die Gefahr des Mißbrauches in ji barg. Nach einer 
Konzilsbeftimmung von 817 durfte jogar in ftrengen Klöftern jeder 
Neönch außer zwei Tunifen noch zwer Hemden, außer zwei Kufullen 
noch zwei Kappen (Mäntel) bejiten. Die Beine jchüßten Holen 
oder Oberbeinfleider und Unterbeinkleider oder Strümpfe! den Fuß 
Schuhe, im Sommer Pantoffeln,? im Winter Überfchuhe.? Bei großer 
Kälte durfte fogar noch ein eigenes Oberfleid, ein od oder ein 
Velzroef und bei Reifen Sommerhandichuhe* angezogen werden. 
Doch muß jelbit in einem fo reichen Klofter wie St. Sallen nicht 
jeder Mönch gleich bedacht worden fein. Denn der närrifche Heri: 
bald beflagte fich nach Effehard, daß ihn der Kämmerer nicht das 
. nötige Veder zu den Schuhen gegeben habe. Auch bejchwerte er 
fich über die Kargheit des Kellermeifterd, der ihn mit dem Wein 
fnapp hielt. Die dienenden Brüder mußten fi oft mit Haber- 
grüße begnügen. 

Die Negel des Hl. Benedikt verbot Fleiichipeifen und gejtattete 
nur ausnahmsweife Geflügel. Wo eS daher jtreng herging, mußten 
die Mönche ficd mit Brot, Bohnen und Gemüfe, Wild) und Käje 
begnügen, höchitens, daß Fiiche eine Abwechjlung braten. Doch 
war der Öeflügelgenuß fat allgemein eingerifjen; felbit jtrenge bte 


1 Pedales. 

? Subtalares. 

3 Socci. 

* Wantones, M. 103, 1229; vgl. Const. Anseg. Mab. a. 4a, 602, 203. 
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hatten nicht3 dagegen einzuwenden. Schon die alten Väter hatten 
die fonderbare Erklärung erlafjen, daS Geflügel jei mit den Filchen 
verivandt, und hatten jeinen Genuß jcehwachen Brüdern da geitattet, 
wo fonit Fleifch verpönt war. Wenn man fich aber einmal Ge: 
flügel erlaubte, jo war der Schritt nicht mehr weit zum vollen 
Tleifchgenuffe. ES ging dann ähnlich wie bei der Duldung des 
Weines an Talttagen. Der eine Schritt hatte viele andere im Ge= 
folge. Wenn das zarte Fleifch der Tauben, Hühner, Enten erlaubt 
it, mochte mander Mönd fragen, warum nicht das harte TFleijch 
der Vierfüßler? Wozu ziehen wir die vielen Schweine und Ninder 
auf, jollen wir fie den Knechten und Mägden allein überlafjen? 
Dieje Frage verneinten viele nachgiebige Väter, und jo riß die 
Schlemmerei ein. Der Dekan Effehard führte um 958 fieben Ge: 
richte de8 Tages mit einer entjprechenden Zahl von Getränfen ein.! 
Mehrere diejer Gerichte fielen zufammen, da die Regel eigentlich 
nur zwei Mahlzeiten gejtattete; jollte doch jogar das- Frühftück, 
die „Mifchung”, bejtehend in Brot und Waller, nach dem Wortlaut 
der Hegel des hl. Benedikt nur eine Ausnahme jein für die Brüder, 
die in der Kirche fingen mußten, und jo Flein ausfallen, daß es 
nicht für einen Faftenbruch gelten fonnte. An den Wortlaut der 
Regel EHammerte man fi) aud in anderen Stüden; jo erhielt 
jeder Bruder ein Pfund Brot und eine Hemina (einen halben 
Sertar) Wein, bei Bier dad Doppelte, aber fonft noch viel mehr. 
Als einmal ein luftiger Saft Bernhard im Klofter einfehrte und 
er das erjte Glas haltig hinuntertranf, flüfterte ihn der Unterdefan 
ind Ohr: „Nach der Regel ift das unjer Zeil.“ Uneingedenf des 
gebotenen Stillfchweigens aber fchrie Bernhard: „Wenn das unfer 
Teil ilt, jo trinken wir dasjelbe.“ Da ihm der Becher erneuert 
wurde, fuhr er trogdem fort: „Siehe, auch diejer ift unfer, trinfen 
wir alfo auch diejes,“ und fo fuhr er im Trinfen weiter. 

Statt fich mit nüßlicher Arbeit zu beichäftigen, überließen fich 
viele Mönche der Faulheit, holten am Tage den Schlaf nach), den 
fie in der Nacht unterbrechen mußten, und machten viele Yusgänge 
und benüßten jeden Anlaß, um fih aus dem SKtloiter zu ftehlen. 
Schon das Konzil von Aachen mußte in diefer Hinficht vieles rügen. 


i Gasus 9, 80; M. G. ss. 2, 117. ®Bgl. I. Band 145. 
? Eine Hemina Wein ivog nad) Smaragdus ein Pfund. Drei Pfund Brot 
und drei Pfund Wein erhielten die Kanonifer, Mansi 14, 270, 296. 
Grupp, Kulturgefchichte des Mittelalterd. II. 17 
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63 empfiehlt, den Dämon der Weichlichkeit durch Stocfhiebe aus- 
zutreiben und unfolgjame Mönche einzujperren. 

Das Bußgericht erging über die Mönche im Kapitelfaal. Hier 
mußte jeder offenbaren, nicht nur, wa3 er bewußt jelbit gefehlt, 
fondern wa8 er an anderen Negelwidriges beobachtet hatte. && 
war feine eigentliche Beicht: diefe hatte jich wohl jchon Losgelöft 
und folgte dem Kapitel nah. Im Kapitel mußte der Schuldige 
niederfnien, Befjerung geloben und empfing die Züchtigung,! jei e8 
mit der leichten Aute oder mit 
der fchweren Beitjche.? Bor: 
nehme Brüder famen vielfach 
mit einer leichteren Züchtigung 
davon alS niedriggeborene.? 
"Tioßdem e& ein Konzil miß- 
billigte, gefchah die Züchtigung 
meilt auf den bloßen Körper.t 
©o hören wir von dem Kölner 
Nönd Sandrat, den um 970 
Katler Otto zur Bilitation 

> des Kloiter® St. Gallen ab: 

Bin mb abe main Bat geocbnet Datte, Dafı er ur 
willig jeine Zunifa ausgezogen 

und Züchtigung begehrt habe, al3 er fich eine unanitändige Handlung 
zulchulden fommen ließ. Er legte fi) auf das ausgebreitete Kleid 
nieder, und der Mönd, dem er Übles getan, hieb mit Zulafjung 
des Defans ein, bi8 er „o wehe”“ jchrie.? Zur Beruhigung ängit: 
licher Gemüter mochten Erzählungen dienen, iwie der Biograph 
Pirgils von Salzburg eine mitteilt, wonad) ein Mönch einmal durch 
Schläge von jeiner Schulterfranfheit befreit wurde. Auch in Frauen: 
flöftern mußten die Nonnen ihren Oberförper entblößen, wenn die 
Dbern fie zu Züchtigungen verurteilten.e Diele gingen in der 


ı Disciplina. 

?2 Ferula — virga — flagellum. 

3 Lamb. a. a. 1063; M. @. ss. 5, 166. 

* Konzil von Yachen 817 c. 14; Schannat C. G. UI, 4; M. G. Cap. 1, 344. 

&-Ekkeh. c. 16, 142; M. G. ss 2, 145. 

°s im Jahre 874 verfügte ein Konzil eine folde Züchtigung über eine 
Nonne Duda. Nudo dorso, remota virorum praesentia, virgis flagelletur; 
-Mans. 17, 293; Hard. 6, 155. 
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Züchtigung zu weit, überfchritten alles Maß genau wie die Lehrer 
in der Schule und trieben, wie fogar Benedikt von Aniane Flagt, 
die Mönche zur Verzmweiflung.! Eine bejonders harte Strafe war 
der Ausichluß, die Exrfommunifation, die Abjonderung und die 
Haft. Ein jo ftrenger Mann wie Benedift von Uniane ordnete an, 
daß jogar der Kerfer im Winter geheizt werden jollte und daß die 
Büßer bejchäftigt würden; er verlangte daher, daß ji ein Hofraum 
an den Kerfer anjchließe.? In den Klofterkerfern mußten oft auc) 
Geiftlihe Buße tun. Die einfadhe Haft verichärfte noch Tellelung, 
Geißelung, Ernährung durch Waller und Brot. Aber auch ohne 
die Verichärfung genügte der Kerfer oft an fi zur völligen Er: 
Tchöpfung eines Ntenfchen. Namentlich die weltlichen Gefängniffe 
waren jchreeliche Berließe, die der Kot verpeitete und die Ungeziefer 
in Scharen durcchichwirrten.? 

Die eigentliche NönchSntederlafjung jchüßte vor der Außenwelt 
eine ftreng überwacdte Klaufur, deren Durchbrechung felbit hod)- 
geitellten Berjonen nicht leicht geftattet wurde. Bejonderd waren 
die Mönche auf der Hut gegen unmillfommene Bilitatoren — und 
folche vermuteten fie leicht hinter Bilchöfen und Fürften. Wand): 
mal mußten fich dieje einer Lift bedienen, um überhaupt einzu= 
dringen. Zur Aufnahme Fremder dienten zu ©t. Gallen, iwie der 
obige Plan (©. 254) zeigt, zwei Häufer, ein gemeines Pilgerhaus und 
ein gutes Hofpiz für vornehme Gäfte. in lebterem, daS in der 
Jähe der Abtswohnung lag, jtanden im großen Saale in der Mitte 
ein Herd, ın den Eden Tiiche mit Bänfen. Um den Saal lagen 
die einzelnen Kammern für Herren und Diener, dabei wohl ein 
Stall, abjeit3 ein geheime Gemad). 

Das Bajthaus jamt dem Schul: und Abthaus nördlich von 
der Kirche, da3 Krankenhaus und die Novizenjchule im Dften, das 
Vilgerhaus im Süpdmejiten, dad Arbeiterhaus im Süden bildeten 
 geichlofjjene Abteilungen für fi, fürmliche Abbilder des Kloiters, 
ganz gleich ausgeitattet mit Küche, Waichraum, Bapdjtuben und 
Aborten (bei den ARömern waren meijtens beide Teile zufammen: 
gefallen). So jtanden eigene Badeftuben fichtbar in Verbindung 


ı M. G. Cap. 1, 63, 76; Frankfurter Konzil von 794 c. 18; Schannat, 
Godex Prob. hist. Fuldens. n. 10 n. 84; v. Liobae 3. 
2 Konzil von Machen 817 c. 40; M. 103, 507, 549. 
: Krauß, Im Kerfer ©. 277. 
17° 
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mit dem Schüler-, Kranken: und Dienerzimmer. Wenn Fremde, 
Arme, Bettler oder andere Yahrende famen, erhielten jie zuerit ein 
Dad zugerichtet. Auch für das Aderlaffen war ein eigener Raum 
bejtimmt. Bejonder8 merfiwürdig 1ft aber die Ausjtattung ver- 
Ichtedener Biertel mit Bad- und Brauhäufern. Der Backofen der 
Brüder muß eine Aufjehen erregende Größe gehabt haben, denn 
e3 rühmte einmal ein Abt feinem Gajte gegenüber, er befiße einen 
Ofen, der ihnen beiden von einmaligem Heizen Brot für ein Sahr, 
d. bh. taufend Brote liefern fönne; ebenfo rühmte er den großen ehernen 
Braufefjel und die für hundert Malter Haber genügende Darre.! 
Die ganze Ojtfeite der Niederlafjung bildete gleichfam den 
jtillen Winkel, das jtile Viertel. Hier lag der Gemüjegarten, der 
Sriedhof und als zwei jymmetriich gebaute Anlagen das Kranken: 
haus und die innere Schule. Den Gegenfaß dazu Stellt die Weit: 
jeite dar mit den Ofonomiegebäuden, den großen Stallungen und 
geräufchvollen Werkitätten. Die Stallungen faßten große Herden, 
darunter auffallend viele Pferde. Die Einrichtung widerjpiegelt 
noch ganz die altgermanifche Wirtfchaft mit ihrer ftarfen Viehzucht. 
Auf die vielen VBiehherden der reichen Klöfter fchauten ftrenge 
Männer mit gemischten Gefühlen; denn fie verführten zum Fleijch- 
genuß. Daher verjuchte e8 einmal ein Bilchof, die Sorge der 
St. Gallener Mönche von der Viehzucht auf die Yıldzucht abzu-= 
lenfen. Wunderbar ift es, jagte er, daß ein jo breiter See hier 
jich ausdehnt und dennoch feine Fülle von Fılchen fich darin befindet. 
Weder it der See ganz unjer, jagte Effehard, noch ift derjelbe 
jo reich an Filchen, daß er mitunter aud) nur unjerem Herrn Abte 
mit dem, wa3 er jpärlich gibt, für feine Berfon allein genügt. Wenn 
wir einmal Filche zu faufen fanden, hätten wir mit dem reife, 
der zur DBeltreitung eine Ganges für einen einzigen Bruder ver: 
fchleudert wurde, eine ganze Woche hindurch einen tüchtigen Wann 
ernähren fönnen.? | | 


3. Bolf3erziehung. 


Sür ihre ausgedehnte Wirtichaftstätigkeit bedurften die Klöfter 
vieler unfreier Arbeitsfräfte, vieler Knechte und Mägde. Urjprüng- 
lich leifteten die Mönche jelbit dieje Arbeit, gehörten jte Doch jelbit 

1 Ekkeh. casus 1, 13; 1.0.84. 

? Ekkeh. 14; l. c. 129. 
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früher meiltens den unfreien Ständen an und genofjen nur wenige 
eines Vorranges al8 Priefter. Sm Jahre 811 beflagten fich die 
Mönche von Fulda, daß fie übermäßig mit Arbeit belajtet und 
daß jelbfit Franfe und alte Brüder nicht verichont würden.! Nach 
Benedikt von Aniane verlangt, daß die Mönche alle Arbeit jelbit 
leifteten. Se vafcher aber die Klöfter wuchjfen und Reichtum und 
Bedeutung gewannen, dejto breiter machten ji) die Priejter und 
Adeligen, dejto jtärfere Unterjchiede trennten den freien don dem 
unfreien Bruder, defto mehr mwälzten jte die Handarbeit auf Die 
Unfreien ab und befchränften fich felbit auf die Aufficht. Zur Ent: 
ihuldigung führten die bte aus, e8 errege immer ein großes Auf: 
jehen und e3 ftrömen viele Neugierige hinzu, wenn ein vornehmer 
Mann auf einmal wajhhe und foche? Solche Arbeiten bejorgten 
nun unfreie Brüder oder eigentliche Anechte und Mlägde. . Diele 
blieben außerhalb de3 engeren Klofterverbandes; exit im elften Jahr: 
hundert nahmen viele Klöfter fie al Konverfen in ihren engeren 
Kreis auf. Bis dahin arbeiteten fie in jungen Jahren al3 Tag: 
chalfen, Bfründner, Ntatrifler, bis fie eine Hube erhielten und in 
die Reihen der Hörigen einrücdten. Ohne Zmeifel drückte jte die 
Knechtichaft, die Sklaverei nicht allzu jchwer;? denn die Klölter 
hatten nie über einen Mangel an Leuten zu Elagen. in der Klojter- 
wirtichaft lernten fie einen geregelten Betrieb, und von da aus 
verbreiteten fi) Kenntnijje über die weiteren Umfreije. 

Die Mönche gingen voran und gaben das Beispiel eines höheren 
Bodenbaues. &3 war nicht Karl der Große, fondern vielmehr die 
Mönche, denen Deutjchland die Stallfütterung und die Dreifelder- 
wirtfchaft verdankt. Ohne das fortmährende Beijpiel der Klöfter 
hätte die Anregung Karls feinen Erfolg gehabt. Die Mönche lehrten 
erit die Schäßung des Dunges, des Mergels® — lebteres ı1jt ein 
feltijch=lateinijches Fremdwort —, fie legten Wiefen an und bauten 
Winterfrüchte, den Weizen neben zahlreichen Leguminofen. Wenn 
Thon in Bolkögejegen Linjen:, Erbjen- und Bohnenfelder genannt 
werden, die ganz an die römischen Verhältniffe erinnern,* fo denkt 
jeder zunädhit an Kloitergüter. Die Mönche bedurften, da ihnen 

ı Schannat, Ciod. Prob. hist. Fuld. p. 85. 

? Herrgott, Vet. discipl. monastica 489. 

3 Eine unberedhtigte Züchtigung f. v. Pard. 16; Mab. a. 3a, 540. 

1. Bande21ß; 
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Tleifch verboten war, viele Arten von Gemüje. Ihre Gärten ent= 
hielten eine Menge ganz neuer, diesjeitS der Alpen unbefannter, 
au von den ARömern zur Zeit ihrer Herrichaft nicht gebauter 
Pflanzen. Schon der Itame Yrucdt ift lateinifch, ebenfo der Aus= 
druck Wein und DL, Kohl, Rübe, Linfe, lateinifch find die Namen 
Noje, Lilte, Veiel, ferner Peterfilie, Kappes (Kraut), Yattich, Rettich, 
Spargel, Winze, Sencel, Körbel, Kürbis, Salbei, Eppich, Kümmel, 
Senf, Koriander, Kichererbje, Ziviebel. Zu den Nußbäumen ge- 
jellten fih VBappeln und Kaftanien.! In SKloftergärten begegnen 
uns Anlagen von Kirichen, Uprifofen, Pflaumen, Quitten, Pfirfichen, 
Vfeben, Melonen, Weandeln, Maulbeeren, Feigen. Ofulieren, impfen, 
pelzen ilt lateinijch, auf dem Gebiete des Weinbaues die Kelter, Breife, 
der Trichter, Ohm, Eimer, die Kufe, der Kübel, das Pech, der Moft, 
Eifig, Saft, Winzer. Die jhwäbiichen und bayrischen Klöfter haben 
in Gegenden Wein gebaut, wo er fchon einige Jahrhunderte jpäter 
iieder einging. Den Gegen, der auf der Arbeit der Mönche rubte, 
veranschaulichte das Volk durch märchenhafte Ausfchmüdkung. Da 
brauchte einer bloß mit dem Store oder der Gabel zu rigen, und 
der Uder war gepflügt. 

Die Klöfter verbreiteten die Waffermühlen? an Stelle der alten 
Handmühlen, Quirne; in Lorich, Heröfeld, Prüm werden fie zuerit 
erwähnt. Allerdings dauerten daneben die Sandmühlen noch immer 
fort; in Burgen, in denen Waffer fehlte, erhielten fie jich bis ins 
jechzehnte Jahrhundert. Die Klofterwirtihaft ermöglichte eine 
größere Teilung der Berufe; wie in den alten Nömerjtädten arbei= 
teten hier Pfiiter oder Bäder, Metger oder Tleilcher; jene berei- 
teten bejjeres Brot, dieje bejjere ZJleifchwaren alS die Bauern; denn 
der Ausdruc Mtegler ftammt vom lateinifchen macellum, dem Fletjch- 
markt. Die Klöfter verfuchten eg mit allen möglichen Arten von 
Beerweinen, iworunter namentlich der Morat, der Maulbeerwein, 
ich jpäter großer Beliebtheit erfreute. Sie probierten auch ver= 
Ichtedene Sorten von Bier, Gerftenbier, Haberbier, Weizenbier, 
AUfterbier, wie aus den Blofjen hervorgeht. Vielleicht waren e3 
auch Klöfter, denen die Erfindung des Hopfenbieres gelang.” Allem 


ı m Mittelhochdeutihen fommen die Ausdrücde Baldrian, Kampfer, 
Majoran, Kren, Spinat, Salat, Beilchen auf. 
2,©: 1#218: 
> Den humolo erwähnt Anjegijus Mab. a. 4a, 603. 
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nach verbreitete fi) da8 Hopfenbier von Belgien aus, wohin die 
Sage den König Gambrinus oder Cambrius verjeßt. Auf dem 
Plan von St. Gallen jtehen mehrere wohleingerichtete Brauhäujer 
mit Malzdarren und Kühlräumen, eines neben dem Backhaus, ein 
anderes neben der Klüferer und der Tenne. An das Brauhaus, Bad: 
haus und die Mühle jchloffen fich immer Schlafräume an. 

Gute Arbeit lieferten die Schufter oder Suter, die Töpfer oder 
Ulner. Zu ©t. Gallen reihten fi um das Haus des Kämmererd 
gejonderte Räume für Schufter, Sattler, Schwertfeger, Schtlömacher, 
Schniger, Gerber, ferner für Gold- und Eifenjchmiede und Walker; 
neben jeder Werfjtätte lag immer die Herberge der betreffenden 
Handwerker. Den Drechilern und Böttehern! war ein eigenes Haus 
bejtimmt. Ob diefe Handwerker in ihrer vollitändigen Zahl vor: 
handen waren, ift allerdings zweifelhaft; denn in dem nicht weniger 
reichen Klofter Corbie arbeiteten Handwerker verjchiedener Urt zus: 
fammen, jo in einer Werkitätte Schuhmader, Sattler und Walker, 
in einer ziweilen Kammer Grob» und Goldjchmiede, Schuhmacher, 
Schildmacder, ein Pargamenter, ein Schwertfeger, drei Spindler. 
Das Gewerbe der Schuhmacder ift, wie wir jehen, auseinander: 
gerifjen: die erite Kammer beherbergte drei, die zweite Kammer 
zwei Ausüber diejes Gewerbes.” Die meijten diefer Handwerker 
gehörten dem Stande der Hörigen an; daneben wurden aber viele 
Sreie eingeitellt gegen volle VBerföltigung und Beherbergung und 
dieje hießen Pfründner, Matrikler. Oft müjjfen die Klöfter durd) 
allerlei Vorteile Handwerker von auswärts angeloet haben; denn 
Handwerker ließen fich nicht einfad aus dem Boden jtampfen.? 
Daraus folgt, daß die Klöfter lange nicht in jenem Umfange Wtujter: 
gültiges leifteten, wie auf dem Gebiete des Acferbaues. Schon lange 
vor den Klöftern verbreiteten fich daher viele techniiche Ausdrücke, 
die fi) auf den Hausbau oder die Hausaußftattung beziehen: Ejtrich, 
Pflaiter, Bforte, Gruft, Tafel, Tenne, Butte, Korb, Matte, Sechter, 
Sodel, einer jüngeren Zeit gehören an die Worte: Firnis, Kamin, 
Natraze. Sicher aber haben die Mönche Brüden und Straßen 
gebaut, Kranfenhäufer und Badeanftalten errichtet. 


ı Turnarii, tornarii. 

? Statuta Petr. Gorbeiens. 1, 1, D’Achery 1, 587; Guerard 2, 507. 

’ Died geht hervor au8 dem Privileg Heinrich IV. 1065, 1075 und 
Otto3 III. 998 für Allensbad; Keutgen, Simter u. Zünfte 19, 46. 
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Die wirtjchaftliche Tätigkeit der Klöfter war nicht ihr größtes 
DBerdienft, viel höher ftand ihre geiltige und geiftliche Tätigfeit. 
Sie erzogen und unterrichteten das VBolf.! E83 war jchon von hohem 
Werte, daß die Mönche überhaupt Gelegenheit hatten zu lejen, ja 
daß ihnen das Lejen zur Pflicht gemacht war und fie fich täglich üben 
mußten; mit dem jo mannigfachen Verfehr, in dem fie doch mit 
der Welt ftanden, verbreiteten fich viele Kenntniffe von Mund zu 
Mund, auch abgejehen von den Schulen, die fie unterhielten. In 
den Klofterfchulen begann das ungelenfe Barbarenfind die erjten 
römilchen Yaute zu ftammeln, die jchwere Hand bog fich mühfam 
zum Griffel, und mit Widerftreben entwöhnte fich die Phantafie der 
friegerifchen Stoffe und Sagen, von denen fie voll war. Die Kampf: 
fujt lag im Blute und der Geift war gejättigt von friegerifchen Bor- 
itellungen, noch ehe die erziehende Hand den weichen Geift des 
Kindes zu bilden vermochte. Diejen wilden Schößlingen edle 
Chriftenbildung aufzupfropfen, war noch fchwerer al8 Wälder zu 
toden und Neubruchland ertragsfähig zu machen, der Kampf mit 
barbarifchen Leidenschaften jchwerer al8 die Abwehr des Wolfes 
und Bären. Dan fann dies nicht genug wiederholen, denn man 
täufcht fi nur zu gerne über die Bildungsfährgfeit unjerer Bor: 
fahren in grauer Urzeit und überfieht, wie jelbjt in den Klöftern 
fich die Noheit breitmadhte. Welche Kampfader jchlägt im mön- 
hilchen Verfafler des Waltariliedes und welche ungerftliche Gejin= 
nung verrät exit der Berfafler de$ Ruodliebromans! Nicht jelten 
ftürzten fich die Mönche ftatt mit Waffen mit Prügeln aufeinander 
und fochtens Zmweifämpfe aus.? 


4. Klofterjchulen. 


Die Söhne der Vornehmen, die in die Klojterfchulen gingen, 
brachten in die ftillen friedlichen Räume Kampfgefinnung, den Welt: 
geift, und mancher junge Menjch wurde davon angeltedt. Eben 
darum jträubten fich viele Klöfter, vornehme Kinder aufzunehmen, 
und Hatten Schon im achten Jahrhundert Kinder unfreier Leute 


ı Bal. unten ©. 282. 
? Domus semota his qui pugnis baculisve inter se voluerint confligere, 
... habeatur, M. G. Gap. 1, 346; vgl. Migne 103, 1365. 
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borgezogen.! tur den Oblaten, den gottgeopferten Knaben jollte 
der Zutritt offen jtehen und an Domftiften nur jolchen, die eine 
Anwartihaft auf eine Bfründe bejfaßen.” Doc erfannte man balod, 
daß der vollitändige Ausschluß aller derer, die niht Mönche oder 
Kanonifer werden wollten, zu weit ging; jchon 822 tauchen Klagen 
auf, daß für den Unterricht zu wenig gefchehe.? Gelbit in Franf- 
reich, da8 immer viel auf Bildung hielt, hatte eine edle Jrau wie 
die Mutter Guibert3 von Nogent im eliten Jahrhundert Wtühe, 
einen Gammatifer aufzutreiben. Es fand fi damals, jchreibt 
Guibert jpäter, fein Lehrer auf dem Lande, faum einer in den 
Städten, und die, die fich fanden, verftanden nicht viel.* So unter: 
richtete den jungen Guibert wohl ein guter Wann, aber ein jchlechter 
Lehrer. Megen diejer XLehrernot geftatteten die Bilhöfe, daß 
wenigitens alle, die Geiftliche werden wollten, an den Stiftsfchulen 
zuzulafjen feten; nur follten die Eltern für den Unterhalt forgen.’ 
Sn der Folge mehrten fi) die Stiftungen für arme Schulen. Biele 
Schüler unterhielten fi jelbft durch Chorfingen und Bücher: 
abjchreiben. Wicht alle Schüler mußten jich weihen laffen; jelbit 
die Oblaten der Klöfter fonnten wieder austreten. 

Um nun den verjchiedenen Bedürfniffen gerecht zu werden, 
richteten Klöfter und Stifte eine Doppelfchule ein, eine innere 
Schule für fünftige Mönche und Kanonifer, eine äußere Schule 
für foldde, die in den Stand der Weltgeiftlichen treten oder auch 
andere Berufe ergreifen wollten. Die äußere, meift jehr jtarf be= 
juchte Schule hieß auch öffentliche Schule.* Manche diejfer Klofter: 
ihulen waren jo berühmt, daß jelbit Mailänder Klerifer nad) 
Deutfchland famen; in Würzburg locte ein italienifher Sramma- 
tifer im zehnten Sahrhundert viele Schüler an. Smmer jtärfer 


1 Dagegen Ipraden jich unter dem Einfluß Karls des Großen Synoden 
von 789 u. 817 aus; f. ©. 14. 

? Val. Konzil von Yadhen 817 c. 45. 

: Synode von Attigny 822, Valence 855; Specht, Geich. des Unterricht? 
wejens 35. 

1 Erat paulo ante id temporis et adhuc partim sub meo tempore tanta 
grammaticorum charitas, ut in oppidis pene nullus, in urbibus vix aliquis 
reperiri potuisset, et quos inveniri contingerat, eorum scientia tenuis erat, nec 
etiam moderni temporis elericulus vagantibus comparari poterat. Vita 1, 4. 

>>M. G#Gap. 1,097. 

6 Schola exterior, publica. Dereinzelt gab e3 au Pfarrichulen. 
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wuchs daher die Zahl der vagierenden Schüler, der VBaganten; fie 
vermijchten fich nur allzu früh mit dem Heer der fahrenden Leute. 
Zu Reichenau zählte die äußere Schule 400, die innere bloß 100 
Schüler. Da die Söhne reicher Eltern das Klofter gut entjchä= 
digten, wünfchten dieje jelbjt eine große Zahl. Die äußeren Schüler 
genoffen mehr Freiheit alS die inneren Schüler. In St. Gallen 
lag die äußere Schule etwas getrennt vom SKlofter zwijchen der 
Abt und Fremdenwohnung im Norden der Kirche; ihre Infaflen 
brauchten nicht immer zujammen zu arbeiten und zu Schlafen; die 
um eine Halle verteilten Fleinen Zimmer nahmen Fleinere Gruppen 
auf. Die innere Schule dagegen, öftlich von der Kirche, beitand 
aus jech& großen Zimmern, aus Unterricht?:, Schlaf: und Ktranfen- 
räumen und der Stube des Lehrerd. Auf drei Seiten umgaben 
die Zimmer einen offenen Hof mit Kreuzgängen, an der vierten 
©eite ftießen fie an eine fleine Kirche. | 

Swifchen den Klofterfchulen und den Stiftsjchulen, die von 
den SKanonifern an größeren Orten geleitet wurden, beitand fein 
wejentlicher Unterjchted. Die Domitifte richteten fi) ganz nad) dem 
Deilpiel der Klöfter, nur war die Regel der Mönche immer etwas 
jtrenger und dieje Strenge erjtrecte fich auch auf die Schule. Wie 
in den Mönchszellen herrichte in den Schülerräumen eine peinliche 
Zucht und ein ftarfes Mißtrauen leuchtet aus allen Anordnungen. 
Die Knaben ftanden Tag und Nacht unter der Aufficht und überall- 
hin begleiteten fie die Kuftoden. Auf je zwei fam ein Aufleher, 
der fie wohl zur Schule begleitete, nacht3 ziijchen ihnen ruhte und 
felbjt an geheimen Orten fie nicht verließ. Außerdem machten 
jtet8 Umgeher, Gireitoren, die Runde, um aud die Mönde zu 
überwachen. Im Schuliaale jaß jeder Schüler auf einem eigenen 
Stühlchen jo weit von dem anderen entfernt, daß fie fich nicht be= 
rühren fonnten. Wenn Knaben deg Weges famen, mußte |tet3 
Naum gemacht werden; niemand durfte durch ihren Zug gehen. 
Die Mönche mußten die Knaben freundlich grüßen. Nur in den 
furzen Freizeiten durften die Knaben miteinander reden und |pielen, 
fonft mußten fie filh durch eine Fingeriprache verjtändigen, die aud) 
die Mönche gebrauchten. Bon außen waren jie vollfommen ab= 
geichlofjen, jelbit von ihren Eltern. Bon niemand durften fie etivas 
annehmen, außer von ihren VBorjtänden. Als König Konrad I. 
St. Gallen bejuchte, ftedte er einem Knaben eine Goldmünze in 
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den Mund und diejer jpie fie aus; er ließ Spfel unter fie werfen 
und feiner bückte fich danad), jo itrenge war die Zucht. 

Die Knaben jpielten im Leben des Klofters eine große Rolle. 
Die Mönche mußten im Chore und Speifejaale auf fie warten. 
Die Kleinen halfen die Stunden mitfingen und verjchönten mit 
ihren jungen Stimmen den Gottesdienft. Arme Knaben erhielten 
für diefe Mühe freien Unterhalt. Angilbert machte eine Stiftung 
des Inhalts, daß Stets 100 Knaben Unterhalt und Unterricht erhielten, 
wofür fie aber den drei Mönchschören des Kloiter8 beim Gefange 
Hilfe leiiten jollten. Schon bald nad Weitternahht mußten jich die 
Knaben der inneren Schule zur Matutin erheben. Säumige weckte 
die Rute. DBon der Prim biß zur Terz dauerte der Unterricht, 
dann eilten fie in das Schlafzimmer, Fleideten jich für den Tag an, 
wujchen fih und zogen dann zur Weife. Auch zum Kapitel ver: 
jammelten fie fich mit den Mönchen; fie mußten ihre Verfehlungen 
und die der anderen angeben, die dieje verichwiegen; die Aufjeher 
brachten ihre Beobachtungen vor. Zweimal in der Woche mußten 
die Schüler dem Abt oder Prior beichten; zum Mahle um die Sert 
verfammelten ste fi) mit den Mönchen, erhielten aber auch ein 
vrühltüd, zumal wenn nur eine Tagesmahlzeit geftattet war. Zur 
Nubhe nad) dem Mittagstifche mußten fich die Jungen wie die Alten 
niederlegen und durften dann nicht lernen oder lefen. Exrjt um die Non 
begann wieder der Unterricht und dauert bi zur Defper. Zmifchen 
Terz und Won fiel aljo eine Baufe, aber wahrjcheinlich nur dann, 
wenn die Pegel de3 hl. Benedikt auch den Mönchen die Ruhe vor= 
Ichrieb. Im Winter drehte fi die Tagesordnung geradezu um 
und da dauerte gerade von der Terz bi zur Non die Arbeitözeit 
— Terz und Won fielen aber etwas früher al® im Sommer.! 

Über die nähere Organifation der Schule wijfen wir nicht viel, 
nıcht3 über die Klaffen, nichts über die Hilfskräfte des Schul: 
vorjtandes.” Cinmal begegnet uns die Jonderbare Einteilung der 
Schule in eine Xejejchule, eine Schreib: und Singjchule, je mit 
eigenen Vehrern. Der Unterricht lag im allgemeinen in einer Hand, 
in der Hand des Hauptlehrers, des Schulmeilters, der Tpäter Scho= 
lajtifus hieß. Die Rute war das A und DO der Schule. Unter 


ı Die Terz um 8 Uhr, die Non um 2 Uhr. ©. ©. 52 u. Kap. LVU, 1 
(I, 145). 
? Magister principalis, scholae magister. 
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der Rute ftehen hieß joviel al8 Schüler jein, die Lehrer jchlugen 
auf die Hände und auf den Rüden mit Weiden: und Birfenruten, 
durften jich aber der bloßen Hände nicht bedienen. Die Kloiter: 
ihüler mußten, wenn fie gejchlagen wurden, ihre Kutten ausziehen; 
der Auf „zieht euch aus“ Hatte einen jchrecdlichen Klang. So jchlug 
auch den jungen Guibert jein Lehrer jo heftig, daß jeine Haut alle 
Sarben des Negenbogens zeigte. Durch Schläge juchte er zu er: 
jeßen, wa8 ihm jelbjt an Klarheit und Gemwandtheit abging. Al 
Guiberts Mutter feine Wunden entdeckte, jchrie Tte: „Sch will nicht 
mehr, daß du den Unterricht bejuchit und Klerifer wirft,“ aber 
Gurbert antwortete: „Selbit wenn ich Sterben müßte, würde ich 
nicht aufhören zu lernen.“ Nacht alle Schüler waren jo Standhaft, 
viele liefen vor den furchtbaren Schlägen davon; in ©t. Gallen ftecfte 
ein Knabe fogar das Schulhaus in Brand. Daher ermahnten ver: 
ftändige Männer, mit den Hieben innezuhalten. Linde, jagt Otfrid, 
laß, Herr, die Züchtigung fein, fchlage wie die Weutter tut, ‚die mit 
Bedauern züchtigt. 

Sn den freien Stunden durften die Anaben Kreifel Ichlagen, 
Ball pielen, mit Holzpfeilen jchießen. Zur Unterhaltung der 
Schüler gehörte auch das Aufgeben und Löjen von Rätjeln, und 
zur Abfpannung dienten Schulfeiern und Schulfeite und Ausflüge. 
Das Hauptfeft, an manchen Orten allgemeiner Prügeltag, war der 
Tag der unjchuldigen Kinder, wo ein Schulbiichof gewählt und 
allerlei Scherz getrieben wurde.! DBereit3 am Sonntag vor Katha- 
tina, der Batronin der Bhilofophie, erwählten die Schüler einen 
Schulabt, diejer erfor fich zwei von feinen Weitfchülern zu jeinen 
Kaplänen. Die eigentliche Zeit de3 Feltes begann aber exit am Vor: 
abend vor dem unschuldigen Kindleintag: iS zum folgenden Abend 
traten die Knaben mit ihrem Abte an die Stelle der Mönde, fangen 
für fie im Chore, faßen im Speijejaal an ihrem Plage und trieben 
andere Bofjfen. Auch in der Schule führten fie die Herrichaft; ter. 
in fie eintrat, mußte jich durch eine Spende losfaufen. Einmal 
ließ fih auch der greife Bifchof Salomo von Konftanz in den 
Scherz der Schüler von St. Gallen ein. Salomo wurde von den 
Kleinen auf den Sit des Lehrers gefchleppt, er befahl „die Kutten 
herunter zum Autenftreihe”. Wer gute VBerfe machte, fonnte jich 
ı Schubiger, Sängerjchule von St. Gallen, Einfiedeln 1858 ©. 66; 
Spedt a. a. 216. 
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[osfaufen. Da entzücten ihn die Kleinen jo durch ihre gelungenen 
Antworten, daß er fie jo, wie jie waren, in ihren Linnenhemden 
in die Höhe hob, Tie unter Küffen umarmte und jpradh: „Zieht 
euch an”; er fügte bei: „Sch werde mich losfaufen, wenn ich da8 
Leben habe.” in der Tat hinterließ er eine Schenfung, woraus 
die Schüler an drei Tagen mit Sleijch, mit drei Gerichten und 
Getränfen gejpeift werden follten. 


6. Behrgegenjtände. 


Im Unterricht hatte fich gegen früher nicht viel verändert.! 
Zuerit lernten die Kinder das Lefen und zwar am Wlalter, den 
die Kinder meilt jchon auswendig fannten, und dann das Schreiben. 
Dft Eoftete e8 viel Mühe, das Barbarenfind an den Griffel zu 
gewöhnen.” So hatte der jpätere König Alfred Tchon das zmölfte 
Sahr erreicht und Fonnte noch nicht lefen und jchreiben, feine 
Mutter reizte ihn dazu, indem fie ihren Kindern ein jchön gejchrie= 
benes, mit Malerei verfehenes Gedicht vorhielt und jagte: „Wer 
am jchnelliten. lefen Fann, dem fihenfe ich e8." Alfred ging zu 
einem Lehrer und bequemte ich zu der fehwarzen Kunft. Die 
Palmen und Stundengebete fchrieb er felbft zufammen und trug 
fie immer bei jih. Biel Schwierigfeit bereitete auch die Noten- 
Tchrift; die Borjteher der Schule jahen jich oft genötigt, dem Unter: 
richt beizumohnen, damit der Zorn die Singmeilter nicht gar zu 
weit fortreiße. Biel Schwierigfeit bot endlich die Grammatik; 
denn e3 fehlte an den heutigen bequemen Hılfamitteln und Wörter: 
bücdern. 

Das Verhältnis zwischen lateinijceh und deutich war noch nicht 
flargeitellt, daS Deutjche war noch roh und ungejchliffen. Aller: 
dings juchten die Lehrer zwijchen beiden Sprachen ein innigeres 
Berhältnis herzuitellen, als e& bisher beftand: fie überjegten late: 
niihe Texte, 3. B. die Pfalmen, ins Deutjche, wie Notfer Labeo 
in St. Gallen, überjegten umgefehrt deutfche Volkslieder, 3. B. das 


1 Spedit ©. 67 ff. 

? Schreiben fonnten jhon die alten Germanen, fie hießen e8 reißen, im 
Engliihen al3 write erhalten, denn der Schreibjtoff war fchwer. Aber die 
römiihe Schreibfunft verdrängte die deutiche und damit auch den Namen, 
denn Schreiben fommt von seribere. Das Schreiben galt als Kunft und er- 
nährte wohl feinen Wann. 
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Waltharilied ins Lateinische. Yroumund von Tegernfee griff zur 
Neutterjprache, die lateinischen Ausdrüce zu veranfchaulichen. Wber 
die eigentliche Schul: und Kloiterfprache blieb Lateinifch, auch wo 
die Brüder nur aus deutjchredenden Gebieten ftammten. Sin vielen 
Gegenden, in den Alpenländern hatte das Latein die Bedeutung 
einer lebenden Sprache. Die Romani und Retiani fommen bei 
CHfehard oft vor als Fluge Leute. So erflärten die Lehrer die 
alten Klaffifer womöglich lateinifch, wie aus den erhaltenen Kom= 
mentaren hervorgeht. 

Sn St. Gallen befaßten fich die Schulen mit folgenden Dich: 
tern: dem Homerus Latinus, Ntarctanus Gapella, Horaz, Berfius, 
Suvenal, Statius, Terenz, Lucanus und mit des Boethius Schrift über 
den Troft der Philojophie. Die ausschließliche Beichäftigung mit 
den heidniichen Schriftitelleen erregte vielfach Anitoß, fie bereitete 
manchen Mönchen Schwierigkeiten und Sfrupel. &3 liefen Strenge 
Anfihten um, die alle heidnifchen Schriftitellee verbannen wollten. 
Sogar Alkuin teilte in feinem Alter diefe Anficht; er jprady von 
virgiliichen Lügen und meinte, feinen Schülern jollten die gött= 
lichen Dichter genügen und fie follten fich nicht mit der unlauteren 
Deredfamfeit VBirgil® beflefen. Früher hatte er fih geäußert: 
„Selbit da8 Gold, das auf dem Schutthaufen gefunden wird, joll 
aufgelefen und in den Schaß des Herrn gelegt werden.” Übrigens 
hatte Ihon Caffiodor zur VBorficht gemahnt und fich geäußert, man 
folle die heidniischen Schriften gleichjam nur im DVorbeigehen an: 
Ihauen. Hrabanus jagte, man jolle e8 machen wie mit der gefane 
genen Fremden im fünften Buche Mofis, die der SSraelite zum 
Weibe nahm, ihr zuvor die Stleider herabtun, die Nägel bejchneivden 
und die Haare abfcheren und fie exit dann, nachdem fie rein ges 
worden, ehelichen. Der Mönch Ermenrich von Ellwangen erklärte 
die Werke der heidnifhen Dichter in derjelben Weije für nüßlich, 
wie den Mift für den Acer: feien fie auch garftig, weil nicht wahr, 
jo fördern fie doch das DVerjtändnis de3 göttlichen Wortes. Troß- 
dem verjchmähten viele Klöfter dieje Bildungsmittel, während die 
Stiftsfchulen fie unbedenklich zuliegen.! infolge diejer Gleich: 
gültigfeit gegen heidnifche Schriftiteller gingen manche Werfe ver: 
Ioren. Doc haben auch die Araber nicht alles überliefert und 


ı Pfister, Robert le Pieux 3. 
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erhalten, wa3 fie in die Hände befamen. Auf der anderen Seite 
beitand in vielen Schulen eine auffallende Vorliebe für die Flafji: 
fchen Schriftiteller, Ottos de8 Großen Bruder Bruno trat warm 
für fie ein, jo daß eine Art ottonifcher Renaifjance entitand. 
Scheuten fich doch felbjt Aegensburger Klofternaler nicht davor, 
ihren Handichriften Bilder herdnischer Götter, des Jupiter, Apollo, 
der drei Grazien einzufügen. Staltenifche Gelehrte wie VBilgard 
von Ravenna gingen ganz im Altertum auf. 

Dagegen trat das ntereffe für die griechiiche Sprache und 
Literatur in hohem Grade zurüd. Wohl begegnen uns in St. Gallen 
Kenner ded Griechifchen ald Elliniei fratres. Sn Fulda verraten 
die Schulhäupter Hrabanus und Walafried wenigitens einige Kennt- 
nilje. Der Tegernjeer Mönch Froumund flocht jeinen Werfen gerne 
griechiiche Ausdrüde ein.” Tiefer gingen die Kenntnifje bei den 
sten, bei Sedulius, befonder8 aber bei Johannes Sfotus Erigena, 
der die Hauptphilofophen in der Mutterfprache lejen Fonnte. Aber 
der gelehrte Gerbert, dad Wunder jeiner Zeit, verjtand fein Grie- 
hilch, und die Folgezeit befüimmerte fi) faum mehr um die Griechen. 

Nit der Lektüre der Schriftiteller verbanden fich Übungen de 
eigenen Ausdruces, Stilübungen (dietamina)? in Verjen ımd in 
Broja al Beitandteil der Grammatif. Daher dauerte diefer Un: 
terricht wohl neun Jahre. Einen Fleinen Einblick in den Lehrgang 
gewährt ein Schuldialog, den Alfuin niederichrieb. Da werden alle 
Teile der Srammatif bi3 zu den nterjeftionen mit frohbem Humor 
durchgegangen. Ein älterer Schüler, auffallenderweife ein Sacdhie, 
muß dem jüngeren Yranfen auf dejjen Trage alles außeinanderfeßen, 
und da diejer zu viel willen will, wird der Sachje ungeduldig über 
die maßloje Neugier, der Sranfe aber meint, e8 wäre wohl genug 
gefragt, aber die Mücken im Haufe des Meiiterd lfuin) fummen 
ihm immer wieder was Neues ins Ohr. MS endlich die inter: 
jeftionen erreicht find, meint der Sacdhje: „Was fragit du noch nad 
folchen Seufzern und Schmerzenslauten? Halt du fie nicht oft 
genug gehört, wenn ich zu Füßen des Geftrengen lag und die Waffe 
der Züchtigung drohte?" Zur Übung von Vhantafie und VBeritand 
pflegte Alfuin dichterifche Umfchreibungen, Definitionen und Rätjel 

ı Siwarzendfi, Regensburger Buchmaleret 172. 


?2 Er heißt einmal comarcus, Dorfherr; vgl. Kempf, FSroumund 54. 
3 Von dietare (componere) fommt „dichten“. 
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aufzugeben. So fragte er: Was it der Menih? A: Ein vorbei: 
ziehender Wanderer. Was 1lt das Wteer? WU: Der Weg der Kühn: 
heit, der Gürtel der Erde, das Mutterhaus der Wolfen und Flülle. 
DODder er gab das Kätjel: Wen fieht man nur mit gefchlojjenen 
Augen? U: Der Schnarchende zeigt ihn dir (Schlaf). Rätjelreden 
waren eine Viebhaberei der Angeljachfen.” Dagegen hatte die Ahe- 
torit und Dialektik ihre frühere Bedeutung verloren. Die Rhetorik 
verfnöcherte zur mechanifchen Aneignung gewilfer Sormeln und die 
Dialeftif zur Logik. Cine Reihe von Formeln liefen um und er: 
leichterten die Aneignung des Geichäftsftiles und einige oberfläd)- 
liche juriitiiche, genauer fanonifhe Grundjäße. 

Wer auf eine vollendete geiltige Bildung Anjpruch machte, 
durfte bei der Grammatik nicht ftehen bleiben, er mußte auch in 
die Ichwierigen Gegenstände de Quadriviumd eindringen. Gegen 
die höheren Fächer galt der niedere Unterricht nur als Kinderfpiel, 
und doch beruhten jene Fächer auf einer ungenügenden Grundlage. 
Die AUrithmetif erjtreckte fich nicht über die einfachiten Rechnungen, 
folange jte der arabijchen Ziffern noch entbehrte. Doch wurde die 
alte NRechnungsart, der Computus, jcehon von Gerbert durch die 
Nechnungstafel, den Abafus, das Kolummnenrechnen verdrängt, das 
jeinerjeit8 jpäter dem arabifchen Algorismus Pla machte. Schon 
Gerbert gebrauchte orientalifche Ziffern (apices), die den am Schluß 
de3 Mittelalters verbreiteten arabijchen mit Ausnahme von 8 und 
I noch jeher unähnlich jehen.” Die Namen der Ziffern weifen auf 
eine griechisch römische DBermittlung  hin.? Auch die Geometrie 
erfuhr durch) Gerbert eine große Förderung; er fannte den pytha= 
goreischen Lehrjaß, deifen praftiiche Bedeutung ein treffendes Beijpiel 
erläutert: ein Schüße beitimmt die Höhe einer Mauer durch Ab: 
Tchießen zweier Pfeile, die mittelit Schnüren zurücziehbar find, auf 
den Mauerfuß und die Mauerfrone Er wußte, daß der Kubif- 
inhalt ähnlicher Körper fich wie die dritten PVotenzen gleicher 
Streden verhalten u. a. Endlich verjtand Gerbert aud) etwas don 
der Phyiit und foll die Pendeluhr wo nicht erfunden, fo Doch ver= 
breitet haben. 


! Ebert, Leipziger Afademieverh. 1877 1,47; einige Proben j. ©. 53, 54, 132. 
? Günther, Gefch. d. mathem. Unterricht3 67, 96. ’ 
3 Igin, Andras, Ormis, Arbas, Quimas, Caleis, Gensis, Termenias, Sipos 
oder Celentis. 


Lehrgegenftände. 273 


Sm allgemeinen verlegte fich die Zeit lieber auf Zahlenmyjitif 
als auf jchwierige Nechnungsaufgaben und ftellte alle höheren Yächer 
in den Dienit der Theologie. Sn jeiner Erziehungslehre jagt 
Hrabanı3 Maurus, die höheren Künfte, Arıthmetif, Geometrie, 
Mufif und Aitronomie, jollten alle auf Gott hinführen. Die Schüler 
follten daraus erfennen, wie Gott alles weife nach Zahl und Maß 
und Gewicht eingerichtet habe. Die Zahlen drei, vier, jieben find heilig 
und bejtimmen die Welt. Die Weufif Hilft dazu, audy in das Leben 
Harmonie zu bringen. Wenn wir uns eines guten Vebensiwandels 
befleigigen, befunden wir uns, meint Hrabanus, als Sünger diejer 
Kunft. „Wie Pythagoras lehrt, wird Himmel und Erde durch die 
Mufik regiert." Die Aftronomie hatte den Lauf der Sonne und 
des Mondes feitzujtellen und gipfelte im Kalender. Einen Kalender 
zu bearbeiten, war damals feine Kleinigkeit; der Kalendermann, 
der Zeitmacher, galt b18 in die Neuzeit hinein für eine geheimnis- 
volle Berjon. Nur wenige Geiftliche fonnten das Ofterfeit richtig 
berechnen, und die Yandesfirchen feierten e8 immer noch zu ver= 
Tchiedenen Zeiten. Der Anfang des Sahres ftand nicht feit; Karl der 
Große hat fich für den Julianifchen römifchen Kalender entfchieden 
gegenüber dem ägyptijchen, an dem die ren, iwie e3 fcheint, feithielten. 

Dem Zuftand jener Wilfenichaften entiprach auch die Geographie 
und Naturkunde Die Kenntnis der Erde hatte immer mehr ab- 
genommen. Die Karten jind alle geoftet, orientiert, d. h. haben 
den Often oben, anitatt wie bei unferen Karten den Norden: dort 
liegt daS Baradies mit Adam und Eva, und im Anfchluß daran 
füllt Uiten daS obere, Europa und reht3 davon Afrifa das untere 
größere Kreisjegment aus. Auf der Beatusfarte des achten Jahr: 
hundert3 bewohnen den äußerjten Süden die Untipoden, und Waffer 
umfängt den alten Erdfreis. Die ganze Crdauffaffung verlor 
fi) immer mehr in bloßen Umrifjen, wurde immer jchematischer 
und bejchränfte fich bei den I=-Karten auf eine oberflächliche An- 
deutung der Erdteile mit der Hauptitadt des Varadiejes, Seru: 
jalem. Der jenfrechte Pfahl von T bezeichnet das mittelländifche 
Meer, wovon links Südeuropa, rechts Afrifa liegt, der Querbalfen 
Icheidet Europa und Afrika von Wien und ift eine fonfufe Verbindung 
de8 ägätjchen und levantifchen mit, dem roten und indijchen Meere! 


ı Miller, Die ältejten Weltfarten, 6 Hefte, Stuttgart 1894 ff. 
Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 18 
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Die Erde liegt nach allgemeiner Annahme im Mittelpunfte der 
Welt, fie ıjt der Wüittelgarten, oben haufen die quten, unten die 
böfen Geifter, oben glänzt das freundliche Kicht, unten daß ver: 
zehrende Teuer. Auf der Erde, wo Licht und Dunkel um die Vor: 
herrjchaft ftreiten, ftoßen die guten und böfen Geister zufammen. 
Ste ift die Schaubühne der Erlöjung, worin Gott felbit eingreift. 
Die ganze Schöpfung zielt auf die Erlöfung, auf Gott ab, jedes 
Tier, jede Pflanze, jeder Stein verrät eine geheime Beziehung zu 
dem verborgenen Sinn der Welt, zu Chriftus. Dieje Beziehung, 
den Sinn jedes Erdenmwefend zu ergründen, bejchäftigte den Geift 
und die Vhantafie in gleicher Weile. Darin erxfchöpfte fich Die 
Naturbetrachtung. 

Im Zujammenhang damit fteht die Überfhäßung der Form 
und die Bernadläffigung des Inhaltes. Cine merfwürdige Vor- 
liebe trieb die Geifter des Mittelalter zu abjtrufen Grübeleien 
über Quantitäten. Bei den Begriffen erichien der Umfang viel 
twichtiger al8 der Inhalt, und die Logik glaubte aus der Ordnung 
und Unterordnung der Begriffe wunder welche Auffchlüjfe zu er- 
zielen. Dadurch erklärt fich die berühmte Disputation zwischen 
dem Sachen Obterich und dem Franzojen Gerbert, bei der fie auf 
die Zufammenfaffung aller Urjadhen, d. h. zu einer unmöglichen 
Aufitellung gelangten. Weit Recht bemerkt Gerbert, nicht jede Ir- 
fache fönne mit einem einzigen Worte furz ausgedrüct werden, 
am eheften gehe das noch bei den Gattungsbegriffen, die die Gründe 
der Arten jeien. Aber auch hier ergäben fich Yücen; jo fünne das 
Bernünftige nicht als Gattungsbegriff des Sterblichen ausgejagt 
werden. Mit diefer Bemerfung gab Jich Gerbert eine große Blöße, 
die fein Gegner nach) Gebühr ausnüßte. Obterich jagte mit leb= 
hafter Berwunderung: „Ordneft du das Sterbliche dem Vernünftigen 
unter? Mem ift e8 unbefannt, daß in dem DVernünftigen Gott, 
die Engel und die Menjchen begriffen find, während in dem Sterb- 
lichen, als in einem weiteren und umfafjenden Begriff, alles Sterb= 
liche, mithin unendlich viel enthalten it?! 

Gerbert, der jpätere Bapft Silvefter, war ohne Zweifel jeinem 
Gegner überlegen, er befaß mehr als bloße formale Kenntnifje und 
anerfannte wenigitens praftiich die Wichtigkeit des realen Wiffens. 


1 Richer. 8, 57; Werner, Gerbert 46. 
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Sein Willen ging weit hinaus über den dürftigen Inhalt der da= 
‚mal3 viel verbreiteten Enzyklopädie des Bijchofs Slidor von Sevilla 
(origines), von der wir hören: an ihr faugen die Sinaben, ejjen 
die Sünglinge und lernen die Greife. Über ganz andere Wiffens- 
quellen verfügten die Araber und verführten damit chriftliche Jüng- 
linge, wie jchon im neunten Jahrhundert Bilhof Alvarus von 
Gordova Elagt.! Zu ihnen ging der Aquitanier Gerbert in Die 
Schule und lernte fo viel, daß er al ein Wunder der Weisheit 
angejtaunt wurde.” Diejes Willen hatte freilich feinen religiöfen 
Anftrih, und daher machte e8 auf das Abendland einen jo fremd= 
artigen Eindrud, daß e8 an eine Offenbarung des Fürlten diejer 
Welt dachte und Gerbert des Bundes mit dem Zeufel bezichtigte. 


7. Bildung der Getitlichen. 


Da der ganze Unterricht von der Theologie dDurhhaucht war, 
bedurfte e8, wie e3 fcheint, Feines bejonderen theologiichen Unter: 
richt8,; mwenigitens erfahren wir nicht8 davon. Der junge Otloh, 
der jpäter Ausgezeichnetes leiitete, hatte in jeiner Jugend die Kloiter- 
Ichule in Tegernfee bejucht und war zu einem Landpfarrer in die 
Lehre gegangen. Das Pfarrhaus war für unzählige der Weg, der 
fie vom Bauern= zum %riefteritand führte, und hier gab die praf- 
tifche Unterweijung und Einübung den Ausfchlag.” Allerdings jtand 
die Wichtigkeit des theologischen Unterricht3 über allen Zweifel feit. 
„Der fünftige Lehrer des Volkes,“ jchreibt Hrabanus, „muß, jo= 
lange er noh Muße Hat, fich die Waffen bereiten, mit denen er 
den Feind überwinden und die ihm angetraute Herde beihügen foll, 
und es it fchimpfli, wenn einer erjt dann etwas lernen will, 
wenn er bereit3 al& Seelenhirt und Lehrer aufgeftellt ift.” 

Sowohl in den Pfarr: al® in den Klofterichulen mußten die 
jungen Zöglinge vor allem die Pjalmen auswendig lernen, meift jchon, 
bevor fie Ächreiben und lejen fonnten; jpäter übernahmen häufig 
Tonnen diefen Unterricht im Pfalter. Bevor der hl. Adalbert an 
die Domjchule zu Magdeburg fam, hatte er jchon bei einem jlavi- 
Ichen Priefter außer dem Glauben und dem Vaterunjer den ganzen 


ı Sn feinem Indiculus luminosus. 
2 Historical Review 1892, 7 b, 626. 
3 Das berühmte Seminar St. Sulpice zu Paris ging aus einer einfachen 
Pfarrichule hervor. 
18° 
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Bjalter gelernt. Daß die Geritlichen die Pjalmen auswendig 
fannten, geht aus dem Schwanfe „Prielter und Wolf“ hervor: in | 
der Wolfsgrube betet der PBriefter in feiner Todesangst zuerit die 
Bußpjalmen, jodann für die Toten die Vigil (Placebo) und für 
die Lebenden den ganzen Pfalter.! 

Wo ein eigentlicher theologifcher Unterricht beitand, da lag 
ihm, wie e8 eigentlich immer fein jollte, die Hl. Schrift zugrunde, 
fein Lehrbuch der Dogmatik und Moral. Das Alte Tejtament ftand 
ebenjohoh im Anjehen al® da3 Neue, obwohl Alfuin einmal den 
Sat ausfprad), e8 hiefe das Alte, weil es aufhörte, als das Neue 
begann. Die Predigten des NittelalterS verraten eine überrafchende 
Kenntnis der Hl. Schrift. „Denfe immer,“ ermahnt Otfrid feinen 
Neitbruder, „dem jchlichten Sinn der Hl. Schrift nad), dort findeft 
du geiftlihes Brot unter der Krufte, das dich wohl gelüften mag, 
und wenn du emlig dich bemühit, jo welfen die böjen Gedanken. 
Das Gras, das du niedergetreten halt, richtet jich weniger gegen 
dich auf und die böjen Lüfte geben dir längere Frift,; einen viel 
teureren Schaß findeit du dort, den Herrn Sefum Chriftum, der 
dich vor dem Tode bewahren wird.“ 

Sn der Auslegung der Hl. Schrift bewährte fich die Meifter: 
Ichaft eine® Mannes. Zu Addula, der verwitweten Tochter des 
Königs Dagobert IL., die ihren Enfel Gregor, einen vierzehnjährigen 
Knaben, unterrichtete, fam einmal der hl. Bonifatius. Der Sinabe 
fa8 aus der Hl. Schrift vor. Nach einiger Zeit unterbrach ıhn der 
Heilige und Sprad: „Du lieft Schon recht gut, mein Sohn; haft du 
auch ganz verjtanden, wa& du gelejfen halt?“ „Sa,“ jagte der 
Kleine. „Gut, dann jage e$ mir noch einmal.” Der Knabe wollte 
nun da8 Gelejene noch einmal lejen. „Nein, nicht jo! Wiederhole 
mir mit deinen eigenen Worten, jo wie du mit deinen Eltern jprichlt, 
wa du eben gelernt haft.“ Das fonnte aber der Kleine in feiner 
Verwirrung nicht. „Willit du, daß. ich es tue?" Da fing er nun 
an, mit jo glühender Beredjamfeit die Hl. Schrift zu erklären, daß 
e3 war, al ob der Heilige Geilt dur) den Mund des Bonifatius 
ipreche. Alles war Hingeriffen, am meiften Gregor, der ihm folgen 
und jeın Schüler werden ollie.? 


ı Grimm, Lat. Gedichte ©. 341. 
: ‚Wenn du mir fein Pferd gibit,“ jprad) er zu jeiner Großmutter, 
„pann verreife ich zu Fuß.” Und er wich nicht mehr von der ©eite feines 
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Cine oberflächliche Kenntnis im Kirchenrecht gewährte die Ber- 
Yefung der Kanone der Apojtel und der Konzilien. Durch praktijche 
Übung gewannen die Klerifer auch einige Rechtsfunde,; denn fie 
mußten an vielen Orten die Nechtsbeiftände und Notare machen.! 

Schon über das gewöhnliche Weaß hinaus führte die Lejung 
der Pafitoralanmweiung Gregors des Großen und einiger Schriften 
von Hieronymus und Augustinus, deren Verwendung für Schul: 
zwercfe die altdeutjchen Glojjen beweijen, die fich in den betreffenden 
Handichriften finden.” Gregors des Großen derber Realismus und 
der Bollsauffaflung jchmeichelnder Wunderglaube jagte dem Wtittel: 
alter viel mehr zu, al& der Spiritualismus Auguftins.’ 

Überall begegnet uns ein fräftiger, beinahe majfiver robufter 
Glaube, nicht angefränfelt von Zweifeln, ein feites Zutrauen zur 
Überlieferung. Der Glaube war Bolksfache geworden. Wenn uns 
ein Zietfel auftaucht, jo war e3 die eine Schwierigfeit, warım die 
Überlieferung nicht die gleiche geblieben fei. So beichäftigten fich 
zur Beit des hl. Bonifatius viele mit der Trage, warum denn 
- Chriftus exit jo jpät auf die Welt fam und fo viel Taufende zu: 
grunde gingen.* Diele zweifelten an den Saframenten, namentlich 
an der Brotverwandlung. Die Lebensbejchreibung Gregor3 des 
Stoßen berichtet, daß ein Bauer dem Bapite ind Geficht, lachte 
al3 er ihm die Hoitie reichte mit den Worten: Das lt der Leib 
des Herrn. Als Gregor fragte, warum er lache, antwortete er, 
er habe doch furz vorher das Brot geopfert. Germanijche Bauern 
dachten gerne an einen mächtigen Zauber, den fie jelbit anmenden 
fönnten. Deshalb verbot die Kirche jpäter das laute Herjagen der 
DBerwandlungsworte. Soweit und Zweifel in diefer Zeit begegnen, 
verraten fie met eine jüdifche Quelle, fnüpfen aber vielfach an.die 
uralten manichätfchen Anfchauungen an. Denn im stillen wucherten 
folche Anfchauungen, verbunden mit heidnifchem Aberglauben immer 
fort. Diejfe Unterftrömung, die fi) gegen das gejanmte äußere 
Meijterd bi3 zum Tage de Martyriums. M. G. ss. 15, 68; Laacher 
Stimmen 68, 495. 

ı Die Einführung in die lex Theodosiana vechnet Gregor von Tours 4, 46 
neben der ars calculi zu den wichtigiten Bildungsimitteln. 
| ? Raumer, Einwirkung des Chriftentums auf die altdeutiche Sprache 
©. 220; Schönbad) im Dfterr. Lit.-:Blatt 1899 Nr. 2. 

3EY..1oh.' Gorz.’83. Mab. 3, 5,3937 unten ©! 311; 

4 (\ionc. Liftinense; Mansi 12, 377. 
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Kirchentum wandte, verband die lebten Zeiten des Heidentums mit 
den Zeiten des Katharertums. Dann und wann tritt diefe Unter: 
fteömung unverkennbar zutage. Gegen die NWtanichäer fämpfte ein 
AUgobard und ein Radulfus Glaber. 

Allerdings viel nachgegrübelt haben die Leute jonft nicht, ihre 
Unihauungen erwuchlen nicht aus eigenem Nachdenken, fie ftüßten 
fich ganz auf die Überlieferung, auf die Anregungen älterer Zeiten. 
Stand doch ein Überjeger faft noch höher im Anfehen als ein jelb- 
jtändiger Denker und Dichter. Daher fennen wir wohl den Namen 
eine DOtfrid und Notfer, nicht aber den Berfajjer des Heliand. 
Die Bildung bejtand mehr in mechanischer Aneignung eines feit- 
jtehenden überlieferten Bildungsftoffes, in der ficheren Aneignung 
de3 tüchtigen Handwerfözeuges als in der jelbjtändigen Verarbeitung 
des Gegebenen und in der jelbitändigen Ausarbeitung der ©eel- 
forgömittel. 

Bor eigenen Gedanfen hatte alle Welt eine fürmliche Angit. 
„seder jelbitändige Berjlich führte, wie leicht zu bemerfen war, auf 
Abmwege.. Als der Mönch Gottjchalf eigene Gedanken über die 
Borherbeftimmung äußerte, entjeßten fi) die frommen Männer. 
Die Abweichung von der reinen Lehre erjchien alS das größte aller 
Übel. Hrabanus Maurus behandelte den Gottjchalf jehr hart. Da: 
gegen juchte er praftifch in Wort und Tat das EChriltentum aus: 
zubreiten. Überall, wo er es vermochte, gründete er Kirchen und 
vermehrte die Zahl der Prieiter. Auf den Wunfch von Vaten und 
Geijtlichen hin verfaßte Hrabanus Predigten, hielt fich dabei aber 
ängitlih an ältere Vorlagen, namentlich) an die Homilien de8 
Gäfarius, die unter des Auguftinus Namen umliefen. Wo jeine 
eigenen Anfchauungen durchbrechen, verraten fie germanijche Eigen: 
art, fie drehen fich um den Kampf zwijchen guten und böjen Geiitern. 
Chriftug ift der gute König, der Teufel das Haupt feiner Wider: 
fadher. Ganz von den gleichen Anjchauungen erfüllt find die Bifionen 
de3 Neichenauer Mönches Wettin: die Dämonen, die ihn beläftigen, 
weichen gejpenftergleich dor der ftrahlenden Exjcheinung der Engel. 
So nüchtern Hraban und fein Schüler Walafried, der Wettins 
Bifionen bearbeitete, und Rudolf von Fulda jonft dachten, jo jtarf 
drängte fich eine phantaftifche Miyitif vor. Die Miyftif verliert 
leicht den Boden unter den Füßen und wird von dem in den Dingen 
liegenden Gegenjaß hin- und hergetrieben, jo daß fie oft am anderen 
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Ende anfommt, während fie am Anfang zu ftehen glaubt. Sie 
jucht fih, um da8 Unerfennbare zu erfallen, aller Bilder zu ent= 
ledigen, Fann aber das über alles Sinnliche Hinausliegende nur 
mittel finnlicher Bilder anfchaulich geitalten und reiht in die 
Bilderwelt auch die Dogmen ein, entleert diefe ihres Gehaltes und 
behandelt fie al3 bloße Symbole. 

Un demjelben Ende gelangte Johannes Sfotus Erigena an, ob- 
wohl er vom Gegenteil ausging. Er wollte das Sinnliche vermittelft 
des Überfinnlichen erfafjen und jchaute die Welt und ihre wechlelnden 
Eridheinungen durch die Sveen an. Ganz im Sinne des Mittel- 
alterd, da3 die Bedeutung des Geiltigen überjchäßte und die Natur 
fombolifch auffaßte, verflüchtet fich bei ihm die Wirklichkeit in einem 
fühn über den Wolfen fliegenden Sdealismus. Zmwiichen Gott und 
den irdischen Gejchöpfen Liegt nach ihm eine ganze Welt von deen 
„geichaffener und jchaffender” Wejen, die ewigen Ürbilder aller 
Dinge, die zwijchen Gott und der Welt vermittelnd hin und her= 
iwogen. Wegen der idealen oder potentiellen Bräeriltenz der Kreatur 
in Gott Spricht der tiefer Blicfende nah Sfotus mit Recht von 
einer Cwigfeit der Schöpfung. Die Schöpfung it viel weniger 
eine Entitehung als ein Ausfließen der Dinge aus Gott, und das 
Ende it die Wiederkehr, die Nückfehr aller Dinge zu Gott, und 
zwar ohne Ausnahme Die Schöpfungstage find feine wirklichen 
Tage, wie Auguftinus jchon lehrte, jondern verjchiedene Anjchaus= 
ungen der Engel. Den ganzen Schöpfungsporgang idealifiert Sfotus 
und geht in der allegorijfchen Deutung noch) weit über Origenes 
hinaus. Gleich Plato fah er in den been mehr als bloße Be: 
griffe; er jah in ihnen volle Wirklichkeit, die Gattungstypen der 
Dinge, die die Menfchennatur, die Tier, Pflanzen: und Stein- 
natur in ihren verjchtedenen Typen daritellt. 

Sn den Ideen erfallen wir nach platonijcher Xehre nicht bloß 
das WMWejen der Einzeldinge, begreifen in dem Begriffe „Pferd“ 3. ©. 
nicht bloß alle einzelnen WBferde, jondern die einzelnen Bferde jind 
da3 vermöge der Pferdenatur oder PBferdheit, die Wtenfchen ver- 
möge der Mtenjchheit, die Eichen vermöge der Eichheit. Die dee, 
der Begriff, daS Univerjale hat objektiven, nicht bloß jubjeftiven 
Wert. Wenn wir in einem Univerjale, einem Allgemeinen alle Einzel- 
dinge gleicher Art und Gattung zufammenfajjen, jo entipricht dem 
vollitändig die Wirklichkeit. Die Dinge bejtehen in der dee und ducdh 
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die dee, fie find ihre Schattenbilder. Sfotus erkannte freilich den 
Cinzeldingen Nealität zu, ex ließ die Einzeldinge nicht dadurch ent= 
jtehen, daß fich die \speen mit dem bloßen Schein, mit der eigentlich 
nichtfeienden Materie, fondern daß fie fih mit Accidentien ver- 
binden, daß das Allgemeine durch das Bejondere bejtimmt werde. 
Iroßdem war Erigena ohne Zweifel Sdealiit oder, wie dag Mittel- 
alter jagte, Realift,! er ging hinaus über Ariftotele® und lehrte 
nicht nur die Realität, Jondern auch eine eigenartige Eondereriitenz 
der allgemieinen Begriffe und faßte fie fogar als jchaffende Wefen- 

Über diefe Frage hat das Mittelalter viel nachgegrübelt und 
zwar im Anichluß an die Sagoge des Porphyrius.? Den Realiften 
fetten fich die Nominaliften entgegen. Im allgemeinen überwog die 
realiltiiche Stimmung; denn das Mittelalter neigte überhaupt zur 
Objektivierung geiltiger, gedanklicher Glemente, daher hatte auch 
der Begriff „objektiv” eine geradezu umgekehrte Bedeutung al8 
heute. Als das Wirfliche im höchiten Sinne erichtien daS Allge- 
meine, das Getitige, exit in zweiter Linie daS DBejondere, das 
Einzelding. Der gemeine Ntenjchenveritand denkt umgekehrt, er 
hält das Einzelding für wirklich, das Allgemeine daran, alles, was 
wir don einem Ding in Prädifaten ausfagen, für eine bloße Ab: 
Itraftion, und diefe Anichauung verteidigt im Mittelalter der fo- 
genannte Nominalismus, jo genannt, weil er die Begriffe als bloße 
Jtamen hinitellte. Er begleitete den Realismus das ganze Wittel- 
alter hindurch gleich einem Schatten und gewann gegen Ausgang 
dedfelben das Übergewicht. Zunädhit hob aber das Mittelalter mit 
der Borherrichaft des Realismus, richtiger gejagt des Svealismußs an. 
Einer ganz im Materiellen verfunfenen Kultur gegenüber jchien der 
Spdealismus nicht hoch genug gefpannt werden zu fönnen. Der Geift 
überichlug fich beinahe jelbit in feinem Hochflug und endigte in den 
übertriebenften Anfchauungen. Gar oft gelangte die asfetijche Ge- 
finnung zur Weltverneinung und zur Kulturfeindfchaft. Sn der 


ı Daß er Nominalift war, ift unbeweisbar, auch wenn e3 Prantl annahm. 

? Gerade der Umftand, daß Porphyrius diefe Trage als jehr jchivierig 
bezeichnete und fich jehr zurückhaltend benahm, reizte die Wißbegierde. Er 
jagt nämlih: Mox de generibus et speciebus illud quidem sive subsistant 
sive in solis nudis intellectibus posita sint, sive subsistentia corporalia sint 
an incorporalia, et utrum separata a sensilibus an in sensilibus posita et 
eirca haec consistentia, dicere recusabo. Altissimum enim negotium est huius- 
modi et maioris egens inquisitionis. 
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Naturbetrachtung verlor fie den wirklichen Boden und ebenjo in 
der Gejchichtsbetrachtung. Hier wie dort löften fich alle Realitäten 
in Ullegorien und in Symbole auf, freilich in Allegorien und Sym- 
bole der wirklichiten und wirkjamften Art. Selbit ein jo nüchterner 
Mann wie Hrabanus hielt es für jelbitverjtändlih, daß die Heil. 
Schrift allegoriich zu erklären fei. 

Die Philvjophie ging über in die Theologie, das Willen in den 
Glauben. Zwiihen Willen und Glauben empfand niemand einen 
Swiejpalt, vielmehr fiel beides zujammen, auch bei einem Wann wie 
Erigena. Er bewies die Dreifaltigkeit philofophiich al& eine Denf- 
notwendigfeit und damit alS eine Seinsnotwendigfeit. Gott ver: 
wirflicht fich felbit als Selbiturjache, Schafft ih aus dem Nichts zu 
etwas Beitimmten durch den Logos, der zwiichen dem Einzelnen 
und dem Bielen vermittelt. Die Bereinzelung, die Zerjplitterung 
ift ver Sündenfall und die Wiedervereinigung durch den Logos die 
Erlöfung, in der die Kreatur vergottet wird. Alles fehrt wieder 
zu Gott zurück, wie e8 von ihm ausging. Diejfe Weltauffaifung, 
die auf Drigenes beruht und in einer neneften Theologie ihre 
Wiederauferjtehung gefeiert hat, entbehrt nicht einer gewiffen inneren 
Solgerichtigkeit; nur ftößt fie jich allzufehr an der Realität der 
Dinge und an der pofitiven Offenbarung. Keine innere Verbindung 
verfnüpft den Logos des Gedanfens mit dem Logos der Bejchichte. 
Sowohl die Gefchichte des Neuen als des Alten Teftamentes erhebt 
Widerjpruch gegen die Einzwängung in den jpefulativen Kreislauf 
Iogiicher Gedanken. Allerdings empfand die damalige Zeit dem 
Widerjpruch zwiichen den pofitiven Realitäten des Lebens und dem 
reinen Gedanfen viel weniger al3 die heutige Zeit. Aber ganz ent= 
gangen ıjt ıhr diefer Widerjpruch doch nicht, und jo übte das Shyitem 
feinen größeren Einfluß auf die Folgezeit aus al die Gedanken: 
arbeit de3 Origenes. 
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di; it erjtaunlich, wie rafch fih die Germanen, allen voran 
die Ungeljachfen, in die römische und chriftliche Kulturwelt ein- 
lebten. Die Befcheidenheit, mit der fi) Die Möndde nur fchwache 
Nachahmer nannten, darf uns nicht abhalten, ihren Leiftungen volle 
Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Wenn man bedenkt, wie lange 
die Slaven brauchten, bi3 fie jelbjtändig arbeiteten, gar nicht zu 
reden don den heutigen Negern, jo wählt unjer Eritaunen noch 
bedeutend. Die Weönche haben nicht bloß nachgefchrieben und nach» 
geahmt, jondern fie haben auch felbjtändig gedacht, geformt, ge= 
dichtet. Namentlich in der Dichtung jchlugen fie eigene Wege ein. 
E3 war ein entfchredenes Verdienit der damaligen Klofterleitung, 
daß fie jo viel Einficht befaß, den Talenten freien Spielraum zu 
gewähren. 

Die Klöfter befaßen viele Talente, die in der Welt, an den 
Höfen und in den Burgen feine Verwendung fanden, darunter 
viele, die für ganz andere Dinge alS für fpefulative und theologifche 
Tragen Freude und Gejchief bejaßen. Viele verrieten eine aus: 
gejprochene Begabung für die Kunft, und mancher hatte ein feines 
Ohr für den Reim. Sollten die Klöfter aus übertriebener Strenge 
diefe Gaben brachliegen lafien? Konnten fie nicht pafjend für 
höhere Ziwerfe verivendet werden? m Unterfchied vom Wlorgen= 
lande bejahte da8 Abendland dieje Trage, und diefe Bejahung er= 
möglichte eine nationale Dichtung von unvergänglicher Schönheit. 
Die Mönche fonnten fich ungeftört ihrer literarischen Neigung hin= 
geben, jofern e3 ihnen gelang, fie irgendwie mit der Religion zu 
verfnüpfen. 

In dem flandrifchen Kloster St. Amand dichtete ein Mtönd) 
Hugbald 881 einen Gefang auf Ludwig IIL., den Urenfel Karls des 
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Großen, der ganz den religiöfen Geilt atmet, der uns aus den 
Königsbüchern des Alten Tejtamentes entgegenweht. Darin heißt 
e3, Gott habe den veriwailten Ludwig frühzeitig in Schuß genommen 
und ihn mit quten Eigenfchaften begabt. Zu jeiner Prüfung habe 
er die Normannen den Franken auf den Hals gejchieft, damit fie 
ihre Sünden erfennen. „Ludwig machte fich unverzüglich auf,“ 
fährt das Lied fort, „wie froh waren da die Franken!“ Sie danften 
Gott und Ludwig jpradh: „Tallet Mut, Gott hat mich gejandt, 
euch zu retten.” Er ergriff Schild und Speer, ritt fampfmutig 
vorwärts, biS er die Yeinde erreichte, da ftimmte er das heilige 
Lied an und alle fangen Kyrie eleifon — Dies war der Schlachtruf 
von altersher und blieb e3 daS ganze Mittelalter. „Der Gefang 
war gejungen, der Wig (Kampf) war begonnen, Blut jchien in den 
Wangen, e3 fpielten! die Franken! Bitteres Leid jchenften fie den 
Normannen ein.” Ein ähnlich friegeriicher Geift fpricht aus dem 
etwas päter in lateiniicher Sprache abgefaßten Gedicht auf Walter 
von Aquitanien, an deilen Stegen jih ein frommes Gemüt auf: 
richtete und erbaute, Nicht lange zuvor hatte ein Wilhelm von 
Aquitanien ähnliche Heldentaten gegen die Sarazenen verrichtet. 
Die alter Sage von Walter jtammt aus heidnifcher Zeit und verrät 
noch ungebändigte Kraft und fühnen Waffenmut. 

Heidnische Stoffe erfuhren oft nur eine leije Umgejtaltung. 
Ss Weflobrunner Gebet weht noch ein Hauch aus einer anderen, 
verjunfenen Welt uns an; e3 lautet: „Das erfuhr ich als der Wunder 
größtes, daß weder die Erde war, noch der Himmel darüber, weder 
Baum noch) Berg war, die Sonne nicht jchien, der Mond nicht 
leuchtete, al3 da nichts war, da war der eine allmächtige Gott 
und bei ihm viele himmlische Geijter.“ Bejchränft fich bier das 
Heidnifche auf einige Ausdrüde, wie die Bezeichnung Gottes als 
mildejten Mannes, jo find die Anlehnungen an alte Vorftellungen viel 
häufiger in dem Wtuspilli, dem Weltgericht3liede. Das Weltgericht 
it in diefem Liede in naheliegende Verbindung mit dem Einzel: 
gericht gleich nach dem Tode des Mteenjchen gejeßt. „Wenn die Seele 
fi) auf den Weg begibt,“ heißt e3 da, „und den Leichnam liegen 
läßt, jo fommt ein Heer der Himmelsflämmchen, und ein anderes 
aus dem Höllenpeche: Sorgen mag da die Seele, biß e3 entichieden 


ı Spilodun, joviel wie Kampfjpiel treiben. 
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ilt, zu welchem SHeere fie gehöre. Wenn fie des Satans Gefinde 
gewinnt, jo wird fie dahin geleitet, wo ihr Leid gejchieht in Feuer 
und Yıinjternis, das tft ein recht fürchterlich Ding; wenn fie aber 
den Engeln eigen wird, fommt fie in des Himmels Reich, da ift 
Leben ohne Tod, Licht ohne Finiternis. Wer im Paradiefe Bau 
gewinnt und ein Daus im Himmel hat, dem ilt geholfen. Darum 
it e8 gut, daß der Wann jelbit zu Gericht fit und nach Recht 
urtetle.“ Ohne Unterbrechung folgt nun die Schilderung des Welt: 
gerichtes: „Sch hörte jagen die Weltweifen, daß der Antichrift mit 
dem Glia3 jtreiten jol. Der Wolf ift bewaffnet und der Wig 
beginnt. Elias fämpft mit Simmelsgewalt, und der Antichrift jteht 
bei dem Altfeind, dem Satan ... Wenn des Elias Blut auf die 
Erde träufelt, dann brennen die Berge, die Waller vertrodnen, der 
Neond fällt herab, der Mittelgarten zwifchen dem Ntebelreich und 
der Götterburg entbrennt. Keiner mag dem anderen helfen vor 
dem Muspilli, dem Weltenbrand.” Daß die Erde vom Blute des 
Elia3 aufflammt, ift echt germanische Vorftellung, die Sage vom 
Sötterfampf und dem Yalle Thors hat nur leicht hriltliche Yärbung 
erhalten. Wieder näher rückt das Gedicht der chriitlichen Offen: 
barung in den folgenden VBerjen: „Wenn das himmlische Horn ge= 
blafen wird und der Weltenrichter fi) zum Sind begibt, dann 
erhebt fich ein mächtiges Heer, jo fühn, daß ihm niemand wider: 
itehbt. E38 fährt zur Wtalitätte, die gemarfet (abgegrenzt) wird, da 
joll die Sühne (da8 Gericht) Itattfinden. Dann fahren Engel über 
die Mark, werfen die Toten und mweifen zum Tinge Wenn der 
Herr erjcheint, tragen die Engel das hl. Kreuz herbei.” Damit 
bricht da8 Gedicht ab, daS uns fein geringerer alS der Enkel 
Karls, Ludwig der Deutjche, überliefert hat. Das Gedicht, das 
fi) vornehmlih an höhere Stände wendet und ihnen die Pflicht 
der Gerechtigkeit einjchärft, muß befonderen Eindrud auf ihn 
gemacht haben, er mochte des langjährigen Kampfes gedacht haben, 
den er um Länderbefiß mit feinen Brüdern geführt, und nicht 
ohne Bangen dem jüngiten Gerichte entgegengejehen haben und 
nunmehr nach Anweifung des Gedichtes entichlojjen fein, durch 
Ulmofen und Falten die Sünden zu büßen. 

Auch der Heiligen Schrift jelbit wendete fich der Dichtende 
Volkögeift zu. Im Sachjenlande bearbeitete ein Vaie die Heilige 
Schrift und ein Aheinfranfe fchrieb die altjächfifche Bearbeitung 
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um 900 ab.! Die GenefiS verrät wie der ebenfall® in Sachen 
entitandene Heliand den echten Germanen. Die Schilderung der 
Kraft, des Troßes gelang dem Sachjen bejonders gut; ex führt die 
Sünde auf die Untreue und den Hochmut zurück und fchildert die 
Empörung und den Sturz der Engel mit lebhaften YJarben. Der 
böje Engel, unjprünglich herrlich gebildet „gleich den lichten Sternen“, 
wandte jich nad) ihr zur böjen Tat. E3 dünkte ihn, daß er mächtiger 
und fräftiger über die Heerjcharen herrichen fünne al3 der heilige 
Gott. Er dachte darauf, wie er fich einen fejteren Stuhl Ichaffen 
fönnte, einen höheren in den Simmeln, er jagte, daß ihn fein Herz 
antreibe, nach) Weit und Nord vorzudringen und Niederlajjungen 
zu gründen. So pflanzte er die FJahne der Empörung auf, aber 
Gott ftürzte die böfen Engel zur Hölle, zur jcehwarzen Untererde. 
Hier brennt Nachts ein Teuer, das fich immer erneuert, morgens 
bläft von Dften her ein jcharfer Wind, der harten Froft bringt. 
Das fremde Land, das die Büßer auffuchen mußten, war lichtlos 
und doch vol Flammen. Die PBhantafie des Dichterd verbindet 
die Schrecen des froftigen Nordens, einer endlojen Winternacht mit 
der ausdorrenden Glut des Süden?. Die Lohe nimmt nicht ab, 
fagt der Teufel, e8 liegen rings um mich von hartem Eifen jtarfe 
Bande; die |chiweren Eijenringe und das Gejpänge hat mich des Gehens 
beraubt, mir genommen meine Freiheit: die Füße find gebunden, 
die Hände gefettet, e8 jind diefer Höllentore Wege verjperrt, jo daß 
ih auf feine Weile Iosfonımen fann von diejen Gliederbanden. 
Wieviel glüflicer it Adam und Eva, fie dürfen den Reichtum 
beißen, den die Engel im Himmelreich hätten genießen fünnen! 
Einer der „Widerjahher” Gottes macht ji auf, Adam zu be- 
rüden, jeßt fich den unfichtbar machenden Helm, den Hehlhelm aufs 
Haupt, jcehwingt fih wie ein Alb in die Luft und über die Lohe, 
bi3 er in den Garten de Paradiejes fommt. Dort verwandelt er 
ih) ın Wurmgeitalt und verjtellt fi zu einem Gejandten Gottes. 
Gott befahl Adam, von dem Objt zu ejjen, verfündigt er, Gott 
jorgte, daß die Stärfe und Kraft und der Mut größer würden, 
der Leib viel lichter, daS Ausjehen jchöner; er aber verjpricht, Adam 
werde nie Mangel an Geld und Gut haben, wenn er von der Frucht 


! Bangemeijter entdeckte jie in der vatifaniihen Bibliothef; Allg. Ztg. 
1894 Beil. 106; Hijt.=pol. BI. 115 ©. ©. 915. 
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genieße. So dachte der Germane, dem Körperfraft und Schab- 
reichtum über alles ftand. Adam weilt den Verjucher zurüc als 
einen Yügner. Da wendet fich der Wurm zornig von ihm ab und 
fehrt fih zur Eva und reizt ihre Wißbegier. Nicht Macht und 
Neichtum, jondern Grfenntnis verheißt ihr der böfe Geilt. Goa 
jolle nur von dem Obit effen, fchmeichelt der Drache, dann merde 
Erleuchtung über fie fommen, fie werde über alle Welt fehen und 
Gott jelbit im Himmel jchauen. Adam habe ihn tief beleidigt, fie 
jet bejfer und lieber, Gott habe ihr einen weicheren Sinn gegeben. 
Da beginnt fi ihre Herz feinen Lehren zu öffnen. Das Werb 
will Schauen und Geheimniljfe ergründen. Aus diefen und anderen 
Daritellungen! fpricht echt germanijcher Geift. 
Noch deutlicher und flarer tritt germaniiche Eigenart zutage 

im Seltand, den ein Late, faum eın Mönch, wie andere meinen, 
fchon bald nad) der Befehrung der Sachjen niederjchrieb.” Alles 
Sroße und Bedeutiame Fleidete fih dem deutjchen Volfe in Friege- 
riihe Bilder, und daher erfchten ihm auch das Göttliche in Eriegerifcher 
Geitalt. Ihr Ehrift war ein Held, wie Balder und Siegfried, und 
was er begonnen, da müllen — fo Ichloß der Germane — jeine 
Släubigen und Getreuen fortfegen, den Kampf wider alles Böje, 
wider Sünde und Heidentum. Den Erlöjer umgeben treue Dienft- 
nannen, die Apoftel, aber auch untreue und faliche Leute ftehen 
ihm gegenüber, wie dem Siegfried ein Hagen, dem Herwig ein 
Fudiwig, dem Roland ein Ganelon entgegen tft, und Juchen ihn 
durch Lift und Verrat zu umgarnen. Der Heiland empfängt Ichon 
als Kind die Huldigung gewaltiger „Degen“ aus dem Mtorgenlande 
und „Noffehüter” werden von den Engeln auf ihn aufmerkfjam 
gemacht. In Nazareth Burg wählt das Gottesfind heran. Die 
Gdelinge des Volkes ftrömen von den Burgen ihm zu und er fehrt 
in ihren Holzhallen ein. Unter freiem Himmel hält er jeine Ting: 
tage im Angefichte des ganzen Volkes, wie e8 der Dichter fchildert: 

Und näher traten dem trauten Chrift, die er ji) zum Geleit ermwählt, 

Sie jtunden weiß um ihn her, von Wunfch nach jeinem Wort erfüllt, 

Löblich bereit zu tragen, zu tun, wie ihnen fein Befehl entbot. 


ı Sp aus der Epifode von Kain und Abel, Sodoma und Gomorrha. 

? Bol. Softes, Ztich. f. deutjches Altertum 40, 341. Sellinghaus verjegt 
die Dichtung als die Frucht der irijch-schottifchen romfreien Kirche in Die 
Niederlande, vgl. die Widerlegung von Noxdhoff im hijt. Jahrbud) 1891 ©. 766. 
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Dann jeßte fi) de3 Landes Hirt von Angefiht zu Angeficht 

Dem Bolfe, verkündet ihm jein Gebot, da3 jie leiften jollen zu Gottes Lob. 
Und jchiweigend jaß er, jah lang fie an, mit dem fanften Mut und holden Herzen. 
Und als er den heiligen Mund erichloß, floß herrlich jeine Rede hin 

Zu allen, die er dazu erwählt, des DVolfes Mannen, die Gottgeliebten. 

Und alfo fpricht der Wahrheit Mund: „Selig find auf dem Erdenfreig, 

Die arm fi) fühlen in Demutsfinn, fie haben da3 eiwige Freudenreid. 

Und jelig find die Sanftmütigen, fie haben auf Erden mein janftes Reich.” 

Die Dichtung verfeßt uns ganz in den germanischen Anjchauung3: 
frei. Die Erde ift der Mittelgarten. Das Schiff, auf dem der 
Herr über da8 galiläifche Meer dahinfährt, ift das Hochbordichiff 
der alten Seehelden. Die Heergenofjen fiten auf Bänfen in der 
Halle, der König auf dem Königsftuhl. Der König tit der Stleinod- 
ipender, der NRingfpender, Schußherr, Kater und Ratgeber.! Er 
bat das Bannrecht, erhält Anteil an Bußen und teilt Lehen aus. 
Der Statthalter Pilatus heißt ein Herzog. Am Hofe dienen Keller: 
meifter, Schenfe, Gärtner. In Humpen und Henfelglas jchenfen 
die Nundichenfen Wein aus Schalen; die Truchleffe tragen auf. 
Die Tafelgenofjen und Wehrmänner werden heiter und auf der 
Diele beginnt der Tanz. An die Schar der Adeligen und Freien 
reihen fich die Schalfe, die Sefolgsleute, die Haguitalden und Laten. 
Brieiter hegen daS Ting, die fchriftgelehrten Männer beraten die 
Nichter ald Gjagen und Schöffen.” Wenn ich der Heiland in die 
Cinfamfeit zurücfzieht, bejteigt ex einen Steinholm oder eine Holm- 
flippe. Der Olberg ift ein mächtiger Berg, breit und hoch, grün 
und Schön. 

Gleich einem König zieht der Heiland umher als ein großer 
Schaßipender und teilt Gnaden und Wohltaten aus, jpricht mweijes 
Urteil, er richtet daS Manngeihleht am MWeltenende vor dem 
Neuspili. Im Angefichte des herrlich daliegenden Serufalent ver= 
fündet der Himmelfönig, daß „das Teuer ed hinwegnimmt, Die 
gefräßige Slamme, während e3 jeßt jo herrlich tit, jo weislich ge= 
wirkt; jo tut das Feuer diefer Welt Gejchöpfen, es zergeht die 
grüne Aue.“ 

Als das große Wunderwerf der Auferwerfung des Lazarus 
unter dem DBolfe verbreitet wurde und viele zu Chrifto z0g, war 
e3 „widerwärtig verwegenen Männern“. Denn e& gab „unter dem 


1 Medomgebo, baggebo, mundbaro, radgebo. 
? Ragenpujch, Da germanifche Recht im Heliand. Breslau 1894. 
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MWehrvolfe auch viele mutjtarrige Männer, die die Macht Gottes 
nicht erkennen wollten: wider jeine Kraft, die große, kämpften fie 
mit Worten: ihnen war des Waltenden Lehre jo leid.“ — „Sie 
fuhten nun der Leute andere in Serufalem auf, wo der Judenleute 
Hauptitadt war und des Heervolf3 Gerichtsftätte, und eine große 
Menge grimmer Männer, und dieje hießen aus den Bauen fich 
jammeln das Bolf und zur Verfammlung rufen Männer in Wtenge. 
Wider den mächtigen Chrift berieten fie fich und redeten aljo: 
Nıcht mehr ratfam ift’s, daß wir das dulden, e8 wollen der Degen 
zu viele jeinen Xehren glauben. Dann überfahren die Leute uns 
unter ihren Hauptleuten und übers Haupt wachlen uns die Kerken 
von Nom, daß wir beraubt de3 Reiches leben fortan oder gar den 
Leib verlieren, wir Helden unjer Haupt.“ ' 

Da die Lage Seju immer gefährlicher wird, befällt die Zwölf: 
boten große Mutlofigkeit, eine größere, al3 fie von Dienjtmannen 
nad) germantjchen Begriffen zu erwarten war. Wohl jprach Thomas 
mutvoll: „Dulden wir mit dem Dienitheren, das ist Degens Ruhm, 
daß er jeinem Fürften zur Seite fteht, dann folgt uns Ehre nad), 
guter Leumund unter den Leuten.“ Nur Judas wird treulos. Gram: 
geiiter fahren in jeinen Leichnam, leidige Wichte und Satan ums 
fchnüren jein hartes Herz. Ehriftus kannte den Verrat und wußte 
feine Stunde, aber er ging unerfchroden dem Leiden entgegen. 
Den Seelenfampf am Olberg mildert die Darftellung bedeutend, 
fie läßt jogar den Wunsch aus, daß der Kelch vorübergehe. Daß 
in der entjcheidenden Stunde die Sünger den Herrn verließen, 
brachte dem Dichter viel Berlegenheit; fie zu entfchuldigen erinnert 
er an das Schidjal: „Blöde Furcht war’ nicht bloß, daß fie den 
Geborenen Gottes, den lieben, verließen: lange zuvor jchon war’s 
der Wahrjager Wort, daß e3 jo werden würde; darum mochten fie’s 
nicht meiden.” Bon Petrus, der den Herrn jogar verleugnete, 
meint er: „Seiner Worte hatte er nicht Gewalt; e3 jollte jo werden, 
tie e& der gemeffen, der des Mtenjchengejchlecht3 wartet in diejer 
Welt." Sodann hat er feine Tat aufrichtig beweint: „Kein Held 
ward noch fo alt, daß er je gelehen eines Menjchen Sohn fein 
Wort jo beweinen, beflagen.“ Am Kreuze, am Galgen, dem Ber: 
brecherbaum,! erlitt wohl der Yandwart den Tod, aber er über: 

wand ihn auch und erhob fich al8 Siegesherr aus dem Grabe. 


ı Warachtreo. 
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Gegenüber der volfstümlichen Frifche und Kraft, die ung in 
jeder Zeile de8 Heliand anfpricht, macht die verwandte Dichtung 
eines Mönches einen etwas jchwächeren Eindruc; ich meine Dt- 
frids Evangelienharmonie.. Allerdings verfucht auch Otfrid die 
heilige Gejchichte der Anfchauung und Empfindung des Volfes 
näherzubringen. Aber e8 überwiegen gar zu jehr die frommen 
Betrachtungen und müftifchen Auslegungen.“ Nur felten bricht 
ein Gemüt durch, fo bei der Schilderung der Mutter und Heimat: 
liebe. Als Gabriel der Jungfrau die wunderbare Geburt verfünden 
foll, geht er der Sonne Pfad, den Weg der Wolfen, fommt zur 
Burg, eben al3® Maria den Pjalter jingt und dabei ein Tuch aus 
foltbarem Garne wirft. Für ihre Neugeborene vermigt Maria 
nicht nur eine Sageritätte, jondern auch ein Bad; den Hauptmann 
nennt Otfrid Schultheiß, die Statthalter Herzöge; Pilatus wohnt 
in einem PBfalzhaufe. Seine Bergpredigt hält Ehriitus in einem 
Bolksting. Ehriitus zeigt alle Eigenschaften eines Bolfsfönigs: er 
it mild und gerecht, vor allem aber mutig und tapfer. Mutvoll 
ging er am lberg feinen Feinden entgegen; fchade, daß ihn fein 
größeres Gefolge umgab. Sonst hätte er, meint wohl der Dichter, 
einen Kampf aufgenommen. Sn diefem Bedauern bricht unmwill- 
fürlich die deutjche Kriegsluft durch, jowenig fie hier einen Grund 
hatte. Die Sünger ftanden dem Herren treu zur G©eite, Petrus 
wollte ihn mit allec Macht befreien, ohne Schild und Speer wagte 
er jich unter da8 feindlicde Gedränge und fuchte feinen Herrn zu 
retten, bi8 ihm Ddiejer befahl, das Schwert einzufteeen. Die Stelle 
des Matthäus, „alle, Die da8 Schwert ergreifen, werden durch das 
Schwert umfommen,” nahm Otfrid nicht in fein Gedicht auf. 

Mit vollem Bewußtfein wählte Otfrid die VBolfsfprache, er 
wollte mit jeinem Gedichte die weltlichen heidnijchen Lieder ver: 
drängen. jedes Volk, jagt er, finge das Lob Gottes, warum jollen 
die Sranfen allein znrücfbleiben? Er tadelt e8, daß man alle Wtühe 
auf fremde Sprachen verwende, die eigene Sprache aber vernach- 
Yälfige. Er ftand nicht ganz allein mit feiner Gefinnung. Bald 
nah ihm hat Notfer in St. Gallen die Hl. Schrift verdeutjcht und 
auc einige weltliche Schriften erniten Inhalts überjeßt, fo den 
ZTreoft der Philofophie von Boethius, den Alfred der Große ins 


ı Pfeiffer, Otfrid 1905 ©. 48. | 
Grupp, Kufturgeihichte des Mittelalters. II. 19 
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Englifhe übertrug. KLateinifches ind Deutfche zu überjegen, hielt 
die damalige Zeit für eine größere Leiftung, al3 aus eigener Bruft 
zu jchöpfen. In einem Briefe an den Bilchof Hugo von Sitten 
Ichrieb Notker, wenn er feine Überfeßungen zu Geficht befomme, 
werde er wohl anfänglich‘ wie vor etwa Ungewöhnlichem zurücf- 
chrecden, allmählidi würden fie ihn vielleicht aber nicht unangenehm 
berühren. Die Volföjprache drang, troßdem ihr viele Kreife wider: 
itrebten, fiegreich durch. Das Bolfstümliche, das thiodisca, wurde 
ziwar nicht als ein Vorzug, aber doch ald etwas DBerechtigtes ans 
erkannt; fchon die Verbreitung des Namens jeit dem achten Jahr: 
hundert beweilt, daß jich etwas wie ein Nationalbemwußtjein regte.! 
Die früheren ftarfen Refte römifcher Bevölferung wurden mehr und 
mehr zurücgedrängt. Wohl galten noch immer die Romanen al? 
pfiffige Yeute; aber bald entitand auch das Witiwort, das die Sache 
auf den Kopf ftellt: Toll find Welfche, Tpähe (gejcheit) find Bayern.? 

Sn rührenden Tönen preift Otfrid die deutjche Heimat. 
DO Fremde, wie hart bilt du! Sch jelbit habe e8 an mir erlebt, 
wie drüdend du bill. Denn wer des Heimatbodens entbehrt, der 
muß in harter Knecht3arbeit jich mühen. ch felbift habe es 
empfunden. Nichts Begehrenswertes fand ich in dir, fein anderes 
Gut al fummervollen Sinn und ein trauriges Herze. Darum 
verlangt und nad) der Heimat, fo laßt und, wie die Magier, 
andere Straßen gehen, den Weg, der und zu unjerem himmlischen 
Erbe führt. 

Dtfrid ift der erite deutiche Dichter, den wir dem Namen 
nach fennen. Das Mittelalter legte auf Namen feinen großen Wert. 
Man £ennt feinen Berfafjer der zahlreichen Bolfsjagen, die die Helden 
des VBolfes verherrlichen. Ebenjo namenlos find die Legendenlieder, 
die umliefen. Befonders in Srankreich, mehr noch als in Deutjchland 
Itehen nämlich am Anfang der Nationalliteratur Fromme Legenden, 
ganz entjprechend dem Geiste des Mittelalters, da mit Gott und Jeinen 
Heiligen alle Arbeit begann. Sn diefen Legenden fteckt ein Fruchtbarer 
Keim neuen Lebens. Dahin gehören in Deutichland das KudwigS-, 
Georgd- und PVetruslied. Das Georgslied verjegt uns nach Perjien 
in eine VBolfsverfammlung, die über die zum Chriftentum befehrten 
Bolfsgenojjen Gericht hält. Als Georg hört, wie Ehriftus gelältert 


ı Dove in den Situngsberichten der Münchener Afademie 1893 ©. 267. 
? Stulti sunt Romani, sapienti sunt Paioari; Riezler, ©. Bayern? I, 67. 
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wird, verjchenft er alles Gold, das er mitgebracht, an die Armen, 
befennt fih zu Ehriltus und wird zum Kerfer und Tod verurteilt. 
Nachdem er verjchtedene Wunder gewirkt, wird er enthauptet, ans 
Nad geflochten, zerrifjen, zermalmt, zu Wiche verbrannt, in einen 
Brunnen geworfen; aber nach jeder Todesart lebt Georg wieder 
auf und vermählt fich zuleßt mit der Königin Mlerandra, die er 
befehrt hatte. | | 

Keben den namenlojen Dichtern und Schriftitelleen begegnet 
und nur jelten ein Name. Und wenn uns ein ame begegnet, 
bezeichnet ex viel eher einen Überjeßer, Umdichter als einen jelb- 
ftändig jchaffenden Geilt. So taucht im zehnten Jahrhundert der 
Name eines St. Gallener Möndes auf, der im Sinne Dtfrids 
wirkte. &3 war dies einer der vielen Notfer, den jeine Zeitgenoffen 
den Sroßlefzigen, Yabeo, oder den Deutfchen, Teutonicus, nannten. 
Auch der Franke Willivam, der Überjeger des Hohenliedes, erregte 
Aufjehen. Das Überjegen bot allerdings große Schwierigkeiten, 
da die deutiche Sprache noch ungefügig war; Notler mwuhte über 
einen gewaltigen Spradhichaß zu verfügen, er verjuchte auch philo- 
lophifche Ausdrücke, die man heute noch lateinifch bezeichnet, im 
Deutjchen wiederzugeben, 3. B. Subitanz, Individuum, relativ, 
Uccidenz u: 1. f. 

Übrigens bemühte fich die Kirche, auch jonft religiöfe Aus 
drüce deutich zu geben, bei denen fich nachmal3 der Tateinijche 
Ausdruck fiegreich behauptete! Schon da3 erite Wort aller Reli- 
gton „Bott“ war nicht leicht zu finden. Die Herkunft des Wortes 
tft dunkel, wahrjcheinlich ift eS verwandt mit qut. Nad) jeinen 
Cigenjchaften bezeichneten ihn die Mönche al den ewigen, von ewa, 
Bund, den alle8 waltenden, allmächtigen, erbarmenden, milden, 
gnädigen Herrn, den Schöpfer der Welt. Sm Heliand heißt er der 
Neefjende, Ordnende (Mtetod, Mteotod). Sejus hieß im Deutjchen 
Heiland, von heilen, im gleichen Sinne audy der Nährende und der 
Halter: er erlöfte, erfaufte die Mteenjchen. Maria hieß raue, 
Neaged, Gottesmutter, die Apojtel Gottesboten, die Befenner Beich- 
tiger. Im Mittelgarten zwijchen Himmel und Hölle liegt nach 
alter Anjchauung die Welt, weralt, d. b. das Menfchenalter. Den 
Teufel, diabolus, nannten die Germanen den Altfeind, den Leute- 


ı Raumer, Die Einwirkung des Chrijtentums auf die althochdeutiche 
Sprade, Stuttgart 1845. 
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Ichinder,! Widerwart, Heerfeind, Höllenhund, Unhold, den Ver: 
jfucher, kostari, Kofter, den Niederfall, den Niederris, den Ward, 
d. h. Verbrecher, den Biltwi3,? den Altwurm, den Drachen, die Natter. 
Cein Reich ijt die Hölle, die Höhle mit dem ewigen Feuer und dem 
Veche. Am leßten, am jüngiten Tag, am Gerichtstag, am Sühn- 
tag erfolgt nach der alten und neuen Lehre die Scheidung zwifchen 
Guten und Böfen. 

Auch die alten Germanen fannten die Sünde, die „Schuld“, 
die Bosheit, die das Verderben, das Übel über den Menjchen bringt.’ 
Bon ihr, lehrten die Weönche, jol fich der Meenich befehren, Buße, 
d. h. Sühne leilten und daher zur Kirche, diefer Anjtalt zur 
Siündentilgung, jeine Zufluht nehmen. Sur Bezeichnung der 
Neligionsgemeinjchaft wählten die Befehrten den Ausdrudf Kicdhe, 
Ehriftenheit, Samenung, Yadung, Gemeine Wie die alten Deutjchen 
nannten fie den Brieiter, der zu opfern und zu predigen hatte, 
Smart. Sene beiden Worte opfern und predigen find lateinifch. 
Dagegen jtanden deutjche Ausdrüce zu Gebote für die VBerfündi- 
gung des Evangeliums, des Gotjpels, Sotjpellon, und für das Beten, 
das Bitten. Die Priefter, Bresbyter, verwalten da Saframent, 
das Heiltum, GeheimniS (wizzod, tougani). G©ie tauchen, taufen 
die Heiden und die Kinder; ihnen muß man beichten, d. h. die Schuld 
bejahen, befennen (jehan). Das Abendmahl heißt Nachtmus mit 
Gottes Leichnam oder mit dem Derrenleib, d. h. dem Tyronleichnam. 
Bei vielen anderen Ausdrücen bemühte fich niemand, fie dem Bolfe 
zu überjegen, und fo blieben ftehen die Worte: Dom, Qempel, 
Kreuz, Altar, Marter, Pilger und Almojen. Ausdrüde höherer 
Bildung ftammen ohnehin aus dem KLateinifchen, jo Ordnung, 
Sinn, Kapital, Natur. Aber au Kopf, Körper, Muskel, Titel, 
Bein, Kerfer ijt lateinijch. 


ı Liudscatho, thiodscatho. 
?2 Balowiso. 
3 Balawesei, baludad. Simde ift verwandt mit sons, fcyuldig. 


XLVIM. Die Auflöfung der Blofterzudt 
und die Ontartung des Blerus. 


& 

oitten die Klöfter Kulturträger jein, feine Bildung, Die 
Willenihajt und Kunst pflegen, dann mußten fie die alte Itrenge 
Zucht mildern, fie mußten den einzelnen eine größere Freiheit ge= 
währen und fonnten die alte Gemeinjamfeit der Arbeit nicht auf: 
recht erhalten. Daher entitanden in den Klöftern Einzelzellen, in 
denen fich begabte Mönche ihren Studien und literarifchen Arbeiten 
hingaben. Der Regensburger Mönch, der dieje Anderung hervor= 
hebt, bringt damit in unmittelbaren Zujammenhang den Genuß 
feiner Speijen.* in der Tat verträgt fich das jtrenge Fajten jchwer 
mit angejtrengter Geiltesarbeit. Cine jolche Yocerung der Zucht 
zugunjten hervorragender Glieder erregt immer den Neid gemeiner 
Geifter, und zwar viel mehr ald die Nachficht gegen edelgeborene 
Glieder, an die das ariftofratifche Zeitalter ohnehin gewöhnt war 
und die alle für jelbjtverjtändlich hielten.” Ausnahmen entfefjeln 
immer die Nachrede und den Ärger und, was noch jchlimmer ift, 
bieten minderwertigen Naturen einen Vorwand, nun ihrerjeit3 in 
der Tsejlellofigfeitt noch mweiterzujchreiten. 

Mean darf nicht vergejjen, daß die Orden eben auch unjelb- 
jtändige Naturen anziehen, die dort ein gemächliches, jorgenlofes 
Leben führen wollen. Dieje find ein weiches Wachs in den Händen 
von PBarteiführern und Strebern und jchlagen fich bald auf die 
Seite von Eiferern, bald auf die Seite der Läjligen. Aber am 
wenigiten jind fie zu haben für weitausjchauende geijtige Beitre- 
bungen. Dies erfuhren jchmerzlich die gelehrten Benediftiner von 


1 Arnold. de s. Emer. 2, 9; M. @. ss. 4, 559. 
? Lamb. a. a. 1063, |. ©. 233 R. 3. 
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&t. Gallen, wie die Erzählungen Effehards IV. verraten, nämlich 
der gelehrte Notfer, der Künftler Tuotilo, der Lehrer Ratpert. hr 
Hauptgegner war Sindolf, der Vertraute de8 Abtes und Bilchofs 
Salomo; Ddiefer jchlich, während die drei Unzertrennlichen in der 
nächtlichen Zwifchenzeit der Kobgejänge in der Schreibftube zufammen= 
famen und ihre Arbeiten berieten, an daS Glasfenfter, um fie zu 
beobachten. Er teilte nämlich die damal3 mweitverbreitete Anfchauung, 
die Bücherfchreiber, die Meilter der jchwarzen Kımjt, ftänden mit 
dem Teufel im Bunde! Dafür fchlugen ihn die drei einmal 
weidlich durd). Noch gefährlicher wurde ihnen die Eiferfucht des 
benachbarten Klojter3 Reichenau. Die Neichenauer fanden immer 
Stoff zu üblen Nachreden. 

Wie aus der Darftellung Effehards hervorgeht, hatte nicht nur 
dad Sondereigentum und der Yleifhgenuß überhand genommen, 
fondern auch daS Umherjchweifen. Derjelbe Ratpert, der die Aus- 
flüge der Mönche tadelte und fie den Tod der Mönche nannte, 
vergaß manchmal über dem Studium und dem Unterricht den 
Bejuch der Mteffe. Cr Jagte dann wohl: „Sute Mefjen hören wir, 
indem toir lehren, fie zu halten.“ uch erjchten er felten zu den 
Übungen und Lefungen der Kapitel, indem er fich entjchuldigte, er 
habe in der Schule genug zu Fapiteln und zu Strafen. Effehard 
gibt fich jelbit oft verzweifelte Mühe, regelwidrige Sitten zu recht: 
fertigen; jo entjchuldigt er daS Sondereigentum der Mönche durcd) 
die Pflicht der Wohltätigfeit, die der einzelne auszuüben habe. 

Die Durchbrechung der Hegel hätte fein Bedenken erregt, wenn 
das Klofter ein Stift gewejen und die Ordnung Chrodegangd ge= 
herrjcht hätte. Diele Klöfter hatten fi in der Tat im Laufe der 
Beit in Jolche Stifte umgewandelt. Allein St. Gallen wollte an 
der Zucht des Hl. Benedikt feithalten. Soweit e8 gelehrten Wtännern 
möglich ıjt, hielten fie ja allerdings ihre Brüder in Zudht. Mit 
Stolz fonnte Effehard auf die glänzenden Ergebnijje einer Bifita- 
tion hinweifen, die Otto der Große angeordnet hatte. Die vijitie- 
renden Biichöfe geftanden, daß fie eine beifere Ordnung fanden, als 
fie erwartet hatten; fie jeien, jagte einer, gefommen, um zu be- 
lehren und zu beftrafen; jtatt dejjen hätten fie jelbjt Lehre und 
Beifpiel von den Mönchen empfangen. Während fie felbit das 


ı Ekkeh. cas. 3, 39. 
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Stillfhweigen brachen und ih der fröhlichen Unterhaltung hin: 
gaben, jeien die Mönche ftumm geblieben. Dem DBorlejer rief 
einmal beim Mahle ein Bifchof mit heiterer Yaune zu: „Kannft 
du denn nie fchwergen,“ diejer aber endigte feine Lejung mit dem 
gewöhnlichen Rejponforium: tu autem domine miserere nobis, 
d. bh. habe Erbarmen mit und. WS ein dienender Bruder einem 
Bilchof einen Löffel brachte, jtellte ihn diejer auf die Probe und ließ 
den Löffel wie aus Derjehen fallen, worauf jich der Diener um 
Gnade flehend niederjtürzte und fich jcheu und beihämt zuridzog. 
An diefe Geichichte erinnert die Brobe, die Otto der Große ans 
jtellte. Wie ein Yömwe unter den Tieren, erzählt Effehard, Itellte 
er fich mitten unter die Weöndhe gleich einer Bildfäule, von jeinem 
Bruder Bruno an der linfen Seite gehalten, die Nechte auf feinen 
Stab gejtüßt, während jein Sohn die Mutter führte. indem 
die Brüder zu Lobgejängen an den Seiten der Kirche fich auf: 
jtellten, Iieß er feine großen funfelnden Augen rechts und Links 
fchweifen, um zu jehen, ob fie die Regel beobachteten. Dann ließ 
er feinen Stab jo fallen, daß ein jtarfes Gpräufch entitand. Herzog 
Kuno von Kärnten eilte hinzu und hob ihn auf. Otto aber jagte: 
„Sch wollte die Treue diefer Mönche gegen die Kegel auf die Probe 
ftellen, ließ den Stab darum abfichtlich fallen. Aber ich Habe nicht 
bemerft, daß auch nur einer jein Haupt oder jeine Augen darauf 
richtete.“ Sein Sohn Otto gejtattete jich darauf die Tpöttifche Be- 
merfung: „Mich wundert, daß ihm, der das Reich jo feithält, der 
Etab niederfiel. Denn wie ein Vöwe hat er noch alle Reiche feit- 
gehalten, die er erivorben, und mir, feinem Sohne, nicht den ge= 
ringiten Teil davon abgegeben.“ 

Aus diejer Erzählung erklärt fih die Scheu, mit der die Wtönche 
dem Bejuche hochgeltellter Männer entgegenjahen. Mit einer beinahe 
auffallenden SHartnädigfeit widerjegten fie jich Bifitationen von 
Äbten und Bilchöfen, auch wenn fie vom Kaijer angeordnet waren. 
-Den von Otto abgelandten Abt ARuodmann von Reichenau wiejen 
die Mönche von St. Gallen al3 einen Eindringling ab. Noch un: 
glimpflicher behandelten fie den Kölner Möndh Sandrat. Am 
Ichlimmjten machten es die franzöfifchen Oxrdensleute, wie wir no 
hören werden. Der Erzfaplarn Salomo, ein großer Gönner des 
Klofters von St. Ballen, mußte zu einer Lift feine Zuflucht nehmen, 
um in die Klaufur einzudringen, obwohl er als eingetragener Bruder 
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einen Anjpruch auf einen Pla im Speifefaal genoß. Er warf die 
Mönchsfappa um und gelangte jo in das nnere wie ein Dieb, 
fagt Effehard, aber feine Wächter entdecften ihn, wagten aber nicht, 
ihn mwegzumeien. Sm Kapiteljaal berieten die Brüder lange die 
Srage, wie man jeinem Wunjche entgegenfommen fönne. Die Ans 
Ihauungen waren geteilt; doch bemwilligte ihm die Mehrheit den 
Zutritt, aber nur in einem bejchränften Raume. Die gegen ihn 
waren, hatten befürchtet, er werde ald mächtiger Mann die Herr: 
Ihaft an fich reißen. In der Tat hat die Herrfchaft adeliger Übte 
den Klöftern viel gejchadet. 

Die Abtswürde näherte ji der Bifchofswürde und war ein 
begehrtes Amt. Wegen des großen Befites, der den Klöftern zufiel, 
mwuchjen aud) ihre Rechte, und die Grundberrichaften, die fie aus: 
bildeten, näherten fie den Bistümern. Neben den Bijchöfen erfcheinen 
faft immer die bte ald gleichberechtigte Glieder de8 Staates und 
der Kirche. Die Stellung der Übte überragte weit die Stellung 
der Mönche und fie Juchten fih der Pflicht zu entziehen, bei allen 
ihren Handlungen den Beirat ded Konvent einzuholen, und miß: 
brauchten nicht jelten ihre Macht. Wie früher jeßten die Könige 
ihre Günjtlinge oder verdiente Kriegsmänner, aljfo meijt Adelige, 
zu Übten ein, denen es nicht einfiel, ein Gelübde abzulegen und 
fich in das Mönchsgeiwand zu hüllen. Umfonft widerjette fich die 
Kirche diefen Laienäbten, Kommendataräbten, und umjonit hatte 
ein Konzil 813 verlangt, daß die bte mit den Mönchen gemein 
fam leben. Die Mönche trugen übrigens felbjt eine Mitichuld, da fie, 
meift dem Udelftande angehörig, gerne Edelleute zu Äbten wählten, 
weil fie von ihnen einen fräftigeren Schuß gegen mächtige Grafen 
und Herzöge erwarteten.! Sn der Tierfabel erjcheinen die Frieges 
riichen Äbte diefer Zeit ald Wölfe und ihre Wohnungen al? Burgen; 
Ritter und Abt Elingt durcheinander. Goll der Fuch$ oder der 
MWolf oder der Bär Abt werden? — Ddieje Frage gab den Stoff zu 
föftlichen Fabeln. Da wurde erzählt, wie der Wolf und der Fuchs in 
Übereinftimmung den Bären verihwärzten, daß er nicht Abt werden 
fonnte; oder der Fuchs, der gejchmeidige Hofmann, weiß die Dinge 


ı Si hune suseipimus, defendit nos contra comites et potentiores nobis: 
quin et imperatorem nobis sua dignitate propitium facit; v. Eigil. 5. Aus 
dem gleichen Grunde wollten die Mönche in St. Gallen den hl. Ulrich ver: 
anlafjen, in ihr Klojter einzutreten (v. Udal. 1). 
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fo einzufädeln, daß er mit des Königs Vollmacht den Wolf aus 
dem Klojter verdrängt. 

Die Äbte führten ein vornehmes Leben, gebärdeten ji) als 
Edelleute. Schon die Regel Benedikt gejtattete eine Abjonderung 
der Abt: und Bäftetafel von der übrigen Wtönchstafel, und aus 
diejer geringen Begünftigung erwudjs eine volle Trennung heraus. 
Die Wohnung des Abtes und der Gäjte lag abjeits von dem Klojfter. 
In der Bäftemohnung ließen fi) Patrone und Adelige dauernd 
nieder. Gründeten doch viele nur deshalb Kirchen und Klöfter, 
weil fie jo in den Beiig von Rechten und Einkünften gelangten ; 
denn was den Eigenfichen und Eigenklöftern zufiel, gehörte grund 
jäßlich den Patronen. Einen jolchen Patron oder Abt, der nach außen 
fromm erfchien, innen aber ein reißender Wolf war, hat die Tier- 
fabel Eebasis captivi im Auge. Der Wolf fingt geistliche Lieder 
und hat jeit drei Wionaten fein füßes Fleifch, feinen blutigen Becher 
gefoftet, den Leib durch möncjische Speije Fafteit und eröffnet dem 
Kalbe rundweg, er wolle e8 verzehren. So nannten die Mönche 
von St. Gallen ihren Abt Kraloh einen Wolf, der fich nicht damit 
begnüge, die Schafe zu jcheren, fondern fie verfchlinge,? und deu= 
teten an, daß das |trenge Regiment, daS er ausübe, nur zu feinem 
eigenen Vorteile diene. Der Nachfolger Kralohe, Burkhard, ließ 
die Zügel wieder locerer; dejfen Nachfolger aber, Notfer, ein Ber- 
wandter SKralohs, zog fie jtraffer an, führte aber für fich felbit 
einen füritlichen Haushalt ein. Scharen von friegerifchen Dienit- 
mannen erfüllten feine Wohnung, und junge Adelige übten fich 
dort im Waffenjpiel. 

Aud) von anderen Klöftern hören wir, daß Waffengeflirr die 
Klojterruhe jtörte und daß den Gejang der Mönche das Bellen der 
Ssagdmeute unterbrah. Während die Mönche Bjalmen fangen und 
fromme Borlefungen anhörten, tafelten die Äbte und Defane aus 
vornehmen Gejchlechtern bei üppigen Wtahlen und frönten der Trunf: 
fucht, gingen auf die Jagd und pflegten des Spieles und der LXiebe.? 
Mit den Laien zogen ganze Tamilien in die heiligen Räume ein, 
Kinder, Schwiegerföhne und Schiwiegerväter zehrten vom Stloiter- 
gut. Die Frauen entfalteten ihre Reize, zeigten jich in prächtigen 
Gewändern, im Gefolge zahlreicher Dienerinnen. 


1 Iikkeh. cas9, 75: se. 2, 115. 
? Smaragd. com. 42; D’Achery, Spicil. 2, 470. 
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Das Beispiel der Patrone und Gbte ahmten die Vögte, ja 
bald auch die einfachen Dienjtmannen des Kloiters, ja fchlieflich 
auch die Klofterpächter nad) und beraubten ihrerjeit3 die Mönche. 
Die Pächter, die Emphhteuten, Prefariften, befümmerten jich auch 
in Stalien, obwohl hier ein ftrengeres Recht nachwirkfte, wenig um 
die Anfprüche der Klöfter, um jo weniger, je mächtiger fie waren. 
Schon Gregor der Große hatte das geahnt und daher die Vergebung 
von Klofter: und Kirchengut an Krieger verboten. Umgefehrt jcehlug 
au die Schenkung ganzer Stammgüter an Klöfter unter der Be: 
dingung einer Xeibrente oft zu ihrem Nachteil aus.! Die Pfründner 
und ihre Samilien £onnten recht läftig werden. Andere Bedränger 
Tchlichen fi unter dem Vorwand der Gaftfreundfchaft ein; denn 
troß aller Zuchtlofigfeit hielten die Klöfter an der alten Pflicht 
feit. Namentlih vornehmen Gäften gegenüber bewiejen die Mönche 
einen Eifer, der nachmals den Tadel Beter® Damtani herausforderte. 
Während fie die Vornehmen an hohe, veichbeladene und jchön= 
verzierte Tafeln jeßten, Flagt WBeter, hatten die Armen auf dem 
nadten Erdboden unter den Hunden fißen müjjen.” DBiele Bewohner - 
der Balt- und VBerjorgungshäufer fanden einen Rückhalt an gefälligen 
Hbten und Bögten und erhoben übermäßige Anjprüche. Innerhalb 
der Klojtermauern errichteten die Säfte Türme, machten fi) darin 
breit, und oft verichanzte jich eine Partei gegen die andere.’ 

Jricht nur von unten ftürmten Feinde gegen die Alöfter vor, 
fondern auch) von oben bedrängten jie mächtige Bijchöfe nnd Yürjten 
und erjpähten die Gelegenheit, ji auf Kojten der Klöfter zu be- 
reihern. Ein Biichof Udalbero von Meß, zwar fein unfrommer 
Mann, aber duch Simonie gewählt, vergriff fih, um daS von 
feinen Stiefbrüdern vorgejchojjene Geld hereinzubringen, an den 
Gütern der Abtei Gorze und verlieh einen Zeil diefer Güter an 
feine Dienftmannen. Dieje hauften jo übel, daß das Klofter voll: 
ftändig zerfiel und die Kirche fih in einen Stall verwandelte. 
Ebenfo machte e3 der Lütticher Bilchof Balderich, ein Neffe des Grafen 
von Hennegau, mit dem Klofter Yaubad, von dem wir gleich hören 
werden. Mit den Bifchöfen haben andere mächtige Herren die 
Klöfter um die Wette bedrängt und auögejogen. So ftritten um das 
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Klojter St. Gallen der Bijchof von Chur, der Herzog von Schwaben 
und der Kaijer jelbit. Wie aus einem Gefichte der Einfiedlerin 
Wiborada hervorgeht, in der ihr der heilige Gallus mit zerrifjenen 
und jhmußigen Kleidern erfchien, plünderte der Herzog von Schwaben 
die Güter und Leute de3 Klojter® und übertrug ausgedehnte Be= 
figungen feinen Dienftleuten al® Lehen. Dafür ereilte ihn aud), 
wie Wiborada prophezeit hatte, die Strafe des Himmels. hnlich 
wie St. Gallen ging e8 dem Klojter Fulda nach) dem Berichte de3 
Abtes Marfward: „Die Fürsten verfchiedener Yandjchaften,”“ erzählt 
diefer, „nahmen fih von den naheliegenden Kirchengütern jo viel 
ihnen gut jchien und behielten dies, al& wäre e3 ihr Benefizium, 
ohne daß ihnen jemand fteuerte oder dagegen jprach. Die Kleineren 
aber machten fit) Rodungen und Dörfer in den Wäldern und Ge- 
begen des bl. Bonifatius. Gar nit zu reden don den Hörigen 
der Kirche, die überall dem Naube preißgegeben waren, da fie jeder 
an fih riß und fagte: „Mein bift du, mein bit du, ich habe dich 
als Benefizium erworben.” ! 

Ohne Bmeifel haben die Fürften ihr Verfahren, fo gut es ging, 
zu rechtfertigen gejucht,; nur fennen wir ihre Gründe nicht, da uns 
über dieje Vorgänge ausschließlich Klofterquellen berichten. Anders 
im Orient, wo andere Stimmen fich vernehmen lajjen. Als Kaifer 
Nifephoros Kloftergüter einzog, wie er hin auf den verderblichen 
Einfluß de8 Reichtums. Einen folchen Bei verlangen, jagte er, 
weder die Verordnungen der Apojtel nody der Väter, er wider: 
jpreche dem einfachen Leben und dem geiltlichen Gelübde. Das 
Mönchsleben jei wahrhaft eine Komödie geworden, die zur Lälte- 
rung des Namens Chrilti Führe.? 

Die Neöndhe jelbit griffen das Kloftergut an, fie lebten wie 
_ SKanonifer und die Kanonifer wie Weltgeiftliche. Selbit in guten 
Klöjtern war die Vebensgemeinschaft zerfallen, daS Privateigentum 
duchgedrungen. Die Einnahmen flojjen verjchtedenen Bmweden, 
DBurfen und Wenjen zu. Im SKlojter Alne Hatte unter den Augen 
des Abtes Nather ein Mönch fich einen Schaf gefammelt und ein 
anderes Klojter gefauft. Wenn der Abt die Mönche zur Negel zurüc- 
rufen wollte, erinnerten ihn dieje daran, daß er Jich jelbjt 22 Pfund 


ı Böhmer, Fontes 3, 166. 
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angeeignet hatte, um damit dem Grafen von Hennegau zu Huldigen.! 
Schon im neunten Jahrhundert oröneten die Könige Klofter- 
pifitationen an, die der Unordnung jteuern und die Ordendgemein- 
Ichaft wiederheritellen follten. Infolge der Auflöfung reichten die 
Einfünfte nicht mehr für viele Mönche, fie ftanden vor leeren Tijchen. 
Sogar in einem jo berühmten Klofter wie Niederalteich, einer 
Gründung des hl. Pirmin, jahen fich die Mönche gezwungen, ihre 
Zahl zu verringern und ein Kanonifat von zwölf Geiftlichen zu 
bilden. Biele mußten wegziehen und mußten fich, wie das Konzil 
von Trosle 909 Flagt, weltlichen Gejchäften widmen; fie übernahmen 
Bormundichaften, Batenjichaften, verdingten fich als Schreiber, Hof: 
fapläne, Erzieher und erwarben ftich durch ihre Arzneifunde ihren 
Lebensunterhalt. Unter den fahrenden Leuten befanden fi) immer 
auch vagierende Mönche und Geiftlihe. Die Welt Iorkte mit all 
ihrer Luft; viele, die in Klöftern aufwuchjen, fehauten nur auf die 
Lichtjeiten, Fannten nicht die Schattenfeiten des MWeltlebend. Sie 
itrebten hinaus aus den dunflen Klojtermauern, wo e8 ihnen zu 
enge wurde, fie jchweiften ın der Welt umher, um ihren Ehr- 
geiz oder ihre Vergnügungsjucht zu befriedigen. Das Gegenftüd 
dazu lieferten Nonnen, die aus Not fich einem fchlechten Vebens- 
wandel ergaben.” Die Gleichitellung von Frauenklöftern mit Jrauen= 
häujern wiederholte fi) immer wieder? Wo die Nonnen fi) zurüds 
hielten, gaben ihre Dienerinnen um jo mehr rgernis.* In Eng: 
land fchien die jchon von Bonifatius gerügte Sitte, daß Könige 
und Fürften Nonnen verführten, gar nicht ausrottbar.? 

Der Schlechte Kebenswandel der Mönde und Nonnen jtand in 
MWechjelwirkfung mit ihrer Not; denn wie Cäjarius von Prüm im 


1 Diall7eonl., 23,84 

2 Darüber beklagt fi) die Geiftlichfeit der Domfirche zu Bamberg 1061 
in einem Briefe an Bijchof Günther: abbatissa ... tam gravi et intolerabili 
penuria rerum nimium afflixit, ut extrema necessitate compulsae flagitiosum 
questum corporibus suis exercerent, Sudendorf, Registrum II Wr. 4 ©. 6. 
Bal. 1, 226, 233 über angeljächjiiche Nonnen. 

3 Lupanar, Konzil von Yadhen 817, 836; vgl. Boll. Sept. 7, 330. 

#+ Mansi 14, 274. 

5 Dies geht aus den Gejegen Alfreds (8, 18), Eduard3 und Guthrums 
hervor; Schmid, Gejeße der Angeljadhfen 75, 81, 121. Der Bivgraph Gode- 
bard3 von Hildesheim berichtet Schlimmes über daS Leben der Schwejtern 
-OttoS IH. am Kaifer= und Bilchofshofe zu Mainz (29). 
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dreizehnten Jahrhundert jagt, hatten fie Überfluß, jolange fie 
demütig und bußfertig lebten, jobald aber die jtrenge Lebensweile 
aufbörte, begann der Mangel. 

Die Klöfter dienten eben vielfah zu Berjorgungsanitalten. 
Nicht nur Fromme, fondern aucd unfromme Eltern opferten ihre 
Kinder, um ihrer ledig zu fein, und jo mijchten jich viele Unberufene 
unter die Scharen der tüchtigen Mönche. Sie ahmten mit großem 
Eifer ihren Äbten nach und überließen fich der Genußfucht, verachteten 
BDenedifts Tleifchverbot und hielten nicht einmal mehr die Yalten- 
gebote, die alle Gläubigen banden. Wir hören, namentlih in 
Sranfreih, von Mönchen, die troß der Warnung während der 
Taftenzeit herrifch Geflügel und Hammelfleifch begehrten. Hühner 
und Filche, entjchuldigte jich einmal einer, jeien ja doch nach der 
Erklärung der Väter ein Ding. Aber faum hatten die Leicht: 
finnigen davon genofjen, jo ereilte fie wohl, nach der Legende, 
die Strafe des Himmels. 3 fam vor, daß Mönche und Geift- 
liche fich in betrunfenem Zuftande zur Meffe einfanden und fich 
noch auf die alten Sitten der Liebesmahle beriefen. Ein Prieiter, 
der immer auf der Jagd umherjchweifte, tie einmal ftatt der 
Wandlungsworte die Heßrufe hervor, womit er feine Hunde anzu 
feuern pflegte.? Goetitliche, die noch ein Gemifjen hatten, nahmen 
zu den Trodenmefjen ihre Zuflucht, d. h. jie enthielten jich der 
Kommunion und fpendeten die heilige Hoftie den Laien.? Später 
gingen andere weiter und ließen auch den Kanon aus. Dielleicht 
erklärt fi) daraus das Tehlen der Wandlung in einem MWleb- 
formular des elften Jahrhunderts, das in Winden entjtand.* 

Die Diener der Kirche, Mönche wie Brieiter, find Diener der 
Welt geworden, meint Odo von Eluny, darum find fie auch voll von 
allen Fehlern, voll Habgier und Üppigfeit, Eitelfeit und Hochmut. 
Täglich Idmaujen fie glänzend und prunfen mit feinen Gewändern. 
Das der Religion geweihte Kleid jchämen jte fi) zwar abzulegen, 
aus Scheu vor übler Nachrede, aber bunte Jarben und MWeichheit 


ı Vita S. Odonis 3, 4; Mab. a. 5, 180. 

2:82: Odon. coll. 2,.343M. 133, 579. 

> Died joll Papit Johannes XU. getan Haben; Mansi 18, 466. Bal. 
Synode von Rouen um 650; c. 7 X de celebr. missae (III, 41); Burchardi 
Decretum III, 76. 

* 63 ijt die die missa Illyrica; Laadjer Stimmen 69, 144. 
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müfjen e3 auszeichnen. Wenn ihnen der Rod nicht durch feine 
Ihwarze Zarbe gefällt, jagt Richer, jo wollen fie ihn jchlechterdings 
nicht anlegen. Hat der Weber dem jchwarzen Zeuge weiße Wolle 
beigemischt, fo wird auch deswegen der Rod verjchmäht. Auch 
ver braune Rod wird verachtet. Nicht minder ift ihnen auch die 
von Natur Schwarze Wolle nicht anftändig genug, fie muß fünftlih 
gefärbt jein. Für ihre Kleidung nahmen fie ftatt raubher und 
grauer Stoffe feingewebte und farbige und trugen nur noch gold= 
durchwirfte Müßen und jchöngefärbte glänzende Schuhe.! Sn eng: 
lichen Klöftern woben fich die Sungfrauen foftbare Stoffe, die nach 
den Worten Bedas ihre Eitelfeit reizte, oder jie jchenften fie Mtän- 
nern, um ihre Freundjchaft zu erwerben.” Schon 747 tadelt eine 
Synode, daß die Frauen die Buntweberei dem Pfalmengejang und 
den Lelungen vorziehen, daß Gelage und Spiele die Klofjterräume 
entweihen. Die Kirche und der Staat hatten jahrhundertelang zu 
fämpfen, um auch nur die Heiraten von Mönchen und Nonnen zu 
verhindern und fonnten gar nicht daran denken, den Prieitercölibat 
durchzuführen. 

Viele Geiftliche lebten in unerlaubten, wenn auch geduldeten 
Chen und umgingen mit allerlei Rechtsformen die Ungejeßlichkeit 
diejer Verbindungen und ficherten ihrer Nachfommenjchaft ihr Erbe 
zu. Ratherius meinte, die Geiitlichen hätten fich gegenjeitig nicht 
nachgegeben und einer habe an Fehlern des anderen einen Ded- 
mantel gefunden.” Sn einem beinahe jchwächlid, Elingenden Erlajje 
mahnt ein Konzil die Geistlichen, ji) wenigitens nicht mehrere 
rauen zu halten, und tröftet fie mit dem himmlischen Lohne, den 
die Keufchheit ernte, ohne auch nur ernftliche Strafe in Ausficht zu 
itellen.“ Diefe Mahnung hatte wohl nur für höhere Getjtliche 


1 Richer. 3, 37. 

? Virgines ... texendis subtilioribus indumentis operam dant, quibus aut 
se ipsas ad vicem sponsarum in periculum sui status adornent aut externo- 
rum sibi virorum amicitiam comparent. Beda h. e. 4, 25. 

3 Expertus sum talem qui ante ordinationem adulterium perpetravit, 
postea quasi continenter vixit; alterum qui post ordinationem uxorem duxit 
et iste illum, ille istum carpebat ... unus -affectavit mulierositatem, alter 
belligerationem; De cont. can. 1, 11. 

* Omnes ministros Dei; praesertim sacerdotes, obsecramus et docemus 
ut Deo obedientes castitatem colant. Certius enim norint, quod non habeant 
debite.... uxoris consortium. In more tamen est, ut quidam duas, quidam plures 
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einen Sinn; bei den niederen Geiltlichen jorgte Thon daS geringe 
Einkommen dafür, daß es ihnen nicht zu wohl wurde. Sahen ich 
doch manche auf den Lohn ihrer Frauen angewiejen, den fie als 
Käherinnen und Wäfcherinnen verdienten. 

Shren Dienit faßten viele im Sinne des bibliihen Mietlings 
auf und jchauten nur auf das Geld. Sie jpendeten fein Saframent 
ohne vorausgehende Bezahlung, ob e8 jih nun um da8 Taufen, 
Beerdigen, Kopulieren, um eine Benediktion oder um die Abjolu- 
tion handelte. Wer nicht bezahlen fonnte, ging leer aus. Da nun 
mit Recht ein jolches Verfahren al8 Cimonie gebrandmarft wurde, 
mußten jchon jeßt die Konzilien die Stolgebühren einschränken. 
Uber die hohen Brälaten gaben auch nicht da3 bejte Beijpiel. in 
Italien, fünnte man glauben, jeien die alten heidnifchen Zeiten 
twiedergefehrt, wo die Brieftertümer nur als Geldquellen inbetracht 
famen. Diele Bijchöfe behandelten ıhr Bontififat al® Vtebenamt. 
Sie brachten, Flagt Ratherius, ihr Leben auf der Jagd und am 
Spieltifch, in der Begleitung der Spielleute zu und feierten jelten 
das hl. Opfer. Aber auch fich jelbit verfchont Ratherius nicht mit 
folden Anklagen.! 

Um allerichlimmiten jah es in Rom jelbjt aus, wo die Mark: 
gräfin von Tuscien den Papit jamt den Kirchenftaat beherrjchte. 
63 war ihr gelungen, den Geliebten, Johannes, erjt zum Erzbijchof 
von Ravenna und dann zum Wapite Johannes X. zu erheben. 
Tach ihrem Tode trat ihre Tochter Marozia oder Mariuccia 
(Mariechen), die Yrau Alberihs von Spoleto und nachmals König 
Hugo2 von Italien, in ihre Zußitapfen. Sie foll mit dem Bapit 
Sergius in vertrauten Beziehungen geitanden haben, und ihr gelang 
e8, ven Sohn als Sohann XI. auf den päpftlichen Stuhl zu bringen. 
snfolge diejeg Werberregimentes entjtand jpäter die Sage von der 
Päpftin Johanna. ES wäre noch zu ertragen gewejen, wenn dieje 
Borherrichaft auf dem Geifte und auf feelifchen Vorzügen beruht 
hätte, wie im germanijchen Norden, wo eine Mathilde, Edgitha, 
Adelheid und Theophano einen wohltätigen Einfluß ausübten. Zu 


habeat; et nonnullus quamvis eam dimiserit quam nuper habuit, aliam tamen 
ipsa vivente accipit, quod nulla Christianorum lege est permissum. Dimittens 
autem et castitatem recolens e coelo assequetur misericordiam. Konzil von 
Enhbam 1009 ce. 2; Hard. 6, 775. 

ı Dial. conf. M. 136. 394. 
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Nom fiegte aber das Jleifh und die fleifchliche Gier, wie auß un- 
zweideutigen Zeugnijjen hervorgeht.! Andere iwiderjprechen aller- 
dings diejer Auffafjung und rühmen die Srauen ob ihrer Schönheit 
und Tugend.” 3 waren das die literarifchen Bertreter der tu$- 
eiihen Partei, Aurilius und Bulgarius. Sie fonnten fich darauf 
jtüßen, daß doch irgendwelche Einflüffe die Wahl und Regierung 
der Bilchöfe und Päpfte beitimmten. Waren e3 nicht die römischen 
und ttalienijchen Wdeligen, jo war e8 der SKaijer; ob nun eine 
rohe Männerfauft oder eine £luge Yrauenhand hinter diefen Ein= 
flüffen fteckte, verichlug nah ihnen nicht viel. DBulgarius magte 
die Warkgräfin daran zu erinnern, daß Gott durch eine Frau zur 
Welt fam und die Welt erleuchtete und al8 er auferitand, zuerjt 
einer rau, erit dann einem Wanne erjchien. Ihr Wann jei mehr 
als ein bloßer Senator, er fei nicht bloß Herr einer Stadt, jondern 
eines ganzen Erdfreijes.? In Wirklichkeit jah aber diefe Herrichaft 
fehr übel aus. 

Das Bapittum war tief heruntergejunfen. Bapit Johann XL. 
vernachläjligte den Gottesdienst, verfäumte Metten und Horen, 30g 
lieber auf die Jagd und in den Krieg und ritt mit Schwert, Helm 


1 Causa autem potentiae eius haec erat, quoniam, quod dietu etiam 
foedissimum est, carnale cum omnibus, non solum principibus, verum etiam 
cum ignobilibus ecommerecium exercebat. Diefe Worte Liutprand3 über Ermen- 
gard, die Enkelin Waldradas, S. 177 (ant. 3, 7, ss. 3, 304), pajjen auch) auf 
Marpzia ant. 2, 48. 


? Odor vestrae circumquaque redolens; Christi bono odore flagraris 
ubique, dum sacra vestra religio sparsim oblectatur in mundo. Relatu enim 
plurimorum vitam sanctam vestram et conversationem audivimus et, quia 
deus vos ad exemplum virorum praesenti tempore lucernam fulgentem posuit, 
spiritali gaudio congratulamur. Et quidem amplectimur in vos, quod deesse 
permaxime cernimus in viros, scilicet sanctum connubium, torum immaculatum, 
hospitalitates, aelemosinas, excubias sanctorum indesinantes, divina etiam 
eloquia, quae sedula perrimaris.. Dum igitur divinitus praesagiatum sit, ut 
Theodora, id est dei donum, nuncupareris, par nimirum erat, ut translationem 
tui nominis imitareris: ut, quae a deo mundo dato fueras, versa vice temet- 
ipsam ınactando deo redderes. Dümmler, Auxilius u. Vulgarius ©. 146. 


> Veniat in mente, quia deus per feminam venit et illuxit mundo resur- 
gensque a mortuis prius feminae quam viro apparuit. Honora eum de te, 
qui honoravit te de se. Habes itaque virum multo plus fortiorem et poten- 
tiorem isto senatore: iste etsi est dominus unius urbis, sed ille totius orbis; 
Dümmler, Auxilius u. Vulgarius ©. 147. 
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und Panzer aus, gleich den Biichöfen des Nordens. Der Peters: 
dom verfiel, da Dach zeigte jtarfe Kilfe, jo daß der Kegen ein= 
ftrömte. Noch Schlimmeres berichten die Ankfläger Sohanns, fie 
melden, der Lateran jei eine Stätte der Unzucht geworden, der 
Bapit habe fein Patenkind geblendet und einen römijchen Prieiter 
entmannt. Sa er habe Götterminne oder, wie man damals jagte, 
Teufelsminne getrunfen, habe beim Würfeljpiel die heidnifchen Götter 
angerufen und gewöhnlich bei Jupiter und Venus gejchiworen.! Die 
Kurie unterfchted fich nicht mehr viel von dem Hofe Hugos, des 
Königs von Italien, der fich jelbit al3 einen Gott und feine Weiber 
al® Juno, Venus und Semele verehren ließ und fürmliche Bacchus: 
züge veranstaltete. Die Unordnung erjtrecte fi) auch auf den Gottes: 
dient, auf die Liturgie und ihre Zeremonien. Am Balmfonntag 
fand die feierliche Brozejition mit den Balmzmweigen nicht mehr jtatt, 
die den Einzug des Erlöjers jo lebhaft voritellte. Am Gründonnerstag 
erichollen nicht mehr die SJubelflänge des gloria in excelsis und 
am Karfreitag wurden, vie ein anderer Papit Johann Flagt, die 
rührenden Zeremonien, die den Leidenstod Seju in erjchütternder 
Weile darjtellen, nur jehr unehrerbietig und leichtfertig abgemadht. 
Den Abjcheu gegen jolche Handlungen milderte die Erwägung, daß 
der Gottesdienit von Männern, die fich mehr oder weniger mit der 
Simonie befledten, ohne Gehalt jei.? 

Iroß allem war aber der Geift des Heile8 von der Kirche 
nicht gerwichen,; er lebte immer noch in verborgenen Winfeln und 
abgelegenen Teilen der Kirche. Namentlich im Norden, in Tranf- 
reich und in Deutjchland jtanden fromme Männer auf und riffen 
ihre Umgebung mit Jich fort. 3 waren meilt Einfiedler, jtrenge 
Asfeten, die mit Macht auftraten und ganz im Sinne der Vor= 
väter die Schäden der Zeit mit Teuer und Eijen heilen wollten 
und die Strenge oft übertrieben. Zmifchen den ärgiten Greueln er: 
hoben fie ihre Stimme und ftellten jtarfe Anforderungen. Das beite 
Heilmittel der Unzucht erblickten fie in der Geißelung. Wir hören 
von bten, die ihre Mönche £örperlich verjtümmelten. Gerade das 
Übermaß der Züdhtigung war ein Hauptgrund, daß die Mönche 


ı M. G. ss. 3, 343 f. 
> Während der Bilchof Rather die Nichtigkeit fimoniftifher Saframenten- 
fpendung lehrte, haben die Schon erwähnten Schriftiteller Aurilius und Bul- 
garius ihre Gültigfeit behauptet. Saltet, Les reordinations 156, 163. 
Grupp, Kulturgeichichte des Mittelalters. II. 20 
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jich jeder Ordnung widerjeßten. Ste beriefen fich auf die frühere 
Ordnung oder auf Die gleichzeitige Ordnung in anderen Klöftern. 
„Barum drängt man,” jagten fie, „Diefe Beobachtung der Regel 
ung mehr auf al8 anderen? Denn in dem einen Klofter lebt man 
jo, im anderen fo und man tt ohne Murren und Zwietracht, tie 
der bl. Benedikt e8 vorschreibt. Das ift abergläubijches Zeug, das 
jener Betrüger von uns verlangt."! Aber die Sache war doch num 
einmal im Gang. Die Neformer jelbjt wußten die ewigen und 
zeitlichen Snterejfen der Batrone in Mitleidenschaft zu ziehen. Gie 
fnüpften an die Sorge um da3 Oeelenbeil an, das die Weltleute 
oft noch mehr befinnmerte als die Seiitlichen. Daß da3 Seelen- 
heil durch Fromme Otiftungen am eheiten ficherzuftellen fei, war 
noch allgemeine Überzeugung, die hoch und nieder teilte. 

Jun jahen die weltlich gefinnten Batrone felbit ein, daß ihre 
Klöfter fih nur würden erhalten fünnen, wenn fromme Zucht in 
ihnen berifhte, daß nur dann da8 Volk zu Gaben bereit war. 
Andere dachten edler, aber ficher dürfen wir eine jelbitjüchtige Ab- 
ficht vorausjegen bei einem Wanne wie dem Grafen NRaginar von 
Hennegau. Auf feine Beranlafjung Hin führte Erluin in einem 
bei Brüfjel gelegenen Klofter jtatt Kanonifer reformierte Mönche 
ein. hm übertrug er nun auch die Aufgabe, das zucdtlofe Kloiter 
zu Saubach zur Zucht zurüczuführen. Freilich hatte auch der Graf 
gegen das Kloiter ftark gefehlt, weil er einen TTeind, der dort ein 
Afyl gefunden, mit Berlegung des SHeiligtums ermordet hatte. 
Diefer Umstand trug wohl dazu bei, den Widerftand, den die Weönche 
dem neuen Abt entgegenjeßten, einigermaßen zu bejchönigen. Erxluin 
richtete nicht8 aus und mußte die Übernahme diefes Amtes chwer büßen. 
Zur Zeit der Weinleje traten die Mönche zujammen und beredeten 
fich untereinander, wie fie die Ernte in ihre Hand bringen Fönnten. 
Da trat Erluin unerwartet unter fie und machte ihnen Vorwürfe 
über ihren unmürdigen Natjchlag. Ste aber fielen mit Stöden 
über ihn ber und jchlugen ihn nieder und ließen ihn für tot Liegen. 
UlS fie weggegangen waren, jchleppte er fich aus dem Klojter und 
juchte bei dem Kloftervogt Bernhard Zuflucht und bemächtigte ich . 
mit Bernhards Hilfe, um den Mönchen zuvorzufommen, eines Teils 
der Weinernte, ließ eilig feltern und den Ertrag an fichere. Orte 


- 


ı Mab. Annales 3, 324. 
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bringen. Darauf bat er den Grafen Raginar, er möchte mit feinem 
Gefolge das Ehriftfeit in Yaubach begehen, und lud ıhn damit ein, 
die Vorräte der Mönche aufzuzehren und ihren Troß zu brechen. 
Die Rächer famen in der Tat zu Weihnachten 956, verpraßten das 
Kloftergut und entheiligten die geweihten Orte. Naginar wohnte 
mit jeiner Frau im Heiligtum der Kirche felbit, und der Altar 
diente zur Aufftellung von Schuhen und Gefäßen. Kaum waren 
aber die Bedränger hinmweggezogen, al die Mönche in Fontaine 
einfielen, wo Erluin einige Fäller Wein verborgen hatte, und den 
und als Beute heimführten. Als Erluin in einem nahen Tlecen 
Getreide verfaufen mußte, um eine Schuld bezahlen zu fünnen, die 
durch die Bewirtung der hohen Gäfte entitanden war, verfolgten 
ihn die Mönche mit einer Menge Bolfes und mwüteten jo gegen 
ihn, daß er mit Mühe dem Tode entging. Yun follte alle Schonung 
gegen die MWiderfpenitigen aufhören. Exrluin wurde mit Vollmacht 
als Abt nach Kaubac) geichieft und er trieb faft alle Viönche aus dem 
Klofter. Da überfielen ıhn nachts drei der jüngften und vor: 
nehmijten, fchleppten ihn aus dem Sclaffaale, aus dem Kloiter: 
gebäude, ja hinaus vor die Kloftermauern an die Sambre, ftachen 
ihm die Augen aus und fchnitten ihm ein Stüd von der Zunge 
ab. Umfonft flehbte ev um den Martertod. Die Mönche Schiekten 
ihn auf ein Schiff in fein heimifches Klofter Semblouxr zurüc, wo 
er mit bejferem Erfolge wirkte. 

Auch anderen Äbten, die ftrenge Zucht einführen wollten, erging 
es jeßt und Jpäter ähnlich; jollen doch jchon dem hl. Benedift jeine 
Neitbrüder nad) dem Leben getrachtet haben. Ebenfo zettelten gegen 
den hi. Norbert zu PVremontre übermütige Mönche eine Berjchmwö- 
zung an und verjteckten ihre Mefjer und Keulen unter den Betten.! 
Zur Beit Alfreds des Großen dangen franzöfiiche Mönche eines 
englifchen Klofters zwei Knechte dazu, ihren in aller Frühe in der 
Kirche betenden Abt meuchling® zu überfallen.? 

63 waren eben auch unruhige, Eriegerifche Zeiten, die jolche 
Ausfchreitungen begünftigten. Die Kriegsunruhen löften jelbit in 
den beten Klöftern alle Zucht auf, was wir am deutlichiten zu 
©&t. Gallen beobachten. Nach der Zerjtörung des Klofter® durd) 

' V. Norb. 15. Sm 13. Jahrhundert famen jolhe Empörungen und 


Berichipörungen wiederholt dor, jo in Niederalteich, Admont, Wurbad). 
?2 Asser v. Alf.; Mon. hist. Brit. 1, 494. 
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die Ungarn gelang e8 nur Jchwer, die Mönche wieder an Ordnung 
zu gewöhnen. Gegen den jtrengen Abt Kraloh empörte fich ein 
großer Zeil der Mönche unter Führung des tüchtigen und bor- 
nehmen Biftor. Sie warfen ihm Tyrannei vor und jagten, er 
hafje feine Söhne und liebe fie nicht als ihr Vater. Mit Hilfe des 
Königsfohnes Liutolf gelang e8, ihn zu vertreiben und einen anderen 
Abt, Anno, an jeine Stelle zu jegen. Exit nach Jahresfrift fonnte 
der geflohene Abt vom Königshofe, wohin er fich begeben, zurüd- 
fehren, fand aber bei der Gegenpartei eine üble Aufnahme Die 
Brüder verjchloffen die Türen vor ihm. Der hl. Ülric), der ihn 
geleitet, warf fih vor Biktor zu Boden, um ihn zu verfühnen. 
Nachdem gewijje Bedingungen fejtgejeßt waren, durfte endlich der 
Abt in den Kaptteljaal eintreten. Schmweigend empfingen ihn die 
Peönche und gaben auch feine Antwort, al er ihnen feinen Gruß 
entbot: benedieite. Einem angejehenen Vaten, Amelung, gelang 
es endlich, das Ei8 zu bredden; er mahnte beide Teile, gegenfeitig 
ji) um DVerzeihung zu bitten und fich zu umarmen. Sn der Tat 
jtürzten die Gegner zu Boden, gaben fich den Friedensfuß und 
berieten fich darauf, wie e3 fünftig gehalten werden jolle. Freilich 
der volle Friede war damit noch nicht befiegelt. DBiktor trug nod) 
tiefen Sroll in feinem Herzen und ftellte jich abfeıts. SKraloh Ichickte 
einen Krieger aus, um ihn zu fejleln,; Viktor jchlug mit einer Keule 
nach dem Ritter, diejer aber ftieß ihm die Augen aus. un nahmen 
die Beriwandten des Viktor Blutrache, töteten den Ritter und hängten 
feinen Waffenträger an einem Baume auf. 

Einen ganz anderen Erfolg hatte die Berichwörung der Brüder 
in dem italienischen Klofter Farfa. AS der Abt nad) dem Wieder: 
aufbau des Klofterd die Brüder zur alten Ordnung zurüdführen 
tollte, jtieg ex überall auf Widerftand. Um ihn loszuwerden, er- 
moxdeten ihn 936 die Mönche. Die Mörder, Campo und Hilde: 
brand, riffen die Verwaltung des Klofters an fi, nannten ich 
Shte und teilten die Güter. Auch nahmen fie fi) Werber, und die 
anderen Mönche folgten ihrem Beilpiele. Alle lebten zerjtreut auf 
ihren Zandhäujern in der Umgegend, nur am Sonntag famen fie 
in3 Klofter, um eine fafrilegifche Mejje zu halten. 947 jchiekte der 
Straf von Tuseulum einen cluniacenfifch gefinnten Abt dahin, um 
das Klofter zu reformieren, aber er wurde nach einiger Zeit vergiftet. 
Bis zur Regierung Ottos III. jeßten die Eindringlinge ihre Unord- 
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nungen fort und verjchleuderten das ganze Klojtergut. Der Haubdt- 
anitifter Campo! Hatte drei Söhne und fieben Töchter, die er 
fäntlich aus den Gütern des Klofterd außftattete; eine feiner Töchter 
verheiratete er an einen Juden, mit Namen A330, und bedacdhte 
auch diefen Schwiegerfohn mit Beiigungen des Kloiters; fein Ge- 
nojje Hildebrand ftattete jeine Kinder nicht minder Rn mit 
Kloftergut au2. 

Kur langfam fehrten befjere Juftände wieder, und wenn eine 
Zeitlang Ordnung geherricht hatte, verfiel fie oft vajc) wieder. Als 
der Hl. Nilos im Jahre 980 auszog, Jich ein Klofter zu fuchen, 
mahnten ihn teuflifche Männer davon ab, die Mönche, diefe Wald- 
tiere, dienten nur dem Bauche. Er felbft erlebte, daß einem ftren- 
geren Abte, einem Anhänger Clunys zu Vtontecaffino ein mweltlich 
gefinnter Abt folgte, der üppige Wahle hielt. Sin den franzöfifchen 
Klöftern ftellten die Eluniacenfer eine befjere Zucht her nach Über- 
windung vieler Hinderniffe. Als der hl. DOdo in der Begleitung 
des Bifchof3 und Grafen fih dem Klofter Fleury näherte, verjeßten 
ich) die Oxrdensbrüder in den Belagerungszuftand und verjahen id) 
mit Waffen und Steinvorräten, ließen aber doch jchließlich von der 
Gewalt ab und fügten fi dem Willen Odo8, der durch Sanftmut 
die Gegner entwaffnete. Ähnlich ging e8 in den anderen Klöftern. 

Biel weniger Erfolg als im zehnten Jahrhundert hatten Mönch: 
empörungen im elften Jahrhundert. Sm Sahre 1063 Flagten Mönche 
des Klojter3 Fulda ihren Abt an, er habe die Güter der Kicdhe 
an Lehensleute verjchleudert, die Koft der Brüder verringert und 
fich gegen fie graufam und hart bewiefen. Der Abt entjchuldigte 
fi) nad Kräften, verlegte fih auf Bitten und Beichwörungen und 
floh endlich, da er nichts erreichte, zum Könige. Aber auch die 
Verjchtwörer jandten eine Botjchaft an den König, und jechzehn 
Brüder veranftalteten einen Zug unter VBorantragung des Kreuzes 
und Abfingung wechjelnder Gefänge. Bon ferne folgten ihnen die 
älteren Brüder mit Trauer und Wehkflagen, wie Lambert jagt, iwie 
wenn jene ein Xeichenzug zum Begräbniffe, um das letzte Vebewohl 
zu vernehmen, binausbrädte Sn der Tat nahm der König 
Heinrich IV. die Botjchaft ganz ander? ungnädig auf, als einft 
Otto, wa8 uns an jenem Papitfeinde doppelt auffällt. Inzwifchen 


e Denjelben hatte Abt Ratefred Medizin ftudieren lajjen, Dresdner, 
Sittengefch. der ital. Geiftlichfeit 211; M. G. ss. 11, 535. 
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hatten fich die Verhältniffe gründlich geändert. Er Lie die Ver: 
Ihwörer in Fejleln jchlagen, überantwortete fie dem Abte, und diefer 
ließ durch die ihm treugebliebenen Brüder und feine Dienftmannen 
das Urteil jprechen. Nach dem Spruche diefes Gerichtes wurden 
die Urheber öffentlich mit Ruten gezüchtigt, gefchoren und aus dem 
Klofter geitoßen, die anderen aber nach harter Züchtigung in 
benachbarte Klöfter gefchieft und je nach dem Glanze oder der 
Dunfelheit ihrer Herkunft mit gelinderen oder härteren Bußen 
belegt. Die Strafen, meint Yambert, wären zu hart geivefen und 
der Abt habe feine Beleidigung heftiger, als fi) geziemt, gerächt. 
Dem SKloiter jei ein Tleden eingebrannt, den e3 in langen Jahren 
nicht abzumwaichen vermöge. a 

Diele Meönche, die in der Jugend getobt hatten, befannen fich in 
ihrem Alter eines befjeren. “a Ichon zuvor Ichlug die Sinnlichkeit oft 
unvermutet in Jrömmigfeit um. Bifchof Thietmar erzählt von feinem 
eigenen Klofter zu Merjeburg, daß manche bei beginnendem Alter 
in ihr Klofter wieder zurückfehrten, gewarnt durch himmlische Ge: 
fichte. So jah einer auf einem Kirchhofe ein geöffnetes Grab und hörte 
eine Stimme rufen: „In diefen brennenden Pfuhl wirft du bald 
geworfen werden.“ Solche Warnungen mögen auf den Gmpörer 
Biktor von St. Gallen eingewirkft haben, um jo mehr als ex fein 
Augenlicht verlor, jo daß er in fich ging und ein erbauliches Leben 
begann. Ein Verwandter von ihm, der Biichof von Straßburg 
war, nahm ihn zu fich; dort wirkte er durch Beifpiel und Lehre 
wohltätig auf feine Umgebung. Nach dem Tode des Brichofs 30g 
er fih in die Einfamfeit zurüc, übte viele Wunderwerfe und jtarb 
im NRufe der Heiligkeit. 


XLIX. Die Ginftedler, 


F romme Männer, Einfiedler, Büßer und Mönche zündeten 
Lichtherde an, die weithin Wärme und Helle verbreiteten. Solche 
zwei Lichtherde waren Cluny und Gorze. Un die Einedler jchlofien 
fich Iojere und engere Berbände freier Männer. Ein Gerhard von 
Brogne, Johannes von Gorze, Odo von Elund, ein Sumbert im Senne 
gau, ein Zantbert in den Argonnen, ein Einold zu Berdun übten eine 
große Wirkung aus. Alle innerlich Bedrücdten nahmen zu ihnen ihre 
Zuflucht und erleichterten ihre Gewiffen. Sie töteten fich in tage- 
langem Falten ab und beteten Nächte hindurch; nur zur Mefle ver- 
ließen fie ihre Klaufen. Lantbert erfchien und verichwand an einem 
Orte plößlich und hinterließ einen wunderbaren Eindrud. Diele 
Sinfiedler berieten die Abte; fo mahnte Einold Sohannes von Gorze 
ab von dem Studium der Spekulationen Auguftins und empfahl 
Gregor des Großen mehr praftifche Schriften. 

Das Einfiedlertum fam zu neuen Ehren feit dem Zerfall der 
Kloiterzucht. Das Zujammenleben mit anderen barg eben un: 
vermeidliche Gefahren. Vielleicht hatte an der höheren Schäßung 
des Einfiedlertums griechifche Anregung einen Anteil. Kamen dod) 
griechifche Einfiedler felbit nach Italien und Frankreich, wie die beiden 
Simeon, von denen fi) der eine in die Porta Nligra bei Trier ein- 
mauern lieg. Als Benedift von Aniane feine Statutenfammlung 
für Mönche und Einfiedler zufammenftellte, jahb ex Sich meiit auf 
die Aussprüche der Griechen angeiviefen und entdeckte hier eine 
Itarfe Vorliebe für dag Eremitentum. Gleich den griechiichen Ein 
jiedlern legten auch die abendländiichen einen großen Wert darauf, 
von einer höheren Autorität, einem Bijchof oder Abt, die Weihe 
und Erlaubnis zur Gründung einer Klauje zu empfangen. So 
ließ jich die Nonne Caritas zu Worms durch den Bilchof Burkhard 
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einmauern, gleichjam lebend begraben. Der Bilchof hielt eine er- 
greifende Anjprache an die Kanonifer und empfahl die NReflufe 
Gott wie eine Verjtorbene. 

Ulle Einöden und Wildniffe waren mit Einjiedlern erfüllt, da 
laß die hl. Sifu am Yarze, ein Wontleph und Eftfo in Sacdjen, 
die hl. Wiborada bei St. Gallen und in der Nähe ihre Verwandten 
Nachıld, Gerhild, Verchterat, Gotelind; da hauften Adelrich und 
Adam bei Einfiedeln, der Hl. Blidulf, Sundelach und Baltram in den 
Dogefen, Gunther im böhmischen Wald, Brofop bei Prag. Nach: 
dem Räuber den bl. Wteginrat bei Einfiedeln erichlagen hatten, 
famen die Straßburger Domherren Benno und Eberhard dahin 
und gründeten ein Klofter. Wohin noch Feines Weenjchen Fuß ges 
drungen, drangen der faltende und betende Einfiedler und die Ein- 
fiedlerin, und e3 ging von ihnen ein belebender und erwärmender 
Hauch au8 über die nach Erlöfung jhmachtende Natur. Die Waldz, 
Berg: und Flußgeifter entwichen, aus den tiefiten Winfeln ver- 
trieben, und machten dem Chriltengotte Plat, wie die Sage meldet. 

Die Erjcheinung diefer Einfiedler und Einfiedlerinnen hat wenig 
Neizendes und Anheimelndes; es ilt ein hartes Leben, da fie führen 
müflen. Die Not, dad Falten und Wachen magern die Körper ab 
und erichlaffen alle Kräfte, die Haut jehlottert um die Knochen und 
überblaß it die Gefichtsfarbe. In der Kälte, die fie aushielten, 
erfroren ihnen Hände und Füße; jo waren fie bei der Einfiedlerin 
Wiborada ganz verjtümmelt. Doch pflegte die Einfiedlerin Stju 
wenigitend bei der ärgiten Kälte ihre Hände an einen warmen 
Stein zu Halten. Gleich den Einfiedlern der Thebais ließ ich Sifu 
willig von Ungeziefer ftechen, ja fette fich die Stechfliegen noch ab- 
fihtlich an den Körper, wenn fie abgefallen waren, erreichte aber 
doch das für jene Zeit feltene Alter von 64 Jahren. Da zur falten 
Sahreszeit daS Ungeziefer ausblieb, griffen viele Büßer zur Geißel 
und züchtigten fich felbft. Einer der erjten und eifrigiten Geißler 
war der im elften Jahrhundert lebende Dominifus Loricatus, der 
den Gejang der Bußpfalmen mit fortwährenden Kniebeugungen und 
mit Geißeln begleitete und feine Geißel immer bei fich trug.! Geine 
Haut, namentlich aber jein Geficht, war fo voller Narben, alS fei 


’ Quasi novum supplicii genus inveniens, virgarum scopas in corrigia- 
rum scuticas vertit, semelque gustato quia duriores sunt, in his se verberandi 
consuetudinem posuit. Mab. a. 6b, 148. 
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fie wie Grüße in einem Mörjer zerftampft worden. Von den Ein- 
jiedlern verbreitete jich die Sitte der Geißelung auch in die Klöfter, 
die bisher die Geißelung, nur durch andere gefannt hatten. Nicht 
genug mit der Geißelung pflegten die Einftedler auch ftachelige 
Ketten um den Leib zu legen, wie Wiborada,! oder fich mit Ketten= 
panzern zu quälen, wie der eben erwähnte Dominifus Loricatus, 
der davon jeinen Namen erhielt.” Nur wenn er fein Eifenwams 
vom Rofte reinigen mußte, legte er e8 ab, jonft behielt er e8 Tag 
und Nacht an. Ohne Zweifel haben e8 manche gemacht wie der 
aus Regensburg ftamımende Heinrich von Eluny, der fich jelbit ver: 
ftümmelte, um vor allen finnlichen Gedanken Nuhe zu befommen.’ 
Ganz nad) Art der ägyptiihen Einfiedler töteten die Büher 
alle ihre Sinne ab, nicht nur den Gefchmad und das Gefühl, Ton- 
dern auch Geruch, Auge und Ohr. Wohl anerkannten fie die Schön: 
heit der Natur ald eines Abbildes der göttlichen Schönheit, fie 
nahmen teil am Leben der Bflanzen, Bäume und Waldtiere und fie 
fangen im MWettftreit mit den Vögeln vom erjten Sonnenftrahl an 
dem Herrn ihr Lob. Wer aber der finnlichen Hilfsmittel bedurfte, 
um fich in die richtige Stimmung zu verjeßen, der war noch nicht weit 
in der VBollfommenheit fortgefchritten. Biel höher ftand der, dejjen 
Auge ganz nach innen gerichtet war, dem fic) das Himmelreich in 
innerlichen Gejichten offenbarte, der die Welt und ihre Xuft ver- 
achtete. hm wurde die engite Zelle, der Fleinfte Raum jelbit zum 
Baradiefe. „OD Zelle, wunderbare MWerfitatt,“ xuft einer aus, 
„Walitatt geiftigen Streites, Bahn tapferer NRingfämpfer, du 
madlit, daß der Menjch alles Srdifche unter fich zerrinnen und 
ich jelbjt im Wandel der gleitenden Dinge vergehen fieht.“* 
Allerdingg waren die menigiten Einfiedler eines folchen 
Schwunges fähig. Daher empfahl DBenedift von Aniane eine 


ı Übrigens hatte auch der gelehrte Notfer Laben nach dem Beispiel des 
bl. Gallus einen Kettengürtel getragen. 

? Loricam, et quibus utebatur tamquam_ ciliciis velut lanea quaelibet 
indumenta, post menses, sive post spatium prolixius abluebat, ut rubiginem 
deponerent et aridis ingerendam membris uredinem non haberent. Mab. a. 
6b, 148. 

® Mab. a. 6b, 789. Dunfel ift die Erzählung über Walfried Mab.a. 3a, 
180, jol fie in jenem Sinne oder im Sinne Gautier von Coincy, Les miracles 
de la S. Vierge 1857 ©. 339, 354 verftanden werden? 

* Dam, opusc. 11, 19. 
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gewiffe Maßhaltung, er wünidte, daß fih die Einfiedler einen 
Garten anlegen und darın arbeiten, daß fte jich öfters mwaichen, 
daß fie in der Nähe andere Büßer Zellen bauen lafjen, die einen 
geiftlichen DVBerkehr geftatteten. Sie jollen täglich die Hi. Mtefle 
eines PBriefter® hören und die Kommunion empfangen, wenn fie 
nicht jelbft das hl. Opfer fetern dürften.! 

Troßdem fand nicht jeder fein Genüge in der Sinjamfeit. 
Kicht nur im Städteland Italien, wo dem Xandleben- floh, wer e8 
vermochte, jondern auch im Norden befiel manchen die Yangeweile 
und er empfand Cfel an dem einförmigen Leben.. Die Mönde 
ftrebten, wie Beter Damianı jagt, nach Stadtkflöftern und wollten 
nicht3 wiffen von der Einjamfeit.” NWtancher Einfiedler und mande 
Einjiedlerin fehrten in ihr früheres Leben wieder zurüd. Dies muß 
öfter vorgefommen fein, al& die Quellen berichten. Nur dem Zufall 
verdanfen wir manchmal eine Nachricht. Bei einem Einfalle der 
Ungarn, lejen wir, wurde ein Graf Ulrich in Buchhorn (Friedrichs: 
hafen) gefangen meggeführt, jeiner Jrau Wendilgard aber wurde 
berichtet, er jei gefallen. Da nahm fie vom Bilchof von Konjtanz 
den Witwenfchleier und 309g zu der Einfiedlerin Wiborada.. Daß 
Witwen fich in die Einfamfeit zurüdzogen, war etwa8 Gemöhnliches, 
um jo mehr al8 ihnen auch die heidnijche Sitte große Burüd- 
haltung auflegte. So vereinigten fich die Witwen auch jpäter nod) 
vielfach zu freien Konventen, wenn fie nicht Aufnahme in ein älteres 
Klojter fanden. Das Leben bei der Einfiedlerin Wiborada fiel nun 
der etwa8 verwöhnten Wendilgard bejchwerlich. Einmal drüdte fte 
den Wunsch aus, Apfel zu fpeifen, da gab ihr Wiborada jaure 
Holzäpfel. „Du bilt herb," ermwiderte Wendilgard, „und herb find 
deine Äpfel, hätte der Schöpfer alle pfel fo gemacht, fie hätten 
die Eva nie ins Unglücf gebradht."? „Richtig,“ Tagte die andere, 
„halt du die Eva genannt, fie war ebenjo lüftern wie du nach 
guter Koft, und wie du hat fie beim Genuß eines Apfels gefündigt.“ 
Sedesmal, wenn der Jahrtag ihres verftorbenen Gemahls gefeiert 
wurde, ging fie nach Buchhorn und jpendete Almojen. Am vierten 
Sahrtag war Mlrih aus der Gefangenschaft entlommen, er ber- 
fleidete fich alS Bettler und verlangte ungejtüm ein Gewand. Sie 


ı Migne 1083, 594 f., 626. 
2, Opuse. 51, 2. 
> Wortipiel mit malum, Spfel, und malum, Übel. 
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Ichalt ihn, er bettle zuchtlos, gab ihm aber das Begehrte, er ergriff 
darauf ihre Hand und Füßte fie, warf die langen Haare, die über 
jein Antli herabhingen, zurüd, und gab fich zu erfennen. Groß 
war die Freude und eilig wurde ein Bad und Wahl bereitet. Der 
Biichof Lölte Wendilgard vom Gelübde, und man feierte auf neue 
die Vermählung. Die Frau wurde guter Hoffnung und hinterließ 
iterbend einen Sohn Burkhard, den der Bater dem hl. Gallus weihte, 
Diejer Sohn Burfhard’war von überzarter Leibesbeichaffenheit, Klein, 
aber geijtig um fo regjamer. Die Ntönche wählten ihn jpäter zum 
Abt. AS fie ihn zur Beitätigung an Kaifer Otto jandten, meinte 
diejer, fie hätten ihn gewählt, weil er jehwach und Flein und deshalb 
nadfichtig jet. Dennoch betätigte er ihn. Burkhard hatte von 
jeiner Mutter den Wohltätigfeitsfinn geerbt und übte ihn bis zur 
Berichwendung aus. 


L. Heilige Frauen ud Mlamer. 


Deutichland war von dem VBerderbnis, dad in der frangd- 
fifhen und italienischen Kirche berrjchte, nicht ganz verjchont ge: 
blieben, aber im allgemeinen jah e& doch nicht jo Ihlimm aus. 
Die Urfache davon lag zum großen Teil darin, daß die Sitten viel 
einfacher, da8 Xeben viel härter und rauber war. Das geht Tchon 
daraus hervor, daß gerade die neubefehrten Sachjen dur Yröm- 
migfeit und ZTüchtigfeit hervorragten. Das Volk, das unter allen 
deiitfchen Stämmen am hartnädigiten dem Chriftentum widerjtanden 
hatte, ergriff mit Begeifterung und Leidenfchaft die neue Religion, 
und auf dem harten Boden entfaltete jich ein wahrer Blüten: 
frühling. Wie Sterne in finjterer Nacht glänzte eine Zahl heiliger 
Srauen und Männer im dunfeln Jahrhundert und zwar Frauen 
und Männer der höchften Stände. Die Frauen müjjen wir voran: 
jtellen; denn darin wirkte noch das Heidentum, die alte germantjche 
Art nad, dat die Frauen vorangingen und im öffentlichen LYeben 
eine Wirffamfeit entfalteten, die jonft im Charakter des Chriften- 
tums nicht Tiegt.! 

Weit zahlreicher al® Männerklöfter waren die Frauenklöfter, 
und dieje bewährten fich alle durch gute Zucht und verbreiteten als 
Pflanzitätten der Bildung und Frömmigkeit viel Segen über das 
Land, allen voran Herford und Gandersheim, bevorzugte Schöpfungen 
des jächliichen Adels. Sie verbanden mit der Einfachheit und dem 
Ernjt des religiöfen Lebens die Sehnfucht nach feinerer Bildung, 
und ftrebten nach einem gewiffen Ausgleich, bei dem der Klofter: 
zucht leicht Gefahr gedroht hätte, wenn daS Leben nicht Jo arım 


1 ©. ©. 324. 


Heilige Frauen und Männer. 317 


und vauh gewejen wäre. Aus den begreiflicheriweije etwas zurüd- 
haltenden Worten des Lobredners Hathumods, ihres Bruders, erfahren 
wir, daß die vornehmen Nonnen in der Tracht und Koft fich Frei: 
heiten erlaubten. Sie wählten eine mittelmäßige Kleidung, jagt 
er, nicht zu Itarf verziert, aber auch nicht ganz von Wolle. Hathus 
mod trug zwar auf dem Xeibe bloße Wolle, geitattete aber den 
Schmweitern den Gebrauch leinener Hemden. Die Lebens: und 
Kahrungsmwerje hatte fie in der Art mit den Schweitern gemein, 
daß fie den Fleischgenuß, den jte ihnen an bejtimmten Tagen und 
Zeiten geftattete, fich jelbit verjagte. Sie genoß auch von den 
übrigen Speifen und dem notwendigen Getränfe, jelbit vom Brote 
nur jehr wenig. Wenn die Slocde zum Gebet rief, eilte fie ihren 
Genojfinnen und allen voran und verließ zuleßt das Gotteshaus. 

Sm übrigen herrichte die vollfte Semeinjamfeit Keine der 
Schmweitern jpeifte mit Verwandten oder Gäften oder jprach mit ihnen 
ohne bejondere Erlaubnis. ‚Steiner, erzählt unjer Gewährsmann, 
jtand e3 zu, wie ed in den meilten SKlöjtern der Brauch it, fich 
außerhalb des Klojters zu Verwandten oder auf die dem Klojter 
gehörigen Güter zu begeben. Keine durfte außerhalb des gemeinschaft: 
lichen Speijezimmers oder zu ungewöhnlicher Zeit ejjen, wenn nicht 
Krankheit dazu zwang. Alle nahmen ihre Mahlzeit zufammen in 
einem und demfelben Raume ein, ruhten im gemeinschaftlichen 
Zimmer, famen zur Gebetsjtunde an ein und demjelben Orte zum 
Gottesdienst zufammen und gingen gemeinschaftlich au, um die 
vorfommenden Arbeiten zu verrichten. Keine durfte im Klofter 
eine bejondere Zelle oder eine Dienerin haben. Die das Ordengkleid 
noch nicht erlangt hatten, wohnten außerhalb des Klofterd auf einem 
kleinen Wtaterhof. Die Abjonderung von Wännern war jo ftreng, 
daß jelbit PBriefter das Klofter nicht betreten durften, wenn nicht 
Krankheit dies erheilchte oder jonft ein rechtmäßiger Grund zur 
Ausübung ihres Amtes e3 erforderte. 

Noch älter al3 der Ruhm von Gandersheim war der des 
Klojters Herford, wo die GStifterin Hathumod ihre Ausbildung 
empfangen hatte. Wie Hathumod dem edlen Gejchlechte der Billunge, 
gehörte die Leiterin von Herford dem der Widufinde an. Hier 
wuchs Wtathilde auf, die jpätere Gemahlin König Heinrich I. Schon 
in der frühen Jugend zog fie durch ihre Schönheit und Klugheit 
die Augen auf fi) und erregte in den Eltern des Herzogs Heinrich 
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den Wunsch, fie an der ©eite ıhres Eohnes zu fehen, der in einer 
unerlaubten Verbindung mit einer dem Klofter entriffenen Witwe 
lebte. Eein Bater fchiefte ihn mit dem Grafen Thietmar und einem 
großen Gefolge von Edelleuten nach Herford. Als einfache Pilger 
verkleidet, fchlichen fie fih in die Yrauenfirche, wo jie Wtathilde 
jehen £onnten. ihre engelgleiche Srömmigfeit ri ihn jogleich Hin. 
Nachdem er feine Gewänder gewechjelt hatte, trat er glänzend be- 
fleidet an die Pforte des Klojterd und erbat eine Unterredung mit 
der Abtijfin und ihrem Schüßling. Ohne viel Umfchweif begehrte 
er die Hand der jungen Wtathilde, führte fie davon und hielt furz 
darauf Hochzeit. Heinrich lebte mit ihr in glüclichiter Che und 
gewann von ihr fünf blühende Kinder, darunter Otto, den nad): 
maligen KRaifer, und Gerberga, die |pätere Königin von Tranf- 
veih. Der milde und friedliche Sinn Wtathildes übte einen guten 
Gindrucdf auf Heinrich; mit ihren Gebeten unterftügte fie Tag und 
Kacht feine Unternehmungen. Oft trat fie einem ftrengeren Urteil 
des Königs mit ihrer Fürbitte entgegen und ruhte nicht eher, als 
bi3 der Unmut gefühlt und das Wort der Gnade dem Wunde ihres 
Gemahls entfallen war. Bereitwillig erkannte Heinrich an, wieviel 
er der trefflihen Jrau Dante. 

Um Sterbebette jagte er: „DO du und immer Treuefte und 
mit Necht Geliebteite! Wir danken Chrifto, daß wir di nod 
lebensfräftig jehen,; denn niemand hat fich je mit einem Üeibe 
verbunden, da8 fefter in der Treue und in allem Guten erprobter 
war. Habe aljo Dank dafür, daß du uns jorgjam im Forne be- 
jänftigteft und in allem nüßlichen Rat erteilteft, uns oftmals vom 
Unrecht zur Gerechtigkeit zurücftiefeft und angelegentlichit ermahnteft, 
dem Bedrücten Barmherzigkeit zu erweifen! Set empfehlen wir 
dich und unfere Söhne dem allmächtigen Gott, zugleich mit unjerer 
Eeele, die bald aus dem Körper fcheiden fol.” Auch Mathilde 
danfte in tiefer Rührung ihrem Gemahl für alle bewiejene Liebe 
und Treue, dann verließ fie fein Sterbelager und ging in die Burg: 
firche, für das Seelenheil ihres jterbenden Gatten zu beten. Bald 
darauf hauchte Heinrich in Gegenwart feiner Söhne und einiger 
vornehmer Sachjen den Atem aus. Der Klageruf drang Tchnell 
in die Kirche und zu den Ohren der Königin. Sie faßte fich und 
fragte, ob nicht ein Priefter da fei, der noch feine Speife genommen 
und fogleich eine Seelenmefje für ihren dahingejchtedenen Herrn und 
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Gemahl lefen fünnte. && war jchon hoch am Tage, aber ein Brieiter 
mit Namen Adaldag hatte noch nicht8 an dem Tage genoffen. ©o 
la3 ex die erfte Seelenmeffe für den König Heinrich, und die Königin 
dankte ıım fogleich mit den goldenen Spangen, die fie am Arm 
zu tragen pflegte, und hat auch Tpäter treulich jeiner gedacht. Als 
die Wieife beendet war, trat fie in das Sterbegemad. Sie weinte 
bitterlich, aber trug doch mit Ergebung in Gottes Willen den ge- 
waltigen Schmerz. Zu ihren Söhnen, die weinend am Lager 
itanden, fich wendend, jprach jie: „Wteine teuren Söhne, fchreibt 
euch in das Herz, was ihr hier jehet, ehret Gott und fürchtet ihn, 
der Deacht Hat, Tolches zu tun.”! 

Ntathilde war nicht Frei von verjchtedenen menschlichen Schwächen; 
jo hatte fie eine einjeitige Vorliebe für ihren jüngften Sohn Seinrich 
und wünjchte, daß er die deutjche Königsfrone erlange, und unter- 
nahm audh Echritte in diefem Sinne, zog Sich aber dadurch mit 
Necht den Unmillen ihres älteften Sohnes Otto zu. Otto machte 
ihr Vorftellungen, hielt ihr ihren Witwenftand vor, der fie zur 
urücfhaltung nötige, und bedrängte fie mit dem Verlangen um 
Nürfgabe aller ihrer Schenkungen an Kirchen und Stlofter. alt 
zehn Jahre lang bi3 946 dauerte eine gewijle Spannung, doch 
richtete Otto auf dem Yamiliengute der Weathilde zu Quedlinburg, 
wo König Heinrich jeine Nuheftätte gefunden hatte, ein Nonnen: 
Elofter ein und ftattete e8 mit vielen Gütern und Ortfchaften aus. 
Mathilde führte die Oberauflicht, wenn fie auch nicht förmlich die 
Mürde einer Äbtiffin befleidete. Auch zu Nordhaufen und Pohlpe, 
die ebenfalls Wtathilde gehörten, entitanden Klöfter; an leßterem 
Orte jollen nicht weniger al$ 3000 Mönche um Ntathilde fich ge- 
jammelt haben. Durch zahlreiche Klojtergründungen und Stiftungen 
Juchte die Königin gutzumachen, was ihr Gemahl verfäumt hatte. 

Eine gewifle Schwäche der Königin ferner war ihre Vorliebe 
für fchöne Kleider; diefe Neigung fonnte jie nie ganz überwinden, 
ähnlich wie die hl. Radegunde aus Thüringen. Wohl trug fie ein 
dunkles Linnenkleid, darunter aber ein Scharladjgewand und Gold: 
Ihmud, den fie erit nach dem Tode ihres Vıeblingsjohnes Heinrich 
entfernte. rüber hatte fie gerne Mufif gehört und getrieben, jeßt 


ı V. Math. 8, M. G. ss. 4, 288, im älteren Xeben M. G.ss. 10, 575 fehlt 
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aber wollte fie nur noch heilige Gejänge anhören. Kaum hatten 
fih die Nonnen zur Ruhe begeben, jo pflegte fie fich zu erheben 
und in der neben ihrer Kammer liegenden Kirche zu beten und 
legte fich exit furz vor dem Nachtgottesdienft, den Nofturnen nieder, 
um fein Auffehen zu erregen. Nach den Nofturnen blieb fie noch 
im Gebete bi zur Morgenröte und genoß exit dann ein wenig 
Nuhe. Dabei hatte fie daS Leben der frommen Hathumod vor 
Augen. Schon am frühen Wiorgen jammelte fich eine Schar von 
Bettlern, die fie zweimal des Tages Ipeilte. Gin bejonderes Ber- 
gnügen bereitete e8 ihr, Vögel und einen Hahn zu nähren, der die 
Kachtitunde anfündigte. Nachdem fie die heilige Mefje mit großer 
Andacht angehört, widmete jte fich ihren geiftlichen Angelegenheiten; 
denn fie nahm fich jelbit der Verwaltung der zahlveichen Güter an 
und bejchäftigte fich mit weiblichen Arbeiten. Hatte fie am Tage 
feine Handarbeit verrichtet, verhindert durch andere Geichäfte, fo 
arbeitete fie, bevor fie jich zu Zifche jegte, wenigjtens jtehend ein 
wenig; denn fie fagte, wer nicht arbeitet, jol auch nicht efjen. 
Während der Arbeit betete fie oder fang Pjalmen oder hörte eine 
fromme Löfung. Den Sonntag widmete jie außsfchließlich Diejer 
Beichäftigung. 

Die Wohltätigkeit übte fie in jo großem Umfange aus, daß 
ihr Gemahl und ihre Söhne fie der Verichwendung anflagten. ©ie 
jaß, nach den Worten Widufinds, der fi) der Sprache der Bibel 
bediente, gleich einem König inmitten des Volkes und tröftete alle, 
die Leid trugen. Die Armen jpetlte fie mit eigener Hand, wujch 
fie namentlid an Samstagen und jcheute auch vor den efelhaftejten 
Wunden nicht zurüf. Sie richtete eigene Bäder für die Fremden 
ein und ließ im Winter große Teuer anzünden, damit jich Die 
Armen daran wärmten. Dazu bot jich namentlich auf ihren Reifen 
Gelegenheit. Bei Reifen nahm fie immer Kerzen und Nahrungs- 
mittel mit fih in den Wagen, um bei jedem Gotteshauje eine 
Kerze auf den Altar zu legen und jedem Armen ein Almofen zu 
reichen. Wenn fie la$ oder vor Ermüdung nicht umberjehen fonnte, 
mußte ihre Begleiterin fie mahnen, jo oft ein Bittender fi) nahte. 
Oft jchlief aber auch die treue Magd Richburg ein und es Fonnte 
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Vorwürfen überjchüttete, wenn fie einen Bettler überjehen hatte. 
Manchmal mußte der Wagenlenfer zurücfahren, damit fie das 
Berfäumte nachholen Fonnte. 

Mit ihrem Sohne jtand fie in den leßten Jahren im beiten 
Cinvernehmen. ARührend war ihr leßtes MWiederjehen. Als Otto 
966 nach Stalien aufbrach, ahnte jeine Mutter, daß jte das lekte- 
mal mit ihm zujammen jei. Mehrere Tage verlebte der Kaifer 
till mit ihr zu Nordhaufen. AUl8 aber der Tag der Trennung an- 
brach, da erhoben fich beide früh am Morgen und jprachen viel 
und lange miteinander nicht ohne Tränen, dann gingen fie zufammen 
zur Kiche und hörten die Weile. Das Herz der alten Königin 
war tief betrübt, aber fie ließ ihre Wtienen die innere Bewegung 
nicht verraten. Als beide aus der Kirche traten, blieben fie in der 
Tür Stehen; unter hellen Tränen jchlofjen fie jich hier noch einmal 
in die Arme. Otto fchwang ih auf jein Ro; die Mutter fehrte 
in die Kirche zurück und eilte zu der Stelle, auf der Otto während 
der Mtefle geitanden hatte; hier warf fie fih Hin und füßte die 
Spuren jeiner Füße. Der Graf Witigo und andere Hofleute mel- 
deten dem Kaifer diefen rührenden Beweis der mütterlichen Liebe 
und Zärtlichkeit. Sofort |prang er vom Pferde, eilte zur Kirche 
zurück, fiel auf feine Knie nieder und jprad: „DO ehrmwürdige 
Herrin, mit welchem Dienite fönnen wir Euch diefe Tränen ver: 
gelten!” Sie erhoben fi und redeten noch einige Worte mit- 
einander. Dann mahnte ihn die ehrwürdige Königin: „Was nüßt 
e3, noch länger zu verweilen? Wenn wir auch nicht wollen, jcheiden 
müfjen wir doc) voneinander. Solange wir und jehen, mindern 
wir den Schmerz nicht, fondern vergrößern ihn noch. Gehet hin 
im Sieden Ehrifti. Unjer Angeficht werdet Shr im fterblichen Letbe 
nicht mehr jchauen.“ Der König ftand auf und ritt duch Thü- 
ringen Rom zu. 

Noch zwei Jahre lebte die Königin, die troß ihrer Schwachheit 
ihre gewohnte Tätigkeit fortfeßte. Exjt im Februar 968 legte fie fich 
zum Sterben nieder. Als das ihr geliebter Enkel Wilhelm, Biichof 
von Mainz, ein natürlicher Sohn Ottos, hörte, eilte er jogleich nach 
Quedlinburg. Mathilde beichtete ihm und empfing aus feinen 
Händen die heilige Wegzehrung und Olung. Drei Tage hielt fich 
Wilhelm zu Quedlinburg auf, denn er glaubte, in jedem Nugenblice 
werde der Tod eintreten; al aber die Sterbejtunde jich verzögerte, 
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verabfchiedete er fih. Lange |prachen fie da noch miteinander, ehe 
fie fih für immer trennten. As dann Wilhelm aufbrechen wollte, 
rief Mathilde ihre treue Dienerin Richburg, die fie zur Abtiifin 
beitellt hatte, zu fih und fragte fie, ob fie nicht wühte, was fie 
ihrem Enfel zum Andenfen geben fönnte. „Nichts ift da,“ fagte 
Nichburg, „alles haft du bereit den Armen gegeben.” „Doch two 
find die Tücher,“ erwiderte Wtathilde, „die ich für meine Beltattung 
zurüczulegen befahl? Laß fie bringen, daß ich fie dem Enfel als 
Viebeszeichen auf den Weg gebe; er wird ihrer eher als ich be- 
dürfen, denn er hat eine bejchwerliche Reife zu machen. Wer fann 
auch toiljen, was der folgende Tag bringt? Und Jollte ich jterben, 
jo wird’3 werden, wie die LYeute jagen: „„Vochzeitskleid und Leichen: 
hemd willen die Angehörigen jchon zu finden.“" Da brachte Rich: 
burg die Decken und Wtathilde Ichenkte fie Wilhelm, der noch einmal 
die Großmutter jegnete und dann von ihr .Ichied. Mathilde war 
einer Ahnung gefolgt, als fie ihrem Enfel ein Leichenhemd mitgab. 
Kaum war er einige Stunden gegangen, jo fühlte er fih unmohl 
und jtarb vor feiner Großmutter. Er wurde in das Yeichentud) 
gehüllt, das ihm die Mutter mitgegeben, und alS diefe den Tod 
ihres Lieblina hörte, vief je: „Laffet die Glocden läuten, rufet 
die Arnıen zufammen und gebet ihnen Almojen, daß fte zu Gott 
für jene Seele beten.” Zwölf Tage nachher ftarb fie,! und faum 
hatte fie die Augen gefchlojlen, Ttehe, da fam von ihrer Tochter 
Serberga ein prächtiges Leichenhemd an Stelle des verjchenften 
Tuches. 

Wie Mathilde, hat fih Edgitha, Ottos erite Gemahlin, durch 
Wohltun in den eitelten Kreifen Zuneigung und Verehrung er: 
worben. Mean rühmte ihr Liebe zu Meenfchen und Tieren nach 
und erzählte, wie fich eine Hirfchfuh zu ihr flüchtete, als ihr Junges 
ih in einer Schlinge fing. Ihr Wohltun Fannte feine Grenze, 
ihr Gemahl wurde zuleßt unzufrieden mit ihrer allzu großen Wtilde 
und verbot ihr weitere Alnojen. Um zu erproben, ob te diejem 
Befehl gehorche, verfleidete ich Otto als Bettler und wußte wirk- 
lich ihr durch ungeftümes Bitten das rmelftückf ihres EToftbaren 
Manteld abzugewinnen. ALS fie nun mittags an der Königötafel 
erichien, trug fie einen anderen Wtantel. Scheinbar erjtaunt frug 
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Otto, warum jie dad Gewand gewechjelt. Verlegen juchte fie nad) 
einer Ausflucht, der König aber befahl das abgelegte Gewand zu 
holen und bejchämte fie, indem er den gejchenkten Irmel hervorzog. 
Da bradte man eben den Mantel und fiehe, er war vollftändig, 
der Himmel hatte geholfen und Otto mußte eingeftehen, feiner Frau 
unrecht getan zu haben. 

Hrotswitha preift Edgithas Milde, während fie an der zweiten 
Gemahlin Ottos, Adelheid, die Kraft und Größe des Geiites be- 
wundert, an beiden Königinnen aber ihre herrliche Erjcheinung 
hervorhebt. „Edgithas heiteres Antlig,” jagt fie, „voll Lichter Rein 
heit errötete, wenn herrliche Ehre die £önigliche Geftalt jchmückte, 
und fie glänzte von Strahlen jo lauterer Güte, daß in ihrer Heimat 
das ganze Volk fie für die bejte aller rauen erklärte, die da- 
mals lebten.“ ber Adelheid Schreibt Hrotswitha: „Ihr, der Tochter 
des Königs Rothulf, gab den ftolzen Namen der erlauchte Adel der 
Eltern, denn mit Recht hie fie Adelheid. Auch fie war herrlich 
im Schmurf der föniglichen Geltalt, und forgfältig achtend auf ihre 
perjünliche Erjcheinung bei würdigen Anläffen entiprach fie im 
Handeln dem Föniglichen Adel. Ihr Geist leuchtete jo jehr herbor, 
daß fie vortrefflich ein Königreich regiert hätte. “! 

Das Herz Adelheid: war durch jcehwere Schiefjalsichläge ge- 
läutert worden. Als Erbtochter einer großen Herrfchaft war fie 
von dem italienischen Ujurpator Berengar jchwer bedrängt und am 
Gardafee gefangengefegt worden; fie litt da unjäglich, „aber es war 
ıhr heilfam, wie Odtlo von Gluny fagt, damit nicht der Zauber 
finnlicher Zuft ganz ihr junges Herz umitriefe." Weit Hilfe eines 
treuen Priejterd und ihrer treuen Dienerin gelang es ihr endlich 
zu entfliehen. Auf der Flucht fam die von Kot Erichöpfte an ein 
breites Waffer und mußte dort längere Zeit frierend und hungernd 
veriveilen, biS endlich ein Filcher fam. DVerwundert fragte der 
Silcher, wie fie hierherfomme. „Sieht du nicht,“ erividerte fie, 
„daß wir Fremde find, hilflos und in Gefahr Hungers zu fterben, 
gib uns zu ejjen und hilf uns.“ „Sch habe nicht3,“ jagte der Fifcher, 
„al® Waller und einen Filh.“ Er führte aber Teuer bei fi) nad) 
Sitte der Fılder. Schnell lohten die Flammen empor, auf denen 
der Fich zum Mahle bereitet wurde, und Wdelheid jaß beim 
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ärmlichen Wtahle. Der Bilchof Adelhart von Keggio brachte fie nach 
Canofja, und dort trafen fte die Boten Ottos, darunter feinen Bruder 
Heinrich, durch die er ihr feine Hand antragen ließ. Bald darauf 
wurde in Bavia 951 die Hochzeit gefeiert; e8 war einer jener feltenen 
Cchieffalswechjel, die auf die Phantafie des Bolfes den größten 
Eindruc hervorbringen. Noch lange jang das italienische Volk von 
ihr, fie wurde die Helena der italienischen Sage. 

Jicht nur an Königshöfen, jondern auch in Ritterburgen und 
Bauernhöfen walteten edle Frauen und erzogen ein treffliches, 
alaubensitarfes Gejchleht. Guibert von Nogent fchildert feine 
Mutter in den glänzendften Sarben: Wenn er ihre Schönheit 
fchildern müßte, jagte er, fo müßte er in einen Weltton verfallen, 
wollte er fie in etwas anderes jeßen als in die feujche Stirn, 
den tugendhaften DBlid, daS jeltene Sprechen und Die ruhige 
Miene. Sie mocdte es nicht leiden, wenn jemand andere Frauen 
tadelte, ihr Mund hatte immer nur ihren verjtorbenen Mann zum 
Gegenjtande; jo überjirömte noc) nach jeinem Tode ihr Herz von 
Liebe. Eine jolhe Furcht vor dem himmlischen Richter erfüllte 
fie, daß fie jede Sünde verabjcheute und zu einem höheren Alter 
gelangt, bedauerte fie, daß fie ın ihrem gealterten Herzen den 
Stachel des Schredeng nicht jo Tebhaft empfinde wie in ihrer 
Jugend. 

Die Frauen waren geradezu Kulturträgerinnen, namentlich ın 
Jordweitdeutichland. Die hervorragende Stellung, die die rau 
einnahm, entiprach nicht durchaus dem Geilte de8 Chriitentums, 
wie man wohl vorausfeßt, Jondern wurzelte noch in der alten Sitte. 
Wir jehen gerade in diejer Zeit, daß die Frau bei den heidnijchen 
Germanen in der Öffentlichkeit nur allzu frei fich bewegt; fie nahm 
teil an den Kämpfen und TFriedensberatungen, wie jchon die Namen 
beweijen, die an Kampf und TFriedensvermittlung erinnern, 3. B. 
Brunhild, Schwanhild, Friedburg,! und mande Frau Ihwang fich 
zur Herrschaft über die Männer auf. Nun aber wie die Kirche 
die Einmifchung der Yrauen in öffentliche Angelegenheiten jtrenge 
zurüd.? Troßdem haben die Frauen gerade im zehnten Jahr: 
hundert eine Rolle gefpielt, wie weder vorher noch nachher. Eine 
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Mathilde, Adelheid überitrahlte durch ihren Tugendglanz die üblen 
Einflüffe, die von Ihlimmen Weibern ausgingen. 

Weniger günftig wirkte die jchöne umd beredte Theophano, 
die Gemahlin Ottos I. Mllerdings rühmt Tie Thietmar von 
Merjeburg als eine Yrau von bejcheidenem und doch feitem Cha: 
after, freilic) von der Schwäche ihres Gefchlechts nicht frei; „Tie 
bewährte,“ jagt er, „wa8 bei den Sriechen jelten tit, einen multer- 
haften Lebenswandel und wachte mit wahrhaft männlicher Kraft 
über das Wohl ihres Sohnes und ihres Reiches, indem fie die 
Hoffärtigen demütigte, die Demütigen erhob.” Aber fie führte aud) 
nad Deutichland griechische Yurusliebe und Wiodeneigungen ein, 
vielleicht jogar noch ärgere Sitten. Obne Zweifel hatte fie von 
ihrer Ihlimmen Mutter einige Adern geerbt. Wenn dieje eine 
ZTeufelin in Menfchengeftalt genannt wird, jo trifft ein guter Teil 
diejes Urteil auch auf TIheophanos Nichte Zoe zu, die eine große 
Nacht ausübte. 

Die Griechen zeigten jich eben befonders empfänglich für weib- 
liche Einflüffe. Ernite Schriftitelleer hoben mit Wohlgefallen die 
Körpervorzüge jchöner rauen hervor, rühmten ihre Grazie, den 
füßen Zauber, der ihre Erjcheinung begleitete. Die Abendländer 
blieben hier fälter. Wie wir eben hörten, hielt e8 Guibert für 
weltlich, die leiblichen Borzüge einer rau, fer e8 auch nur jeiner 
Neutter zu jchildern. Ein frommer Wann hatte für jo etwas gar 
fein Auge; er jchaute jogar mit einem gewiffen Abfcheu auf die 
Yalljtrice zum Böfen, die der Teufel mit den finnlichen Reizen aus: 
breitete, verurteilte jede Vertraulichkeit und fand nicht Worte genug, 
jein Weißfallen an unerlaubten Beziehungen auszudrüden.! „Könnte 
ich doch alle Frauen diejfe Landes,” ruft einmal DOdo aus, „die 
Leibesbande feithalten, ihnen entreißen und für ein höheres Ziel 
gewinnen.” ? 

Wegen der Gefahren, die ein vertrauter Umgang mit den 
Stauen in fich barg, verfielen viele in eine übertriebene Scheu und 
e3 fam vor, daß jogar ein frommer Wann wie der hl. Ulrid) fich 

' Si ergo tanta est culpa in coniugali concubitu, ut infans pro illa sola 
puniri debeat, quanta in stupro est vel in pollutione, quae ad solam libidinem 
explendam patratur; Odo coll. 2, 24; f. Rap. LVU, 5. 

° Et utinam omnes mulieres in hac provincia commorantes, quae carnali 
vineulo retinentur, potuissem lucrifacere; v. Odonis 1, 36. 
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über diejfe Scheu luitig machte. Als der ängitliche Abt Immo von 
©t. Gallen einmal nach einem unter der Erde gefundenen Ambo3 
fragte, joll ihm nach der Erzählung Effehards Ulrich eine am Rücken 
ftarfe und jchmußige Frau berbeigejfchafftt und fie als Amboß be- 
zeichnet haben. Er jelbjt ließ fi) al® Knabe von der altehrwür- 
digen Keflufin Wiborada aus ihrem Haarkleid ein Bufen- und 
Kopffiffen anfertigen. Gegen eine von Falten und Kafterung ganz 
ausgemergelte Gejtalt wie die Wiborada hegten jelbjt die Mönche 
eine große Ehrfurcht und trugen ihren entblößten, von den HYunnen 
totgequälten Leib al3 Eoftbare Keliquie fort. Ganz anders aber 
verhielten fie fich gegen das blühende Leben. Der bl. Adalbert 
wurde in jeiner Jugend al Knabe auf dem Heimmege bon der 
Schule von einem mutwilligen Begleiter an ein Mädchen geitoßen, 
da jammerte er: „Wehe mir, ich habe mich verheiratet.“! Ntanche 
Ichloffen ängitlich die Augen, wenn fie irgendwo ein Weibliches 
ejen witterten, und jeßten fich um feinen Preis an einen Ott, 
ven zubor eine rau durch ihre Gegenwart entheiligt hatte. 

Wenn Schon Sünglinge zum Eintritt in den Ordensitand ge= 
awungen wurden, jo gejichah dies noch viel häufiger bei Wtädchen. 
Einen jolden Zwang hielt niemand für Unrecht, exit jpäter regen 
fih Bedenken.” Als die Nonnen eines rauenklojters zu Worms 
nach dem Tode ihrer Hbtiffin von Burchard feine bei ihm lebende 
Schweiter zu ihrer Nachfolgerin begehrten, nötigte ex fie, troß ihres 
Widerftrebens die Welt zu verlafjen, in der fie gerne weitergelebt 
hätte. Leichter als ältere Jungfrauen gewöhnte fich die Jugend an 
das Klofter. DViele Mädchen von vornehmer Geburt, die in Nonnen 
flöftern ihre Erziehung genoffen, wollten gar nicht mehr nach Haufe 
fehren. Sophie, die Tochter de8 Ungarnkönigd Bela, jollte nur 
furze Zeit in einem Klofter zu Admont bleiben, biß die Zeit ihrer 
Hochzeit mit dem deutfchen Kaijerfohn gefommen wäre. Als aber 
ihr Verlobter ftarb, verließ fie den Ort nicht mehr, obwohl ihr 
Bruder fie inftändig zur Nücffehr aufforderte. Da er befürchtete, 
fie werde mit Gewalt zurüdgehalten, jchiekte er eine große Nlann= 
ichaft ab, die ihre Herausgabe verlangten. Nur mit Widerftreben 
verließ die Jungfrau das Klofter, um den Gejandten zu zeigen, 

ı Heu me nupseram, ev wie dabei auf jeinen Begleiter mit den Worten 
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daß fie mit voller Freiheit ihren Beruf wählte. „Sch verachte die 
Welt und den Schmuck diejer Welt,” fang fie, und ihre Begleiterinnen 
timmten darin ein. Das ganze Volk brach in Freudenrufe aus, und 
die Gejfandten jchenkten den mitgebradhten Schmud dem Stlofter. 

Auf die Heiligen fiel Shon von früheiter Jugend an ein Strahl 
von oben; ihre höhere Beftimmung leuchtete aus dem ganzen Kind 
heitsleben heraus. Der Hl. Ulrich wäre als Säugling beinahe ge- 
ftorben, wenn ihn nicht feine Mutter auf den Rat eines Geiftlichen 
früh genug entwöhnt hätte. Schon nach wenigen Wtonaten zeigten 
die heiligen Knaben ihre hohe Bejtimmung und nach einigen Jahren 
glichen fie eher Greilen al3 Sünglingen, jo ernft und mwürdevoll 
benahmen fie fi); fie verweilten am liebiten bei älteren Leuten. 
Während fich die anderen Schüler in den Freizeiten an den Spielen 
ergößten, lärmten und ladjten, jchlichen fich Knaben wie Adalbert, 
Bruno und Bernward in einen ftillen Winkel, ftahlen dort „Tüße 
Srüchte” der Erbauung, „nafchten am Pjalmenhonig und erfreuten 
fih am himmlischen Laden”. Wohl widmeten fie fich mit Eifer dem 
Unterricht, aber hoch über alle iwdifche Weisheit jtellten fie die Gottes= 
furdt. Teoß ihres ftarren, ernften Wejens waren aber die frommen 
Sünglinge bei ihren Altergenoffen nicht verhaßt; denn alles war 
überzeugt von ihrer höheren Beftimmung. Schon früh lenkte fich 
die allgemeine Aufmerffamfeit auf fie und faum entgingen fie jchon 
in jungen Jahren hohen Würden. So nahmen die Mönde von 
©t. Gallen, bei denen Ulrich den Unterricht genoß, ıhn als Abt in 
Ausfiht und wollten ihn überreden, daß er ihrem Orden beitrete, 
aber er widerfjegte ich ihrem Wunfche, wie jpätere Schriftiteller 
berichten, auf Anraten der Einfiedlerin Wiborada.! Dieje joll 
nämlich prophezeit haben, daß er in einer öftlichen Gegend Bifchof 
werde, wo er glüdliche Zeiten, aber auch Ichwere Stürme von Heiden 
und Chriften erleiden werde. So ließ er fich denn von dem Bijchof 
Adalbero von Augsburg in die Zahl jeiner Klerifer aufnehmen. 
Nach deflen Tode fehrte der zwanzigjährige Süngling in jeine 
Heimat zurüd und verwaltete feine Güter und murde dreizehn 
Ssahre jpäter auf den Biichofsftuhl von Augsburg erhoben. 


ı Shre Darftellung unterliegt infofern Bedenken, al3 Wiborada erit 916 
fih einjchließen ließ, Ulrich aber viel früher in St. Gallen jtudierte. Das 
Bufammentreffen felbft aber jteht ziemlich jicher feit; Schröder, Hilt. Sahrb. 
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Als Bifhof widmete er falt all jeine Kraft dem Weinberge 
des Herrn, ohne jeine zeitlichen Verpflichtungen ganz zu vergejien. 
Weltliche Gejchäfte hielt man wohl vereinbar mit der Srömmigfeit. 
Ein Bifchof mußte fich wie ein weltlicher Herr viel mit den Finanzen 
und dem Kriegöfache abgeben, er mußte die Verwaltung feiner Höfe 
und die Behandlung der Hörigen überwachen, mußte fich ein Friege- 
rifches Gefolge halten. So zog Ulrich felbjt 955 mit feinen Rittern 
aus gegen die Ungarn, noch ehe der König erfchienen war, und 
nahm teil am Kampf, hoch zu Roß, weder durch Schild noch Helm 
noh Banzer geihüßgt, jondern nur mit einer Stola angetan, 
blieb aber doch unverleßt von den herumschwirrenden Pfeilen und 
Steinen. 

 Ammer umgab den Bilchof jeine „Samilie“, wozu nidt nur 
Arme und SKlerifer, fondern aucy Dienftmannen gehörten, die ficheres 
GSeleite gewährten, den Keichsdienft und den Stadtdienft zu ver- 
fehen hatten. Darunter befanden fih iwte auf weltlichen Höfen 
Kämmerer, Kanzler, Marichalle, Bögte und Burggrafen. Seder 
Biichof und jeder Srundherr bejchäftigte zahlreiche Bauhandiwerfer ; 
denn ihm oblag die Sorge nicht nur für die Unterkunft feiner 
Diener, jondern aud) für die Sicherheit der Stadtbewohner. So 
bat Ulrich viel gebaut und verwaltet und viel gearbeitet; denn er 
wußte jo gut wie Mathilde, daß, wer nicht arbeitet, auch nicht 
ejien joll. Viele Heilige legten jelbjt Hand an. Ein Godehard von 
Hildesheim, ein Helluin im Klofter Bec verjahen die Dienjte eines 
Zimmermanns und Maurers. Ein heiliger Adalbert griff zu Saat: 
forn und Sichel, um fich fein Brot zu verdienen. Sohannes von 
Gorze hat gebuttert, daß ihm der Schweiß fam, und feine nädht: 
lichen Mußeftunden mit Neßitriden ausgefüllt. 

Der hl. Ulrich Hatte genug zu tun mit der weltlichen Verwal: 
tung und den Neichögejchäften, ex predigte fleißig und unterjuchte 
den Zuftand der Klöfter! und Pfarreien. Neben feinen Wallfahrten? 
führten ihn feine Bifitationsreifen oft in die Verne. War er unter 


ı Der Ordnung halber vereinigte er, obwohl es nicht Tanonijch var, 
eine Reihe von Alöflern in feiner eigenen Hand: Kempten, Feuchtwangen, 
Staffeljee, Füffen, Wiejenteig, Häbach (bei Weilheim), im getviffen Sinne au 
Dttobeuren. In Augdburg gründete er St. Stephan. 

? Er pilgerte nach heiligen Stätten, nach Nom, St. Wioriz im Rhonetal 
und zum hl. Pteinrad in Einjiedein. 
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dem Glocfengeläute in ein Dorf eingezogen, jo la8 ex jogleich Die 
heilige Meffe, ließ die Gemeinde zu dem Konzile zujammenkonmen, 
befragte wahrheitliebende Leute (die Sendichöffen) eidlih, was in 
der Pfarrei zu verbejfern und welche Fehler und Gewohnheiten 
beftänden. Er fuchte dann fogleich zu verbeffern, was ihm möglich 
war. Nachher Ipendete er die Yırmung. An den folgenden Tagen 
und auch Jonft im Sahre hielt er mit den Geistlichen Kapitel; dann 
mußten die Erzprieiter und Defane ihm Nechenfchaft geben, wie das 
Volk den Unterricht und die Saframente der Kirche benüßte, wie 
die Briejter die Armen unterjtüßgten, ob jte fich feine Weiber hielten 
und mit Hunden oder Falken auf die Jagd gingen, ob fie feine 
Wirtshäufer oder weltliche Hochzeiten bejuchten, feine Boffen trieben 
und am eriten jeden Wtonat3 an beftimmten Orten zufammenfämen 
und die gewöhnlichen Gebete verrichteten. 

Mönche, Seiltlide und SKlofterfrauen, die zu Ulrich famen, 
liebte er wie feine Kinder, labte fie mit geiftlicher und Leiblicher 
Speijfe im Überfluffe, ließ fie bei ji) wohnen, folange e8 ihnen 
gefiel, und entließ fie zur geeigneten geit, auf alle Weife erfrijcht 
und erfreut. Seine eigenen Getitlichen aber, berichtet einer aus ihrer 
Zahl, der Ulrich& Leben jchrieb, feine Geijtlichen, mochten fie jeinem 
eigenen Hausgefinde angehören oder mittelfrei oder von höherem 
Adel jein, ließ er mit der größten Sorgfalt unterhalten und unter 
richten und gab allen, die er einer Auszeichnung für würdig er: 
fannte, mter oder geeignete Pfründen. Zu jeinem Nachfolger 
wünfchte ex feinen Neffen Adalbero, einen tüchtigen Mann, beredt, 
unterrichtet, in weltlichen Gejchäftern bewandert, und ließ ıhm die 
Tachfolge durch den Kaifer fichern und veranlaßte die Bafallen 
und Hörigen des Bistums, ihm den Treueid zu leiten. Da dies 
aber den Kirchengelegen mwiderjprach, zwang die Synode von ngel- 
heim den Adalbero zur Zurücgabe des Bijchofsftabes, obwohl jich 
Ulrich erboten hatte, den Reit feines Lebens in einem SKlofter zu- 
. zubringen. . 

Zur Not erkennen wir aus flüchtigen Andeutungen, daß in 
Ulrich doch noch ein Reit weltlicher Gefinnung fchlummerte. Die 
Legendenjchreiber übermalen joldhe Züge biS zur Unfenntlichkeit. 
Wenn ihre Helden mit ihrer Umgebung in Streit geraten, liegt 
die Schuld immer an anderen, und die Tatjache fommt nicht zur 
Geltung, daß ein frommer Mann auc) jeine herbe und ftachelige 
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Seite hatte. So hat eg dem Anjehen des bl. Wolfgang nicht ges 
Ichadet, daß er e8 ald Schullehrer nirgends lange aushielt und daß 
er auf eigene Yauft fih der Milfion unter den Ungarn widmete, 
weshalb er fi) vor dem Bilchof von Baffau rechtfertigen mußte. 
Wilhelm von Dijon hatte fi) als Diakon mit jenem Bijchof über: 
imworfen und weigerte fi vor der Priejtermweihe, ihm zu huldigen, 
und er ließ fi) von einem anderen Bijchof weihen. Als der Bilchof 
Itarb, verfündigte Wilhelm, ex jer verdammt, und alle Welt glaubte 
ed. Gelbit den Bapit fchonte er nicht, er bejchuldigte ıhn der 
Simonie. ZTroßdem fam er in den Ruf der Heiligkeit. 

Die Größe der Heiligen bejtand eben darin, daß fie auch die 
Ihlimmen Regungen ihrer Natur überwanden und fih ganz ihrer 
Aufgabe widmeten. So handelte der hl. Ulrich. Troßdem ihn fort: 
während andere Sorgen abzogen, ging er auf in feinem geiftlichen 
Derufe, und in der Ausübung feines geiftlichen Berufes hatte er 
jtet3 Gott vor Augen. Selbft wenn.er mit Ktirchenangelegenheiten 
ich befaßte, war jein Geift, wie jein Biograph berichtet, immer 
bei Gott. Er ftrebte durch Nachtwachen, Gebet, Falten und Almojen- 
geben fih mit Gott immer zu vereinigen. Er trug auf bloßem 
Leibe jtet3 ein härenes Gewand und beobachtete inSgeheim die Negeln 
der Mönche, wujch fich aber, oder, was damit zujammenfiel, badete 
doch öfters, ald e3 viele gar zu weltfeindliche Heilige taten. Nachts 
jchlief er nicht auf weichem TTederbette, jondern auf einer Stroh: 
decke und einem Mantel und decfte fih mit einem jolchen zu. Der 
hl. Adalbert jchlief jogar auf blogem Boden oder auf einer Haar: 
deefe nur furze Zeit, während er jein von Ylaumfedern und jchönen 
Decken jtarrendes Bett einem Gafte oder Armen überlieg. Ulrich 
Iftand nachts fo oft auf, al8 das Glocenzeichen ertünte und ber= 
richtete die Nofturnen. 

Die Nachtwachen waren noch allgemein üblich. Freilich lähmten 
fie oft die Tagesfraft und hinderten viele an einer gehörigen Aus= 
nüßung der Stunden des Lichtes. Daher meinte Ratherins, e3 jei 
nicht qut, nacht3 zu beten und den Tag mit unnügen Keden und 
Müßiggang Hinzubringen.! Der Hl. Ulrich) machte nicht die Nacht 
zum Tage, wozu die hl. Mathilde Neigung zeigte. Dieje hatte fchon 

ı Quidam noctibus psalmodiis et orationibus instant, diebus vero detrac- 
tionibus, praviloquiis, otiositati et desidiae vacant, cum nox potius quieti, dies 
sit concessa labori; Sermo II. de quadrag 12. 
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ehe der Tag erichien den ganzen Bfalter gebetet; Ulrich aber, heißt 
e8, habe ihn wohl regelmäßig de3 Tags gebetet, oft aber bei drin= 
genden Gejchäften nicht vollendet. Wenn Ulrich fich auf Reifen 
begeben mußte, z30g er die mühfelige Fahrt in einem Karren dem 
Reiten vor, weil jo jein Kaplan neben ihn figen und mit ihm die 
Zagzeiten beten fonnte. Zu Haufe hielt er, wenn e8 ihm jeine 
Geichäfte geitatteten, die täglichen Andadhten in der Hauptficche 
mit deren Geijtlichen jorgfältig ab. Außerdem aber pflegte er jeden 
Tag eine Andadht zu Ehren der heiligen Waria, der Mutter des 
Herın, eine andere zum heiligen Kreuze und eine dritte zu allen 
Heiligen und viele Pfalmen zu verrichten; natürlich fannte ex fo 
gut wie andere Geiftliche die Pjalmen auswendig. Auch verfäumte 
er nie, täglich drei, zwei oder eine heilige Mtefje zu lefen, je nachdem 
er Beit hatte und ihm nicht Krankheit oder irgend ein gutes Werf 
die Zeit dazu entzog. even Freitag feierte er das hl. Opfer an dem 
von ihm zu feinem Grabe auserfehenen Orte über jeinem Sarage. 

Eine jolche angeitrengte Gebetstätigfeit fonnte nur ein gott- 
begnadigter Wann leiften, ein anderer fiel leicht ins Mlechanifche 
und Oberflächliche. Daher verbot die Kirche nachmal3 die Häufung 
der Meijen, um jo mehr als fie zur Simonie Anlaß boten. Ein 
wenig Oberflächlichfeit Ichlich jich jogar in das Heiligenleben ein. 
Wilhelm von Dijon hatte eine große Freude an rein mechanischen 
Berrichtungen, am Singen, Glocfenläuten, er erfand eine leichte 
Gebetsmethode: zmijchen die Mtiferereverje jchob er eine zahlen- 
mäßige Wiederholung der Worte: Domine Iesu, Rex pie, Rex 
clemens, Pie Deus. Doc waren e8 nur NWotbehelfe. Ein wahrer 
Mann Gottes verjenfte fich, wenn die Lippen murmelten, ganz in 
die Betradhtung Gottes. Sein Gert fchwebte über den Wolfen; 
er fchaute unbefannte Gegenden, weilte im Himmel und in der 
Höle, er betrachtete alle Creigniffe de Tages im Lichte der 
Cmwigfeit und pflegte vertrauten Umgang mit den Toten. Gar 
oft erjchienen Verftorbene teil als Büßer, teils als Warner. So 
trat in der Kapelle des hl. Ulrich jein Vorgänger Adalbero an 
den Altar und forderte den eben anmejenden Kaplan Ulrich auf, 
ihn bei der Wtejfe zu bedienen, ein andermal jagte er den Sturz 
der Gruft voraus, und ipieder ein andermal führte die bl. Afra 
in prächtigem Gemande Ulrih im Geifte auf das Lecfeld und 
zeigte ihm den Ungarneinfall. Gefichte und Träume hatten oft die 
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Bedeutung von Bottesurteilen und Vorzeichen. Nur zu willig ließen 
fih die Wenfchen dadurch in ihren Handlungen bejtimmen. 

Ein gewaltiger Ernft erfaßte die Chriften beim Beginn der 
Saftenzeit. Wenn die Sünder in fih gingen, jo wollte auch ein 
frommer Warn nicht zurücbleiben und die Sünden anderer tragen 
helfen. Der hl. Ulrich erhob jich während der Taftenzeit mit dem 
Wtorgenitrahle, betete die Yaudes, fang die Bjalmen und die Litanei.! 
Wenn dann das Glodenzeichen zur Bigilie für die Abgeltorbenen 
gegeben wurde, hielt er mit den Brüdern Bigtlie und Prim. Wäh- 
vend die Brüder nad) Beendigung derjelben das Kreuz umhertrugen, 
blieb er in der Kirche zurück und las die abgefürzten Bfalmen, 
bi8 die Brüder mit dem Kreuz zurüdfamen und das Meopfer 
begannen. Er brachte jelbit das erjte Opfer, indem er die Hand 
des mejjelejenden Priejter3 demütig Füßte. Nach der Wteife wurde 
die Terz gelungen, und während die Brüder in das Kapitel gingen, 
um eine geijtliche Borlefung zu hören, blieb ex wieder in der Kirche 
bis zur Eext. War diefe beendigt, jo ging er mit Kniebeugungen 
um den Ultar herum, fang das MWeiferere und De profundis. 
Dann fehrte er in jein Schlafgemadh zurüd, um fich jein Antlig 
zu wajchen und fich zur Mefje vorzubereiten. Hatte er jeine Mejje 
beendigt und die VBeiper gebetet, jo ging er in das Armenhaus, 
wujch zwölf Armen die Füße und verteilte Gaben. Darauf jeßte 
er jich zur Tafel, wobei er noch mäßiger war als fonft. Nicht 
alle Ehrijten hielten die Faften im Sinne der Kirche. Ratherius 
tadelt, daß viele in der Nacht hereinbringen, wa fie fich untertags 
abbrechen.” Diele glaubten gerade an den zwei letten bejonders 
wichtigen Tagen der Karwoche ich das Falten jchenfen zu dürfen, 
weil fie das Falten um zwei Tage zu früh angefangen hätten. 

Die Karwoche bürdete übermenfchliche Anftrengungen einem 
Bilchofe auf. Am PBalmfonntage wurde die Palmprozejfion durch 
die Stadt gehalten und aus den umliegenden Ortjchaften jtrömte 
alle® herbei, nachher hielt der Bilchof eine Predigt und Mtejje. 
An den folgenden drei Tagen pflegte Ulrih die Frühjahrsiynode 
zu halten — die Herbftiynode fiel in den Oftober —, mweihte dann 
am Gründonnerstag, während fein Klerus anwefend war, das hl. Ol 


ı Wohnung und Schlaigemacd Ulrich ftand in unmittelbarer Verbin: 
Dung mit der Kirde; f. ©. 35; 255 N. 1. 
> S. II. de quadrag. 
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und verteilte e8 unter die Vfarrer. Un diefem Tage wurde die all- 
gemeine Beicht und Abjolution gefprochen und allgemeine Kommus 
nion gehalten; auch jpendete der Bilchof, wohl zur Erinnerung an 
das hl. Abendmahl, das beite Getränfe an das Voll. Am Kar: 
freitag wurden die Gläubigen iwieder mit dem Leibe Ehrifti gefpeift 
und die übrigen Holtien „vergraben”.! Unter Gebet und Falten 
verfloß der Tag; zur Bejperjtunde aber labte rich fi), ohne zur 
Tafel zu gehen, in feinem Schlafgemache mit Bier und Brot und 
ließ auch jedem der bei ihm Bermweilenden nach Belieben Bier ımd 
Brot vorjegen. Anderen Tages begann noch in der Nacht die Tauf-: 
wafjerweihe und Taufe und dann nahm Ulrich ein Bad, das dritte 
in der TFaltenzeit, wie er im Anfang und in der Mitfaften eines 
genommen — die übrige Zeit pflegte er häufiger zu baden —, dann 
folgte feterlicher Gottesdienft und ein freudiges Mahl. An Ofter- 
feite wurden die hl. Hoftien aus ihrem Begräbniffe erhoben und 
der Leib Chrifti und das Evangelienbuch mit Kerzen und Weihrauc) 
im feierlichen Aufzug getragen, wobei Knaben pafjende Lieder jangen 
— dor ımd nach der Prozeffion? brachte der Bilchof das heilige 
Neßopfer dar und empfingen alle den Leib Ehrifti. Beim Wahle 
waren drei Tijche, einer für die Geladenen, einer für die Geift- 
lichkeit der Domfirche und einer für die von St. Afra gederkt. 
Kach geiprochenem Tiichgebet verteilte Ulrich unter alle das Fleifch 
des Sotteslammes und Stücchen vom Sped, der bei der Wtefje geweiht 
war, und zur bejtimmten Zeit famen Spielleute, To viele, daß te 
faft den ganzen Saal einnahmen, und fpielten drei Stüde. Die 
Dombherren erhielten eine Carität, d. h. Wein als Liebesgabe und 
langen einen Wechfelgefang von der Auferjtehung. Abends mwurde 
die dritte Carität getrunfen, wieder ein NRejponforium gejungen, 
darauf die Veiper gefeiert. Am anderen Tage war Yirmung. 
Wohl dem, der mit Tränen Jäete, er durfte mıt Freuden ernten. 
Auf die Bußzeit folgte ein frohes Halleluja. Wer ein ernites be- 
Ihauliches Leben geführt hatte, der freute fich auf den Tod, auf 
den Eingang in die Ewigfeit, der begrüßte im Abendglühen das 
Neorgeneot. Manche lebten, wie ein gleichzeitiger Schriftiteller 
fagt, nur no um fich den Tod zu wünfchen. Auch dem Hl. Ulrich 
ı Gonsuetudinario more, quod remanserat, sepulto. 


? &3 war feine theophoriiche Prozejjion im jpäteren Sinne; fajt ebenfo 
feierlich wurde das hl. DL am Donnerstag einhergetragen (v. 4). 
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lag diefe Stimmung nicht ganz fern, doch läßt ıhn fein Biograph 
menjchlicher fühlen, al® wir e& erwarten, eine gelaffene Ruhe Ipricht 
aus jeiner Daritellung. Nach dem Tode feines Neffen Adalbero 
befiel ihn große Traurigkeit, denn ex fühlte jein eigenes Ende nahen. 
Er feierte noch täglich die hl. Mtefle, Tebte fich nach gewohnter Weife 
zu feinen Gäften an die Tafel, blieb aber jelbit nüchtern und er: 
quickte fich darauf in der Kirche oder in feinem Gemadhe durch den 
füßen Vlalmengefang oder durch Anhören geiitlicher Vorlefung. 
Nachdem er aber fo Schwach geworden war, daß er nicht mehr jelbit 
Diefje lejen Fonnte, ließ ex fi täglich in die Kirche bringen, um 
diefelbe auf das andädtigfte anzuhören, wobei er nicht nachließ, 
fromme Gebete zu verrichten. Nach der Meffe in fein Semach zurück: 
gekehrt, überließ er fich der Ruhe des Bettes nicht eher, als bis Die 
Abendftunde gekommen war; er jaß vielmehr angezogen auf feinem 
Stuhle und lehnte ich auf ein Kiffen, bald rechts, bald links, bald 
auf die Jtüclehne des Stuhles zurüd. 

Um Geburtstage des hl. Johannes des Täufers, 23. Juni 973, 
um 4 Uhr morgens jagte der hl. Ulrich, gleihwie vom Schlafe 
erwacht, zu feinen Kämmerern: „Zieht mir die Kleider und Schuhe 
an.” Dieje zauderten anfangs, weil fie im Zweifel waren, ob er 
einen jolchen Auftrag in einer VBerzüdung oder bei unflarem Be: 
wußtjein gegeben habe, do gehordhten fie ihm jchließlich und 
fleideten ihn an. Darauf aber wünjdhte er, daß er mit den heil. 
Gewwändern befleivet werde. in diefer Kleidung ging er in den Dom 
und von da in die Kirche des hl. Sohannes ded8 QTäuferd, Die 
ev früher neben der Kathedrale jelbit erbaut und zu Ehren Ddiejes 
Heiligen eingeweiht hatte. Dajelbft feierte Ulrich nun die Jrüh- 
meffe, die er alljährlich an deifen Teite bei Tagesanbrucd) dort zu 
lefen pflegte, mit größter Andacht. Nach Beendigung diejer Meije 
fang er fofort da8 Hochamt und vollendete e8 mit Gottes Hilfe. 
Als er aber die beiden Meffen ohne fremde Hilfe beendet und den 
Segen gejpendet hatte, jeßte er fich nieder und jagte zu den ihn 
umgebenden Geiftlichen: „Den Gottesdienft, den ich foeben mit 
göttliher Hilfe abgehalten habe, habe ich nicht im Vertrauen auf 
meine Kräfte, fondern aus Gehorjam verrichtet; denn als ich heute 
im Halbjchlummer auf meinem Bette lag, ftanden vor demjelben 
zwei Sünglinge, umgeben vom himmlischen Glanze und außer: 
ordentlicher Schönheit. Einer derjelben redete mih an: „Warum 
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ftehft du nicht auf? Du mußt nämlich heute bei St. Johannes 
die hl. Wieife lejen.“ Darauf jprach der andere Süngling: „Wie 
it dies möglich, da er wegen jeiner allzu großen Schwäche noch 
nicht einmal die Brim beendet hat?” Der erftere eriwiderte nichts 
darauf, Jondern wendete fi) zu mir und jagte: „Stehe auf und 
beeile dich, in der erwähnten Kicche den Gottesdienit abzuhalten, 
weil heute nur du dort Wtefje lejen wirft.“ Nach diefer Mitteilung 
an jeine Umgebung erhob fich Ulrich und fehrte in fein GSemad 
zurüd. Der hl. Bilchof jehnte fich mit heißem Verlangen nach dem 
Zage jeiner Auflöfung und wiederholt betete er die Worte des 
Plalmiften: „Sleichwie ein Hirjch verlanget nach Waljerquellen, jo 
verlanget meine Seele nach dir, o Gott.“ 

Liebliche Gefichte waren die gewöhnlichen VBorboten des Todes. 
Der Heilige nahm fchon etwas voraus von der Fünftigen Herr- 
lichkeit. Wlxich glaubte immer jchon am Borabend des Teites der 
hl. Apojtelfürjten Petrus und Baulus (28. Juni) die Welt ver: 
lajjen zu dürfen. An diefem Tage nun, ehe mit der Vejper be= 
gonnen wurde und man mit allen Gloden läutete, 30g er nad 
einem Bade fein jchon lange bereit gehaltenes Sterbefleid an und 
legte fich auf den bloßen Boden; er beugte fi auch hierin der 
allgemeinen Sitte, die Sünder wie Gerechte antrieb, in dem Buß: 
fleive den Tod zu erwarten. ach Beendigung der Belper aber 
lteß er fich von feinen Kämmerern aufheben, während er mit fchwacher 
Stimme lijpelte: „DO hf. Petrus, du haft jeßt meinem Wunfche nicht 
willfahrt.“ 8 Hatte den Anjchein, als ob ihn deswegen Traurig- 
feit befallen hätte. Daher jagte der Bropft Gerhard zu ihm: 
„DO Herr, gebe dich nicht der Betrübns Hin, fondern erwäge, daß 
e8 auch anderen heiligen Bijchöfen ebenjo ergangen ift." Ex ftellte 
fi nun ganz Gottes Willen anheim, blieb guten Wtutes und war 
voll Freundlichkeit und Liebenswürdigfeit gegen feine Umgebung, 
und fein Wort der Klage fam jemals über feine Lippen. 

Bor feinem Tode hegte Mlrich nur noch den einen Wunfch, jeinen 
Jeffen Richiwin, Grafen von Dillingen, der zu diefer Zeit auf einem 
Hoftage dem neuen Könige huldigte, noch einmal zu jehen. Zuweilen 
Iifpelte er: „DO Richwin, mödtelt du doc), jolange ich lebe, zurücf- 
fommen, damit ich dich noch einmal jehe.“ Sin der Nacht vom 3. auf 
den 4. Juli, ehe noch die Morgendämmerung anbrad, hieß er Aiche 
in Kreuzform jtreuen, mit Weihwafler befprengen und ihn darauf 
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legen; und jo verharrte er bi$ Sonnenaufgang. Da fehrte Richwin 
von der füniglichen Pfalz zurück und richtete feinem Onfel die Bot- 
Ichaft des Kaifers Otto II. aus. Nachdem der hl. Bilchof feinen 
Neffen noch gejehen und jeine Botjchaft angehört hatte, erhob er 
jeine Augen zum allmächtigen Gott und dankte ihm, weil er ihn 
erhört hatte eingedent der Worte des Pjalmilten: „Er tut, was 
die Gottesfürchtigen begehren und hört ihr Rufen und Hilft ihnen.“ 
ALS aber Kichwin fich wieder entfernt hatte, ging Ulrich, während 
die Geiftlichfeit die Litanei fang, ein in die himmlijche Heimat an 
einem Yreitag, 4. Juli 973. 

Eines ebenfo erbaulichen Todes Itarb jchon im Alter von 40 
„ahren Katjer OttoS I. Bruder und Kanzler Bruno, der gelehrte Exz- 
biichof von Köln. Als er fein Ende nahe fühlte, jprach ex zu feiner 
Umgebung: „Der Trauer folgt bald Freude. ch gehe nicht in einem 
neuen, aber in herrlich verflärtem Wefen dahin, wo ich weit mehr 
und weit bejfere Weänner fehen werde, als ich hier je gefehen habe.“ 
Hierauf Iprach er nicht8 mehr, jondern lag Itil auf dem Bett. 
Bald nachher aber, al3 e8 noch Tag war, verrichtete er mit den 
Brüdern die Beiperandacht und in tiefer Nacht das Schlußgebet; 
feinem Herrn und Gott und den YFürbitten der Herligen empfahl 
er fih wie zur Neife noch angelegentlicher denn gewöhnlich, und 
für den Weg rüftete ex fich mit dem Jteijebedarf aus, der nie aus: 
geht, dem heiligen und einzigen Vfande unjerer Erlöjung; dann 
jfegnete er die Biichöfe, fich Telbjt und alle, die zugegen waren. 
un erwartete er die Stunde jeine® Todes ruhigen Herzens, den 
Geilt auf Chriftus gerichtet. Und nah Wütternadht rief er mit 
aller Unftrengung jeinem Neffen, dem Bifchof Theoderich, zu: DBete, 
o Herr! und unter den Lobgefängen zur Ehre Gottes, den Ge: 
beten und dem Schluchzen der Anmejenden hauchte er jeinen Geift 
aus (965).' 

Der größte Ehrgeiz eines frommen Wtannes ging darauf, den 
Martertod zu fterben. Mit der feiten Zuverficht, ihn zu erleiden, 
z0g Adalbert zu den wilden Preußen, die noch in feine Berührung 
mit dem Chriftentum gefommen waren. Kaum war er an ihrem 
Ufer gelandet, fo ftellten fi} die Heiden ihm entgegen, fie verjeßten 
dem pfalmenfingenden Heiligen einen Schlag ziwijchen die Schultern, 
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daß das Bjalmenbuch weit wegflog und der Heilige jelbit zu Boden 
ftürzte. So hinausgeworfen, fam Adalbert mit jeinen Begleitern 
an einen anderen Ort, wo die „Hundsföpfe“ ihn umringten und 
die blutgierigen Mäuler aufjperrten und fragten, woher er fomme 
und wa er juche. Auf feine Antwort, er wolle fie zum wahren 
Gotte befehren, jchlugen fie die Erde mit Stöcen, hielten die Knüttel 
an jein Haupt und fnirjchten greulich mit den Zähnen. Die Mönche 
zogen dann weiter, alS fie aber aus dem Lande nicht weichen wollten, 
Ichlugen die Feinde fie in Telleln und führten dann den hl. Adal- 
bert auf einen Hügel, ihn al® Menjchenopfer zu Schlachten. Mit 
fait erjtictter Stimme und todesbleich joll Adalbert den heidnijchen 
Briefter, der ihn zurectitellte, gefragt haben: „Was iillit du, 
Bater?” Diejer aber fchleuderte den erjten Wurfjpieß gegen ihn 
und andere folgten feinem DBeijpiele. Nach einer anderen Dar: 
ftellung verlangte der Wächter der Burg Cholin,! der fich Adalbert 
in Shmuden bijchöflichen Gewändern genaht hatte, ex Jolle jich auf 
einen benachbarten Hügel jtellen, damit ihn das Bolf betrachten 
fünne. Vachdem er daS getan, rief der Wächter das Volf, das wie 
zornige Bienen zulammenjchwirrte. Die PBredigt des Adalbert 
reizte fie nur noch zu größerer Wut, und fie überjchütteten ihn mit 
einem Hagel von Steinen. Betend hauchte er feinen Geilt aus. 
Die Ntörder trennten den Kopf vom Rumpfe, den fie in einen Fluß 
warfen, und ftecten ihn auf einen hohen Pfahl. Somohl das Haupt 
als der Leib wurde indejjen gerettet und erwies bald Wunderfraft. 
Ganz merkwürdige Wunder weiß die Legende vom Hl. Koloman zu 
berichten, der 1012 den Martertod zu Melk exrhitt. Als Spion er: 
griffen und gefoltert, verteidigte ex fich jo läffig, daß er zum Tode 
verurteilt und mit Straßenräubern an einen Baum aufgehängt wurde. 
Hier hing jeine Leiche lange, ohne zu verwejen und erivies eine über: 
tafchende Heilkraft. Wenn die Heiligen jchon während ihrer Pilger: 
fahrt Wunder vollzogen, eine wunderbare Helligfeit, einen jüßen 
Wohlgeruch verbreiteten, jo mußten fich diefe Wirkungen nach ihrem 
Tode noch jteigern. Shre Gräber waren herrlich; immer jtrahlte 
das ewige Licht und dufteten Blumen an ihrem NRuheplaße. Gebrech- 
liche und Krüppel fuchten und fanden dort Heilung von ihren harten 
Leiden und die Priefter lafen Meife über ihren Gebeinen. 


ı Wo der au) ©. 205 genannte Ort liegt, jteht nicht feit; j. M. G. ss. 15, 706. 
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ah beijpiellos furzer Zeit hatten fich ‘die Sacdjjen in die 
farlingiiche Kulturwelt eingelebt und das DBolf, das Karl am 
längften und hartnädigften widerjtanden, war da3 erite, in dem 
jeine Sdeen Fräftige Wurzeln faßten. Bei der Thronbefteigung 
Heinrich8 I. galten die Sachen noch als ein wildes Bolf, aber am 
Lebensabend Ottos waren fie an Reichtum und Bildung weit voran- 
geeilt, jo daß fie Jelbit die Byygantiner überjtrahlten, wie Yiutprand 
meint. Der jähjtiche Geichichtichreiber Widufind rühmt die Sachjen 
als ein altedles Volk voll Heldenfraft: „Höchiten Üriprungs und 
vom tapferjten Stamme haben fie gleichwohl an Ruhm noch ge= 
wonnen, feitdem fie durch König Karls Hilfe den Weg des Heiles 
wandeln; mit der Übertragung de heiligen Veit aus fränfijchem 
Boden ie ihr Land ift über fie die Kraft der Franfen und des 
Ehriftentums zugleich gefommen.” Das Chriftentum jaß freilich 
nicht allzu tief, e& vertrug fich noch mit viel Heidentum, wie wir 
noch hören werden. Heinrichs I. Ehriftentum madt einen etwas 
äußerlichen Eindrudf; ex hielt einen großen Schag von Reliquien 
für die Hauptjache. Als er hörte, daß der Burgunderfönig Rudolf 
die Lanze Konftantins befiße, in die Nägel vom Kreuze Chrijti ein= 
getrieben feien, jo jcheute er vor feinem Mittel zurüc, in deren 
Befit zu gelangen. Ws er durch Sejchenfe nichtS erreichte, juchte 
er durch Drohung zu jchreefen, daß er daß ganze Königreich mit 
Teuer und Schwert verwüften werde. Dies bewog Audolf, auf 
jeinen Befi zu verzichten, und zum Lohne erhielt er nicht nur 
Gold und Silber, fondern auch einen anjehnlichen Teil des Schwaben= 
landes.! Sonft zeichnete fich Heinrich nicht durch allzu große Frei: 


‘ Liutpr. antap. 4, 24. 
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gebigfeit gegen die Kirche aus. Quedlinburg tit die einzige Stif: 
tung, die von ihm erwähnt wird. Bei feiner Krönung verjchmähte 
er die Weihe der Kirche und empfing die Krone nicht aus der Hand 
eines Bilchofs. Noch ferner lag ihm der Katjergedanfe, und wenn 
er in feinem fpäteren Alter auch den Plan faßte, nach) Rom zu 
pilgern, fo wird er wohl faum an die Katferfrönung gedacht haben. 

Auch Otto I. hatte feine große Neigung für den Katferprunf; 
aller eitle Glanz wideritrebte jeinem germaniich Ichlichten Charafter, 
feiner Borliebe für die rauhe Natur feiner Heimat. Auf der Jagd 
in der Stillen Waldeinfamfeit war es ihm am mwohliten und es fiel 
ihm fchwer, fich in jene ernfte Würde zu hüllen, die das Bol von 
einem König erwartete. Sein Körperbau war viel zu ungejchlacht, 
die vollenden Augen ftrahlten Blige, rötlid war Haar und Geficht 
und lang der Bart, die Yömwenbruft mit Haaren bewachjen, der 
Schritt bald jchwer, bald rafh. DBepor er die Krone auflekte, 
pflegte er am Tage vorher zu falten; fein Geficht gewann jo die 
nötige Sahlheit. Aber er erfannte doch die Notwendigkeit, fich den 
Anforderungen des Königtums zu fügen, und er beugte fih dem 
Bivange der Zeremonien. Wenn er zur Kirche 309, gejchah es ın 
feterlicher Prozejfion; Kreuz: und Neliquienträger gingen voraus, 
andere Klerifer trugen Kerzen und jchwangen Weihrauchfäffer, 
Bilchöfe, Herzöge und Grafen folgten. Bei der Königsfrönung vollzog 
der Erzbilchof von Mainz als Erzfaplan die Weihe. Der Bifchof nahm 
das Schwert mit dem Wehrgehäng und fprac) zum König gewendet: 
„Empfange diejes Schwert und treibe mit ihm aus alle Wider- 
jacher Chrifti, die Heiden und fchlechten Chrilten, da durd Gottes 
Willen alle Macht de8 ganzen TFranfenlandes dir übertragen it, 
zum bleibenden Frieden aller Chrilten.” Dann nahm er Spange 
und Mantel und befleivete ihn unter pafjenden Worten, ebenfo 
nachher Szepter und Stab. Mlsbald folgte die Salbung mit DI 
und die Krönung mit dem Diadem. Nachdem der König den Thron 
beitiegen, wurde ein feierliches Amt gehalten. Beim Krönung? 
mable diente Gijelbert von Lothringen al3® Kämmerer, Eberhard 
von Franken bejorgte al® Truchieß den Tiich, der Schwabenherzog 
Hermann Stand den Mundfchenfen vor, und Arnulf von Bayern 
nahm für die Ritter und ihre Pferde als Mearihall Bedacht, wie 
er aud) die Stellen bezeichnet hatte, wo man lagern und die Zelte 
aufichlagen Fonnte. 

22 
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Noch großartiger und feierlider war natürlich die Katjer- 
frönung, die Otto 26 Jahre jpäter, nachdem er fih in herrlichen 
Taten gegen die YJeinde des chriitlichen Bolfes, gegen Ungarn und 
Slaven, ded Kaifernamens würdig gemacht hatte, 962 zu Rom aus der 
Hand ded unmwürdigen Bapites Johann XII. erhielt. Bon Berengar 
bedrängt, hatte Sohannes Otto um feine Hilfe angefleht und die 
Katjerfrone angeboten. Otto machte fih im Februar 962 nad) 
Nom auf. Als Otto fich über den Monte Mario der Stadt Rom 
näherte, zogen ihm der Senat und dad Volt mit Kreuzen und 
Teldzeichen, Drachenköpfen auf hohen Stangen und die Fremden= 
fcholen entgegen, jede in ihrer Sprache in Subelliedern das frohe 
Ereignis preifend. Auf einem päpitlichen Pferde zog der König 
zuc Vetersficche, in dejfen Vorhof der Papjt auf goldenem Sejjel 
in vollem Oxnate, umgeben von jeinen Geiltlichen, jaß. Nachdem 
der König die Stufen hinangejchritten, erhob fih der Bapit zu 
Kuß und Handichlag, und dann traten die beiden in die hell erleuch- 
tete, von Gold und Marmor ftrahlende Kirche und beteten am 
Grabe der Apoftelfüriten. Die Krönung fand erit am fommenden 
Sonntage Statt. Da waren alle Straßen gejchmüdt und die Häufer 
mit Zeppichen behängt; die Petersbafilifa glänzte im Feitichmude. 
Irogdem mißtraute der Katjer den Römern, die ihn doch im Herzen 
als Deutjchen verabfcheuten und eine nationale Herrichaft wünfchten; 
er befahl daher feinem Schwertträger auf dem Zuge nach ©t. Peter: 
„Benn ich heute am Grabe de3 heiligen Petrus bete, halte un: 
verrückt das Schwert meinem Haupte nahe. ‘ch weiß, meine Vor: 
fahren hatten oft die römischen Tücken zu fürchten.” In St. PBeter 
angefommen, legte Otto feinen Burpurmantel ab und 30g geiftliche 
Gemwänder an und al Klerifer (Diakon) wurde er zum Yauptaltar 
geführt, geialbt und mit Krone und Schwert eines Kaijer begabt. 
Das DVolf brachte in lauten Heilxufen feine Glüfwünjche dar. 
Damit trat Otto :an Stelle des Kaifers Karl und gewann dem 
deutjchen Volfe die Kaiferwürde, die ihm den Vorrang vor den 
anderen Völkern jicherte. Otto wußte wohl, daß jein Katjertum 
an Macht weit zurücitand gegenüber dem Karls und daß e3 erit 
die Zukunft lehren mußte, ob fich das römische Reich in der alten 
Herrlichkeit wiederheritellen liege. Zunächlt mußte der Schein ge: 
nügen. Schon im Namen lag eine gewilje Zauberfraft. Den 
Schein zur Wirklichkeit zu geitalten, ließen fih Otto und feine 
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Nachfolger wohl angelegen jein. Er fühlte fih ganz al® Nach- 
folger Karls und juchte Ordnung zu fchaffen, wie ım Staate jo 
in der Kirche. Heinrich I. hatte nicht Hineinreden wollen in die 
inneren Angelegenheiten der Herzogtümer und hatte auf alle un 
mittelbare Gewalt verzichtet. Während im farlingifchen Nteiche die 
Hausminifter zugleich NReichsminilter waren, wurden e3 jeßt die 
Großen, Bilchöfe und Herzöge; diefe wurden die Erzfanzler und 
Erafapläne, Truchjefle, Kämmerer, Schenfen und Marichälle des 
Reiches. Dtto ergriff alle Wittel, um überall feinen Serrjcher: 
willen durchzufegen. Diele Herzogtümer vereinigte er in feiner 
Hand und belehnte damit feine Verwandten. So gab er da3 
Herzogtum Bayern jeinem Bruder Heinrich, Lothringen feinem 
Schwiegerjohn Konrad dem Roten, Schwaben feinem Sohne Liutolf, 
Tranfen behielt ex jelbjt. Allerdings war damit die Neichseinheit 
nicht für alle Zeiten gefichert; ein abjolutes Negiment fonnten die 
Deutichen nicht ertragen, aud) wenn e& fich mit dem Glanz der 
Kaiferfrone geihymüct hätte. Ym Notfalle waren jte immer bereit, 
eher den König als den Herzog zu opfern. So jchauten jelbit die 
Sacdhjen mit falt noch größerer Ehrfurcht zu dem Herzog Hermann 
Billung empor al zu dem König, der ihn zu feinem Stellvertreter 
erfor. Der Erzbiichof ın Magdeburg empfing ihn mit großen Ehren 
und wie8 ihm da8 Gemad) des Königs an, jo daß in Ottos Bruft 
ein mächtiger Argmwohn entitand.! Sn feinem Born befahl er dem 
Biichof, ihm ebenjoviel Pferde zu jatteln, ala er dem Herzog 
Sloden hatte läuten und Kronleuchter anzünden lafjen. Ein 
fpaniicher Kalif meinte, e& fjei von Dtto nicht Flug, daß er nicht 
die ganze Gewalt felbit in Händen behalte, fondern den Seinen 
eine große Gelbjtändigkeit gemähre und ihnen Teile feines Neiches 
überlaffe. „Er glaubt wohl, fie dadurdh in größerer Treue und 
Tolgjamfeit zu erhalten, aber irrt darin jehr, denn ex befördert 
nur den Übermut und die Widerjpenftigfeit der Großen, wie fich 
dies jüngit no) an feinem Schwiegerfohne gezeigt hat, der ihm 
den eigenen Sohn treulos verführte, jich al3 Kebell gegen ihn erhob 
und die Ungarn in das Land führte, um alles mit Teuer und 
Schwert zu berheeren.” 

Sine viel bejjere Hilfe alS bei den weltlichen Fürfjten fand 
Otto bei den geiftlichen Ständen. Diefe Itellten zu feinen Heerzügen 
1 Thietm. 2, 18. 
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die ftärfite Truppenzahl.! Auf die Kirche gejtüßt, Eonnte er eine 
fo erfolgreiche Politik treiben, daß er alS der mädhtigite Herr des 
AUbendlandes galt, weshalb ihm auch die Kaiferwürde zufiel. Als 
Kaifer glaubte er ein Recht und eine Bflicht zu Haben, nicht nur 
die Kirche zu jchüßen, fondern aud, wo e8 not tat, beijfernd 
einzugreifen. Daher übernahm er die Aufgabe, da8 herunter: 
gefommene PBapittum zu erheben und dem Stuhl Petri wohl: 
gefinnte Männer zuzuführen. Bald nach der Krönung Ottos 
fand unter jeinem DBorfie ein römifches Konzil ftatt, daß den 
Bapjt Johann XII. abjegte und einen anderen PBapit erhob. Schon 
lange waren die Könige gewohnt, Bilchöfe einzujegen. Den Bropjt 
Hildeward von Halberjtadt beförderte Otto zum Bifhof mit den 
Morten: „Empfange hiermit daS Wergeld deines Vaters“; denn 
er hatte feinen Bater al3 Verfchwörer enthaupten laffen.” Als der 
Kater den Tod des Bilchofs von Hegensburg vernahm, begab er 
fih dahin und befam im Traume die Weifung, das Bistunı feinem 
anderen zu verleihen al3 dem, der ihm zuerjt entgegenfäme. Sowie 
der nächte Wiorgen anbrad), begab fich der Kaifer mit wenigen 
Begleitern nad) dem Klofter St. Emmeram, ohne daß die Wtönche 
e3 wußten, und wurde, leije an die Pforte Elopfend, von Günter, 
dem wachjamen Hüter der Kirche, eingelaffen. Kaum hatte er ihn 
bemerft, jo trat er vor, beugte fich zu Boden und redete ihn an: 
„Bas gibjt du mir, DBater, wenn du Bilchof wirft?“ Der reis 
antwortete lächelnd: „Dteine Schuhe.” Als nun Günter mit den 
übrigen geijtlichen Brüdern zur Wahl ded Bijchof3 in die Beters- 
ficche fam, jeßte der Katjer allen jeinen Traum und den ganzen 
Verlauf der Sache auseinander und ernannte ihn mit dem Beifall 
der Geiftlichkeit und der ganzen Gemeinde zum Btichof.? 

Unter Otto fam der Gebrauch auf, dem in Ausficht genome 
menen Geiftlicyen den Bilchofsitab zu überreichen mit den Worten: 


I So ritten 981 unter 2090 Gepanzerten nicht weniger als 1504 unter 
geiftliher Fahne, meift unter Führung eines Biichoj3 oder Abtes in3 Yeld. 
Mainz, Köln, Straßburg, Augsburg ftellten 100, Trier, Salzburg, Regen?- 
burg 70, Berdun, Lüttich, Würzburg — Fulda, Reichenau 60, Seben — Lori) 
und Weißenburg 50, Konftanz, Chur, Worms, Eichjtätt, Freifing — Prüm, 
Herzfeld, Ellwangen 40, Kempten 30, Speier, Briren, Toul — St. Gallen 
und Wurbadh 20, Sambrai — Stablo, Inden 12 PBanzerreiter. 

? Thietm. 2, 14. 
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„uimm dahin die Kirche”, ihn alfo wie einen Lehensmann einzu- 
fegen; jpäter gejchah es mitteld des Szepters. Damit wies der 
König die Bifchöje in die Güter und Rechte ein, die mit dem 
Biihofsamt verfnüpft waren. Nachdem fich dieje jchon in der 
ausgehenden Römerzeit anzujegen begonnen hatten, ivaren jie zur 
Nerowinger: und Karlingerzeit immer mehr angewachjen. Nicht 
nur gewährten die Könige den Bilchöfen nach und nad), wie nod) 
vorhandene Urkunden bewerjen, die föniglihen Zölle und Zinfe, 
fondern auch ihre Gerichtsbarfeit und die damit verbundenen Beden 
und Tronen, mit einem Wort die Smmunität im vollen Sinne.! 
Die Immunität bezog jich zunäcdhit nur auf das Gebiet und 
die Veute, die in engerer privatrechtlicher Beziehung zu den Grund- 
herren jtanden. Daneben dauerte die öffentliche Stellung der Grafen 
fort, und ihr unterlagen alle Freien und unter Umständen auch die 
Hinterfaflen der Srundherren; nur vertrat fie der Vogt des Grund: 
heren am Gericht.” Indefjen jchmolz die Zahl der Freien immer 
mehr zujammen und die Macht der öffentlichen Beamten nahm in 
demnjelben Wtaße ab, als die Srundherren fich ausdehnten. Der König 
jteigerte die Bannrechte der Smmunität, verlieh ihren Snhabern die 
Gerichtögewalt über den Umfang des niederen Gerichtes hinaus;? da 
fojtete e8 dann nur noch einen £leinen Schritt, den Smmunitäts- 
herren vollends die Srafenrechte für das nächite Gebiet zu verleihen. 
Joch haben fich zahlreiche Urkunden erhalten, in denen die Ottonen 


ı Arnold, Verfafjungsgeichichte der deutjichen Freiftädte 28. 

?2 Sp auch in Stalien: Ut libellarii et manentes ecclesiae qui... proprium 
non habent, placitum non celebrent publicum. Et si aliqua fuerit orta con- 
tentio et acclamati fuerint, volumus, ut cum episcopo aut cum suo misso ad 
placitum pergant et legem faciant et recipiant; Mur. ant. 6, 50. 

3 Seeliger, Grundherrichaft im frühen Mittelalter 118. So heißt e3 in 
einer Urkunde Otto3 1II: Ut nullus iudex publicus vel comes ... liberos ho- 
mines infra eiusdem civitatis terminos et appertinentias positos ad bannum 
persolvendum vel ad opus muri urbani faciendum aut ad ministrationem tri- 
buendam nec ad quicquam quod ad fiscum pertinet dominicalem, cogere ... 
audeat ... nisi sub conscientia episcopi et iussu potentis advocati. Sn der 
Folge ging dieje Entwiclung noch weiter, heißt e8 Doch in einer rheinischen Ur 
funde: de advocatis vero monasterii, sicut constitutum invenimus, nos quoque 
constituimus, ut in plaecitis tenendis et in iusticiis faciendis effusionem sanguinis, 
furta, violatam pacem, hereditatis contentionem iudicantes ex consilio abbatis 
quelibet agant; Lacomblet, Urfundenbuc I Nr. 228; NWtayer, Deutiche und 
franzöfiiche Verfafjungsgeichichte 2, 78. 
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diefen Schritt vollzogen." Co erhielt nachweisbar Chur, Freifing, 
Würzburg, Paderborn eine benachbarte Srafichaft zugetviejen. Viele 
Bistümer umgaben fich mit mehreren Srafjchaften.”? Auch da, wo 
feine ausdrücliche Verleihung vorliegt, jank der Graf gegenüber 
dem Bifchof b18 zur Bedeutungdlofigfeit herab; um jo mehr Be- 
deutung erhielt der Vogt, Schultheiß und Burggraf, die alle vom 
Bilchof abhingen. 

Sshre Stellung brachte die Bifchöfe oft in Streit mit den Grafen 
und Herzögen. Wir hören von Worms, daß dort der Bifchofshof 
und die Herzogdburg ziver feindlichen Herbergen glichen. Unter 
diefen Kampf litt die Stadt furchtbar, jo daß die Bürger ihre 
Wohnungen verlegten. Aber die Ottonen benußten diefen Gegen- 
ag, die Übermacht der weltlichen Grafen zu beeinträchtigen, wenn 
auch nicht zu brechen. Eine ähnliche Bolitif verfolgten die Kapetinger. 
Außerdem mußten die VBfalzgrafen, d. 5. die Verwalter ihrer zer: 
jtreuten Güter und PBfalzen, die Grafen und Herzöge in Schad) 
halten. Sn den wichtigiten Dingen blieben die Könige freilich ab: 
hängig von den Großen, namentlich in den Fragen des Krieges und 
Briedens, in den NReichögejegen, im Aufgebot, in Heer oder NReich$= 
iteuern. Das innere Gebiet der Herzogtümer, ja jogar der Graf: 
Ichaften entzog fich ihrer unmittelbaren Gewalt, nachdem die Grafen 
würde erblich geworden war. Auch die inneren Angelegenheiten der 
Kirche entgingen ihrer Oberhoheit. Otto und feine Nachfolger 
regierten viel weniger al3 die Karlinger in die Kirche jelbit hinein; 
fie bejchränften fi) auf das weltliche Gebiet und überließen Die 
Sorge für die Erziehung des Volkes und die Bildung de Klerus 
der Kirche. E3 genügte ihnen, an der Spiße der Kirche tüchtige 
Männer zu wiffen. Ganz wie Karl der Große juchte Otto das 
eich Gottes auszudehnen; er gründete das Erzbistum NWtagdeburg 
als Ausgangspunft der Slavenmijfion und eine Reihe von Bis- 
tümern: Havelberg, Brandenburg, Oldenburg (Lübe) im Norden, 
Hart Insuper etiam concedimus, ut omnes homines infra ceivitatem eandem 
habitantes, ubicumque eorum fuerit hereditas, sive adquestus, sive familia, 
tam infra comitatum Parmensem quamque in vieinis comitatibus, nullam 
exinde functionem alicui regni nostri personae persolvant, sive alieuius pla- 
citum custodiant, nisi Parmensis ecclesiae episcopi ... Habeat episcopus 
licentiam tamquam nostri comes palatii distringendi ... concedimus episcopi 


vicedomino, ut sit noster missus. Urf. Otto3 I. 962 f. Parına, M. G. Dipl. 1, 334. 
?2 Adam. Brem. 3, 45. 
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Nerjeburg, Zeig Naumburg) und Meißen im Süden. Damit dehnte 
ic) zugleich daS Deutichtum aus, e3 gewann Macht und Einfluß 
nach allen Seiten. Während die Deutjchen früher an fremde Mächte 
Tribut gezahlt Hatten, empfingen fie jeßt die Zinje der Fremden, 
bejonder3 der Staliener und Slaven. Das deutjche Keich jtand 
ebenbürtig neben dem griechtichen Reiche. 

Smifchen der abend» und morgenländifchen Kultur fand von 
Sahrhundert zu Jahrhundert ein jtarfer Ausgleich itatt. Weder 
herrichte dort noch ausschließlich daS Barbarentum, noch hier aus 
Tchließlich die Bildung. Dielmehr bracdy hier wie dort die Roheit 
mitten durch den Flitter der Kultur durch und ging die Wolluft 
und Sraujamfeit oft einen unmittelbaren Bund mit der Jrömmig- 
feit ein. Zu Byzanz regierte um diefe Zeit einer der tüchtigiten 
Herricher, nämlich Nifephoros Bhofas, ein ungemein frommer Wann, 
der da3 Leben eines Weönches führte. Aber welche Eindrücke machte 
er auf den Bifchof Liutprand von Gremona! Liutprand ftellte ihn weit 
unter einen Otto und jchilderte ihn als ein Ungetüm, einen Jwerg 
mit diem SKopfe, Fleinen Maulwurfsaugen, furzem Hals, jehr 
beleibt, mit furzen Füßen. Nach feiner Daritellung waren jeine 
Haare jtruppig und lang, fein Kinn- und Badenbart Fräftig, jein 
Gefiht Ihwarz; er trug ein altes abgenußtes Gewand, fprac in 
polternden Ausdrücden und benahm fich unfreundlich und zweizüngig 
gegenüber dem Gejandten. Er wußte die Liebe feines Bolfes, vor 
allem aber jeiner rau nicht zu erringen. Diefe fuchte fich einer 
zu entledigen und überredete den tapferen Teldheren Johannes 
Tzimisfes, der ihr die Ehe verjpradh, fih an ihm zu rächen. Wit 
ihrer Hilfe drang Johannes in das Schlafgemach ein und ermor- 
dete den Kaijer, der entfernt vom Prunfbett in einer Efe, angetan 
mit einem Wönchsgewand, Ichlummerte. Nach der gelungenen Tat 
hätte jich Sohannes mit Theophano ehelich verbunden, wenn nicht 
die Kirche eine Einjprache erhoben hätte, der er um fo eher Yolge 
leiitete, als ihn jelbjt ein gemiljes Mißtrauen gegen diefe Frau 
erfüllen mußte. Bon heiterer Gemütsart und äußerlich anziehender 
al8 jein Vorgänger, metteiferte auch Johann mit diefem in der 
Srömmigfeit, wenigitens® äußerlih. Ex feierte gerne fröhliche 
Heiligenfeite, erivies wunderbaren Bildern und Reliquien feine 
Huldigung und bereicherte die Hauptitadt mit vielen Schäßen diejer 
Art, die mit großem Prunfe ausgeitellt wurden. Sm fiebten Sahre 


346 Die Ottonen und Byzanitiner. 


feiner Herrichaft, na einem fiegreichen Feldzuge warf ihn heftiges 
Dieber aufs SKtranfenbett. Da jchenfte er alle jeine Schäße den 
Armen, legte eine veumütige genaue Beicht dem Bilchof von 
Adrianopel ab, vergoß Ströme von Tränen wegen feiner Sünden 
und rief die Gottesgebärerin an, fie möge ihm beiltehen im letten 
Gerichte. Wahricheinlich entfprang das Fieber dem Gifte, das ein 
mächtiger Eunuch feinem Getränfe beigebracht hatte. Der Bara= 
foimomenos Bafılios hatte jchon feine Hand bei der Einfegung und 
Entthronung feines Vorgängers Nifephoros im Spiele gehabt. Wie 
Jikephoros hatte fich Sohannes Tzimisfes gegen ihn möglichft 
freundlich gejtellt; aber weder der eine nod) der andere hatte jeinen 
Ehrgeiz und jeine Habgier ganz befriedigen fünnen. Mit Schreden 
entdeckte Johannes, wie er ganze Yändergebiete fich aneignete. Die 
Entrüftung, die er darüber ausdrüdte, zog ihm den Haß des 
Eunuchen und jeine Rache zu. 

Kach dem Tode des ohannes gelangte endlich die legitime 
Herrjcherfamilie, nämlich die Söhne des 963 verjtorbenen Kaijerd 
Nomanos I., Bafıliose und Konftantin, auf den Kaiferthron. 
Sowohl NWifephoros als Sohannes hatten gleihjam als NXeichs- 
verivefer ihre Würde nur furze Zeit bekleidet. Nun regierte ziemlich 
ungeltört Bafilios II. von 976 bi8 1025 mit Kraft und Energie, 
die der Härte nicht entbehrte. Er jpannte die Kräfte ded Heiches 
ungemein an, juchte aber die Naffen zu jchonen und 30g vielmehr 
die Großen de3 Reiches heran. Da war ed fein Wunder, daß 
diefe fich auflehnten. Doch endigte die Verfchwörung der beiden 
Bardas für den Herrfcher glücklich. Der eine war zur Befämpfung 
de3 anderen ausgefchiekt worden, aber der bedrohte Bardas Phofas 
wußte feinen Gegner zu gewinnen und beide machten gemeinjame 
Sache gegen Bafılios II. Da fie die Unterftügung der Kirche und 
de3 Heeres fanden, jchien die Sache des Kaijertums verloren. \n= 
deffen traute feiner der beiden dem andern, und da der Sohn des 
Bardas Phofas am Kaiferhofe gegen die beiden arbeitete, nahm 
jener feinen Genofjen gefangen und 30g allein gegen die Hauptjtadt 
(988). Da benußten die Bulgaren und Araber die Reichsnot, und 
der SKatfer hatte Mühe, das Schlimmfte abzuwehren. In Ddiejer 
Not wandte er fi an den ruffiischen Oberheren Wladimir, ver 
wohl jchon früher den Wunsch ausgedrückt hatte, durch die Heirat 
mit einer griechifchen Königstochter in freundliche Beziehungen zum 
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Hofe zu gelangen. Die Auffen fprangen alfo zu Hilfe, und fo 
fonnte Bafilios de8 Aufitandes Herr werden. Überdem ftarb Bardas 
Phofas plöglid am Schlage. Wut ausgefuchter Graufamfeit pflegte 
fih Balılios an den Empörern zu rächen. . Seine Graufamfeit 
vertrug fich leicht mit feiner ftrengen Lebensauffaffung, mit dem 
finiteren Ernjte, worin ıhm Nifephoros ein Vorbild war. Sn 
bejonders reichem Waße befamen jeıne Graufamfeit die Bulgaren 
zu verfoften, denen er eine entjcheidende Vtiederlage 1014 beibrachte. 
Cr ließ nicht weniger al8 15000 bulgarischen Gefangenen die Augen 
ausitehen. Diefen ungeheuren Trevel, den die Bulgaren niemals 
vergaßen und zur Beit des lateinischen Kaijertums entjeßlich gerächt 
haben, verdanfte der Kaijer den blutigen Beinamen des „Bulgaren- 
Ichlächters".! Auf friedlihem Wege gewann, wie gejagt, Bafilios 
die Nuffen durch die DBermählung feiner Schweiter Anna mit 
Wladimir 989. Schon zuvor hatte eine andere Schweiter Theo- 
phano 972 fi) mit Otto I. vermählt. 

Aus diefer Ehe ging Otto III. hervor, von dem fein Lehrer 
Gerbert jagte er, ex jei eher ein Byzantiner oder Römer als ein 
Deuticher.? So jehr ahmte er die Griechen nach. Daher mutet uns 
die Schilderung, die ein Yormelbucdh von Ottos III. Auftreten gibt, 
ganz byzantiniich an. HDiernach trug er ein Hemd aus weißem Byfjus, 
eine Zunifa au8 Scharlah mit Gold und Edelfteinen geziert, mit 
72 Schellen behängt und mit einem fchellengezterten Gürtel ge: 
bunden; auf der Schnalle des Gürtels jtand die Snfchrift: Roma, 
caput mundi, regit orbis frena rotundi und auf dem Rnaufe 
der Schnalle waren abgebildet die drei Weltteile Aiien, Arifa und 
Europa zum Zeichen, daß er der Herr ded Erdfreijes jei. Darüber 
trug der Kaifer eine rojenfarbige Dalmatifa mit Gold und Perlen 
geitiett und einen goldglänzenden Mantel. Das Ganze mußte aus: 
gejehen habert wie ein mit allerlei Teßen, Schellen und Troddeln be= 
bängter Olgöte. Eine in nüchternes Deutjch übertragene Borftellung 
diefer Katjertracht gibt die umjtehende Abbildung: unter dem ein- 
fachen grünen Mantel trägt bier der Katjer eine purpurne, mit 
Gold- und Edelfteinborten umjäumte Dalmatifa; über den voten 
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Strümpfen und jchwarzen, jteingezierten Schuhen ragt da& weiße 
Byfjusunterfleid heraus. Anjtatt der drei Erdteile huldigen hier 
nur die vier Hauptländer des KRaijerreiches mit der eigentümlichen 
Kangordnung: Italien (Rom), Frankreich, Deutjchland und Slaven- 
land (Selavinia), von denen befanntlich nur zwei, Italien und Ger- 
manten, unter der wirklichen Herrjchaft des Kaijerd ftanden; allein 


Dem rechtsfigenden Satier bringen die Länder ihre Huldigung dar. Rom -Stalten bietet in einem 
Weihegefäb Suwelen, Gallten den Balmzwetg des Friedens oder der Stärke, Germanten mit dreifachen 
Kronreif das Fillhorn des Reichtum, Sklavinien, turmgefrönt, hält eine Kugel, Gallien fchließt fich 
enaltens3 an Stalten an und legt die Hand auf deren Schulter. Charaktertitiih find die weiten Ge= 
wänder mit ihrem baufhigen Faltenwurf, die Borten am Saume und in der Mitte. Daneben thront 
Dito TII., umgeben von Seinen getitlichen und weltlichen Räten, in feterlicher Audtenz; er Hält das 
Szepter mit einer Taube, den Reich3apfel, dem das Kreuz ftatt aufgejegt eingezeichnet tjt, und trägt 
eine ecdige Krone. Bei den Getftlihen tit daS PRaltum, bei den Kriegern Schwert, Bogen und Rund» 
fhtıd, am Tempel dahinten da3 romantiche Mastenfapträl und am Throne die Tierföpfe und Tier- 
füße bemerkenswert. Das Bamberger Evangeltarium, dem Ddiejes Bild entnommen fit, bringt zuerit 
unter dem Einfluß der byzantinifchen Kunst veichliche Vergoldung zur Anwendung. 


er lebte jich ganz nach byzantinischer Art in den Wahn hinein, 
Herricher des Erdfreifes oder wenigstens Europas, zu jein: „Unfer, 
ruft der Vehrer Otto8, Gerbert, aus, „unfer ift da& römijche Keich, ” 
wir haben das reiche und fruchtbare Stalien, wir bejigen das 
friegerifhe Gallien und Germanien und die Streitbaren Reiche der 
Sfythen (Slaven).” Die Länder müfjen fi) tief beugen und es 
it viel, daß fie nicht zu Boden liegen oder fauern, wie auf alt= 
römifchen Münzen. Dafür find fie wenigitens barfuß — barfuß 
im weiten Büßergewand fi) zu beugen, verlangte die Sitte von 
unterworfenen Leuten. 
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Die Kaifer juchten fich gleich den Byzantinern in Unnahbarfeit 
zu hüllen und mit all dem Prunfe zu umgeben, den das alte Kaijer- 
zeremoniell umfaßt hatte. Als einmal griechische Gefandte ins Abend- 
land famen, veranftalteten die Horbeamten einen großen Empfang, 
wie der Mönch von St. Gallen berichtet. Der Marjchall mußte 
fi) in der Mitte feiner Untergebenen auf einen hohen Sejjel jeßen, 
fo daß man ihn gar nicht für einen anderen als den SKlaifer halten 
fonnte. Die Gefandten, als fie ihn jahen, warfen fich auf den 
Boden und wollten ihn begrüßen. Aber von den Dienern zurüc- 
geitoßen, wurden jte genötigt, weiter vorzugehen. Da jahen fie 
den Pfalzgrafen in der Mitte der Großen zu Gericht fiten, hielten 
ihn für den Kaifer und warfen ji auf den Boden. Aber auch 
von hier wurden jie mit Schlägen vertrieben: „Nicht diefer ift der 
Katjer!” riefen die Unmwefenden, und weiter vorgehend fanden fie 
nun den föniglichen Truchjeg mit jchön geihmücten Dienern. 
Wieder hielten jie ihn für den Kaijer und fielen zur Erde nieder, 
aber auch hier zurüdgeltoßen, fanden fie im inneren Gemach die 
Kämmerer des Kaijer8 um ihren Heren, von dem e8 gar nicht 
zweifelhaft jchien, daß ex der Gebieter der Sterblichen fein fönne. 
Doch auch diefer leugnete, daß er das jei, wa8 er auch wirklich 
nicht war, ver]prach aber, mit den Eriten des Walaftes jich zu be- 
mühen, damit fie, wenn es möglich) wäre, vor die Augen des er- 
habenen Katjer3 gelangen möchten. Da wurden von der Seite de 
Katjers einige ausgejchiekt, um fie ehrenvoll hineinzuführen. Der 
glorreiche Herricher Itand aber an einem hellen Teniter, itrahlend wie 
die Sonne beim Yufgang, mit Gold und edlen Steinen geihmücdt. 
Bon allen Seiten umgaben ihn wie die himmlischen Heerjcharen 
einmal jeine drei jungen Söhne, die jchon am Neiche Teil erhalten 
hatten, und die Töchter mit ihrer Mutter, fodarın Bilchöfe, unver 
gleichlich an Gejtalt und Tugend, und die durch hohe Abkunft und 
Heiligkeit vorzüglichiten bte, ferner Herzöge, derart wie einjt Jofua 
im Lager von Galgala erjchien, endlich Kriegsleute gleich denen, die 
die Syrier mit den Ajfyriern aus Samaria verjagten. Da wurden 
die Bejandten der Griechen überaus bejtürzt, der Atem verging ihnen 
und ganz ratlos fielen fie jftumm und wie leblos zu Boden. 

Die Beitürzung beitand wohl nur in der Einbildung des den 
Vorgang fehildernden Mönches. In Wirklichkeit waren die Griechen 
noch ganz andere Schaufpiele gewohnt. Wie uns Liutprand Schildert, 
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erwarteten die abendländiichen Gejandten unerhörte Empfangs: 
feterlichfeiten. Wenn die Abendländer den Griechen wieder etwas 
abgegudt und bei jich eingeführt hatten, juchten diefe da& bisher 
Dagemwejene durch neue Schauftellungen zu übertrumpfen. Sie er: 
Ichtenen unerjchöpflich zu fein in der Erfindung neuer Bhantasma- 
gerien. in diefem Sinne tft die Schilderung zu veritehen, die Lıiut- 
prand von jeinen eigenen Erlebnijfen zu Byzanz gibt: Nachdem der 
Sejandte eine Reihe von Sälen durchichritten hatte, fam er in den 
Empfangsjaal, den ein großer Teppich entzwei teilte! Hinter ihm 
. verbarg ich die erhabene Berfon de8 Kaijerd. Zwei Cunuchen 
nahmen fich feiner an und führten ıhn auf die andere Seite de 
Borhanges. Hier jaß der Herricher der Welt, fihtbar bi8 auf die 
Knie, auf einem Throne, von Löwen aus vergoldetem Kupfer be- 
wacht und von fünftlichen Bäumen beichattet, worauf automatische 
Bögel jfaßen. Zu feiner Rechten und Linfen hielten zwei Würden: 
träger, der eine ein Schwert, der andere eine Lampe, Sinnbilder 
jeiner Wacht und feine Ruhmes. Das Schwert jah man bligen 
und die Yampe leuchten, aber die Träger waren unfichtbar, was 
zur Erhöhung der mageftätifchen Ericheinung beitrug. Sobald der 
GSejandte die Heiligen Züge des MWeltherrjchers bemerkte, mußte er 
jich niederftürzen, die Stirn gegen den Erdboden, ihn anzubeten. 
Spgleich Tieß fich ein lärmendes Orxcheiter vernehmen, die Fünjt- 
lichen VBögel jangen, die Vöwen au8 Kupfer richteten fih auf, 
Ihlugen den Boden mit ihrem Schwanze und ftießen ein Gebrüll 
aus. ndeflen brachten Diener die Gejchenfe des zu Boden liegenden 
Gejandten, und der erhabene Herricher würdigte fih, einen Blick auf 
die bejcheidenen Erzeugnijje eines barbariichen Yurus zu werfen. 
Wenn endlich der Bejandte, durch da8 Schweigen der Fatjerlichen 
Ptenagerie aufmerffam geworden, fein Haupt erheben fonnte, bes 
merkte er den Kaifer hoch über fich, den Kopf an der Dede. Ein 
Neechanismus hatte den Thron erhöht, während der Gelandte auf 
dem Boden lag. Der Kaifer hörte ihn an ohne zu antworten, 
jeine Ntajeität geitattete e8 nicht, dad Wort an einen Tremden zu 
richten, jondern der Logothet am Tube des Throne diente al$ 
Dolmetjch und teilte jeine Antworten mit. Wenn die Audienz auf- 
hörte, wiederholte fich die nämliche Phantasmagorte. 


’ Liutp. ant. 6, 5. 
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richt jeder Abendländer betrachtete Zeremonien mit der Ironie 
eines Liutprand; die meisten erjtarrten im jtummen Staunen. Txoß 
der abfälligen Urteile Liutprands erfannte das Volk und die Herrfcher 
die Überlegenheit der oitrömischen Kultur willig an; fie bewuns 
derten nicht nur die Bildung, fondern auch da8 Necht und Die 
Staat3einrichtungen des Dftens. Daher juchte Otto III. das Gejeb- 
buch Suftinians in jein Reich einzuführen. Zur Mterowingerzeit 
hatte das Theodofische Gejegbuch die größte Achtung genoffen,! nun 
trat das Juitinianifche an jeine Stelle. In einer feierlichen Sigung 
übergab Otto das Gejegbuch den römischen Pfalzrichtern, die er 
zu einem jtändigen Staats und Gerichtrat um jich verjammelte, 
und gebot darauf, „nach diejem Buche Aom, die Yeojtadt und den 
ganzen Erdfreis zu richten.“” Er trat damit entfchieden in einen 
Gegenfag zu den Anjchauungen jeines Baters und Großvaters, Die 
ganz auffallend das germaniijche Recht mit feiner Selbithilfe, mit 
Jehde und Zweifampf begünitigt und viele Streitfachen und jogar 
Streitfragen durch ihn hatte enticheiden lafjen. Noch hatten fich 
die Zuftände lange nicht jomweit entwicelt, daß das germantjche 
Necht und germanifche Anjchauungen fich überlebt hätten; im Gegen: 
teil wurden fich die Germanen, insbejondere die Deutjchen, ihrer 
Eigenart in der Berührung mit der fremden Kultur exit recht 
bewußt und es entitand ein Ntationalbewußtfein, dem gerade ein 
ttaltenifcher Bischof, Kiutprand von Gremona, gegenüber den Oit- 
römern jehr Fräftigen Ausdrucf verlieh. Als ein fizilifcher Bijchof 
den griechifchen Kaifer mit einem Löwen, den fränfijchen König 
aber mit einem jungen Vömwen oder Welfen verglich, wie ex diejen 
Bergleich mit Entrüftung zurüd.? Dex griechifche Katfer, jagte er, 
trete auf wie ein Weib mit langen Haaren und langen Kleidern 
und ernähre fich von Pflanzen, der fränfifche König aber jei ein 
Mann aller Weichlichfeit und Falfchheit abhold. Gegenüber dem 
Morgenlande jchlug das Abendland immer jelbitändigere Wege ein. 
Bon beiden Seiten zog man fich zurück. Die Griechen famen jelten 
nah dem MWeften, feitdem die taliener die Vermittlung der 
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orientalifchen Waren übernahmen. Die Griechen jelbjt begünitigten 
auffallend die Denetianer und gewährten ihnen ungemein günftige 
Handelöbedingungen. Mit Ausnahme der Staliener famen faum 
nod Abendländer nach Konstantinopel. Die Baläftinapilger jchlugen 
den direkten Weg zum Heiligen Yande ein. Erjt die Kreuzzüge 
brachten wieder eine innigere Verbindung mit den Griechen zus 
ftande. 


LU. Der Charakter der Ottonifchen Zeit. 


Don Natur aus hatten die Ottonen feine große Neigung für 
Bildung und Willenichaft; fie mußten gewaltig mit fich ringen, 
um die Barbarennatur in fih zu zügeln, aber fie erfannten die 
Kotwendigfeit an, aus den rohen Zuftänden herauszufommen. 
Koch im hohen Alter, na) dem Tode jeiner eriten Frau, lernte 
Otto I. lefen, und fein Gefchichtichreiber bemerkt, daß er Bücher 
benußen fonnte. YLateinifch verftand er jchon lange, ja auch die 
barbariiche Sprache der Slaven war ihm nicht unbefannt. Er 
zeigte einen regen Sinn für Bildung und Willen, während jein 
Vater geäußert hatte, ev wolle fich lieber feiner bäurifchen Einfalt 
freuen, als die Gefahren £laffiiher Bildung laufen. Sn dem Bruder 
Dttos vollends, im Erzbiichof Bruno erftand der Bildung ein be- 
geifterter Verehrer. Bruno zeigte Schon von Kindheit an eine folche 
Lıebe zu den Büchern und zur Kirche, daß alle Freuden der Welt 
feinen Eindrudf auf ihn machten. Nichts entzücte ihn mehr als 
de3 Prudentius gläubige Gedichte. Da er Später die Zuftipiele des 
Zerenz las, verzog ex feine Miene und blieb ganz ernit, nur die 
Form erregte jeine Aufmerfjamfeit. Er eilte nicht nad) Art ober: 
fächlider Geilter von einem Buche zum andern, um Zeritreuung 
zu füchen, fondern blieb»bei einem Buche ftehen. Überallhin be- 
gleiteten ihn feine Bücher und wer fie ihm beijchmußte, der fonnte 
ihn bitter erzürnen. Schon als Knabe zeigte er die Neife eines 
Nannes und als Mann entfaltete er eine unermüdliche Tätigfeit. 
Er wurde Erzfaplarn de Reiches und hatte als jolcher die ganze 
Kapelle des Königs unter fich, d. h. er hatte den ganzen fchrift- 
lichen Berfehr zu bejorgen und die Heranbildung junger Kräfte 
(der Hoffapläne) für diefen Dienit zu leiten. Die fönigliche Kapelle 
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war nicht bloß Kanzlei, jondern auch Schule. Sn ıhr lebte die 
Palaftichule Karls des Großen wieder auf, aus ihr ging ein ganzes 
Gejchleht von guten Kirchenfürften und Gefchichtfchreibern hervor, 
ihr verdanken wir eine gute Klenntni3 der Beit, eine flare Dar- 
jtellung nicht bloß der Ereigniljfe, fondern auch der großen Perjön- 
lichfeiten.. Durch te gewinnen wir einen guten Einblick in den 
Charafter der Zeit. 

Allerdings treten die Charaftere nicht ausgeprägt und ab- 
geichlojfen vor uns; den großen Männern fehlt die individuelle 
Eigenart, und mo fie auch offenbar vorlag, vermochten ite die 
Schriftiteler nicht zu erfaflen. Ale Männer und Frauen, denen 
die Schreiber wohlmwollten und die fich auch auszeichneten, umgeben 
fie mit demjelben Nimbus.! Sie glänzen alle an Yeib und Geele; 
die leibliche Schönheit wetteifert mit der Schönheit der Seele. Und 
doch bricht immer wieder die Barbarei durch und läßt ich nicht 
verheimlichen. Sogar noch ftärfer als in der Farlingiichen Zeit 
tritt diefe Seite de3 Lebens hervor. Früher war Barbarentum und 
Heidentum zufammengefallen. Die Ausbrüche der Noheit fielen 
gleichfam außerhalb des Chriftentums; denn die Befehrung hatte 
ihren Abjchluß noch nicht gefunden. Auch getauft fühlten fich viele 
mehr als Heiden denn al3 Ehriiten; man jah ihnen an, daß ihnen 
das Ehriftentum nur ein äußeres Gewand war. Sebt aber wollte 
jeder ein Chrift fein und zwar ein eifriger Ehrift. Und doch brach 
immer wieder die Barbarennatur dur. An der Unmöglichkeit, 
das deal zu verwirklichen, jcheiterten alle, die jich nicht ganz von 
der Welt zurüdzogen. Daher zeigen die Naturen eine gewilje Zipie= 
jpältigfeit und Sprunghaftigfeit. 

Neben glänzenden Hußerungen der Yrömmigfeit, der Wilde 
und jogar Weichheit und Tränenfeligfeit finden fic) Taten härtejter 
Sraujamfeit, neben Erweifen holdeiten Zartfinnes derbe und zotige 
Andeutungen, neben Ergebenheitöbeteuerungen untreue und falfche 
Taten. So fämpften die Ottonen gegen die Faljchheit und Un 
treue der Elaven mit gleichen Waffen. Otto der Große gewann 
den Wendenfürften Tugumir durch VBerfprehungen dazu, an feinem 
Bolfe Verrat zu üben. Der fromme NWtarfgraf Gero, der 


! Kleinpaul, Das uror in der Perjonenfchilderung des 10. Jjahr- 
hundert3 ©. 13 ff. 
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noch als Greis nad) Rom pilgerte, [ud, um fich der Slaven zu ent- 
ledigen, die feine Ermordung planten, dieje unter dem Zeichen der 
Sreundichaft, ein und ließ fie an feinem eigenen Tifche nieder- 
megeln. alt genau ebenjo machte e8 der Griehe Euftathios 
gegenüber dem Bulgaren Sbages, indem er ihn unter dem DVor- 
wand eines Spazierganges in einen abgelegenen Park lockte! Wie 
Karl der Große gegen die Sacdjjen, wütete Otto gegen die Slaven, 
ließ die gefangenen Fürften der Ungarn fchonungslos aufhängen 
und tötete dreizehn Römer, die den Bapft Johann vertrieben.” So 
ließ auch der griechtiche Kater Bafılios 15000 Bulgaren blenden; 
nur je einer unter Hundert, im ganzen alfo 150, behielten ein 
Auge und mußten den übrigen al® Führer in ihre Heimat dienen. 
Was jich diejfen Männern in den Weg ftellte, daS zecmalmten 
fe. As Otto einmal einem einde über den Rhein nadjleßen 
wollte und fich fein Nachen auftreiben ließ, zitterte er am ganzen 
Körper vor Zorn. Wenn die Fürften eine Niederlage erlitten, 
pflegten fie die ganze Nacht hindurch zu heulen? in andermal 
jehen wir Männer und Frauen mit ftumpfer Kälte Yeiden und Ntot 
- ertragen. Siegten die Krieger, jo Tchwelgten fie im Blute der Feinde, 
pflegten aber gleich darauf die Gefallenen zu beweinen. in der 
Schilderung der Kämpfe Walters von Aquitanien läßt ein St. Sallener 
Neönch einen Gegner nach dem andern fürmlicy abichladhten; doch 
betet Walter jedesmal für die Geelenruhe des Gefallenen: damit 
beruhigt jich jein Gemiljen. Die heidniiche Zeit hatte jelbit Diele 
Gewifjensregung nicht gefannt; in ihr tobte die Sraufamfeit ohne 
Bedenken. Auch jegt noch empfahl fich gegen Feinde des Glaubens 
rücfichtsloje Sraufamfeit, wie fie im Alten Bunde üblich war. 
Noch hatte fich die Zeit nicht zur dee eines gerechten Gottes 
erihtvungen, der parteilos über den Menfchen mwaltet und ohne 
Anjehen der Berfon urteilt. Der Gottesbegriff und das snnere 
- des Menjchen twiderjpiegelt fich gegenfeitig: Gott beglücft die einen 
mit Wundern, mit feiner Seligfeit, die anderen verurteilt er zur 
Unfeligfeit, wie Gottjchalf ausgeführt hat. Wenn die Menfchen die 
Jugend mit Brügeln bis zum Übermaß bedachten, jeßte man etwas 


1 Gedren. Comp. hist. Par. 1647 p. 715. ? 
? Dal. den Modus Ottince bei Müllenhoff und Scherer, Denkmäler It. 22. 
= Mas Schlumberger, T,’epopee byz. 1, 147, von den Warägern erzählt, 
paßt ebenjogut auf die Ottonen. 
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Ahnliches auch von Gott voraus. Viel hing dabei von Yaune und 
Wllfür ab. Se nach der augenbliclihen Stimmung verfolgten 
die Meentchen die einen mit Haß und überhäuften die anderen mit 
Viebeserweifen und Gnaden. Wer furz zuvor im Gunst gejtanden, 
fonnte fi) durch ein einziges unbedachtee Wort Ha und Ber: 
folgung zuztehen. So ging es dem Grafen Gero, den wahrjcheinlich 
auf Anitiften des Erzbiichofs von Magdeburg ein gemwiifer Waldo 
ver Untreue bezichtigte und den dann der Erzbifchof gefangen nehmen 
ließ. Das von dem Katfer nach Magdeburg einberufene Fürften- 
gericht entjchted auf das Gottesurteil des Amerfampfes. Auf einem 
Elbewerd traten die Gegner zum Kampfe an. Graujes Ringen 
erhob fich, zweimal im Nacden verwundet drang Waldo mit jäher 
Wut auf den Beklagten ein und ftreefte ihn mit wuchtigen Schwert: 
Ichlägen zu Boden. Gero mußte feine Kampfunfähigfeit befennen; : 
in diefem Nugenblice ftürzte der Sieger, der jeiner Rültung ent- 
ledigt und gelabt worden war, jählings tot zur Erde. Troß diejes 
Sottesgerichtes ließ der Katfer nad) dem Spruch des Richters den 
Gero von Henfers Hand enthaupten, und des Leichnams bemächtigte 


ich der Erzbiichof von Magdeburg, der nur gegen ein hohes Löje- - 


geld das Haupt der Tochter des Hingerichteten ausfolgte. 

Dft aber bewiejen Otto und jeine Ktachfommen eine auffallende 
Melde. Wurde jemand angeklagt, auch durch Bewetfe jtarf belaftet, 
fagt ein damaliger Gefchichtjchreiber, jo trat Otto als Verteidiger 
und Vermittler auf; denn er glaubte Angebern nicht leicht. Hatte 
er verziehen, jo benahm er fi), al& ob man nie gegen ihn gefehlt 
hätte. Seinen Bruder Heinrich, der fich wiederholt gegen ihn 
empörte, nahm er immer wieder milde auf. Cinmal wollte jogar 
Heinrich jeinen Bruder beim Djiterfejte mit Hilfe des Bijchofs von 
Ntainz und anderer dem König feindlicher Großen aus dem Wege 
räumen, doch der Plan wurde verraten und Otto umgab fich bei 
den Felte mit treuen Bajallen. Erit als das Felt vorüber war, 
ließ ex die Verfchwörer aufgreifen und hängen, nur Yeinrid) ent- 
floh. Später aber wurde er ergriffen, ald Otto bereitS milder 
geitimmt war, und in ngelheim gefangen gelegt. Unerträglid) 
däuchte dem troßigen Manne, gefangen zu jein, und er fuchte um 
jeden Breis zu entfommen. 3 gelang ihm auch; von einem Geiit- 
lichen begleitet, entwich ev nad) Trankfurt, wo SCtto eben das 
Werhnachtsfeit feierte. MS Hier im Dome der Nachtgottesdienit 
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gehalten wurde, erjchten Heinrich plößlich vor dem König in härenem 
Gewande mit entblößten Füßen, warf fich auf den eifigen Boden 
und richtete Flehende Worte an ihn. Eben hallte noch in Ottos 
Herzen der Gejang nah: „Friede den Menfchen auf Erden“ und 
fo verzieh er auch diesmal dem Bruder! Der Weihnachtstag 941 
ward ein Marfitein in Heinrichs Leben, von da an hielt er dem 
Bruder unverbrüchliche Treue. Später empörten fich der eigene Sohn 
eriter Ehe Ottos, Yiutolf, und fein Schwiegerjohn Konrad wegen der 
Bevorzugung Heinrichs, ver! a zuerit durch tiefe Unterwürfigkeit 
ihre Abfichten zu erreichen und führten nachher Krieg gegen ihn, 
worin fie unterlagen. Bon Reue erfüllt, eilte Liutolf zu feinem 
Bater, als ex fich eben auf der Jagd befand, Tränen entitrömten 
den Augen des Sohnes und Vaters und milde hob ihn diejer vom 
Boden auf. Sn der Sage vom Herzog Ernit hat fich die Bhantafie 
des DBolfes diejer Tatjachen bemächtigt und hat in einer anderen 
Sage von Otto mit dem Barte de$ Kaijers Zorn und Milde gegen 
einen Dienftmann überliefert. Ein jchwäbijcher Ritter hatte Otto 
im MWortwechjel am Barte gerifjen, und er mußte jich eilends deflen 
Zorne entziehen, nichtsdeitoweniger begleitete er Dtto unerkannt 
auf einer Fahrt nach Stalien. Da überfielen einmal die Yeinde 
den hilflojen Katjer, und jener Nıtter merkte das eben, als ex badete; 
eilends fprang er heraus, rettete den Katjer mit gewaltigen Schwert- 
hieben und gewann dadurch die verlorene Gunit wieder. 

Auch Otto III. hatte etwas an jich von diefem rajchen Wechjel 
der Stimmung. Er nahm au jeinem Feinde Erescentius und an 
feinen Anhängern graufame Rache. "Kaum war die Tat geichehen, 
jo erfaßte ihn tiefe Reue, er pilgerte zum hl. Michael auf dem 
Berge Gargano und bejuchte den hl. Nilos zu Gaeta. Nach grie- 
hilcher Sitte empfing ihn diefer mit dem Weihrauchfaß und warf 
ich vor ihm nieder, fündigte ihm aber feinen baldigen Tod an. 

" Das Ddeutiche Lied vom Herzog Ernjt jtellt den Vorgang alfo dar: 
Nachdem der Bilhof daS Evangelium gelejen, beitieg er das Leftorimn und 
predigte Gottes Wort. AS er geendigt, drang Ernjt vor den Katjer und 
fiel ihm zu Füßen. Die Fürften traten hinzu und mahnten den Katjer, um 
Gottes und de3 heiligen Tages Ehre willen ihm zu verzeihen. Der Kaifer 
tat e3 noch, ohne ihn zu erkennen, hob ihn auf und füßte ihn. in dem Augen: 
blicke erfannte er ihn, und fein Berjprechen tat ihn leid. Aber die Fürften 
erinnerten ihn daran, daß der Kaijer fein Wort Halten müffe” Da Sprach er: 

Nun e8 euch alle jo gut dünft, fo will ich ihm verzeihen.“ 
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Iernend legte der Kaifer die Krone in die Hände des Heiligen 
und empfing feinen Segen. 

Das Gemüt Ihwankfte zwischen Erde und Himmel, zwischen 
Erdenforgen und Himmelshoffnung, und der Swiefpalt fteigerte 
ich, al8 beim Nahen de3 Jahres 1000 die Furcht vor dem Herein- 
brechen des Gerichtes ich verbreitete. Die einen fonnten nicht 
genug tun in der Buße und Abtötung, die anderen überließgen fich 
um jo mehr dem Genufje.. Ber franzöfiihe König Aobert, der 
jpäter den Namen des Srommen erhielt, lebte, nachdem er feine 
erite Gattin verftoßen hatte, jeit 996 in einer verbotenen Ehe und 
jeßte diejen Verkehr fort, obwohl ihn der VBapit 998 exrfommuni- 
ziert hatte. je mehr er in feiner Yartnäctgfeit verharrte, deito 
mehr z0g ih alle Welt von ihm zurüd, um fo mehr als der Buß: 
geist des Jahres 1000 die Weenjchen erfaßte. E& dauerte biß zum 
September 1001, bi8 er zur Befinnung fam und Buße tat nad) 
dem Beifpiel des Königs David, der jeinen Fehltritt ınit Bethjabee 
bitter bereute. „David und Robert," jchreibt Yelgaud, „Jündigten, 
das ıjt die Gewohnheit der Könige, aber von Gott heimgefucht, 
taten fie Buße, weinten und jeufzten, das ift fonft nicht die Ge- 
wohnheit der Könige.“ 

Um Gottes Strafgericht zu wenden, baute und arbeitete man 
unverdroffen an heiligen Werfen. Freilich zerfielen die Bauten rajcı 
wieder, da fie allzuviel Holz enthielten. Mijfionäre zogen aus und 
gründeten chriftliche Kirchen und Klöfter. Der Norden und Often 
Europas wurde dem chriitlichen Glauben erjchlofjen, die mächtigen 
Reiche Rußland und Ungarn in die Kulturwelt äußerlid) eingefügt. 
Sn Norwegen unterftüßte der Fromme König Olaf Tryggpajon nad) 
Kräften die Befehrung feines Volkes, er unterlag zwar in einer 
unglüdlichen Schlaht im Jahre 1000 dem vereinten Anfturme der. 
Dänen und Schweden, aber jein Nachfolger Olaf der Heilige jeßte 
fein Merk fort. So wurde eine Zeit, die dem Grabe entgegen zu 
gehen glaubte, zur Wiege neuen Lebens. Die Welt jchmückte fich 
nach Glabers Auzdruck mit dem weißen Kirchenmantel." An die 
büßerifche Untätigfeit und Schlaffheit jchloffen fich Neufchöpfungen, 
die Jahrhunderte überdauerten. So gingen vom hl. Nilos, von 
bl. Nomuald die mächtigsten Anregungen aus. Der böhmijche 


1 Hist. 1II, 4. 
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Kleriter Adalbert war an der Aufgabe gejcheitert, die ex fich geftellt 
hatte, fein Vol? aus der Noheit emporzureißen. Er irrte dann 
lange ruhelos umher und traf zu Rom mit Otto II. zufammen; 
beide fchlojjen einen innigen Freundichaftsbund, teilten dasjelbe 
Zimmer, ja daöfelbe Yager und brachten ihre Zeit in Buße und 
Gebet hin. Ein Traumgeficht, das ihn zum Apoftel beitimmte, 
viß ihn zu Mainz von feinem Freunde los und trieb ihn zur Be: 
fehrung der heidnifchen Bommern und Preußen. 

Dtto III. aber jagte jeinem Traum nad, da8 alte Kaifertum 
wieder herzuftellen und ihm alle Staaten einzugliedern. Dazu 
paßte nur Rom als Mittelpunkt. Wohl erfannten feine Nachfolger 
die Unmöglichkeit, diefes Ziel zu erreichen, aber feine \deen wirkten 
doch fort, wie der Vers ausjpricht, der damals in Schwung fam 
und dann zur Umfchrift auf den Wtagejtätsbullen der Kaifer diente: 
„Roma, des Weltalls Haupt, führt lenfend die Zügel des Erden- 
runde.” DOttos Sdeen waren mehr ein religtöjer al3 ein weltlicher 
Traum; denn er ftellte mehr das Gebet als das Schwert in jeinen 
Dienit. Der Süngling, der die Welt mit feinem Blicfe umjpannte, 
ließ fich mit feinem Freunde Franco bei der Klemensfirche zu Rom 
in eine unteriwdilche Höhle einschließen, Fafteite fich zu Sabiuco, 
wallfahriete zum bl. Nilos und bejtieg barfuß den Wlonte Gar- 
gano und Gaifıno. Sn der Kirche St. Apollinare in Glaffe bei 
Ravenna jteht noch heute zu lefen: Otto IIL, Römifcher Kaijer 
der Deutichen, Hat wegen begangener Bergehen, der jtrengen Regel 
des heiligen NRomualdus gehorchend, barfuß von der Stadt om 
b18 zum Berge Garganus den Weg zurücfgelegt, diefe Bafilifa und 
das Klofter zu Glaffe 40 Tage büßend bewohnt und bier, im 
härenen Gewande und durch freiwillige Kafteiungen eine Sünde 
jühnend, ein erhabenes Beispiel der Demut gegeben und als em 
Katler diefen Tempel und feine Buße berühmt gemacht. 

Ein Jahr vor dem gefürchteten Anfang des neuen Säfulums 
eilte Otto an dad Grab feines Freundes Adalbert nad) Snefen, der 
al8 Martyrer unter.den Preußen gefallen war, und von da nad 
Aachen, wo er das Grab de3 großen Karl öffnen ließ. Seine ©eele 
dürftete nach dem Geheimnispollen, nach fchauerlichen Reizen, und 
es verzehrte ihn die Sehnjucht nach dem fjonnigen Süden. An 
Italien dachte er, al er an der Gruft Adalbert betete, und ob- 
wohl er wußte, daß das italienifche Klima feiner Gefundheit fchade, 
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eilte ex doch dahin zurüc, fi) den Todesfeim zu holen. Dort wollte 
er das taujendjte Jahr erleben. Wo Adalbert einjt längere Zeit 
vermweilt, auf dem Aventin zu Nom, richtete fih Otto eine Hof: 
burg ein und jah darin das gefürchtete Jahr jeheiden. Am Fuße 
de3 Aventin ließ er jeinem Freunde zu Ehren eine Bafılifa er- 
richten. Das Jahr war vorübergegangen wie ein anderes Jahr auch; 
nur hatte ein Erdbeben am Karfreitag die Bewohner Lothringens 
erichreckt, ein Erdbeben, „bei dem nicht wie gewöhnlich der Sturin 
in die Erdgänge fährt und die hohlen Eingeweide der Erde zum 
Erzittern bringt, bei dem vielmehr in einem allgemeinen und 
wüften Beben hier und da die ganze Erde fich auflehnte.” Da und 
dort veranftaltete das Volk Bußprozeffionen. Sndeffen erneuerten 
in den folgenden Jahren Hungersnot und Himmelszeichen die 
Schreden; vorausichauende Weänner verfündeten neue Zeichen für 
dad fommende taujendite Jahr der Baifıon Ehrifti. Smmer und 
immer wieder begegnen ung Hußerungen der Furcht, daß das Welt- 
ende bald einbreche, namentlih in Urkunden; folche Nußerungen 
wurden allmählich zu einer ftehenden Formel.! 

Otto II. jtarb jchon 1002 am Berg Sorafte im Angefichte 
Noms am ieber, erit 22 Jahre alt, und ein Jahr Tpäter folgte 
ihm Gerbert. Die Großen des Reiches ivaren unfchlüfltg, ob te 
dem Herzog Heinrih von Bayern oder dem Herzog Otto von 
Kärnten die Krone zuwenden jollten. Der mächtige Erzbiichof 
Heribert von Köln, der die Leiche Ottos nad) Aachen geleitete, 
bewies feine bejondere Zuneigung zu dem nachmals heiliggelprochenen 
Heinrih. Daher nahm ihn Heinrich bei Polling gefangen, aber in 
einem auffallenden Gegenfaß zu diejfem gewalttätigen Auftreten 
half er gleich darauf die Leiche de8 Karlers zu Augsburg durd 
die Stadt tragen. Der Groll zwifchen Heribert und Heinrich 
dauerte jahrelang fort. Da jener einmal den Kriegsdienft verwergerte, 
ließ er ihn zu einer großen Geldfumme verurteilen. Da trat Hert: 
bert in den Gerichtsjaal und ging mit Tränen in den Augen auf 
den Kaifer zu, und Heinrich, von diejem Anblie jelbit zu Tränen 
gerührt, erhob fich und umarmte den Erzbifchof und bat um Ver: 
zeihung wegen des Unrechtes, das er ihm angetan habe; Heribert 


ı M.G. ss. 7, 65, 68; 11,.176; Wadjtein, Eschatologtijche Sl 
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mußte neben dem Katjer Pla nehmen, und beide verhandelten die 
Reichögefchäfte im beiten Einvernehmen gemeinfam weiter. So war 
die Zeit; die Menfihen gaben fich jedem Eindrude hin, liegen fich 
vom Augenblicde binreißen, von Stimmungen beherrichen. Die 
tärfften Gegenjäße finden jich nad) langem erbitterten Streite wieder 
friedlich zujammıen, um fich bald wieder fchroff zur fliehen. 


LI. Die Glunincenfer und der Gottesfriede. 


De hl. Heinrich II. beförderte die von Cluny ausgehende 
Klofterreform nah Kräften. Cluny war eine Gründung des 
frommen Grafen Wilhelm von Aquitanien, und fein eriter Abt 
war ein früherer Knappe Wilhelm, namen? Od. Schon in 
jeiner Jugend hatte jih Odo an ein ftrenges Leben gewöhnt und 
dann im ftrengen SKriegödienite den Körper geftählt, er Eonnte auf 
dem bloßen Boden, nur durch eine Dede gefhüßt, jchlafen und ganze 
Nächte hindurch wachen; eine geringe Nahrung aus Brot und Ge- 
müje genügten, ihn bei Kräften zu erhalten. Als Abt von Cluny 
gewöhnte er die Mönche nicht zu ihrem Schaden an jene jtrenge 
Zucht. Eine große Schar Gleichgejinnter jchloß fi an ihn an, und 
nach jeinem Tode jegten ein Maiolus und Odilo fein Werf fort. 
Sn Tochterflöftern wirkten Richard von VBerdun und Wilhelm von 
Dijon. 

Wenn Odilo jpradh, gewann er aller Herzen durch die don 
ihm ausftrahlende Güte und Xiebe, dur) den Wohllaut jeiner 
Stimme und fein mildes Antlit. Ganz ähnlicy) wird von Richard 
von Verdun berichtet: wenn er im Kapitel jprad), jo haben die 
Zuhörer geglaubt, bald den Brand der Hölle zu jpüren, bald die 
Wonne des Himmels, fo jehr feffelte er alle durch den bejtricfenden 
Zauber des Troftes. Mit befonderer Innigfeit vertiefte er jich in 
das Leiden des Herrn. Das höchfte Glück auf Erden dünfte ihm das 
Stab de8 Herrn mit Augen zu fchauen; dort wünjchte er in der 
Gefinnung eines echten Kreuzfahrers zu fterben. 

Gleich dem HI. Richard mwallfahrtete Poppo von Stablo, nod) 
bevor er Mönch war, an viele heilige Orte, zog nad Serujalem 
und nah Rom. Doch gedachte er ein Haus zu gründen und in 
die Ehe zu treten. In der Nacht vor dem Hochzeitstage ritt er 
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aus mit einigen DBegleitern, feine Braut zu holen; da jah er fich 
plößlich von hellem Licht umftrahlt, er meinte, die Lanze,. die ex 
in der Hand hielt, wie eine Jadel leuchten zu jehen. Diefes Zeichen 
ichien ihm ein Halt entgegenzurufen. „Kameraden,“ rief er aus, 
„wir müffen unfere Wege ändern! Ich fehe, daß e8 an der Zeit 
it, mit der Sünde und folchen Wünfchen zu brechen und das Ziel, 
das Gott gefällt, mit ganzer Kraft zu eritreben.” Statt zur Braut 
eilte er in Klojter des heiligen Richard und bewog jeine Mutter, 
eine Einfiedlerin zu werden. hnlich hatte Wilhelm von Dijon 
feinen Vater beivogen, die Waffen niederzulegen, um al8 Mönd) 
zu Sterben. VBoppo trat in nahe Beziehung zu Kaifer Heinrich II. 
und führte, von ihm begünftigt, in vielen weftdeutjchen Klöftern die 
Neform durd). | 

Ein Herd celuntacenfischer Sdeen wurde das Schwäbische Kloiter 
Hirlau. Sm allgemeinen lehnten die deutfchen Klöfter die clunia- 
eenjiiche Keform ab, nicht nur weil fie nicht jo tief gejunfen waren 
wie die franzöfifchen, jondern weil fie einen eigentümlichen roma= 
niihen Charakter trug. Den Bilchöfen, die in Deutfchland mehr 
echte befaßen ald in Frankreich, mißfiel die ultramontane Zu: 
Ipigung der ganzen Bewegung und den Mönchen die Unterdrückung 
aller Sndividualität. Bwifchen den germanischen und romanijchen 
Klöftern jchienen die Rollen beinahe vertaufcht zu fein; denn jene 
wandten der Willenfchaft und Kunit eine viel regere Teilnahme zu 
als dieje, deren Hauptitärfe die praftijche Tätigkeit und Wirkjamfert 
ausmachte. 

Ber den &luniacenjern beruhte alles auf ftummem Gehorjam, 
auf engem Zujammenfchluß und pünftlicher Ordnung. Schon Odo 
verlangte al8 Haupttugend Demut, Gehorfam, Schweigjamfeit. Er 
ging jelbjt voran in der Übung diefer Tugenden. Bon jeinem 
Nachfolger Odilo wird berichtet, ev habe die niedrigiten Arbeiten 
verrichtet, die Lichter beforgt, die fleinen, zur Hut übergebenen 
Kinder überwacht und den Fußboden gefegt. Beim Namen der 
Gottesmutter warf er fih zur Erde! Bei einem Befuche von 
Neonte Cajfino füßte er die Fußipuren der Mönche. Nicht por 
den Großen der Welt, fondern vor Gott und jeinen Lıeblingen 
lollten fi) die Mönche verdemütigen; denn in den Armen erjcheint 
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Ehriftus jelbit. Ganz in diefem Sinne handelte ein Erzbifchof von 
Hamburg, von dem Adam von Bremen jchreibt,! ex habe oft vor 
dem Schlafengehen dreißig und mehr Bettlern niederfniend die 
Füße gewajchen, vor den Großen aber und jeinesgleichen fich zu 
feiner Art von Demutsbezeugung veritanden. Bon dem Herzog 
Erlembald hören wir, daß er die Füße der Armen, nachdem ex fie 
gervaschen, noch fniend auf jeinen Kopf gejeßt habe. Bei einer folchen 
Gefinnung veritand es fich von felbit, daß fein Armer umfonit an 
der Kloftertüre pochte,; die Wohltätigfeit wurde im großartigen 
Maßitabe betrieben.? 

Mit der Demut berührte fi jehr enge die Schwergfamfeit. 
Zu lung herrichte überall im Betjaal, Heiligtum, Speijejaal wie 
in der Lejeitunde das tiefjte Schweigen, und die Weönche mußten, 
wenn fie wichtige Mitteilungen zu machen hatten, fich einer Zeichen 
Iprache bedienen, die fie bi ins einzelne ausbildeten. Wer im 
Kapitel eines DVergehens angeklagt wurde, mußte jehweigend die 
Züchtigung über fich ergehen laffen. Er mußte jchweigen wie ein 
wohlerzogener Soldat. Stehen follte ex, wo es immer jei, nur 
mit gefchlofjenen Beinen. Allgemach drang die Anfchauung durcd), 
daß alle Ordnung mit der äußeren Haltung und alle Unordnung 
mit der äußeren Sormlofigfeit beginne. Die Lippen follten fich 
womöglich nur zum Gebete und zum Gejang öffnen. Dem Pfalmen- 
gelang widmete Odo eine befondere Aufmerfianfeit. Die Zahl der 
Gejänge und Lejungen vermehrte er beträctlid. 

Dagegen geitattete Odo für den Norden eine wärmere Kleidung, 
ganz wie Benedikt von Aniane; ja er ging hierin fait zu weit, jo 
daß die Mönche von Eluny |päter wegen ihrer üppigen Kleidung 
getadelt wurden: über ihrem Hemd, jagt Effehard von St. Gallen, 
tragen fie zwei Nöce; auch gebot die Regel eine jorgfältige Reini: 
gung: jeder Bruder follte feine Kleider felbit öfters wajchen und 
alle Samßtage die Sandalen reinigen (fauber glänzendes Schuhmerf 
und eine ftattliche Aufulle wußten übrigens auch die St. Gallener 
Mönche wohl zu jchägen, wa8 jogar einem Staliener auffiel).? 
Sbenjfowenig als in der Kleidung verlangte Odo in der Nahrung 
ettva8 Übermäßiges. Gewöhnlich jeßten fich die Speilen zufammen 

ı III, 2 (Adalbert). 

? Boll. Iun. 5, 290; Petr. Dam. op. 9, 7. 

> D’Achery, Spicil. 1, 672; Martene ampl. coll. 1, 302. 
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aus Gemüjen, Bohnen, Käje, Barcwerf und der Trank beftand 
aus Wein oder aus einem doppelt jo großen Maß Bier. Die 
Milderungen, die Benedikt von Antane eingeführt hatte, lie ex 
beitehen und fehrte nicht einmal zur urjprünglichen Strenge des 
hl. Benedikt von Subiaco zurüd; viel wichtiger als die genaue Aus: 
mefjung der Bedürfnilfe jchien ihm der Gehorfam, der Zufammen- 
halt, die Unterordnung. Nicht nur follten die Weönche dem Abte, 
jondern auch die Jbte jelbft einem übergeordneten Klofter gehorchen. 
Dagegen wurden die Bijchöfe ganz ausgejchaltet. Nicht nur 
die Sluniacenjer, jondern aud) die franzöfiichen Benediftiner wider- 
ftrebten der Vifitation der Bilchöfe, maßten fich die Zehntrechte an 
liegen ihre PBrieiter durch fremde Bifchöfe weihen.! in Deutjch- 
fand wären dieje Anjprüche an der Macht der Bilchöfe gejcheitert. 
Um fo mehr Einfluß gewann das PBapittum, das die Mönche in 
dtejen Beitrebungen unterjtüßte, dejfen Gefege die Eluntacenfer ınit 
einer gewijlfen Abjicht weit über die Biichofsdefrete jtellten. Sie 
pilgerten viel nach Nom und holten fih dort AUnweifungen. Die 
Bäpjte gewährten ihnen denn aud) viele Rechte und erteilten den 
Generaläbten ausgedehnte Bollmadıten. Sie durften fremde Klöfter 
unter ihre Obhut nehmen und fremde Mönche, denen die in ihren 
Klöftern bejtehende Ordnung widerftrebte, aufnehmen. Unter Odo8 
Kachfolger verjtärfte fich noch das Einheitsband, und die Glunia- 
cenjer ftellten bald eine ftreng gejchlojjene Schar von Mönchen dar, 
während Benedikt unabhängige Klöfter geduldet hatte. Diejen 
Unterjchied mochten die jpäteren Cluniacenfer wohl fühlen und 
rüdten daher ihre Kegel bi8 ins grauefte Altertum hinauf und 
beriefen fih auf Bythagoras, den „Krotoniaten“. Damit machten 
fie auch einen Eindruf auf den Adel, der ihnen ohnehin geneigt 
war; denn damals galt eine Einrichtung al um jo ehrwürdiger 
und um jo verbindlicher, je älter fie war. Dem Adel gefiel die 
gefchloffene Zucht, und er jtrömte dem Orden in Scharen zu. 
Gerade diejer Umftand erleichterte den luniacenjern ihre 
Bemühungen um Hebung des NRitterjtandes, der Nitterzucht, der 
Durchführung des Gottesfriedeng und um die Herausarbeitung des 
Kitterideald. Ihre Tätigkeit war um jo erjprießlicher, al& es in 
Sranfreih Sehr jchlimm ausfah. Die Kirche Ffonnte hier nicht 


! Pfister, Robert le Pieux 314. 
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untätig zujchen und mußte all ihre Kräfte aufbieten. Schon die 
Karlinger haben zuguniten der Kirche verzichtet auf die PVer- 
folgung der Friedensbrecher und unter dem Drucd der Erfenntnis, 
daß Raub, Weord, Ehebruch noch mehr eine Verlegung Gottes md 
de3 Sottesfriedens bedeuten al& des Staates, die Kirche zur Gühne 
diefer Berbrechen aufgefordert. je weniger der Staat jelbit infolge 
der Herjplitterung jeines Gebietes in der Lage war, eine einheit- 
liche Bolizeigewalt zu entfalten, defto mehr trat die Kirche an feine 
Stelle. Doch fam der Kirche diejfe Aufgabe gerade da am wenigiten 
zum DBemwußtjein, wo fie am entjchtedeniten über weltliche Straf: 
mittel verfügte, nämlich in Deutjchland; viel entjchiedener griff fie 
diefe Angelegenheit in Südfranfreich an. Hier hatten antife Sitten 
lange fortgelebt; jchon Gregor von Tours fpridht von den fophi- 
tiichen Senatoren und von philofophiichen Richtern." Hier befaßen 
die Juden und Nraber einen großen Einfluß, hier fanden die 
priefterfeindlichen Lehren der Vaulifianer und Katharer, eines 
Beter von Bruys und Heinrich von Laufanne einen empfänglichen 
Boden. Aber auch das Nittertum hatte fich hier bejonders glän- 
zend entfaltet und feine Macht ausgedehnt. Die Kirche fonnte fid) 
ihm gegenüber nur dadurch eine Stellung verichaffen, daß fie fidh 
als eine Wohltäterin des Volkes bewährte. Erleuchtete gottbegeifterte 
Ntänner, wie der Stifter von Chuny, gaben das Beifpiel und’geißelten 
mit apoftolifchem Freimut die Unterdrücfungsfuht und Kaubgier 
des Adele. Ddo fagte, nicht bloß die Schänder und Plader des 
Bolfes laden eine große Schuld auf fich, jondern auch jene, die 
jtumm zufehen und feinen Widerftand leisten, obwohl ihnen Die 
Pflicht zu reden gebiet. Damit jchärfte er der hohen Geiftlichkeit 
das Gemilfen.? 

Schon am Schluß des zehnten Jahrhunderts bemühten fich 
Bifchöfe in der Provence und Aquitanien, die Großen und Fürjten 
von ihrer rıuchlofen Gewalttätigfeit abzubringen und erließen 989 
und 994 Friedensgebote und griffen dabei auf das Afylrecht und 


! Senatores sophistiei et iudices philosophici (6, 9). 

: Illis vero qui rapinis pauperum pascuntur, severius obviandum est. 
Nam et illi qui pauperes quidem non affligunt, sed tamen afflietoribus eorum 
resistere non curant, vehementer utique peccant. Isti ergo noverint quia 
solatium sui adiutorii deo subtrahunt, dum pauperes eius non defendunt. 
S. Odon. coll. 3, 26. 
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ältere Bejtimmungen über den Gottes: und Königsfrieden zurüd, 
der geiftliche Perjonen und Orte, friedliche Bauern und Kauffahrer 
Ihüßte. Das Konzil von 994 bedrohte alle Friedensbrecher und 
alle, die ihnen VBorfchub leisteten, mit dem Bann und unterftellte 
die Geiftlichen, Bauern und Kaufleute dem Schuß der Kirche. Diefe 
Sriedensgebote litten aber an dem Mangel, daß nur die Kirche, 
die geijtliche Strafe, im höchiten Falle der Bann, hinter ihnen 
itanden und daß fich ihr Geltungsbereich nicht weit über ihr Gebiet, 
ihre Güter und Leute hinaus erftredte. Daher juchte die Kirche 
mächtige Herren für ihre Jdee zu gewinnen. Auf ihre VBeranlaffung 
hin vereinigte König Robert der Fromme von Frankreich, Hugo Capets 
Sohn, die mädhtigften VBafallen zu einem Friedensvertrag.! Da wollte 
aud) ein König Heinrich II. von Deutfchland nicht zurückbleiben.? 

Die Bemühungen der Könige wären erfolglos gewejen, wenn 
nit Biichöfe und Mönche unabläfjig tätig gewejen wären, den 
Herren den Willen Gottes zu predigen. So gelang e8 ihnen, immer 
mehr Adelige zum Friedensfhiwur zu bringen und Triedensbünde, 
Friedengeiniqungen, Ewas zuftande zu bringen. Sn einem erhal: 
tenen Gidfehwur verpflichtet fich der Nitter, nicht nur Kirchen, 
Klerifer und Mönche, fondern auch die Bauern, die Billanen, die 
Kaufleute zu verjchonen, feine Häufer und feine Weinberge anzu 
zünden, Zuchttiere nicht zu rauben. Den Bauern, die Bäuerin, 
die Knechte, die auf den Markt ziehen, verjpricht der Schwörenpde, 
nicht feftzunehmen, zu berauben und zu züchtigen. Damit brauchte 
der Ritter nicht auf jedes Tehderecht zu verzichten, das ihm befon- 
dere Klaujeln zuficherten. Nur während der Yaftenzeit verjprad) er, 
eine Tehde ruhen zu laffen. „Hat ein anderer Ritter oder Villane 
unrecht getan,“ heißt es, „jo will ich 15 Tage warten, ob er nicht 
Genugtuung leijtet, exit dann will ich mir jelbjt Genugtuung der= 
Ichaffen.” Gin Gebäude fonnte angezündet werden, wenn Jich ein 
Gegner darin verfteckte oder wenn e8 mit der belagerten Burg 
zufammenhing.? 

ı Pro pace componenda. 

? In loco ergo qui Turegum dieitur rex colloquium tenuit, omnesque 
pro pace tuenda, pro latrociniis non consentiendis a minimo usque ad maxi- 
mum jurare compulit. Sie tota Alemannia sub pacis quiete statuta; M. G. 
ss. 4, 694. 

: ©. da3 ältefte sacramentum pacis (VBatif. Bibl.) bei Huberti, Gottes- 
frieden 167. 
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Sndejlen bejchränften fich diejfe Verträge auf einzelne Gegenden 
und Verfonen. Exit größere Heimjuchungen, allgemeine VBolfanot 
um 1033, die die Furcht vor dem Weltende aufs neue anfadıte, 
um jo mehr als 1000 Sabre jeit dem Tode des Herrn verftrichen 
waren, brachten die Gemüter zur Befinnung. Die TFriedens- 
beftrebungen gewannen nun bejjeren Boden, und mehrere Shnoden 
nacheinander, zu denen auch weltliche Große erichienen, leijteten 
ihnen VBorjchub. ES gelang, mwenigitens eine Waffenruhe zu er- 
wirken von Mittwoch Abend bis Montag früh, die berühmte Treuga 
Dei, die auch) in Deutjchland Eingang fand, aber erit am Schluß 
de3 elften Jahrhunderts. Die Treuga dei ging weiter al8 Die 
Bar dei, die nur heilige Orte und Perfonen jchüßte.! 


ı Mehr darüber und über die Eluniacenjer im Il. Band. 


LIV. Grimdherrfchaften und Htädte im zehnten 
und elften Iahrhundert, 


1. Kolonifatton. 


Di. Kräftigung des Deutfchtums unter den Ottonen machte 
fih auf allen Gebieten der Kultur fühlbar, vor allem im Wirt: 
Ichaftsleben. Die jchon unter Karl dem Großen begonnene, ‚aber 
unter feinen Nachfolgern unterbrocdhene Ausdehnung der Deutjchen 
nad) dem Djften feßte aufs neue Fräftig ein. ZTroßdem vermehrte 
fic) die Bevölkerung in furzer Zeit auf daS Doppelte; ein jolc 
beijpiellos rajches Wachstum fehrt nur in der neuejten Zeit wieder. 
Die innere Befiedelung wurde um jo notwendiger, al die äußere 
Kolonifation etwas nacdlieg. Die Kaijer verloren bald die Dit- 
marfen aus dem Auge; fie überliegen alle Sorge den Grenzfüriten, 
den Markgrafen, nicht zuleßt den Bilchöfen. Gerade bei der Kirche 
fand das Deutichtum einen mächtigen Schuß und entriß im Norden 
und Süden den Slaven Gebiet um Gebiet. VBoran gingen die 
Biichöfe von Bremen und Magdeburg, von NRegensburg, ‘Baflau und 
Salzburg; diefe gründeten Kolonien und Kirchen. 

Unmittelbar nah der Schlacht auf dem Lechfelde begann die 
Auswanderung in die Oftmarf nah Kärnten und Kain. Die 
Anfiedelung gejchah Hier unter den günftigften Bedingungen, fein 
Unternehmer drängte fi) wie jpäter im Norden zwischen die Kolo- 
nilten und Landesherren. Die Anfiedler waren frei vom SKrieg3- 
diente und mußten nur fleine Zinfe an die Grundherren bezahlen. 
©o verlangte der Erzbiichof von Bremen einen Denar für die Hufe 
und den Behnten von den Früchten und vom Vieh. Neben den geift: 
lichen Grundherren gewannen viel Yand die weltlichen Srundherren, 

Grupp, Kulturgeihtchte des Mittelalters. II. 24 
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die Adeligen, die Führer im Kampfe, die ihrerjeit3 Slaven unter: 
warfen oder deutjche Siedler al& ihre Hörigen beriefen. Dieje Ber: 
milchung der Bevölferung verrät ji in den Ortönamen. Sn 
Kärnten blieben neben 9 felto-romanijchen 31 flavifche Ortsnamen, 
und nur 18 find deutfh; in Niederöfterreich dagegen treffen auf 
6 felto-romanische 9 Jlaviiche und 44 deutjche Ortsnamen, im 
Neustädter Viertel fehlen jlavijche Ortsnamen und fommt auf 10 
deutjche je ein alter romanijcher Ortsname.! 

Die Anfiedelungsformen find die alten: Geiwanndörfer oder in 
Gebirgen Höfe mit blocffürmigen Gewannen.? Namentlich da, wo 
die Anfiedelung auf einer Waldrodung beruhte, vollzog fich die An 
fiedelung in jehr vegel- und planmäßiger Geftalt. Die Wald: 
folonien bejtehen meijtens in einer regelmäßig aneinanderliegenden 
Reihe von Höfen der Straße entlang, an jeden Hof jchließt fich 
da3 Bauland in einem langen Streifen bi3 zur Marfgrenze an. 
Die zu jedem Hofe gehörige Hufe ift größer als die gewöhnliche Hufe, 
fie beträgt ftatt 30 im allgemeinen 60 Jauchert. Waldfolonien wurden 
namentlich von Klöftern in Norddeutichland, die verwandten Königs: 
hufen von Dienftimannen und Fronhofhörigen, die Marjch- und Hagen- 
hufen Niederdeutjchlands von Bauerngenojjenfchaften angelegt. 

Eine individuelle und regelloje Gejitalt der Wald: und Heide- 
rodung ilt die ältere Beunde, die Umzäunung des Uckerlandes, 
die aber gerade deshalb die eigentliche Rodungszeit überdauerte und 
jpäter dem intenfiven Betrieb diente. Beunden innerhalb der 
Nearfen und Bannforfte anzulegen, gejtatteten Könige und Fürften 
ihren Dienjtmannen, die dann ihren Namen annahmen.? Daher 
gehen die Ortsnamen mit Baindt, Bein, Point auf diefe Zeit zurüc, 
ebenfo die Ortsnamen mit Kemenate, Kemnat, die an Stelle des 
älteren Zimmer, Zimmern treten, vor allem aber viele Namen mit 
veut, vode, gereut, Ihwand, brant, bag, ftolz, Tchlag, Hau, fchnitt, 
jchneid. Sn fränkischen und jächfischen Gebieten unterjcheiden dieje 
Kamen die deutichen Siedelungen von den jlavifchen. Lebtere ind 
vielfach älter, liegen in offenen lußtälern, während nun Die 


ı Kämmel, Die Anfänge de3 deutjchen Lebens in Ofterreich 1879 ©. 294 ff. 

? ©. Meiten, Siedelung U, 386. Zwijchen diefe ziwei Arten ftellt Weiten 
no) eine mittlere Anfiedelung auf: in den großen Flußtälern liegen Eleine 
Gemarfungen mit fehmalen Befißjtücen (387). 

33.8. Eberhard von Schweinzpoint. 
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Deutjchen auch in Waldgegenden vordrangen. In der Nähe von 
Bayreuth Liegt um den alten Herrenhof Crottendorf ein jolches 
Siedelungögebiet: das ältejfte Dorf ift das flaviiche Zettlit, um 
dasjelbe entjtanden aber mit der Zeit durch grundherrliche Ro- 
dungen KRöttelbahy, Gemain und Weiherhaus.! 

Die Neurodungen gingen meilten® von Grundberren aus, 
deren Maier über die Tyronarbeiten der Bauern geboten. So hat 
3. DB. der Graf Hermann von Kaitell bei Aibling mit Leibeigenen 
und jchußhörigen Bauern, die jonft freie Marfgenojjen waren, in 


Elia jucht den pflügenden Eltjeus auf; Miniatur der biblia minada (fpantfhen Armenbibel) 
de3 11. Zahrhunderts in Mathingen. 


LeiBachtal einen „freien“ Wald, d. h. einen der Gemeinde gehörigen 
Wald roden und zwar duch Abjchwenden: die Bäume wurden an= 
gehauen, abgedörrt und dann angezündet. Das Abjchwenden jchil- 
dert ein Vers Otfrids: „Wenn fie den grünen Baum jo jchwenden 
und mit de3 Kreuzes Teuer verbrennen, wa, wähnet ihr, joll dann 
aus dem wertlofen Walde werden, wenn fie beginnen, den dürren 
Baum auf diefe Weije zu vernichten?"? Die Tarmer des Leiach- 
tale gehörten anfangs zur Kirchengemeinde Wiblings und entrich- 
teten hier ihre Zehnten, bis Später Konverjen die Kirche Bayrifchzell 
ı Meiten, Siedelung 2, 415; Wimmer, Der deutfche Boden 83. 


? Krist 4, 26, Schluß. 
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gründeten." Nicht nur in Deutjchland, jondern auch) in anderen 
Ländern, in England und Frankreich wurde viel gerodet; erhielt 
doch der franzöfiiche Bauer geradezu feinen Namen davon, roturier, 
ruptuarius. 


2. Gewinn und Verlust der Grundberren. 


Überall, jowohl auf altem Kulturlande al3 auf neuem Boden, 
fiel der Kömwenanteil des Gewinnes den Srundherren, weltlichen und 
geiftlichen zu, die fich dadurch für die Verluste jchadlos hielten, die 
ihnen die Entwiclung zufügte. Der Eigenbetrieb ging zurüd, der 
Befiß zerjplitterte fi) immer mehr, und viel ging verloren, bald 
durch Erbteilung, bald infolge großer Unternehmungen. Wie die 
großen Grundherren ich gegen die Herricher, jo jtellten fich die 
eigenen Dienjtmannen gegen ihre Herren. Bei den unvollfommenen 
Derfehrsverhältniffen hatten die Grundherren Mühe, den Zufammen- 
hang notdürftig aufrecht zu erhalten. Diejen Zujammenhang ficherte 
der auf dem Schardienft beruhende Frachtverfehr, der fich vor allem 
auf die VBieh- und Getreidelieferungen der Fronhöfe bezog. Nun 
verlor freilich diefer Verkehr jeine Wichtigkeit mit der Auflöjfung 
der Zentralgewalt, erhielt aber, wie wir nocd) jehen werden, für 
andere Bezüge (Wein, Salz, Bergmwerfserzeugnifje) eine erhöhte 
Bedeutung. | 

Der Rüdgang der Zentralverwaltung und des Eigenbetriebes 
hing damit zufammen, daß die Äbte und Bilchöfe immer mehr 
Volitif trieben und fich wenig um die Ofonomie befümmerten. 
Die Zahl der Beamten wuchd immer mehr; nunmehr treten Haus- 
maier, Kämmerer, Jäger und Yorjtmeiiter au) in Klöftern, Trucd): 
Teile, Schenke und Stallgrafen, Marfchalle auch an Eleineren Höfen 
auf, die eigene Kinnahmen oder Benefizien beanipruchten. ihre 
Tages: oder MWochenration an Brot, Tleijh und Wein war genau 
bejtimmt. Außer diefen höheren „Miniftern” famen die niederen 
„Hausgenofjen“ in Betraht. Müller und Brauer, Bäder und Kod), 
Zimmerer, Glöcner und Bförtner, Küfter und Safrijtan: alle dieje 
Dienftleute bezogen ihre eigenen Einfünfte mehr oder weniger direkt 
bon den Pflichtigen. Ym Slofter felbit, daS die Hauptmafje der 
Einkünfte bezog, fette fich wieder eine ftarfe Sonderung, zuerft nur 


1 M. G. ss. 17, 615. 
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zwijchen Abter und Konvent, dann auch zwischen den einzelnen 
Tischen dur). Die PBropfter und Kellerei, das Hojpital oder viel- 
mehr der Hofpitaler, Oblatarier, Snfiemarer bezog je jeinen eigenen 
Anteil. | 
Die wichtigfte Einnahmeitelle war das Kelleramt. Der Kellerer 
war vielfach Wirtjchaftsvoritand. Seit dem zehnten Jahrhundert 
bejorgt ein Propit, Schaffner, Ofonom oder Profurator die Ver: 
waltung.! Lange Beit eritrecte fich die Oberverwaltung auch auf 
da8 Ökonomische, auf die Wirtichaftsführung der einzelnen Höfe, 
im fpäteren Mittelalter aber befchränfte man fich auf die Nenten 
und ihre richtige Buchung. Erft die Gilterzienfer gingen wieder 
zum Eigenbetrieb über, belehrt durch die üblen Erfahrungen der 
älteren Stlöfter, und begannen eine umfafjende Rodungsarbeit. 
Aus Schenkungen hervorgegangen, bildeten die SKlojtergüter 
fein gejchlojjenes Ganze, Jondern lagen ungemein zeritreut und ver= 
loeften zu Gewalttaten. Umliegende Adelige erziwangen die Beleh- 
nung mit Gütern, die ihnen günftig lagen, und landloje Leute hauften 
ohne Erlaubnis im Klofterwalde.? Die Hörigen betrachteten ihr 
Land al8 Eigentum und befümmerten fich wenig um ihre Dienit- 
pflicht, wie wir |päter hören werden, und mißachteten die Befehle 
der Maier. Unter dem Maier, der einem Fronhofe vorjtand und 
den Eigenbetrieb leitete, jtand eine große Zahl von Kinechten und 
Wtiniiterialen; er gebot Jronen und fammelte die Zinjen ein. Sm 
Leben des Bilchofs Meinwerf? wird berichtet: „Als Meinwerf nad 
jeinem Hofe Borfdujen fam, gebot er, um die Treue der Liten 
(Hörigen) gegen die Maier zu prüfen, feinen Begleitern, die Bferde 
nach der Tenne zu lenfen, wo eben gedrojihen wurde. Er rechnete 
nämlich fo: find die Leute treu, jo halten fie die Pferde ab, damit 
da Korn nicht verderbt werde; find fie untreu, jo freuen fie ficdh 
über den Schaden des Maier und laffen die Pferde gewähren. 


ı Hartmann, Zur Wirtihaftsgeichichte 67. 

? Val. Beijpiele bei Haud, Kirchengefchichte Deutichlands 4, 314. 

3 &3 ijt dies der närmlihe Biichof, dem gegenüber jich Heinrich II. den 
Spaß erlaubte, au8 dem Mehßbucd) bei der Bitte pro famulis et famulabus 
(für Diener und Dienerinnen Gotte?) da3 ziweimalige fa auszufragen, jo daß 
der Bilchof das näcdhjtenal laS pro mulis et mulabus (für Ejel und Ejelinnen) 
(v. Meinw. 186). Auch die beiten Bijchöfe jener Zeit hatten eben mehr Sinn 
für „praftifche” Dinge alS für humane Bildung. Übrigen? hat Meinwerf 
auch für die Schulen trefflich geforgt. 
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Und fiehe, die Liten machten den Rojjen Raum unter dem Scheine 
der Ehrfurcht gegen den Bijchof und jahen ruhig zu, wie die Pferde 
. dad Korn fraßen und zerftampften. Dafür befahl Meinwerf, die- 
jelben aufs Blut zu geißeln, und ermahnte fie, ein andermal treuer 
zu fein.“ Hinterdrein hat freilich der Bifchof die Ausgepeitfchten 
mit S©peife und Trank erquiden laffen. As er auf fein Gut 
Neheim Fam, fand er den Garten voll Unfraut und Brennefjeln. 
Sogleich befahl Meinwerf, der Ntaterin, die über ihren Stand auf- 
gepußt war, die Kleider vom Leibe zu reißen und fie fo lange nackt 
über die Brenneffeln zu mwälzen, biß diejelben dem Boden gleich 
gemacht Jeten; nachher erfreute er jie mit Gefchenfen. Das Mittel 
wirkte, und beim nädjiten Bejuche des Biichof3 bot der Garten 
einen erfreulihen Anblid. Auf einem anderen Gute fand er feine 
Hühner; als die Maierin jich entjchuldigte, jtie habe fein Hühner: 
futter, befahl er, Brachland aufzuacfern, damit fich die Hühner von 
den Würmern nährten. Ginmal beflagte fi) eine Maierin, daß 
fie den Leuten Grüße zur Speijfe geben müjjfe; Meinmwerf gebot 
hierauf, außer dem Schweinefleiih, das die Maier den Leib: 
eigenen zu reichen hatten, noch jährlich zwei Schinken auszuteilen. 
&3 gab eben viele untreue Maier, welche die Lieferungen für jich 
behielten und auch den Armen den für fie bejtimmten Teil ent- 
zogen; wenn Mteinwerf folches erfuhr, war er unbarmbherzig. Einft 
um die Wdvent3zeit, da die Maier Schweine an die Gutsherrichaften 
abzuliefern pflegen, Itand Meinmwerf auf dem Söller jeines Schlojjes 
und jah ein Weib, dad mit ihrem einzigen Knaben hinter einem 
Schwein herlief und aufs bitterjte weinte. Oogleich ließ er die 
rau fommen und fragte nad) der Urfache ihrer Betrübnis. „Seit 
mein Wann geftorben,“ antwortete fie, „habe ich feine Stüße mehr 
und muß, um die ftrengen Anforderungen des Maier zu befrie= 
digen, dad Schwein mit dem Brote füttern, daß mein Sohn hier 
zujammenbettelt.“ Da feufzte der Bilchof, daß er Jchuld jei an 
folcher Ungerechtigkeit, und entband die Witwe don ihrer Pflicht. 
Wenn bei der Ernte die hörigen Leute fronen mußten, hielten die 
Maier diefelben mit Speife und Trank färglich), ja gaben gar nichts 
her, jo daß Meinmwerf einen Befehl ergehen lajfen mußte, die Leute 
ordentlich zu nähren. Wegen diefer und anderer Handlungen wird 
Meinwerk als ein Humaner Mann gerühmt, der feine Leibeigenen 
befjer behandelte al8 mancher jächfiiche Herr. Und al® mancher 
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Bijchof, möchten wir beifügen. So klagt ein Mönch von Herrieden 
die Biihöfe von Eichitätt an, fie hätten wegen ihren vielen Bauten, 
um die Kojten aufzubringen, die Leute bedrücdt und das Volk in 
die äußerite Armut verjeßt.! Auch der Mönch Otloh und der 
hl. Bernhard wußten von ungeredhter Behandlung der Bauern dur) 
Richter, von Beraubung und Erpreffung zu berichten.” Umgefehrt 
verloren auch die Herrichaften viel durch die Widerhaarigfeit und 
Schlauheit der Bauern, wie wir noch jpäter hören werden. 

Am unverjchämteiten trieben e8 aber die Beamten der Grund: 
herren, ihre Maier, Pröpfte, Schultheißen und VBögte. Die Einzel: 
höfe ftanden unter Maiern, die zunächit einfache Vertreter, Beamte, 
NMandatare der Grundherren waren und entweder eine Präbenpde, 
eine Quote oder ein Benefizium genojjen. Aber je länger te ihre 
Stelle verjahen, dejto jelbftändiger gebärdeten fie fich und mi: 
brauchten ihre Machtitellung. Shre Servitien, Offizien, die Küchen- 
dienjte, die fie reihenmweife der Herrjchaft leiften mußten,’ fixierten 
fi) mit der Zeit zu Renten (pensiones), und was fie darüber 
hinaus erhoben, fiel ihnen jelbjt zu und gerade diejer Teil wuchs 
mit der zunehmenden ntenfität de Betriebes immer mehr. So 
gelangten die Höfe in ihre Hand, und die Mtaier betrachteten fie 
al Lehen oder nur al Bachtgüter, aus denen fie mit jchwerer 
Nühe vertrieben werden fonnten. Sehr bewegliche Klagen dringen 
aus dem Stifte Corvey zu und herüber.* Wibald von Stablo 
mußte die Hilfe des Kaifers gegen jeine übermütigen Maier an: 
rufen,® und der Kaifer entjchied, die Maier Jollten nur fo lange 


ı M. G. ss. 7, 261. 

2 Vis. 6, 7; Pez 572 ff., vgl. M.G.ss. 11, 382, 384; Bernardi v. 1,5 (9), 48. 

2 ©, ©, 121. 

* Dem Abte Saradjo F 1071 werden Worte über die avaritia et inso- 
lentia villicorum in den Mund gelegt, die fih in den gedrudten Quellen 
(Erhard, Jaffe, Leibniz, Wigand) nicht nachweisen lafjen. 

5 Orta est interim inter nos et quosdam villicos Stabulensis monasterii, 
viros utique genere, clientela et opibus potentes, gravis et in longum agitata 
dissensio, pro eo quod ipsi villici volebant haereditarie possidere sancetuarium 
Dei, et ipsa villicationis officia ex successione paterna et avita capientes, do- 
minabantur in rebus, nostrorum statuta contumaciter rescindentes, et colonos 
indebitis et assiduis exactionibus opprimebant et iustas pensiones monasterio 
nequaquam inferebant. Ep. 131, Martene, Ampliss. collectio 1724 Il, 304; 
Sanfjen, Wibald 64. 
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auf ihren Stellen bleiben dürfen, als es des Abtes Wille fei. Troß- 
dem drang Wibald nicht durch und er mußte die Sache auf einer 
Diözefanjynode zur Sprache bringen, damit fie mit Firchlichen 
Strafen einfchritte. Das Maieramt war jehr gefucht. Schon früh 
begegnen ung Adelige und Geiltliche im Amte eine Maier. Wenn 
Ihon die Scharmänner zum Ritterrang emporjtiegen, fo noch mehr 
die Maier. Alle diefe Dienftleute wurden übermütig und gingen 
auf die Sagd wie hohe Herren.! 

Außer den Maiern bedrücten Schultheiße oder Vögte die Leute; 
denn die freien Hinterjaffen Itanden rechtlich unter einen Schult= 
heißen oder Bogt.” Die Vögte nahmen’ diefelbe Stellung ein wie 
die Senioren und Grafen. Sn Italien bedeutete Senator, Senior, 
Signore gleichviel. Die Vögte, Senioren und Grafen mußten die 
öffentlichen Aufgaben vollziehen und bejaßen zu diefem werk die 
Banngemwalt, die fich leicht ausdehnen und erweitern ließ. Ur: 
fprünglic) hatten die Fronen und Beden der Freien öffentliche 
Bedeutung, bezogen jich auf den Wegebau, auf Kriegsfuhren, 
hatten dann privatrechtlichen Charakter angenommen und gingen 
über in Fuhr: und Sagdfronen, in Aushilfleiftungen zur Saat- 
und Erntezeit. Der Dienft war nicht übergroß, und daher betrach: 
teten e3 viele Unfreie al$ eine Erleichterung, wenn fie ihre Hörig: 
feit mit der VBogtei vertaufchen Eonnten. Diejelbe Bedeutung hatte 
der Übergang in eine Stadt. Sn vielen Gegenden Süddeutjchlands 
überwog die Zahl der Vogteihörigen weit die der Unfreien; ihnen 
fam die Sonderung der Gerichtsbarkeit und Srundherrichaft jehr 
‚ zujtatten. Auf der anderen Seite aber diente die mit der Vogtei 
verfnüpfte Banngemwalt oft dazu, die Zinsleute zu völliger Ab- 
bängigfeit zu zwingen. Dies gelang befonderd den franzöftichen 
und engliihen Srundbherren, Klöltern und Rittern. Da ihnen zudem 


i Maiores locorum, de quibus scriptum est quia „servi, si non timent, 
tument“, scuta et arma polita gestare incoeperant; tubas alio quam caeteri 
villani elanctu inflare didicerunt, canes primo ad lepores, postremo aetiam 
non ad lupos, sed ad ursos’ et ad tuscos, ut quidam ait, minandos aluerant 
apros. Cellararii, aiunt, curtes et agros excolant, nos beneficia nostra 
curemus, et venatui, ut viros decet, indulgeamus. Ekkeh. Casus S. Gall. 
M. &. 11; 108; | 

2 in England entfpricht der Maier dem steward, Bertvalter, und dem 
Schultheiß der baillif. 
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der Handel zu Hilfe fam, Eonnten diefe ein glänzendes Leben führen. 
Die Klagen über Berlufte der Srundherrichaften dürfen uns darüber 
nicht täufchen; denn jie ftammen aus dem Wunde der Grund: 
herren jelbit. 


3. Bannredte. 


Ein großer Grundbeiig gewährte jchon an und für fich eine 
große Macht. Ein reicher Befiter hielt viele Herden und trieb jte 
auf die Flur; er fonnte jagen und fifchen und Holz hauen, während 
dem armen Wanne die Zeit dazu fehlte. Wenn nun vollends der 
Gerichtsbann hinzufam, den die Könige häufig verliehen, jo fonnte 
er ıhn zum Wild- und Forjtbann ausdehnen. Beides wirkte zu: 
jammen zur Ausbildung der Allmendauffiht, der Obermärferichaft: 
die tatfächliche Wacht und die Gerichtsbarkeit, und dazu fam noch 
das dringende Bedürfnis. Die Abnahme dev Wälder und des 
Wildes führte von jelbit zur Einjchränfung der urjprünglichen 
Narkfreiheit. Dies zeigt fich fchon in der Wandlung des Begriffes 
Wald und im Auffommen des Begriffes Hochwald. rüber bedeu- 
tete Wald den Ausbund alles Fürchterlichen; er war ein Sinnbild 
der Hölle. Aber jchon im zehnten Jahrhundert fpottete der Biichof 
Heriger, als ihm jemand erklärte, die Hölle jei ganz mit dichten 
Wäldern umgeben: „So werde ich meinen Schweinehirten dorthin 
auf die Meide fchiefen."! In der franzöfiichen Sage von Garin 
dem Lothringer verfolgt deifen Bruder Begon einen Eber über da8 
freie Sagdgebiet in den Forit eines Srafen von Flandern und wird 
vom Yörfter beobachtet. Diejer ruft die Diener feines Herrn herbei, 
um ihn, den fremden Jäger, gefangen zu nehmen, da er den Yorit- 
bann verleßt hatte. 

Der Forit: und Sagdbann bedeutet nicht nur Ausnügung des 
Waldes und Wildes, jondern au Schuß und Hegung. Das Sn: 
terejle, daS die hohen Herren für die Jagd und den Wald bejaßen, 
hatte die gute Folge, daß fie jener Ausraubung fteuerten, an die 
jic) die romanischen Bauern, namentlich die Italiener und Spanier 
gewöhnten. Für die Waldnußung mußten die Bauern Zinje be= 
zahlen, Weidegelder, jpäter auch Dolzzinje. Im zwölften Sahr: 
hundert verzichteten die deutfchen Könige förmlich auf ihre Marfrechte. 


ı Müllenhoff u. Scherer, Denfmäler Nr. 25. 
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Sie verichenkten Stüd um Stüd von den ihnen verbliebenen Reichs- 
mwäldern, jo jchon im zehnten Jahrhundert Teile des Salzburger 
Torftes, des Sranfenwaldes, des Spejjarts, im elften den Zander: 
‚hart, Steigerwald, den Hagenauer= und Sebalder Forft. 

Endlich erhoben die Srundherren auch auf die unterirdischen 
Schäße der Natur einen Anfprud. Das Bodenregal Itand im 
Zufammenhang mit dem Forft: und Jagdregal. Allerdings be- 
trieben jte jelten Bergbau, e3 genügten ihnen die Zinsbezüge, Die 
fie von Bergbaugenoffenichaften erhielten. Am wichtigiten war 
ihnen die Sicherung von Galzlieferungen. Sn viel engerem Zu: 
fammenbhang mit den Grundberrfchaften al Salinen und Berg: 
werfe ftanden PVechitedereien und Kalföfen, namentlich aber Weühlen, 
Schmieden, Bad- und Braubhäufer. 

Diefe Betriebe waren aufeinander angewiejen, die Mühle 
diente häufig auch als Backjtube und diefe ald Brauhaus, weil die 
Mühle auch das Malz jchrotete, der Badofen e8 dörrte und vielfach 
auch den Kejjel für den Sud aufnahm. 
Umgefehrt lieferte die Brauerei die 
nötige Hefe für das Badhaus und die 
Schlempe für das Vieh. In St. Gallen 
Itand ein Brauhaus in Verbindung mit 
dem Badhaus, ein größeres in Ber: 
bindung mit dem etreidejpeicher und 
der SKüferei. Neben der Nahlmühle 
Itand eine Stampfmühle, mwomöglic) 
durch das gleiche Waller betrieben wie 
jene. Schon im elften Sahrhundert 
haben die franzöfiichen Mönche Die 
| Wajlerfraft zu verfchtedenen Becken 

Schmiede nad) einer angelfächfiien Verwendet, für die Gerberei, Drechjlerei, 
are ee zum Sägen und Stampfen! und haben 
IR zugleih das Wafler zu Fifchweihern 
geiftaut. Am Denetianiichen diente dasjelbe „Stüd” Waller im 
Winter zum Mühlenbetrieb, im Sommer zur Salzgewinnung und 
wurde gegen einen Wafferzins verpachtet.? Überall aber hing der 
Nühlenbetrieb mit der Fiicherei zufammen; dieje Verbindung war 

ı V, Bernardi 2, 3 (5), 116, Boll. Aug. 4, 286. 

? Aquaticum. - 
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jo enge, daß Mühlen regelmäßig Fiichlieferungen oblagen. Gleich 
der Mühle ftellte die Schmiede und die Weinfelter eine Art Kapital- 
anlage dar, die dem Grundheren eine gewifje Ilberlegenheit ver: 
Ichaffte, zumal da er jeinen Bann darauf legte und die Untertanen 
zur Benüßung zwang. 

Dagegen fehlen die Srauenarbeitshäujer der Farlingifchen Beit, 
die Heimjtätten der Spinnerei, Walfereit und Weberei, und aud 
Schufter und Schneider, Gerber, Töpfer und Ziegler werden faum 
erwähnt, weniger zunächit weil der Handel mit diefen Gegenständen 
verjorgte, ald meil fie von den abhängigen Hufen geliefert wurden. 
Dahın gehört namentlich der Leinbau und die Leinwandarbeit, 
die den Gegenjtand des Haudfleißes der rauen bildete und für 
die Hausinduftrie viel mehr paßte als die Wollweberei; denn die 
leßtere jeßte jchon etwas Kapital vorau2. 

Außer Gewebe erhielten die Grundherren von ihren angejejjenen 
Handwerkern Metall, Holz- und Tonarbeiten geliefert und fonnten 
damit einen fürmlichen Handel treiben. Bon auswärts bezogen 
fie Wein, Salz, Eijen, Zijche oder jchon verarbeitete Stoffe wie 
Leder und Tücher und verfauften fie ihren SHinterjaffen. Sedes 
reiche Klojter und jeder reiche Fürft trachtete danach, einen Wein- 
berg in guter Gegend, in Tirol, am Rhein zu erwerben, und viele 
erwarben fi Anteile an Salzwerfen. Die gefelterten Weine 
liegen fie dann am Orte vergären und verfrachteten fie exit im 
Srühjahr,; daher fommt der Unterfhied zwischen Herbit: und 
Srühjahrsfahrten. Der Wein- und der Salzporrat jpielte auf den 
Vronhöfen eine große Rolle. Somohl für ihre Salzlager als ihre 
Weinlager brauchten fie viele Fäfler, wie Erzählungen voraus: 
jeßen. So jchikte ein Ritter, der am Tore einer Burg um einen 
Zrunf Wafjer gebettelt hatte und damit auch gelabt worden war, 
feinem freundlichen Wirte zum Lohne nicht weniger als dreißig 
Väffer, ein Gejchenf, da8 freilich dem Empfänger zum Unheil 
ausichlug." So jandte Wilhelm von Orange eine VWlenge Salz: 
wagen in die feindliche Stadt und die Eroberung gelang ihm 
mitteljt der darin verjtecten Ritter. 

Zur Bejorgung ihres Handels bedurften die Grundherren des 
Buhr: und Botendienstes, der jchon in der Earlingijchen Zeit beftand. 


1 Vita. Meinwereci 142. 


380 Grundherrfchaften und Städte. 


Neben dem inneren bejtand ein äußerer Dienjt, der den Überichuf 
auf entfernte Märkte führte und dafür Gegenwaren zurücbrachte. 
Bei einfachen Berhältniffen bejorgten diefen Handel die Maier, in 
Klöftern bejonders gejchäftsgewandte Mönche. Oft aber genügten 
dieje nicht und mußten eigene Händler beftellt werden; felten jcheinen 
dafür Unfreie, die Minifterialen des Hofes verwendet, viel öfter freie 
Händler angelodt worden zu jein." Dem grundherrlichen Handel 
itanden freilich die nämlichen Hinderniffe im Wege wie dem Handel 
überhaupt: die Unficherheit, die Zölle, die jchlechten Wege. Diefe 
Umftände zwangen zur SHerbeiführung - umfaffender Ordnungen, 
Sriedensordnungen, zur Stärfung der Landesherrichaften, die für 
die Wege und das Geleit jorgten, zur Begünftigung der Städte. 


4. Das aufblühende Gewerbe. 


Die Grundherrichaften waren mit ihrem Überfhuß auf den 
Handel und da8 Gewerbe angewiejen. Eben Ddiejfes begann fich 
jelbjtändiger zu regen und über die ©elbjt-, Haus: und Hofwirtjchaft 
hinauszuwadjjen. Wohl befaßen noch die Srundherrjchaften, nicht 
nur jene, die jich innerhalb einer alten Stadt einrichteten, jondern 
auch die entfernteren, vor allem die Klöfter, verjchtedene Hand- 
werfer: Bäder und Brauer, Weber und Walker, Scuiter und 
Cchreiner. 

Die Bauern verfertigten fodann jelbit viele Artikel, die jte 
Ipäter von Handwerkern bezogen, Tücher, Yeder, Maurer:, Wagner: 
und Bimmererarbeiten, bejchäftigten aber dody immer häufiger 
Schufter und Schneider, Weber, namentlich) XLeineweber, Töpfer 
oder Hafner, Ziegler und Kteßler. Noch viel mehr gilt daS von 
den reichen Herren, die viele Bauhandwerfer unterhielten und bereits 
das Preiswerf in Nahrung jeßten.” Liefen doch auch die Bauern 

1 Sehr wichtig ift folgende Stelle, zu der leider Feine genaue Quelle 
angegeben werden fann: Quidquid in una villa emebat, Marius vendere 
satagebat in alia. Über Dorihändler j. Trad. Aug. ed. Mayerh. p. 89 bei 
Snama-Sternegg 2, 372. 

? Fuerunt igitur ad iam dietum faciendum et fodiendum fossatum ope- 
rarii non pauci, licet asperitate temporis et famis inedia magis quam labore 
diei et aestus afflieti: operarii tamen, invicem confabulantes et iocosis verbis 
plerumque laborem sublevantes, famem temperabant. Ad tanti autem specta- 


culum fossati multi, multis de causis, conveniebant. Chron. Ghisnense bei 
Gautier, Ghevalerie 471. 
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viel in die Stadt, fich dort Waren, Preiswerfe zu holen. Ohne: 
bin waren fie jo jeit alter Zeit, wo auf dem Lande noch wenig 
Kirchen beitanden, gewöhnt, an Sonn und Feiertagen die „Ntejje” 
in dem nächitgelegenen großen Orte zu bejuchen. So machte e3 
der arme „Einoch&“, dem jein einziger Ochfe verendet war; ex ver- 
kaufte das Fell um acht Pfennige am „heiligen Marfttag“.! Auch 
viele andere Brodufte brachten die Bauern dahin zum Taujce. 
Zwar gedieh innerhalb der Städte jelbit Aderbau und Viehzucht, 
namentlich die Gärtnerei und der Weinbau;? aber je mehr die Be- 
völferung wuch8, dejto weniger genügte der heimische Bodenbau, und 
von auswärts mußte viel bezogen werden. Yür ihre Erzeugniife 
empfingen die Bauern Handwerfswaren, wurden aber dabei mand)= 
mal über da8 Ohr gehauen, wie Guibert von Yaon berichtet, wenn 
der Kauf nicht Zug um Zug erfolgte? Sm allgemeinen bedeutete 
faufen immer noch foviel wie taujchen, Geld jo viel ald Criaf. 
Das Getreide diente noch im zwölften Jahrhundert al® Wert: 
maßitab, al® Geld.* Der Taujch vollzog fi) ohne Stundung. 
Alles Seihäft war Bargeichäft, VBerfaufsschulden waren faum ein= 
zutreiben. Der Markt wiederholte fih nur in gemijlen SBeit- 
abftänden, an Yeitzeiten. Noch heute fommen in Galizien und 
SsSland die Bauern zu gewiffen Zeiten mit ihren Schafen, Tellen, 
Wolle, Fiichen, hier an der Küfte zufammen und taujchen mit den 
dänijhen Kaufleuten. Der Handel zieht fich lange hin, während: 
dem die Bauern in Zelten Herberge halten. 

Erit als jich Kaufleute und Handmwerfer niederließen, wieder: 
holte fich der Markt öfters und entitand der Wochenmarft. Solche 
Wochenmärfte bildeten fich nach den Wtarkftprivilegien des zehnten 
und elften Sahrhunderts zu Allensbah, Wafferbillig, Weinheim, 
Andlau, Oppenheim, Prüm, Donauwörth, Kaufungen, Oldenzael, 
Lorid. Der Warft z30g viele Handwerfer an, die fich dauernd 


! Sanctae nundinae (GrimnSchmeller, Lat. Gedichte 356). Wie wir aus 
fpäteren Klagen entnehmen, verjäumten fie Dabei oft die Sauptfache, und daher 
verlegte der König die Wochenmärfte auf die Werktage. 

? vahrb. F. Nationalöfonomie 1906 (86) 736. 
| 3 Gum sabbato diversis e ruribus mercimonii gratia plebs agrestium illo 
venirent, civitatenses cypho aut scutella, aut quolibet alio modo legumen ... 
seu quidpiam alicuius frugis foro quasi venale circumferebant. Vita 3, 7. 

* Grimm, Weistümer 6, 125; Tille, Jahrb. für Nativnalöfonomie 
1900 (2) 728. 
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niederließen, namentlich Xederarbeiter, Mletallarbeiter, Weber. In 
der jchon erwähnten Gejhichte vom Einochjen wiederholt fich der 
Markt regelmäßig. Als der arme Mann mit dem geringen Erlös 
jeines Ochfenfelle8 nach Hauje fehrte, fand er auf dem Wege einen 
Schaß und jein magerer Zwerchfadf wird ganz davon voll. Zu 
Haufe angelangt, Ichieft ex feinen Buben zum Dorfoorjteher! und 
läßt ihn um jein Getreidemaß, um den Sechter bitten, daS Geld 
zu mejjen. Der neugierige Ort3vorfteher bringt heraus, zu welchem 
Zmerfe der Einochs das Mat gebraucht, und läßt fi) vom Bauer 
mweißSmachen, er habe fo viel von der Ochjenhaut gelöft. Cilends 
erzählt er die Sefchichte dem Maier und Pfarrer und ruft: „Weder 
des Kaijer und des Bapftes Kaffe birgt jo viel Silber, wie dieje 
Hütte.” Die nicht allzu Flugen Dorfherren glauben der bäuer- 
lichen Ausrede, ald ob ihm die Ochjenhaut den Schaß eingetragen, 
und beichließen einjtimmig, ihre Ochjen abzutun und ihr Tel zu 
verfaufen, und ziehen gemeinfchaftli auf den Wlarkt. Crgößlidh 
gefchildert it, wie fie fich vor den faufluftigen Schuftern bloßitellen. 
„a3 gebe ich für diefe Nindshaut?” fragt ein Schulter; der Ntaier 
drauf: „Drei Pfunde bar.“ Der Schulter ruft: „Du haft einen 
NRaufdh," der Mtaier: „Sch will ein Dummfopf fein, wenn ich von 
den drei Pfunden nur einen Denar nadlaffe.” Der Schufter er= 
twidert: „Du macht Spaß,“ jener aber fchrie nur no) um jo 
kräftiger: „Drei Pfunde.” Auf den Lärm läuft alles zufammen. 
Der Pfarrer wird unmwillig und jchreit: „Dummer Maier, warum 
verfaufft du nicht, was du anbieteft? Sch habe hier auch eine Haut 
um drei Pfunde, bring, Schufter, den Geldbeutel! Du haft den 
Preis gehört!" „Wer find diefe Leute,“ heißt e8 da im ing, 
„niemand ijt dDümmer, fie Jollten barfuß gehen.“ Scheltworte fliegen 
hin und her, e3 beginnt eine Schlägerei. Das Gericht mifcht fich 
ein, und die drei Verkäufer müfjen ihre Felle als Pfand dem Ge: 
richt überlafjen. 

Die Verarbeitung der Pelze durch Kürjchner und Wildmwerter, 
der Häute durch Vederarbeiter nahm einen großen Aufijhwung. Wir 
alle, jagt Adam von Bremen, jtreben mit rechten oder unrechten 
Mitteln nach) einem Marderfleid ald der höchiten Glücfjeligfeit; 
die Slaven, die die Pelze gleich dem Mifte achten und uns damit 


ı Praepositus, Schultheiß. 
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das Urteil fprechen, geben fie gerne gegen Leinwandgemwebe dahin.! 
Sn Tranfreih waren die Xederarbeiter im Tünfgewerbe (Cinque 
mötiers) vereinigt, nämlich der Aotgerber, Yederbereiter, Rindichufter, 
Weißgerber und Säcler. Wie nüßlich ift es, jagt Honorius von Autun, 
Selle mit der Nadel, Schuhwerk mit der Ahle zufammenzunähen und 
aus diefen Tätigfeiten jeweils Nahrung und Kleidung zu gewinnen. 
Da erjcheint es faft wie eine Ausnahme, daß fich der Biichof Boppo 
von Trier 1016 von Nonnen ein paar Zuchitiefel anfertigen Ließ. 
wobei ihm das Mißgefchiek zuftieß, daß die Schuhe einen Liebes- 
zauber enthielten.” Die lurusliebenden Bijchöfe Oberitaliens hielten 
germanijche Zügel und fächfiiche Sättel für eine ausnehmende Bier 
ihrer gold- und filbergefchtrrten Rofje, wie Rather von Verona 
berichtet. Ebenjo freuten fih die franzöfiichen Bijhöfe an reich 
mit Gold verzierten Sätteln, Jaumzeug und Sporen; die Sporen, 
jagt Bernhard, glänzten mehr ald die Altäre.? Sehr gut paffen 
dazu die Falken, die fchon die Koblenzer Zolltolle von 1104 erwähnt 
und die nach jpäteren Nachrichten vom hohen Norden nach dem 
Süden und Welten verfchiekt wurden. 

Sn Tranfreich, Slandern und am Rhein blühte die edle Schmiede: 
funit, deren Erzeugniffe nach allen Richtungen, nicht am wenigiten 
nach dem hohen Norden gingen. Die Eddalieder erwähnen neben 
welfchen Tüchern mwelfche Schwerter oder Flamländer, fränfifche 
Spieße und die furziveg Peita genannten Yanzen aus Poitou.* Das 
erite Straßburger Stadtrecht führt Schwerter auf, die von Köln 
und anderwärts zu Schiff anlangten. Die germaniiche Waffen: 
und Schmucliebe verjchaffte den Kunstichmieden viel Arbeit, und 
ichon im neunten Jahrhundert fonderten fich die Schwertfeger und 
Schildmadher von den Grobjchmieden ab. | 

Neben dem Metallgewerbe bildete die Weberei, die Woll- und 
Zeinenweberei von jeher und zu allen Zeiten die Grundlage eines 
blühenden Gewerbejtandes, und auch hier machte die Zeit Fortichritte. 
‚sm allgemeinen lieferten die riefen und England bejjere Woll- 
waren, während jpäter die Staliener fie überflügelten. Daneben 
gelangte das deutjche Leinengewebe, namentlich) Barchent, zum 


ı Gest. Ham. 4, 18. 

® Honor. offendiculum; M. G. ss. 8, 176. 
3 In cant. serm. 77. 

° Bugge, Die Wikinger 271, 275. 
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Anjehen.! Zeuge davon ift die lateinifchdeutjche Dichtung, die den 
Streit des Schafes und Jlachjes behandelt. Die Vorzüge der Lein- 
wand, ıhre Yeinheit, ihr Glanz, ihre Glätte ftrahlt in viel hellerem 
Lichte al3 die der rauhen, übelriechenden Wolle, die nur die eine 
gute Eigenschaft befißt, die Farbe bejjer aufzunehmen. Die deutiche 
Leinwand reizte jogar die Eitelfeit der Mönche und Nonnen in 
Vranfreidh.? 

Sm ganzen Gemerbeleben machte jich der Umjtand günjtig 
fühlbar, daß die Handwerker verhältnismäßige Freiheit bejaßen; 
fonft hätte da8 Gewerbe nicht jene Yortfchritte erreicht, die dem. 
Mittelalter jogar eine gemwille Überlegenheit über da® Altertum 
verichafften. Während die Sklaven des Altertums an feine Er: 
leichterung des Betriebes dachten, haben die Handmwerfer des Mittel: 
alters unabläfltg fich bemüht, die Wafjerfräfte, namentlich aber die 
Hebelfräfte zu verwenden, und haben nach und nach verfchiedene 
Nafchinen oder, wie man jagte, Mühlen erfunden. An die Wafjer- 
mühlen jchlofjen fi) die Säg: und Pochmühlen, bald auch die Walk: 
mübhlen an. Die volle Ausnüßung diefer Erfindung gehört indejjen 
erit einer jpäteren Zeit an. 


5. Freie und unfreie Sandwerfer. 


Bollftändig frei war allerdings daS Gewerbe nicht, jo wenig 
als eine andere Arbeit. Was dem Nitter und rn verjagt 
blieb, das fonnte auch ein Handwerfer nicht beanjpruchen. Schon 
die Niederlaffung auf einem Boden, worauf dem Stadtheren ein 
Dbereigentum zuftand, 30g die Zinsbarfeit nach jih. Dazu famen 
aber noch andere Leiltungen. Nach dem Straßburger Stadtrecht 
lieferten dem Bifchofe die Kürjchner die für feine Heerfahrten 
nötigen elle und Velze, die Schufter Lederfutterale zu Leuchtern 
und Gefchirren, die Schmiede Hufeifen, Nägel und Pfeile und 
hielten die ZTorjchlöffer und -fetten imftand, die Schmwertfeger 
mußten die Schwerter und Helme der Hofbeamten pußen, die 
Becherer Trinfgejchirre und die Küfer Holzgefähe, Täfler fertigen. 


ı Herbord fchreibt im Leben des Hl. Otto, in Halle jei die Leinwand 
SR billig al3 in Pommern teuer (1, 86). 
? Die statuta Petri Cluniacensis c. 18 verbieten Regensburger A) 
oder Berfan, barracani et burelli, M. 189, 1031. 
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Noch Stärkere Laiten trugen die Trierer Handwerker; hier mußten 
noch 1220 die Kürfchner die nötigen Belze, die Schufter die Schuhe, 
die Schneider alle Schneiderarbeit, die der Hof bedurfte, liefern. 
Obwohl die Handwerker den NRohitoff von dent Tronhof erhielten, 
fünnen fie doch nicht als Hofhandmwerfer betrachtet werden, wie das 
lange gejchehen ilt. 

Hofhandwerfer in engerem Sinne waren die Wünzer und jene 
Servientes, denen ausdrüclich die Arbeit für den Mtarft verboten 
war, die „Tagmwerfer”, die Wiancipien. Bejonders blieb die Leine: 
mweberei Sache de8 Hausfleiges und Hofbetriebes. Kinen ganz 
anderen Charakter al3 die Leitungen der Hörigen bieten die oben 
angeführten Handwerffronen, die, wie ausdrüdlich gejagt wird, 
an Stelle der allgemeinen Bürgerfronen traten. ihre Verpflich- 
tung und Leitung ergab fich aljo aus der öffentlich rechtlichen Ver- 
pflichtung, die fich die Bilchöfe auf Grund ihrer Immunität zu 
Nugen machten. Daher hatten die meilten Straßburger Hands 
werfer nur für den Fall einer Heerfahrt zu fronen.* So erklären 
fih auch die Botenritte der Straßburger Kaufleute und des Trierer 
Tleifchermeiiters. Ihr Recht juchten die freien Bürger vor dem 
öffentlichen Gericht, dor dem Königsgericht, das allerdings die 
Stadtherren zum Teil in den Händen hatten; dern der Vogt, der 
Burggraf, der Schultheiß, der es leitete, jtand zugleich in Beziehung 
zum König und zum Stadtheren. Eben au diefer öffentlichen 
Rechtsftellung ergab fich die allgemeine Bürgerfron. 

Daneben beitand aber noch ein Niedergericht für Gewerbes 
angelegenbeiten, vergleichbar den Baudingen, Hoftagen der Grund= 
berrichaften, die fih mit Bolizeifachen bejchäftigten. Auch in den 
Städten fpielte dev Grundherr die Hauptrolle, da ihm die Varft- 
aufficht zuftand. Aus der Auffiht über das Maß und Gewicht 
ergaben fich ala Ausflüffe Beitimmungen über die Schwere des 
Brote, die Breite der Tücher u. dgl. von felbit. Eben Daher 
unterstanden die Handwerfer ın ihrem Handiwerkfsbetrieb einem 
Beamten de3 Stadtherrn, einem Mlinijterialen, dem von dem 
Stadtherren erwählten Amtmeifter, der dreimal im Jahre ein un 
geboten Ding mit ausgewählten Schöffen und jonjt nach Bedürfnis 


ı Si tale servitium facere noluerit, quatuor denarios persolvat ad regale 
servitium et sex ad expeditionem et tria iniussa placita quaerat in anno et 
serviat cuicumque voluerit; Schannat, Hist. Worm. Il, 47. 

Grupp, Kulturgefchtchte des Mittelalters. IL. 25 
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Berfammlungen abhielt und Gerichtögefälle bezog. Diefe Berfamm- 
lungen glichen den jpäteren „Weorgenjprachen“ der Zünfte Als 
Amtmeiiter waltete in Straßburg und Augsburg der Burggraf über 
alle Zünfte, ebenfo der Kämmerer in Trier und in Koblenz eigen- 
tümlicherweije der Höllner. Jr Bajel bejaß jede Handiwerfergruppe 
einen eigenen bijchöflichen Wtinifterialen al& Magiiter, jo beftand ein 
Weaurer: und Kürjchneramt, ein Weeßger:, Wagner: und Bauarbeiter- 
amt. Bei den Bädern nahm der VBiztum diefe Stelle ein. Kein 
Umt und daher auch lange feine Zunft bejtand für die halb fauf: 
männifchen Gewandjchneider und Tuchjicherer, die vielleicht an den 
Kaufmannsgtlden teilnahmen. 

Entjchtedener al8 in Deutfchland hatten die Herrichaften in 
Sranfreich die Wtagiftertien, Maitrifen (Mistiers) ausgebildet, von 
denen die Handwerfer abbingen, wie fie ja auch die Bauern in 
itarfer Abhängigkeit hielten. Sn Deutichland mußten die Grund- 
herren froh jein, wenn jie überhaupt die nötigen Handwerfer be- 
faßen. Hier waren die Handwerker höher geihäßt als in den alten 
KRulturländern. Allerdings behielten auch in Deutichland die Stadt- 
und Grundherren die Gemwerbejchau in ihrer Hand. Um fie aus 
zuüben, verlangten fie, daß die Gewerbegadem, die Werfftätten und 
Buden der verjchtedenen Handwerker möglichit beifammen in der- 
felben Straße lägen. So hören wir von 15 Fleifchbänfen, 24 Brot- 
bänfen, 14 Schuhbänfen, die am Markt in einer Reihe jtanden. 
Außerhalb diefer Straße jollte niemand die betreffenden Gewerbe 
oder die betreffenden Gemwerberzeugnilje verfaufen. Gegen die! Be: 
ichiefung des Marktes durch fremde Handiverker oder Händler hatte 
die Obrigfeit nichts einzuwenden, da fie neue Einnahmen bradte. 
Denn die Buden trugen ihnen Zinfe, den Budenzind, dad Stand 
geld." Eng damit berührte ich der Wurt: oder Hofzins,? da beide 
ihren Grund im Obereigentum der Stadtherren hatten und oft 
aus Buden Häufer entitanden. Außer einer Eleinen Hofitätte (area) 
bejaßen die Anfiedler einen Anfpruch auf Allmendnußungen, wofür 
die Bürger den Stadtheren entjchädigen mußten.? 


1 Stationaticum, casaticum. 

2 Pensio arealis. 

3 &o verlangte der Biichof von Straßburg vom Schultheißen, daß er zur 
Berjorgung feine® Fronhofes 13 Stiere auf der Allmende verpflege. Den 
größten Teil von dem Weidegrund behielt ohne Zweifel die Gemeinde in der 
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Wenn ein Haus veräußert oder vererbt wurde, verlangten die 
Stadtherren eine nderungsgebühr, den Handlohn, die VBorhure. 
Daraus entwidelten fich weitergehende Anfprüche auf Abgaben, die 
für die Hörigfeit charakteriftiich jind, auf den Sterbefall, da8 Beit- 
haupt, den Buteil, die Kurmede. Mit der Zeit haben fich auch Ein- 
ipruchsrechte bei Verheiratungen und Veränderungen angejchloifen. 
Oft müjjen die Stadtherren jogar die freien Bürger in ihre volle 
Dienitbarfeit zu ziehen verjucht haben." Daher begegnet uns jchon 
früh ein Verbot, die Freien zu etwa8 anderem zu gebrauchen als 
zu Weinijterialen.? 

Die Freien, die freien Handwerker hatten gejonderte Siße; ihre 
Niederlaffung befand fih auf dem Marftplaß oder in der Neuftadt 
oder in den Suburbien, entfernt von der Pfalz, Burg oder dem 
Stift.” Die freien Handwerker ftanden den Kaufleuten näher als 
ihren Genojjen auf den Sronhöfen. Ohnehin berührte jich daS Ge: 
werbe mit dem Handel. Die Handwerfer haben daS ganze Nittel: 
alter hindurch ıhre Ware jelbjt verfauft und zwar nit nur am 
Orte ihrer Werfitatt, fondern fie zogen jelbit auf fremde NWtärkte, 
jo die Töpfer und Weber; lebtere beteiligten fih daher oft an 
Kaufmannsgilden, mußten jogar nach fpäteren Saßungen in die 
Gemwandjchneidergilde eintreten.* Sie hießen geradezu Kaufleute. 
Statt von Bürgern fprechen viele Urkunden fchlechtiveg von Kauf: 
leuten.d® Unter den Kaufleuten, von denen das Mittelalter jpricht, 
dürfen wir in den jeltenjten Fällen Großhändler veritehen; es 
waren vielfach Handwerker, die jich auf den Vertrieb einer Ware 


Hand. Der Schultheiß mußte einen Eber für den Bijchof und einen für die 
Gemeinde halten. 

ı Die freien Bürger heißen eives burgenses, urbani, eivitatenses. Eine 
bevorzugte Stellung hatten die fiscalini inne, d. h. jene, die dem König ur- 
fprünglih zinspflichtig waren. 

2 Si episcopus fiscalem hominem ad servitium suum assumere voluerit, 
ad aliud servitium eum ponere non deceat nisi ad camerarium aut ad pincernam 
vel ad inferiorem vel ad agasonem vel ad ministerialem; Schannat, H. W.2, 47. 

3 An der Suburbien, Präaftien entjtanden eigene Pfarrkirchen, Aöm. 
Quartalicır. 1905 IL, 25. 

* So nad) einer Beitimmung des Biichof3 von Halberjtadt 1291. 

5 Viele Beijpiele bringt Zeitichr. f. Kulturgejh. 1896 ©. 115. Das Pri- 
vileg des Abtes von Neichenau für Allen3bach 1075 jagt: omnibus eiusdem 
oppidi villanis mercandi potestatem concessimus, ut ipsi et eorum posteri sint 
mercatores, exceptis his qui in excercendis vineis vel areis occupantur. 


25* 
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befonders warfen und mit dem Einzelhandel in ıhrer Stadt einen 
Ternhandel verbanden. Das Mittelalter begünitigte den Klein= 
handel und den Vertrieb der eigenen Ware. Selbft die gemwerbs- 
mäßigen Tuchhändler mußten wenigftens die Tücher zerjchneiden, 
traten daher al$ Gewandjchneider, Tucher auf, oder eigentlich rich: 
tiger umgefehrt: die Gewandjchneider, die die leßte Hand an die 
Zücder legten, fonnten al® ZTücherverfäufer im bejonderen ihre 
Nahrung fichern. Smmerhin gewann der Tuchhandel mit der Zeit 
eine hohe Bedeutung und bildete neben dem Spezereihandel eine 
Hauptart des Großbetriebes.! 


6. Der Marftfriede. 


Sowohl Kaufleute ald Handwerker locten die günjtigen Be: 
dingungen des Wtarktrechtes zur Niederlafjung; denn aucdy abgejehen 
von den Vorteilen der leichten Bedarfsbeichaffung gewährte das 
Gewerbe den Stadtherren verichiedene Einnahmen: Zölle, Bupden- 
zinfe und den Schlagichat. Mit jedem Marfte verband fich nämlich 
die Münze. Der Kaufmann erhielt gegen Metall die landesübliche 
Münze: er ließ fic) alfo Geld wechjeln und daher bedeutet Markt 
und Wechjel oft das gleiche.° Allerdings beruhte das Münzrecht wie 
das Zollrecht und der Narktichuß auf Föniglicher Genehmigung, diefe 
war aber nicht Ichiwer zu erlangen. | 

Die Könige haben im Laufe der Zeit zahlreiche Ntarft- und 
Bollprivilegien verliehen, um den DBerfehr zu heben und zugleich 
Klöftern und Städten eine Gefälligfeit zu erweilen. Die NWtarft- 
privilegien haben die Stadt gefhaffen; ihre Wichtigkeit erhellt 
daraus, daß die älteiten Namen für die Stadt den Wtarft, den 
Handel bedeuten.” Die Nearftprivilegien jchloffen den Königsbann 
ein, Orte und Perjonen genojfen den Königsfrieden, diefe auf dem 
Wege vom und zum Wtarfte, befonders aber während des Ntarftes. 
Den Königöfrieden verjinnbildete ein Zeichen, ein Kreuz mit Hand: 
jchuhen, ein Schwert, eine Fahne, ein Schild, ein Hut — Die 
norddeutjichen Rolandjäulen erinnern noch daran. Oft genügte aud) 


ı Einen Mainzer Spezereihändler traf zu- Konjtantinopel Liutprand 
(ant. 6, 4). 

? Cambium; Lampredt, ©. W. 2, 262. 

3 Portus, forum, emporium; Pirenne, Rev. hist. 1898 (67) 62. 
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ein Strohbund.! Gemwöhnli wurde der Bla um die Kirche, 
der Friedhof, der fih an die Kirche anlehnte,? als gefreiter, ge= 
Ihüßter Raum zum Marfte gewählt; hatte doch uriprünglich die 
Kirche felbjt al8 Wearkftplag gedient, und auch als der Friedhof 
dafür eintrat, verwahrten die Kaufleute gerne ihre Waren in 
Kirchengebäuden. Ein erweiterter Friede ging bis zur Stadtmauer 
und Später noch darüber hinaus, bi zu den Grenzen ded Stadt: 
gebietes, zu den Yriedjäulen. 

Mer den Königsfrieden brach, der verfiel der Königsbuße von 
60 Solidi außer der gewöhnlichen Strafe? Der Königsfriede 
ichüßte gegen Gewalt und Raub, denen die Jremden unvermeidlich 
ausgejeßt waren.* Der auswärtige Wann fonnte ich auf fein 
formales Recht jtügen. Wenn feine rechte Ordnung beitand, fam 
er noh am Schluß des elften Jahrhundert vor, daß der fremde 
Mann um fein Recht betrogen wurde. So erzählt Guibert, daß 
Bürger Bauern in ihr Haus locten unter dem Vorgeben, ihnen 
den Verfaufspreis zu zahlen, fie danıı in die Truhe fchauen Tiefen, 
dann aber darin einjchloffen, um ein Xöjegeld zu erprejien. Wo 
der Königsfriede gewahrt wurde, gewährte er durch Berichärfung 


ı Wifa. Sn feiner Schrift: Entjtehung des deutfchen Städtewejens geht 
Sohm noch) weiter und jagt, mit dem Königszeichen habe der König Befit er- 
griffen von der Stadt, feine Antvejenheit jet immer vorausgejeßt worden, Die 
Stadt Habe gleihjam al3 fönigliche Burg gegolten und der Friedengbrecher jet 
bejtraft worden, wie der, der den föniglihen Burgfrieden brad), mit Todes 
jftrafe. Dieje amtsrehtlihe Anschauung fer aber erjt im 12. Jahrhundert 
Durchgedrungen. Dagegen erklärt fi) Bernheim, D. Ztich. f. Geich. 1891 (6) 257. 

wer Small 

3 Si quis in civitate aliquem ita percusserit, ut ad terram decidat, ad 
bannum episcopi LX solidos componat; si autem cum pugno aut aliquo levi 
flagello, quod blutthiram vocant, aliquem percusserit et non deciderit, V soli- 
dos tantum componat. Si quis in civitate ad aliquem occidendum gladium 
suum evaginaverit, aut .arcum tetenderit et sagittam nervo imposuerit, vel 
lanceam suam ad feriendum protenderit, LX solidos componat; Schannat, 
TI. Worn. 2247. 

+ Man denfe an das Wildfangrecht, daS ius albinagii, droit d’aubain, 
Grundruhr und Strandrecht. Eine Legende berichtet, daß ein Weib zu Fulda, 
bei der eine flüchtige Friefin Unterkunft gefunden hatte, dDiefe un Geld ver- 
faufen wollte (transl. Alexandr. 13). Ms den Biichof Liutprand 968 ein 
Sturm verichlug, halfen ihm die Uferbeiwohner feinesiwegs, jondern dachten 
an feinen Tod, um fich jeiner Habe zu bemächtigen (leg. 60). 


390 Srundherrichaften und Städte. 


der Strafen und beichleunigtes Berfahren eine erhöhte Sicherheit.! 
Sn der Stadt genoß jeder den Frieden, niemand durfte zur 
Selbithilfe greifen, einen anderen verhaften, eine Pfändung eigen- 
mächtig vornehmen, gejchiweige zur Fehde oder Blutrache die Zus 
flucht nehmen. Nur außerhalb der Stadtmarf durften dieje Rechts- 
mittel angewendet werden, ob es fih nun um Fremde oder um 
" Eingefeifene handelte. innerhalb der Stadt brauchte auch der 
Sremde, gegen den ein Bürger berechtigte Klage hatte, feine Ge: 
walt zu befürchten. Den Berbrecher fchüßte die Aiylfreiheit. 

Der Marktverfehr bewegte jich in freien Formen und Zwar in 
viel freieren als fpäter, wo das Bäfterehht die Tremden auf den 
Großhandel bejchränfte und den Einzelverfauf verbot. Nicht einmal 
Barzahlung war erforderlich. Die Kaufleute begannen erit am 
Ende der Meßzeit ihre Korderungen auszugleichen. indem fie fich 
zu freien Gilden vereinigten, die von einem bejtimmten Orte unab= 
hängig waren, fonnten fie fich gegenfeitig die Erfüllung ihrer 
Forderungen zufichern. Schon Notfer von St. Gallen jpriht um 
1000 von einem negotialen Recht, und andere Quellen, die e3 direkt 
Kaufmannsrecht nennen, jagen, bier entjcheide die Billigfeit, nicht 
der Buchitabe des Gejeßes.? Allerdings war der Warft etwas 
Vorübergehendes auch im Yalle, daß er alle Wochen jtattfand, und 
er erzeugte zunächit feine ganz neuen Einrichtungen, nicht einmal 
ein eigene Gericht; denn der jpätere Stadtrat jchlo fi) an das 
Schöffengericht, das Stadtgeriht an das Landgericht an.? 

Die Zugehörigkeit zum öffentlichen Gerichte ficherte den Bürgern 
viel Sreiheit, namentlich die Selbitbejteuerung, Selbjtausrüftung, 
die Möglichkeit des Zufammenfchluffes, die DBereinsfreiheit, wenn 
man fo jagen will. Daher mußten die Stadtherren vor allem bei 
Kaufleuten, jpäter auch bei den Handwerkern Gilden und Snnungen 
dulden, die fie ihren dicht daneben fienden Bauern verboten.“ Selbit 
in Sstalien, wo die Städte fih am lebhafteiten entfalteten, lag die 
Stadtverwaltung in den Händen der Schöffengerichte; hier gaben aber 


ı Menn ein Fremder ftarb, gehörte nad) dem älteren Recht feine Habe 
den Stadtherren, nach dem fpäteren mußte fie wenigitens ein Jahr aufgehoben 
werden, bi3 fi) ein Erbe meldete. 

? M. G. ss. 4, 718; Freiburger Stadtreht 1120 $ 5. 

3 Darauz erhellt die Einfeitigfeit der Marktrechtstheorie, die teiliweife 
Berechtigung der Landgemeindetheorie. 

* Arnold, Freiftädte 22, 67. 
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die Vollfreien, die Adeligen den Ausfchlag. Dagegen bewahrte fich 
in Deutichland die Bürgerfchaft immer einen ftärferen Anteil. Aller- 
dings verfuchten Die Stadtherren, von ihnen abhängige Gilden, Hanfen 
genannt, zu gründen, und übertrugen den Sansgrafen für den 
Handel die nämlichen Aufgaben, die für daS Handwerk der Burg- 
graf oder Amtmeifter bejaß. Aber diefes Amt hinderte die freie 
Entwielung der Kaufmannzsgilden feineswegs.! Allen nach haben 
die Stadtherren, wenn fie den Kaufleuten Kiederlafjungen gewährten, 
gleich mit einer Genofjenfchaft verhandelt und ihr ein VBorzugsrecht, 
das jpäter fogenannte Wtarkt: oder Stadtrecht bewilligt.” Diefes 
Necht jehüßte, wie Schon hervorgehoben wurde, gegen die Selbithilfe, 
den Zwang, die Willfür namentlich des Adels. 

Selbjt den Juden gewährten die Stadtherren eine außer: 
ordentliche Sunft. So erteilte Bilchof Rüdiger von Speyer 1090 
den Juden ganz die gleichen echte, die der wegen jeiner Juden: 
Freundlichkeit verjchriene König Ludwig der Fromme verliehen hatte, 
nämlich eine eigene Gerichtöbarfeit, die Befugnis, chriftliche Sklaven 
und Dienftboten zu halten, Fleifch an Chriiten zu verfaufen, das 
fie jelbjt nicht ejfen durften. Gottesurteile follten nach einem Gejeß 
König Heinrich IV. nicht gegen fie angewendet werden. Heinrich IV. 
befreite die Juden von der Gewährichaft; geftügt auf diejes Vor- 
recht Fonnten die Juden das ganze Mittelalter hindurch eine Hehler: 
rolle jpielen, die ihnen Tpäter viel Haß zuzog. Solange die Juden 
nicht zu entbehren waren und fich innerhalb gemefjener Schranfen 
hielten — reihen doh mande Schriftiteller die Juden unter Die 
Zahl der Armen ein? —, jo lange genoffen fie Ruhe und jtanden 
in Ehren, fie wohnten vermischt unter den Ehriften jogar inmitten 
der Stadt, namentlich in Speyer, Wormd und Wtainz, deren Juden 
gemeinden das größte Anfehen genofjen und unter dem Namen Schum 
nach den Anfangsbuchltaben der betreffenden Städte zufammengefaßt 
wurden. Diejen Namen tragen die alten Befchlüffe diejer Juden 
gemeinden. Exit al8 die Ehriiten jelbft den Handel, vor allem den 
Warenhandel in die Hand nahmen, entjtand ein Wibtrauen. 


ı Au ftark betont jeine Bedeutung Ernit Mayer (Berfaffungsgeichichte 
2, 242). Derjelbe glaubt au) unfreie Kaufleute unter den Scharinännern 
entdecen zu fünnen (183). 

2 Keutgen, Stadtverfajjung 205. 

3 Thietmar 6, 45. 
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Darftellung einer Stadt im mittleren Streifen aus der Parabel vom Gajtmahl im Evangeltar von Echters 
nad, einem Geichent Dttos II. an diejes Klofter 990. ber, dem, zweiten Stveiien jteht: Excusa 
rogo, me retinent commertia villae; Ne cogas ire, quoniam iuga vado probare. Da$ Bild 
zeigt, wie ein Diener (nuntius) einen einlädt, der eben der Stadt zueilt (unus ex vocatis). Die 
Szene darunter veranichaulicht, der Sag: vocatus: iuga boum emi. rn der dritten Keihe reitet 
da8 Hochzettspaar auf einem Schtmmel mit dem Eprude uxorem duxi und der Überfchrift: Propter 
coniugium non illuc pergere possum. Im linfen Winfel befinden fich jeweil3 die Armen: Blinde, 
Lahme, Schwache mit Arm- und Hanpitügen und Binden. In der oberiten Neihe ijt das Gaftmahl 
jelbjt dargeitellt, in der Mitte figt der bürtige Hauzvater (homo quidam) tim Hausrod, rechts von 
ihm die pauperes, linf® jteht adhuc locus. Auf dem Ttjche Liegen verjchtedene Brotformen und 
Meifer. Der Diener, der eine Schüffel aufträgt (Truchieß), Hält in der ginfen einen Stab. Die 
Überfchrift lautet: Ad caenam magnam multos vocat hie homo quidam hanec inopes intrant, 
fortes et adesse recusant. 
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7. Handelssicherheit. 


Die Vergünftigungen, die die Stadtherren Handwerfern und 
Händlern gewährten, brachten reihen Gewinn, Bedrücfungen aber 
großen Schaden. Sobald fich der Handel nicht mehr ficher fühlte, 
ftand der Wtarkt leer.t Sm allgemeinen jorgten die Stadtherren 
ängitlich nicht nur für die Sicherheit auf dem Marft, jondern auch 
auf den Zufahrtsitraßen. Hierin gingen die italienischen Städte 
voran. 

Tach altgermanischemn Recht, dad auch in Italien Eingang fand, 
hatten die Gemeinden oder Hundertichaften Bürgichaft zu Leiten 
für die in ihrem Gebiete angeitellten Gewalttaten. Der Gejchädigte 
erhob ein Gerüft, das Betergejchrei: Hut Karo, wie und aus der 
Kormandıe berichtet wird. Diejes Gerüft begegnet uns jpäter merk: 
würdigerweife auf den Champagnemejjen; es Fündigte hier Die 
Zeit an, wo die Kaufleute ihre Forderungen ausglichen. Ber den 
Gewalttaten mußten auf das Zetergejchrei die nächlten Bauern zu 
Hilfe eilen. Wenn fie jäumten, fonnte der Gefchädigte fih an ihnen 
auf dem Wege der Gelbithilfe fchadlos halten.” Da indeijen die 
Bedeutung der freien Gemeinden gegenüber der des Adels überall 
auch ın Stalien zurüdging, fnüpfte fih der Schuß an da3 Geleit- 
recht an, das die zeritreut filenden Dienitmannen der Stadtherren 
ausübten. Gar manche Burg mag auf diefe Werfe auch in Deutjch- 
land in einjamer Gegend entitanden fein. 

Um den Berfehr zu befördern, forgten die Landesherren, nament= 
lich die italienifchen Städte, für gute Wege; fie brauchten ja nur 
die jchon au8 der Kömerzeit ftammenden Wege zu erhalten oder 
iwieder injtand zu jeßen. Um Vtebenbuhler zu Shädigen, gewährten 
die Staliener VBorzugszölle. 

Mie weit der Berfehr in Stalien und zugleich der Bodenbau 
vorgejchritten war, beweift der Umstand, daß das Hecht des reifen: 
den Kauffahrers und Kriegers, ich am Wege das nötige Jutter für 
die Laft- und Neittiere zu holen, in Stalien vollftändig megfiel, 
das Jonft überall beitand. Selbit die Kailer mußten fich auf ihren 
Nomfahrten daran halten,? gejtatteten ihren Aittern nur die Jagd und 


ı Adam. Brem. 3, 57. 

? Schaube, Handelsgefchicehte 376. 

3 Thietm. 7, 3; ann. Reinh. a. 1226; Urkunde vom 20. Mai 1029 bei 
Giejebredt, Geh. der Katjerzeit 2, 686. 


394 Grundherrfchaften und Städte. 


bedrohten die Beraubung eines Kaufmanns mit der Diebitahlsbuße, 
dem doppelten Exrfaß.! Durch ihre Maßregeln wußten die Italiener 
den Verkehr zwischen Oft und Weit, Nord und Süd in ihre Hand zu 
befommen, und ziwar um jo mehr, al3 feine Gewiljensbedenfen die 
Sstaliener vor dem Sflaven= und Geldhandel zurücjchreekten, jelbit 
feterlich beichworene Verträge mit Kaifer und Königen haben nicht3 
gefruchtet. Dazu fam der Auffhwung der Wollweberei, worin 
Stalien gegenüber dem Leinwand und Pelze erzeugenden Norden 
neben Flandern eine große Überlegenheit erreichte. 

Eine wichtige Handelsitraße führte den Ahein entlang nad) 
yon, St. Denis und viele Orte der Champagne. Sn der Cham: 
pagne entitanden eine NReihe von Märkten, deren Ausbildung in 
das dreizehnte Jahrhundert fällt. Dagegen trat der Donauhandel 
zurüd. 


8. Stalieniiche HDandelßsitädte. 


‚sn Staltien erlangte den DBorrang Venedig und überflügelte 
alle anderen Handelsjtädte. Seine Anfänge waren zwar gering; 
die Stadt befaß feine Unterlagen an einem eigenen Gewerbe. Neben 
ver roheiten Wirtichaft, der Waldnußung und der Viehzucht lieferten 
nur die Salinen und die Ylechterei, Stroh:, Korb: und Nebflechterei, 
einige Ausfuhrmwaren; jelbjt feine Schiffe bezog Venedig meilt von 
griechiichen Werften. Dafür famen ihm andere Vorteile zugute: 
die ioirtfchaftliche und politiihe Unabhängigkeit und die günjtige 
Lage am Handelsmwege zwiichen Often und Weiten. Mit großer 
Klugheit wußte fich daS Gemeinwesen, das urfprünglicd dem grie- 
hifchen Heiche eingegliedert war und deshalb wiederholt Teind- 
jeligfeiten von den weftrömischen Kaijern zu erdulden hatte, auf 
eigene Füße zu Stellen und günstige Verträge bald mit den Herrichern 
des Weftens, bald mit denen des Dftend abzujchließen. Namentlid) 
gewährten die Sächftiichen Kaifer den Venetianern reiche Privilegien. 
. Kaifer Otto verhandelte mit dem Herzog don Venedig, dem Dogen, 
wie mit einer ebenbürtigen Macht. In dem großen Bertrage don 
967 ficherten fich der Herzog und Kaijer gegenfeitig Schuß und Frieden 
zu, verpflichteten fich, für die Sicherheit der beiderfeitigen Untertanen 
zu jorgen, und regelten das Verfahren bei Streitigkeiten. Jn Handels: 
verfehr wollen beide fich gegenfeitig fürdern und als Zoll nur die 

ı Heergejeß Friedrih% I. von 1158 c. 5; M. G. 11. 2, 107. 
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herfömmliche Quadragefima, d.h. 
21/, Prozent von der Ware oder 
ihrem Werte erheben. Als be= 
fondere Verpflichtung mußten die 
Venetianer e8 übernehmen, feine 
Ehrilten des föniglichen Gebietes 
al3 Sklaven zu faufen oder zu 
verfaufen oder irgendwie in Ge- 
fangenjchaft zu bringen. Endlich 
hatten fie jährlich im März dem 
Katjer eine Ehrenabgabe, beite: 
hend in 50 Pfund und einem 
Seidenzeuge, zu leiiten. 

Kac) diefen Vertrage be= 
Ichränfte fich da8 Gebiet von De: 


nedig auf einen Ichmalen Küften= 


ausfchnitt. Zum deutjchen Reiche 
gehörte Sftrien, Friaul, Geneva, 
Trevtjo, Comachio, Ravenna. 
Sndejlen dehnte Venedig jeinen 
Einflußbereich immer mehr aus; 
ducch Sonderverträge mit Sitrien, 
Geneda und anderen Städten 
ficherten ich die Venetianer freien 
Derfehr mit geringen Bollabga= 
ben, jte mieteten überall Ver: 
faufsitände, Manfionen und Sta: 
tionen genannt, namentlih für 
den Salzhandel. Gegenüber den 
lavifchen Seeräubern in Dalma= 
tien behalfen jte jich lange durch 
Tributzahlungen, da die See: 


friege gegen jie ohne Erfolg blieben. 


Srühjahrsfzenen in den Homtlien Gregord von 

Nazianz aus einer Serulalemer Handichrift; elftes 

Sahrhundert. Unten Pflugarbeit, iu der Mitte 
Chiffahrt, oben Mahd und Weide. 


Erit im Sahre 1000 er: 


obexte der Doge Peter II. Orjeolo die wichtigiten Snjeln Dalma- 


tieng und zeritörte die Naubnelter. 


Demfelben Dogen gelang e3 


auch, don Byzanz große Vorrechte zu erlangen, die das berühinte 
Chryfobull enthielt. Danad) jollten die griechijchen Yollbehörden von 
venetianifchen Schiffen nur 2 und exit beim Antritt der Heimretje 
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15 Soldjolidi erheben, während fonit die Gebühren bedeutend mehr 
betrugen. Die ftrengen Ausfuhrbedingungen für PBurpur und 
Seide wurden gemildert. Dieje Ermäßigung jollte feiner anderen 
Handelsitadt zugute fommen; ein venetianisches Schiff, das Waren 
von Amalfitanern, Juden oder Yangobarden von Bari mitführte, 
lief Gefahr, feine Ladung beichlagnahmt zu fehen.! Schon 30 Jahre 
zuvor hatten die Byzantiner den venetianijchen Schiffern verboten, 
Briefe aus der Lombardei, aus Deutjchland oder anderen Gebieten 
dem Kaijer zu übermitteln, doch jcheint diejes Verbot ebenjoiwenig 
lange gedauert zu haben, wie das Verbot de8 Sflavenhandels. 
Sür ihre DVBergünftigungen verjprachen die DBenetianer dem grie= 
chiihen Katjer Striegöhilfe. 

Mit den Venetianern mwetteiferten die Amalfitaner in der Aug 
nüßung der günftigen Yage am ande der griechifch:arabiichen Welt 
und tm jfrupellofen SandelSbetriebe. Sie verfehrten troß Firchlicher 
DBerbote mit den Sarazenen,? und räumten fich fogar gegenfeitig 
saftoreien ein. Neben beiven famen allmählich die Genuefer und 
Vilaner empor, die fich enge an den deutjchen Kaijer anfchlojjen 
und oft gegen die Griechen ebenjo wie gegen die Araber eine feind- 
jelige Stellung einnahmen. Gifrigen Binnenhandel betrieben, ge= 
jtüßt auf die einheimische Snduftrie, andere italienische Städte wie 
Ntatland, Piacenza, Bolterra, Yucca und Florenz. Bon diefen Städten 
aus drangen fchon im elften Jahrhundert Händler mitten nad) 
Deutichland und Frankreich vor und führten die Erzeugnifie ihres 
Kunftgewerbes ein, das fie ım Wettfampfe mit dem Vlorgenlande 
ausbildeten, Goldjchmied-, Gmailarbeiten, Seiden= und Wollen: 
geivebe. hr Handel muß ihnen fchon früh einen bedeutenden 
Neichtum verschafft haben. Denn jchon im elften Jahrhundert 
tritt der Stand der Kaufleute neben den des niederen Adels, neben 
die Kapitanei und Balvafforen oder DBafjen. Obwohl gerade in 
Stalien denen, die nicht Kriegsdienfte leifteten,. da8 Tragen von 
Waffen von jeher verboten war und fich die Arimannen, die Give 
deutlich unterschieden von den Milites, jo gelang es ihnen doch, 
und ziwar, wie e8 |cheint, ohne viel Aufwand von Gewalt, einfach 
durch die Macht ihres Reichtum einen Anteil an der Stadt: 
verwaltung zu erringen. 

ı Schaube, HandelSgejchichte 18. 

2 ©. ©. 227. 


LV. Die Anfänge des Rittertums umd der 
Ritterdichtung. 


ee 

I m Unterjchied von Stalien |pielten die deutjchen Städte in der 
Bolitif noch feine Nole. Exit als fie fich weiter entwickelt hatten 
und Kriegshilfe mit Geld und Truppen leifteten, im zwölften Jahr: 
Hundert, macht fich ihr Einfluß bemerklih und erjcheinen ihre Ber: 
treter bei Hoftagen. BiS dahin hatten fie genug zu tun, in Sirieg- 
zeiten ihre Anfiedelungen zu jhüßen und zu bewahren. 

Die Bolitif lag ganz in den Händen der geiftlichen und welt: 
lichen Fürften, der reichen Grundherren. Am jtärfiten treten die 
geiftlichen Grundherren hervor. Auf diefe fonnte fi) der König 
am ficherften verlaffen. Wenn im Sahre 981 das Heer Dttos LI. 
zu zwei Dritteln aus Truppen geijtlicher Füriten bejtand, fo hatte 
da3 allerdings jeine bejonderen Gründe. &3 handelte fich vielleicht 
nur um eine Ergänzung oder Berjtärfung, denn in der und über: 
lieferten Lifte fehlen auch) manche geiitliden Fürften.! Ein Fleines 
Stift wie Ellwangen mußte 40, Eichitätt ebenfoviel, Augsburg 100 
Vanzerreiter ins Feld jtellen, während die Mehrzahl der Srafen fehlt. 
Smmerhin ergibt jich daraus, daß die geiftlichen Stifte die ficherjten 
Stüten des Königtums bildeten. Die erite Gruppe (Eljaß, Tranten, 
Köln) zählte 11 geiftliche Kontingente mit 640, 13 weltliche mit 
384 Wanzerreitern, die zweite Gruppe (Lothringen) 6 getitliche 
Kontingente mit 262, 6 meltlihe mit 124 Panzerreitern, Die 
dritte Gruppe (Schwaben und Bayern) 12 geiltliche Kontingente 
mit 580 PBanzerreitern. Zufammen mit etwa 4000 Schildträgern 
oder niederen Nittern ergibt das ein Heer von etwas über 6000 
Mann. 


1 © ©. 342; Delbrüd, Kriegsfunft 3, 99. 
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63 war ein reines DVajallenheer, ohne jede Spur einer Teil- 
nahme des Volfes oder auch nur der Freien, auf die noch Karl 
der Große gerechnet hatte. Nur bei großen Heerzügen, in großer 
tot wandten fich die Könige an das „VBolf“, das zum öffentlichen 
Gerichts= und Heerdienft verpflichtet war und im Tinge fich Heer: 
Iteuern und Deerhilfe auflegte, woraus fich die Stadt: und Bauern= 
aufgebote der Salter erflären.! in alter Zeit hatte das VBolf zur 
Heerichau auf dem Maifelde erjcheinen müfjfen. Daran erinnerten 
noch lange in Bayern die vier Armbrüfte, die der Wtatbaum nach 
den vier Hımmelögegenden hinausitrecdte. Aber die große Mtaije 
des Volkes hatte den Zufammenhang mit der öffentlichen Gewalt 
verloren und war hörig geworden. ihre Stelle vertraten im Ges 
richt die Senioren, Vögte, Schöffen. Umgefehrt fühlten fich die 
Herzöge und die Strafen al3 Stellvertreter ded Königs und übten 
in ihrem Gebiete genau die gleichen Nechte wie die Könige aus, 
nur Stuften dieje Rechte fich ab nach dem Umfang ihres Gebietes. 
Sie zwangen ihrerfeit3 auf den Yandgerichten oder Yandtagen die zu 
ihrem Gebiete gehörenden Nitter und Senioren zur Kriegshilfe. 
Am eheiten fonnten jie fih aber auf ihre unmittelbaren VBafallen, 
Dienitmannen und Söldner verlafjen.? 

Die Zahl der Dienftmannen wuch8 ungeheuer, aud) in Stalien, 
fie begegnen uns allerorten; fie vermehrten zujehends ihren Bejit 
auf Koften des großen Adels? Die Pflichten der Dienjtmannen 
jeßten genaue Gefeße feit; diefe beftimmten die Yänge der Heerfahrt, 
die Ausrüftung, die Laften der Bauern, die Zahl der Wagen und 
Zugtiere, die Menge der Xebensmittel. Die Dieniimannen nannten 
fih Milites. Diejen Ehrentitel legte Jich in Stalien aud) der Capi- 
taneus, Senior (Signore) bei, nicht nur der VBalvafjor, der NWtiles 
im engeren Sinne* Daneben drängten jich aber viele Unfreie in 
die Nitterftellung ein und Ihwangen fi) vom NWtinifterialen, Schar 
mann, Gaballarier zum Miles auf. 

Die meiften Ritter jaßen in der Nähe der Herrenhöfe, noch 


ı M. G. ss. 5, 312; 15, 1231. 

? Stipendarii, solidarii, legtere erwähnt Fulbert von Ehartreg, solidarios 
pretio conducunt (ep. 112). 

3 Volpe in den Studi storici, Pisa 1904 (13) ©. 68. 

* Sp nannte fi) ein Markgraf von Tuscien einen miles militis; Liutp. ant. 
2, 62; vgl. Hegel, Städteverfafjung in Italien 2, 97. 
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lange nicht wie jpäter zerftreut auf Anhöhen. Wenn Hemridh I. 
jeinen Dienjtmannen die Höhen an der Grenze antwies, jo galt dieje 
Ordnung nicht allgemein. Die älteiten Burgnamen enthalten fein 
„Stein, Yels, Ed" als Beitandteile. Die meijten feiten Orte lagen 
vielmehr in den Ebenen, jo die Burg im Nuodlieb; denn fie hatte 
einen Söller, von dem aus eine Gefellichaft den Filchern in dem 
benachbarten Weiher zufah. Manchmal wurde ein Plaß fünftlich 
erhöht. E38 it Brauch der Reichen und Edelleute, berichtet ein 
Schriftiteller des elften Jahrhunderts, zu ihrer eigenen Sicherheit 
und zur Unterdrückung der Geringeren einen möglichit hohen Erd: 
hügel aufzumerfen, ıhn mit einem breiten Graben zu umziehen und 
an feinen Rande eine ftarfe Balifjaden: 
wand zu errichten und zwar womöglich 
mit Türmen. {n der Mitte diejes Im: 
zuge oben auf dem Hügel erbauen fie 
dann ein Haus oder einen Turm, zu deifen 
forte man nicht anders al auf einer 
Brüce gelangen fann.! Auf Tolch fünftlich 
gebildeten, von Wafjer umflojjenen Burgen 
pflegten namentlich die Jlabiichen Edel: 
leute zu haufen, jo die Eltern des heil. 
Adalbert au Libice. Ein Gefchichtichreiber Ba a ask 
jener Zeit berichtet darüber: „Wenn die Bamberger Evangeliar Dttos IT. 
Slaven eine Burg errichten wollen, fo 
juchen fie einen Wiejenboden, der reich an Waller und Riedgras ift, 
und |tedfen da einen runden oder viereefigen Plab ab, nach der Form 
und dem Umfang, den fie der Burg geben wollen. Dann graben 
fie um denjelben einen Graben und häufen die ausgegrabene Erde 
zu einem Wall auf, indem jie diejelbe durch Blanfen und Pfähle 
fejtigen, bi8 die Mauer die gemünfchte Höhe erreicht hat. Hierauf 
wird an der Seite, die man dazu augerwählt, ein Tor abgemejjen 
und von diefem aus eine hölzerne Brüce über den Graben gebaut.” 
Künftliche Burgen haben nicht nur Slaven, Ungarn und Ro- 
manen, fondern auch die Germanen errichtet. Die Zahl feiter Burgen 
mebhrte fich zujehendse. hre Verbreitung bezeugt die Verwendung 
de8 Mortes Bergfrid und Dunio von Dunum, Zaun, für die 


1 Joh. de CGollemedio v. Ioh. ep. Mor. 6, Boll. Ian. 2, 799, 
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MWachttürme, die fi an hochgelegenen Orten erheben. Das umzäunte 
Holzhaus, der Dunio, der Tpätere Balas nahm mehrere Stocfwerfe 
auf. Über einem lichtlofen unzugänglichen Erdgefhoß erhob fi) 
der Saal und darüber der Göller, der al® Yrauengemad und 
Schlafraum diente. Der Name GSöller bedeutet jet überhaupt 
einen Oberitof. Daber wird ein Stall für die Pferde felten, wohl 
aber meijt eine Kirche gefehlt haben; denn nod) der Dichter Otfrid 


Die zweite Vifion des Ezechtel aus dem Kommentar des Haimo von Halberitadt, zehntes Sahrhundert. 
Sints oben befommt Ezechiel die Rolle (hier al Buch gedacht) zum Verihlingen. Darunter fteht er 
als Prediger und befucht die Gefangenen zu Tel-Abib. Nun folgen die fymboltichen Handlungen, zu 
denen Gott ihn auffordert. Er fehert fi) den Bart und die Haupthaare mit dem Rafiermefjer, nimmt 
Wage und Gewicht und teilt die Haare in drei Teile, Schlägt einen Teil mit dem Mefjer ringsumper, 
verbrennt den zweiten Teil in der Stadt und jtreut den dritten Teil in den Wind. Oben tit die Be 
fagerung Serufalems dargeftellt. Ein runder Wall umgibt die im Viered! gebaute Stadt. Von beiden 
Seiten ftürmen Speerfämpfer mit Heinen Schilden heran. Bon unten Fämpfen Bogenshüten, 
Armbdruftichügen, und dazwiichen ftoßen Belagerungsmaichinen, die auf Rädern Laufen, 
gegen die Mauern. 
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weiß Burg und Kirche noch nicht zufammenzureimen.! Eine Holz: 
brüde oder Leiter, die in das Haus führte, fonnte leicht weggezogen 
werden, wenn der YJeind die äußere Zaunmauer überjchritten hatte. 
Während bet den einfachen Burgen die Steine noch jelten vorfamen, 
fanden diefe reichliche Verwendung in fejten Herrenfißen, in den 
Schlöjjern der Grafen. m allgemeinen hatte fich der majfive 
Mauerbau erjt im eliten Jahrhundert verbreitet. Soweit fih Be: 
feitigungsreite au8 diejer Zeit erhielten, zeigen jie alle eine gute 
Technik, Ichon weil die Schlechten Bauten im Laufe der Zeit zugrunde 
gingen. Die Tehmif hat noch einen deutlichen Zujammenhang mit 
der Nömerzeit, fie arbeitet mit glatt behauenen Steinquadern,? die 
ein inneres Gußmwerf von Brudjfteinen und Ziegelitüden umfchließen 
oder mit dem Neittelverband. Daneben fommen Ziegeldurchjchüfle 
zwifchen Bruchiteinen, Fifchgrätenverbände, Bruchjteinverbändes und 
vielleicht Ihon Bucdel- und Bojjenquadern vor.* 

Sn demfelben Grunde wie die territoriale entwicelte fich die 
perjönliche Sicherung und Ausrüstung: die Defenfiv- und Offenfiv: 
waffen wurden reichlicher. Zu dem Siege der Normannen über die 
volfsderwandten Sachen in England trug vor allem der bejjere 
Chu durch Schilde und Banzer bei; jene hatten lange, dieje nur 
furze Schilde. Ohne einen tüchtigen Schild wagte fich fein einfacher 
Krieger und ohne einen ‘Banzer fein höherer Ritter in den Kampf. 
Im Kampfe mit den Ungarn hatte Heinrich II. feine Krieger be- 
fonders gemahnt, fi Hinter ihrem Schilde zu deden. Neben den 
ichildbewehrten Kriegern erjcheinen die gepanzerten als höhere Ritter. 
Die Panzer waren Ring: und Kettenhemden. Die Ringe und Ketten 
find noch aufgenäht, nicht geflochten oder durch Mafchen verbunden. 
Bon großer Wichtigkeit war eg, daß diejes Kettenhemd auch auf 
den Hals, ja auf Arme und Beine fich verbreitete. Die Halöberge, 
das Kollare, hielt man für fo wichtig, daß viele fich allein damit 
begnügten. Der Name Halsberg, Koller bezeichnete jogar Ypäter 
das Kriegsgewand fchlechthin. Der Helm zeigte fegel- oder glocden- 
förmige Gejtalt und hatte oft ein Nafenblatt. So verjtärkte Jich die 


2 1219 7). 
? Opus politum. 
® Opus incertum, da3 fogar die Römer im Norden bevorzugt hatten. 
+ Piper, Burgenftunde 1895 ©. 152, bejtreitet die gewöhnlich angenoın- 
menen Kennzeichen dev Bautedhnif. Die Sade tft jehr unjicher. 
Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 26 
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Nüftung, daß fie fogar die VBerwunderung der Griechen erregte. 
Auch die Sriechen hatten einst fich über und über mit Eifen bedeckt, 
aber im Kampfe gegen die Uraber entdect, daß die NRüftung fie 
mehr hemmte al& förderte. 

AS vorzüglichite Trußwaffe verwandten die Krieger das 
Schwert und die Lanze. Auf Abbildungen tragen die Strieger das 
Schwert im Lendengürtel an 
der Schwertfejjel; e8 hat meijt 
eineabgerundete Spite undeine 
lange doppeljchneidige Klinge. 
Nrancde Helden ließen jich meh: 
rere Schwerter nachtragen, ob= 
wohl fie nicht mehr jo zerbredh- 
lich waren iwie zur Bronzezeit. 
Auf da Schwert fjeßte der 
Krieger alle jeine Hoffnung 
und beehrte ed mit lieben Na= 
men: Brinning, Sreife (Angit), 
Glejte, Nagelring, Veiming, 
Hornbeil, Roje, Laqulf, Stech: 
wolf.! Das Schwert ©ieg- 
fried8 führte den Ntamen Bal: 
mung, Oram, andere berühmte 
Heldenfchwerter hießen Adel- 
Tod des Pompejus nach der Lulan= Handicrift von ring, Welfung,, Ecfenjabs, 
St San ine San, Member Sehrit has jehreikenbe,, Bu 
die runden unten zugeipigten Schilde, die langen rendarte Das dauerharte, Ylo= 

ee En sonst — Georg, Zlammberg: dieSpathen 

undLanzen der Helden glänzten 

weithin, wie die oben erzählte Gefchichte PBoppos von Stablo zeigt.? 

Das Schwert betrachtete der Germane mit Scheu wie ein lebendes 
MWejen, da® Schuld auf fich laden Fonnte. 

Bor dem Feinde pflegten die Neiter vom Pferde abzufigen und 
ih in Gewalthaufen zu gliedern, um den Schwerterfampf auszu= 
fechten. Nur fehr gewandte Neiter wie die Ungarn, ©laven, Nor: 
mannen nahmen den Kampf zu Pferde auf; die einen bevorzugten 


ı MWarcernagel, Kl. Schriften III, 68 ff. 
2 ©. ©. 363. 
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Pfeil und Bogen, die anderen die Lanzen. Die lange Lanze, die 
uns auf den Bayeuzteppichen begegnet, hatte eine dolch- und blatt= 
fürmige Spiße und einen unbefchnittenen und unbejchabten Schaft.‘ 
Auf diefen Bildern jchwingen die Normannen die Zanze in- der 
Achjelhöhe; jpäter fteckten die Ritter fie unter den Arm dur, um 
fie ficherer und fejter zu handhaben. Auf der Höhe de3 Gefechtes 
griffen auch die Reiter zum Schwert oder zur Streitart. Sn ihren 
Kämpfen mit den Normannen gebrauchten die Sachjen viele alte 
Waffen: Sahje, Framen, Äxte, Wurffpieße. Bei den Franfen famen 
Streitgeißeln vor.? 

Den Aufmarsch eines Heeres jchildert in anjchaulicher Weife 
der Mönch von St. Gallen, indem er und nach Urt Homer auf 
einen Mauertucem der Stadt Pavia führt. Dorthin hatte nach 


} 


Kampflaere aus der Teppichdarftellung der Eroberung Englands in Bayeur. 
Schluß des elften Sahrhunderts. 


feiner Angabe Defiderius den abtrünnigen Franken Otfer mit hinauf- 
genommen, um die Ankunft des fränfifchen Heeres zu erwarten. 
Als der Troß fich zeigte, der rültiger war als bei den Zügen des 
Darius oder Julius, erzählt der Mönch, jprach Defiderius zum 
Dtker: „Sit Karl etwa in dem großen Deere?" Aber er antwortete: 
„Koch nicht.” Al aber jener das Bolfsheer jah, gejammelt aus 
dem ganzen weiten Neiche, da jprach er mit Zuverficht zu Otfer: 
„Gewiß zieht Karl fiegesftolz mit diefen Truppen.” Otfer erwi: 
derte: „Aber noch nicht” — und „auch jegt noch nicht.” Da fing 


ı m 13. Sahrhundert fommt die Brehfcheibe (rondelles) zum Schuß 
der Fäulte auf. 
2 Balter, Kriegöiwejen 47; Jahn, Gejch. d. Kriegsivejens 528, 543. 
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jener an fich zu ängjtigen und zu jagen: „Was werden wir tun, 
wenn noch mehr mit ihm fommen?” Otfer jprad: „Du wirft 
fchon jehen, wie er anfommt; was aber aus uns werden joll, das 
weiß ich nicht.” Und fiehe, da fie noch Sprachen, exjchten fein Haug: 
gefinde, da& niemal® müßige. „Das ift Karl,” jagte endlich Deit- 
derius. Aber Otfer Sprach: „Noch nicht, und auch jeßt noch nicht.“ 
Darauf zeigten fich die Bilchöfe und Äbte und Getitlichen, die 
Kapläne mit ihren Begleitern. Als er die gejehen, jtammelte der 
Sürft, dem Lichte Schon feind und nur nach dem Tode verlangend, 
mit Mühe noch die Worte: „Laßt una hinabfteigen und unter der 
Erde uns verbergen vor dem Zorn eines jo furchtbaren Yeindes.” 
Dtfer aber exrwiderte voll Bangigkeit: „Wenn du fiehft, daß auf 
den Gefilden ein eilernes Saatfeld ftarrt und daß der Vaduz und 
Tiein mit dunfeln eifenihiwarzen Mleereswogen gegen die Mauern 
der Stadt anjchwellen, dann it Ausficht da, daß Karl kommt.” 
Er hatte noch nicht ausgejprochen, als zuerit gegen Weit und Nord 
etwa8 anfing fi) zu zeigen wie eine finjtere Wolfe, die den helliten 
Tag in furdhtbaren Schatten hüllt. Aber als der Kaifer allmählid) 
näher fam, glänzte den DBelagerten von dem Scheine der Waffen 
ein Tag entgegen, der für fie finjterer war al3 jede Nacdt. Der 
Kaijer jelbit, über und über in Eifen gehüllt, ritt in Mitte zahl: 
reicher Schwergepanzerter. Eifen erfüllte die Telder und Wege; 
die Strahlen der Sonne wurden zurücdgeworfen durd) den Glanz 
des Eijens,; dem ftarren Eifen bezeugte dad von Schreden eritarrte 
Bolf jeine Huldigung, das Entjegen vor dem glänzenden Eijen 
drang tief unter die Erde. DO, das Eifen! Wehe das Eijen! jo 
tönte da8 verworrene Gefchrei der Einwohner. Durd das Eijen 
erzitterte die Feltigfeit der Mauern und der Mut der Sünglinge 
berging vor dem Eifen der Alten. Dies aljo jah der wahrheit: 
lebende Späher Otfer mit rajhem Bli und jprach zu Defide- 
rius: „Siehe, da haft du ihn, nach dem du fo eifrig geforjcht haft.“ 
Und mit den Worten ftürzte er fat leblos zujammen. 

Auf die großen Schlachten pflegten die Sirieger fich durch Beicht 
und Kommunion vorzubereiten. So reichte vor der Schladt auf 
dem Xechfelde der hl. Ulrich den SKriegern die Wegzehrung und 
hielt eine fiegesfrohe Ansprache. Alle Teilnehmer gaben jich gegen 
jeitig den Friedensfug und gelobten mit feierlichen Eiden ihren 
Jührern wie untereinander unverbrüchliche Treue. Otto aber ver: 


Die Anfänge des Nittertums und der Ritterdichtung. 405 


iprah dem Hl. Laurentius, auf dejjen Tag die Schlacht fiel, im 
Talle des Sieges eine Kirche zu bauen. An Stelle alter heidnifcher 
Bannerzeichen und HZaubermittel ließen die Krieger Kreuze, Heil- 
tümer, ahnen mit dem Bilde des hl. Michael vorantragen — der 
Drachtentöter erjegte einfach den früheren Drachen. Den Bulgaren 
empfahl Nikolaus I. jtatt des Koßfchweifes das Kreuz mit in den 
Kampf zu nehmen. Die heilfamen Zeichen der Erlöfung wirkten 
bejfänftigend auf die rohen Gemüter; denn jonit achteten die harten 
Krieger wenig auf Regeln der Zucht und Sitte und fannten feine 
Menschlichkeit. En 

Meder für den Einzel: noch für den Mafjfenfampf hatten jich , 
befondere Gefeße ausgebildet. Während es jpäter al Schande galt, 
das Pferd de8 Gegners zu töten oder nur zu treffen, jo it das in 
der alten Heldenjage etwas ganz Gewöhnliches, ja meist das erite, 
was gejchieht. Später gilt es für ritterlich, wenn der Gegner aus 
dem Sattel gehoben iit, jelbit abzufteigen und zu Fuß meiter zu 
fämpfen; jeßt dagegen tjt e& noch die erjte Sorge, des Gegners Pferd 
ebenfalls zu Falle zu bringen. Das oberite Gefeß jener ritterlichen 
Ehre, Mann gegen Mann zu fämpfen, nie in der Überzahl einen 
einzelnen anzugreifen, fennt man noch nicht. Überfälle, bei denen 
mehrere gegen einen oder wenige fämpfen, find jehr häufig. Regel: 
mäßige Turniere fehlen noch, und der Zweifampf vollzieht fich ohne 
beitimmte Regel. Der Trauendienit hat die Männer noch nicht 
verfeinert; fie jchleudern einander die roheften Herausforderungen 
zu, veriwunden und zeritüdeln einander ohne Erbarmen, äußern 
über das aufjprigende Blut ihre unbändige Freude und waten durch 
Leihen. So reißt einer dem Gegner das Herz aus dem Leibe und 
wirft e3 deilen Water an den Kopf mit den Worten: „Nimm das 
Herz. jalze und röfte e8." Auch im Frieden verlegen fie, wenn fie 
das Ungeftüm fortreißt, die Regeln des einfachen Unjtandes, achten 
feine Gaftfreundfchaft, toben und jchreien, wie ihnen das Herz ge= 
bietet, lachen jo unbändig, daß fie fih die Seite halten müffen. 
Sm Zorn werfen jie einander die Meifer ind Geficht, reißen einander 
an den Haaren, erjchlagen ihre Mitjpieler, wenn fih ein Zmift 
erhebt. Karl der Große jelbit wirft fih im Streit mit feiner 
Schweiter heftig auf fie, reißt fie an den Haaren, prügelt fie durch, 


1 Büchner, Die chanson des Loherains 1887 ©. 36. 
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jtößt ıhr drei Zähne mit der Fauft ein, empfängt aber jelbit reich- 
liche Schläge. 

Wenn die Helden Frauen in diefer Weife im Zorne behandelten, 
fan man fich denken, daß fie auch anderen Leidenjchaften die Zügel 
Ihießen ließen. Männer und rauen folgten ihren Gelüften und 
achteten nicht die heiligiten Bande, wie wir noch jpäter hören 
werden. Männer mißbrauchten ungefcheut Rechte der Gajtfreund- 
ihaft. Ein berücdtigter Naubritter Raoul von Sambrai fchändete 
das Ehebett des Königs Orri und des Grafen von Flandern, bei 
denen er einfehrte. Don ihren üblen Gewohnheiten ließen jte nicht 
ab, wenn fie an volfsfremde Höfe nad) Byzanz oder zu den Nrabern 
famen. So trieben es die fränkischen Nitter, tote wir aus geichicht- 
lichen Berichten wilfen, an arabiichen Höfen jo bunt, daß fie fich 
von den Mufelmännern Zurechtwerjungen gefallen lafjen mußten. 
Die Ritter, die im Gefolge de heiligmäßigen Abtes Johannes von 
Gorze nach Cordova famen, ermahnte ein Freund, Jich mit den 
Srauen feine leichtfertigen Scherze zu erlauben. 

Die Frauen üben noch feinen fittigenden Einfluß aus, fie 
fpielen überhaupt noch feine befondere Rolle; fie hatten ihre Sflaven- 
tolle, in die fie die alte Zeit hineinzwang, noch nicht abgeitreift. 
Sie mußten ihren Vätern und Gatten unbedingt gehorchen, und 
fein Ritter und fein Jüngling fonnte an den YJrauendienft denken. 
Segt fonnte ein Weiberhaffer no) zu großem Anjehen gelangen, 
iwie der vielbefungene „Kurzbold“, d. h. Konrad von Niederlahngau, 
der wegen feiner furzen Geitalt im Unterjchted von Konrad dem 
Roten Kurzbold hieß. Er war ein Liebling des Volkes und der 
Spielleute; man fagte von ihm, er verabjcheue Weiber und Üpfel 
fo jehr, daß ex, wo er unterwegs eines von beiden antraf, jeinen 
Aufenthalt nicht nehmen wollte. Wir jehen, der minnigliche Ritter 
war noch nicht in der Mode, und wir find noch weit entfernt von 
dem fraulichen Rittertume der folgenden Sahrhunderte. Kurzbold 
war ein derber, ungejchliffener Haudegen im Geifte der Zeit, der 
Löwen mit einem Schlage niederjchlug und einen jlavtichen Goliath 
al3 zweiter David mit der Lanze niederrannte. Die Ritter eritickten 
noch nicht im Zeremoniell. 

Doch finden fi) fchon Anfäte zur Ritterzucdht. Etwas wie ein 
Nitterideal regt fih im Nuodlieb. Der gleichnamige Held diejes 
Romans fühlt eine Art Standesbewußtfein, er hält fich zurüd 
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gegenüber den Sinappen und noch mehr gegenüber den gemühn: 
lichen Veuten. An den Fürsten: und Herrenhöfen, wo fich die Ritter 
613 ins elfte Jahrhundert faft ausfchlieglich aufhielten, bildeten Jich 
von jelbjt Itegeln des Verkehrs aus. Dort hatten die Nitter zu 
tun al® Marfchälle und Schenke, Truchjejfe und Kämmerer, als 
Zürhüter und Büttel, al8 Schwert: uud Schildträger, namentlid) 
in ihrer Sugendzeit. Andere leijteten, meiltens von größeren Nittel- 
punften aus, Bolizei: und PBoitdienfte, übten die Marf- und Forit: 
aufficht, die Schar und daS Geleitsrecht und vollzogen den Königs- 
Ihuß. Die Scharmänner mußten für die Srundherrjchaften Waren, 
Salz, Eifen holen, die den Hinterjaffen verfauft wurden.! 

Diele lebten von der VBiehzudht und dem Acferbau, wozu ihnen 
ihre Herren Allmendteile und Rodegebiete zur Verfügung ftellten. 
Der Forjt: und Schardienft verwies fie ohnehin auf den Wald, wo 
fie nad) altem Recht ihr Bieh. weiden laffen fonnten. Daher 
nannten fie fic) jpäter danad, 3. B. Ritter von der Schweins- 
beunde, der Eberbeunde, dem Eberftal. Allzu tief freilich durften 
fi) die Ritter nicht in friedliche Erwerbe und bürgerliche Gejchäfte 
verlieren, ohne an ihrer Kriegstüchtigfeit Einbuße zu erleiden; 
denn immer wiederholten jich aufs neue die traurigen Erfahrungen 
mit verbauerten Kriegern. Die Niederlagen der Weit: und Dit: 
römer erklären fi zum großen Teil daraus, daß fie mit old 
minderwärtigen Kriegern ausrücen mußten. Deshalb hatten auc) 
die Karlinger einen Berufsfriegerftand gegründet und jahen auc) 
die folgenden Kaifer darauf, daß die Ritter fich nicht zu tief in 
friedliche DVBerhältnijje einlebten. Das deal des NRittertums ver- 
terug fih auch wenig mit der Arbeit eines Bauern und eines 
Gejihäftsmannes, viel eher mitt dem eines Abenteurers. 

Diele Ritter zogen al® gewerbsmäßige Duellanten von Ort zu 
Ort und vertraten innerhalb und außerhalb des Gericht3 die Otreit- 
faden von Perfonen, die nicht jelbit ven Kampf führen Fonnten, 
von Klerifern, Frauen, Sranfen. Dieje Gewerbe blühte fchon zur 
Zeit Karls des Großen und fand noch mehr Nahrung zur Zeit der 
Ottonen, die den Ziweifampf befonder® begünftigten und in den 
italienijchen Rechtsbüchern noch mehr zur Geltung bradten, als er 
Ichon zuvor im Unjehen jtand.” So erfärt e8 fich, daß der Bilchof 


ı Kigjch, Minifterialität 56, 189; j. oben ©. 379. 
? Lea, Superstition and force 124, 135. 
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Yiutprand von Gremona in feinem Gefolge einen Duellanten hatte, 
durch den er die Wahrheit feiner Ausfagen erhärten ließ.! 

Diele Nitter trieb die Uneuhe und die Abenteuerluft von Hof 
zu Hof und andere der Wunsch voranzufommen, ein Lehen zu er- 
werben. So z30g Nuodlieb von Herrn zu Herrn, aber er traf fait 
immer farge Entlohner und erregte zudem den Neid anderer Ge= 
nofjen. Dieje verfolgten ihn und ftießen ihn hinaus in die Tremde. 
Kachdem er Haus und Hof feiner Wtutter übergeben, zug er, be- 
gleitet von einem Waffenträger? und einem Hunde, jorgenvoll fort 
in die Jremde. Er war lange geritten und hatte die Grenzen de 
Neiches überjchritten, da gejellte fich zu ihm ein Weidmann, der 
Sägermeifter de8 Königs, ein gejprädhiger Wann, und lud ihn ein, 
mit ihm an den Hof zu gehen. So fam er in die Dienite des 
Königs von Afrika — mit diefem Namen wollte man überhaupt 
ein fremdes Land bezeichnen. 

Dance Ritter jtiegen hoch in der Gunft und erlangten Amt3= 
lehen, die Würde von Gentenaren, Grafen und Ihten. Namentlich 
Klöfter dienten oft zur Berforgung der Krieger. Umgefehrt janten 
auch Geiftliche im Ritterdienfte zu Raubgefellen herab. Ein joldher 
Vulverel, Stäuber genannt, befand fich im Gefolge des Grafen 
Gerhard von Elfaß. Dem Hußern nad ein Geiftlicher, jagt Thiet- 
mar, war er in Wirklichkeit ein Meordbrenner. Einen Tag, an 
dem er feinen Speer nicht mit Wtenjchenblut gerötet hatte, hielt 
er für verloren.’ 

Schon im zehnten Jahrhundert hört man viel von Raubrittern 
und Raubneftern.‘ In einem feiner Gefichte ehildert Otloh eine 
jolche Raubburg, die tief verfteeft lag in Waldgründen. Gäjfte, die 
einmal dort einfehrten und reich beiwirtet wurden, meinten, e3 jei 
ein Zeufelsfchloß. Solche Schlöffer hatten jchon den fpäteren Kar- 
lingern zu fchaffen gemacht und gaben fortgejeßt Anlaß zu Klagen. 
Die alten Gejete, die das Recht de3 Burgenbaues einjchränften, 
fanden ebenjowenig Beachtung al® die neuen Gejeße, die der 


! Legat. 6. 

?° Der Waffenträger trug: balenam dextrim, parmam vehit atque sini- 
strim; dextra lanceolam sub scuto fertque pharetram, annonae saccum modi- 
cum sub se satis aptum. 

s Chron. 7, 45. 

+ M- G. ss. 7, 222. 
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Tehdefreiheit zu Leibe rückten; denn fie liegen zu viele Yücken und e3 
fehlte an einer folgerichtigen Auffaffung und Duchführung. Die 
Großen und Mächtigen Fonnte fein Gejeß hindern, daß fie nad) 
Willfür Burgen bauten und Fehden führten, und was die Großen 
beanfpruchten, da8 wollten fich die Kleinen nicht entgehen laffen. 
&3 hing jchließlid) doch alles davon ab, ob der Kleine joviel Macht 
bejaß, fein angemaßtes Recht zu behaupten. Die Könige machten 
wohl große Unterfchtede. So jeßte 1024 Katjer Heinrich IL. feit, 
wer einen anderen mit bewaffneter Hand anfalle, jolle mit Geißelung, 
und wer einen ZTotichlag begehe, mit Brandmarfung außer der 
MWergeldbezahlung beitraft werden. Aber dieje Strafe traf nur die 
niederen Ritter, die höheren Dienftmannen fonnten fich durch Geld: 
zahlung löfen. Dieje Unterjchiede trugen faum bei zur Erhöhung 
des Anfehens Föniglicher Gejebe. 

Nachdem die großen Bafallen ficy unabhängiger gemacht hatten, 
jtrebten auch die Fleineren danach und fie fonnten dies um jo eher, 
al hier wie dort die Bedingungen ganz gleich lagen: das Amt 
ruhte auf dem Grundbefit. Vom Grundbeii aber hing die ganze 
Stellung einer Yamilie ab, der Grundbelit, ohnehin jehr wenig 
beweglich, immobilifierte auch das Amt. Wo immer die Natural- 
wirtjchaft herrjcht, zeigt fich die gleiche Exrfcheinung, daß die Imter 
erblichen Charakter annehmen. Auch bei geiitlichden Gütern bejtand 
die Gefahr, und ebendarin lag ein Hauptgrund, warum auch die 
fonjt milde deutfche Kirche am Gölibat feithielt.! Nun trebten 
auch die Dienftmannen und Ritter nach der Vererbung ihres Aıntes. 
Kontad I. hat 1037 ihren Wunsch in beichränftem Umfange erfüllt, 
um fie gegen die Yürften und Großen verwenden zu fünnen.? 

Die Fürften, die Herzöge und Grafen hatten fih jchon längit 
unabhängig gemacht, unterjtüßt von der Zuneigung des Bolfes. 
Das Volt ehrte und jchügte die Herzöge viel höher al3 den König; 
denn e8 erfannte in ihnen Blut von feinem Blut. 3 billiate 
ihren Wideritand gegen die Zentralgewalt und verhehlte jeine Ab- 
neigung gegen die Pfalzgrafen nicht, die die zeritreuten füniglichen 
Güter verwalteten. &3 freute fich an der Geitalt des Herzogs Ernit 
von Schwaben und verwob in feine Gejchichte Einzelheiten aus dem 


ı Synode von Augsburg 752. 
: M. G. 11. 2, 39; 4, 583. 


410 Die Anfänge des Nittertum3 und der Ritterdichtung. 


Aufftande des Herzogs Liutolf von Schwaben gegen feinen eigenen 
Vater Dtto.! 

Der Pfalzgraf hatte den jungen Ernft, wie die Sage zu be- 
richten weiß, bet Otto der Untreue geziehen und von diefem den 
Auftrag erhalten, gegen ihn auszuziehen. Herzog Exrnft rüftet 
eifrig zur Gegenwehr, troßdem ein Ratgeber ihn von gewalttätigen 
Schritten abmahnt, nur bittet ex zuvor feine Mutter um Vermitt- 
lung. Aber ihre Bermittlung verläuft erfolglos. Crnit begibt ich 
an den Hof des Kaijerd, dringt in die Kemenate und erjchlägt den 
Pfalzgrafen, der ihn verleumdet hatte. Mit Mühe entrinnt der Katjer 
felbjft dem MWütenden, Otto Schwört Rache und beweint den Toten. 
Jachdem er denjelben hatte begraben lajjen, ruft ex die Fürften zur 
Berfammlung, Eagt ihnen jein Leid und verhängt die Acht über 
Ernft. Darauf fammelt er fein Heer und durchzieht das Herzogs 
tum, alles verwüftend, zerjtört Herbergen, Burgen und Städte. 
Zu gleicher Zeit verwültet Ernit das SKönigsland, doch fühlt ex 
fih zu Ihwad, um fih dem Könige im Kampfe entgegenzuftellen. 
Er entweicht, zieht auf Abenteuer, fehrt nach Jahren wieder zurüd 
und naht fich dem Kaifer während de8 Hochamtes und wird von 
ihm in Snaden aufgenommen. Alles Volf freute fich über die 
Verföhnung. 

Während die deutihe Sage einen eifernen Kaijer Karl, einen 
magejtätifch thronenden Herrfcher Fennt, bei dejjen Anbli dem 
Kronräuber jeder Mut entfinft, benimmt er fich ziemlich unmännlid) 
und Ihwächlich in der franzöfilchen Sage. Die Seftalt Karls ver: 
jchmolz in fich die meisten Nachfolger, ja VBorgänger,? und jo fam 
ein jehr miderjpruchsvolle® Gemälde zuftande. Staunenerregende 
Großtaten wechfeln mit jchwächlicher Nachgiebigfeit gegen die Bafallen 
ab, und gerade auf diefe Schwächlichkeit lenften die Sänger mit Bor: 
Iiebe die Aufmerffamfeit ihrer Zuhörer zu einer Zeit, wo fich das 
franzöfiiche Königtum anfchiekte, mit den vielen Teilregierungen auf: 
zuräumen, in die Frankreich zerfiel. Die franzöfiiche Sage läßt 
überall das Königtum unterliegen, wo e8 im Kampf fteht gegen die 
Pajallen. Selbft Karls eigener Neffe, der große Held Roland, läßt 
den Kaifer in der höchiten Not im Stiche. WS der Erzbijchof Turpin 


ı ©. ©. 357; Fifcher, Das Verhältnis Ottos des Großen zu Liutolf und 
Adelheid, Inn3brucd 1903. 
? Rajna, Origini dell’ epopea Francese 199; Grimm, D. Sagen Nr. 439 ff. 
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den Girard zur Teilnahme am Feldzuge auffordert, wirft jener ein 
Meifer nach ihm. Da ruft Turpin: „Bon wem haft du dein Haus, 
Girard?" Er antwortet: „Vom allmächtigen Gott." „Alfo dann 
verteidige Gott mit Karl gegen die Heiden!” Aber auch diefe Worte 
beugen den Mann nicht, exit feine Frau vermag e8. „Sch werde,” 
lagt fie, „Gott rächen und auf dem Rücwege zu Nom deine Sünde 
beichten.“ Erxjt diefe Mahnung erweicht ihn; er zieht zu Karl und 
verbeugt jih vor ihm — eine Huldigung, der Turpin eine große 
Wichtigkeit beilegt. 

Ein Bruder Girards war nach der Sage der widerjpenftige 
Herzog Beuvo. WUs.der Kaifer den Herzog Beuvdo aufforderte, 
auf Neujahr hundert Ritter zu jtellen und ihn im Falle der Der: 
mweigerung jein Land zu verwülten drohte, tötete Beuvo den Ge- 
jandten. Darauf jchiefte der Kaijer jeinen eigenen Sohn mit vier- 
hundert Kriegern aus, aber alle erlagen dem mächtigen Herzog. 
Kun zog Karl felbit aus. Obwohl Beubo und jeine Brüder vier- 
taujend Ritter ins Yeld ftellten, erlitten fie doc) eine jtarfe Ktieder- 
lage. Auf die Einflüjterungen des falfchen Ganelon hin tötete Karl 
in unedler Weije jeinen Gegner und entfejfelte die Rachiucht der 
Keffen des Erichlagenen, der vier Haimonsfinder. Dieje Riejen- 
finder hatten in ihrer jugend auf eine eigentümliche Weife die 
Ritterwürde erlangt. Sie waren in jchlechter Kleidung in den 
fatferlihen Palaft eingedrungen und hatten den Senejchall und 
Bförtner, die fie zurechtiviejen, erjchlagen, aber fie bewährten durd) 
diefe Heldentaten ihre Mannheit und erlangten vom Kaifer die 
Herzogtümer BVBienne und Genua al Lehen. Einer unter ihnen, 
Gerard, erregte in dem Herzen der Herzogin von Burgund eine 
heftige Neigung; jte begehrte ihn zum Wanne und verichmähte den 
Antrag des Kaijerd, aber Gerard wies ihre Hand zurüd. Nun 
exit ergab fie fi) dem Kaifer und verfolgte Gerard mit ihrem Hafje. 
ALS Gerard bei der Huldigung niederfniete, um dem Kaifer den 
Fuß zu füffen, ftreefte die daneben fitende Königin den nadten Fuß 
bin, den er füßte, ohne die Schmadh zu ahnen. Erjt nach Jahren 
erfuhr er fie und geriet in unbefchreibliche Wut. Ein Kampf zwischen 
dem Raifer und feine Bajallen, für den feine ganze VBerwandtichaft 
eintrat, war die Folge. Damals fämpfte der Neffe Gerards, Oliver, 
gegen Roland, beide wurden nachher die innigiten Freunde und 
Noland heiratete Dliver3 Schweiter Alda. 
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Kıcht nur die Heldenjage, jondern auch die Tierfabel, deren 
Anfang in die Zeit Karls des Großen binaufreicht, ftellen jelbit: 
herrliche und ungetreue VBafallen dar. Der Löwe, der Tierfönig, 
findet bei Wolf und Bär, namentlich aber beim Fuchfe einen wider- 
willigen Gehorfam. Ginftmal, erzählt die Fabel, al& der Löwe 
frank darniederlag, bejuchten ihn alle Tiere, bloß der Fuchs nicht. 
Da befiehlt er dem Wolf, feinen Feind zu vertilgen, doch legt ein 
anderer Hofdiener Fürfpradde für den Fuchs ein. Der Fuchs er: 
Icheint und weiß den Franken Vöiwen zu bereden, daß nur ein Nittel 
ihm helfe; wenn er jich in das Fell des Wolfes einhülle und den 
Lenden und Rüden mit Filchgehien einjalben laffe, werde er gefund. 
Dem Wolf wird nun das Tell abgezogen und der Fuchs als Pfalz: 
graf eingefegt. 

Mit einem Fuchle wußte die eigentliche Heldenjage nichts 
anzufangen, fie bedurfte wirklicher Helden und erhob jogar einen 
Italiener Adelchis, der fich Liftig in Karls Burg Ichlich, zum Rang 
eines Kiejen. So gleicht auch Doon von Mainz, deifen Gefchichte 
eine E£leine Ähnlichkeit mit der obigen Tierfabel hat, mehr einem 
Löwen als einem Fuchs; er war ein tollfühner Haudegen, der felbit 
den Kaijer nicht in Ruhe ließ und nur nad) einer Gelegenheit juchte, 
ihn zu einem Zweifampf zu zwingen. Doon war von einem Turnier 
zurücgefehrt, ohne den Katjer zu grüßen, was diefen höchlich ent: 
rüftete. Als ihn ein Better Doons entjchuldigen wollte, jchlug ihn 
Karl mit feinem Szepter. Diefen Schimpf zu rächen, dringt Doon 
mit jeinem Gefolge unvermutet in den Königspalaft, überfällt den 
waffenlofen Kaifer und fordert Benugtuung, begehrt eine Stadt im 
Sacdjfenlande und die Hand einer flandrifchen Schönen. Da Karl 
diefem Verlangen fich widerfegte, fommt e3 zum Zmweifampfe. Ent= 
gegen den Regeln der jpäteren Sitte hauen die beiden wild auf: 
einander ein; Karl zieht jchon den Ffürzeren, nur ein Engel rettete 
noch den Kaifer vor einer Niederlage; doch gewährt er dem Doon 
jein Berlangen, und Doon zeigte fi nun fehr folgjam und ergeben. 

Unendlicher Kämpfe bedurfte es, bi8 Karl die Haimonsfinder 
fi) unterwarf. Dieje hatten ein feites Schloß in einer Einöde der 
Ardennen erbaut. DBergebens ftellte Karl ein ganzes Heer ins Yeld, 
und auch einem Verräter, der fich ins Schloß einzufchleichen wußte, 
gelang e8 nicht, da8 Schloß mit jeinen Infaffen zu überliefern; 
diefe entflohen und irten fieben Jahre in der Wildnis umher. 
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Hier verfamen und vertilderten jie jo volljtändig, daß fie nicht 
mehr zu erfennen waren; nur ihre Mutter, die fie einmal beim= 
juchten, ahnte die Wahrheit. Auf ihren Wanderungen fommen fie 
endlich nad) Bordeaux, dejfen König im Striege mit den Sarazenen 
liegt. Sie bieten ihm ihre Hilfe an, und mit ihrer Unterftügung 
gelingt ihm der Sieg." Zur Belohnung gewährt er dem Haupt- 
helden, dem Keinold, feine Tochter zur Jrau und die Erlaubnis, 
fih in Montalban ein Schloß zu bauen. Als der Kater Karl dies 
erfährt, rüft er mit einem großen Heere gegen die Yeinde aus, 
aber ohne Erfolg. Selbit als der DBerrat des Schwiegervaters 
NeinoldS fie beinahe dem Verderben überliefert hatte, ziehen fie fich 
noch wunderbar aus der Schlinge. Nur einer der Brüder fällt in 
die Gefangenschaft, und Karl verurteilt ihn zum Galgen, findet 
aber lange niemand, der das Nrteil vollitreden will. Als jich endlich 
ein gemeiner Ritter dazu herbeiläßt, befreite Neinold den jchon am 
Galgen zappelnden Bruder aus der Not. Da Montalban nicht 
mehr zu halten ift, ziehen fie in ein anderes Schloß. Endlich ergibt 
ic) Reinold und erlangt den Frieden von dem Kaijer unter der 
Bedingung, daß er eine Wallfahrt nach dem Heiligen Lande an 
trete. Er unterwirft fih nun einem Bußleben und verdingt fich 
Ihließlich al$ Maurergehilfe bei einem Kirchbaue; hier erjchlagen 
ihn die Genofjen aus Eiferjucht. Der Verjtorbene wird al3 Heiliger 
verehrt. Die nähere Ausgeftaltung der Sage gehört einer jpäteren 
Zeit an, obwohl ihre Wurzel in der frühen Karlingerzeit Liegt ;? 
namentlich einzelne Züge wie die Geftalt des Nofjes Bajard, des 
Zauberer NWealagis, verraten deutlich den jpäter einwirfenden fel- 
tijchen Einfluß. 

Joch viel jpäter fallen die Sagen, die fih um die Gejtalt 
Wilhelms von Orange woben, wo der Zauberer Perdigon auftritt. 
Aber die Sage hat ganz richtige hiltorifche Züge verwertet. Go 
jeßt fie richtig an Stelle Karls feinen jchwachen Sohn Ludiwig den 

ı Diefem Vorgange liegt eine tatfächliche Gefchichte zugrunde. Bor Karl 
Partell tvar der Meroivinger Chilperih und fein Haußmater Raginfrid zu 
König Eudo von Aquitanien geflohen, und diefem jtanden fie bei der Erobe- 
rung von Touloufe zur Seite. 

? Die Auslieferung de3 Chilperich umd feineg Hausmaierd durch den 
König Eudo, troßdem er ihnen zur Dankbarkeit verpflichtet war, hatte die 


Vhantajie des Bolfeg mächtig erregt; Doc) war die Auslieferung ziemlich 
gefahrlos; Jordan, Romantiide Forihungen 1907 ©. 17. 
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Srommen. Die DBafallen zwingen ihn durch ihren Widerftand 
zu Taten, denen er jeiner Natur nach ausgewichen wäre. Die 
Söhne Aimerichs, die Brüder Wilhelms, treten gar gewaltig und 
troßig auf, wenn fie auch weit entfernt find von der Wildheit der 
Haimonskfinder. AS Ludwig ihren Neffen Vivian, der fich durch 
eine Kriegslift mit wenig Leuten einer fremden Feitung bemächtigt 
hatte, im Stich lafjfen wollte, drohen ihm die Vafallen, mit einem 
Heere jeinen Palaft zu überfallen, feine Schlöffer niederzureißen 
und ihn jelbit zum SKnechte zu machen. Ludwig jammert: „Sch 
bin nicht mehr Herr in meinem Balafte,“ aber e3 hilft ihm nichts, 
er muß dem Willen feiner Diener gehorhen. Da nun Wilhelm 
von Orange für feine Taten ein Lehen heijcht, jpielt der verlegene 
Ludwig eine traurige Rolle, fann nicht geben und bietet ihm, um 
feinen Zorn zu bejänftigen, die Hälfte jeines Königreiches an. Ver: 
ächtlich wendet fih Wilhelm ab und erfämpft jich auf eigene Fault 
ein Yand. 

Un die Auflöfung des farlingischen Neiches unter Ludwigs 
Söhnen erinnert deutlich die Sage vom Dänen Ogier. Die Geitalt 
Ogterd mwächjlt heraus aus jagenhaften Berichte über den Tranfen 
Dtfer, der in den Vangobardenfriegen eine Rolle jpielte.* Ogier 
troßt auf feiner Burg jahrelang den Befehlen und Strafen de3 
Königs, er verlangt, daß des Königs Sohn, der Mörder jeines 
eigenen Sohnes, von jeiner Hand falle, und der König muß ein 
willigen, um von Ogier Hilfe gegen die Dänen zu erlangen. m 
Gedicht vom Sachjenfönig Guiteclin weint der König, weil ihm 
die Vafallen beim Sachjeneinfall die Dienfte fünden, und demütigt 
fih jo vor ihnen, daß er mit bloßen Füßen, begleitet von Geift: 
lichen, ihnen entgegengeht. Im Lothringerlied? (Garin) endlich 
führen unter deg Königs Augen und gegen dejfen Willen die [othrin= 
gifchen und gascognischen Ritter jahrelang Krieg gegeneinander. 

Der Anführer der Lothringer ift Garin, ber Führer der Gas: 
cogner Yromont. Beide haben vereint am Beginn de$ Gedichtes 


ı©. ©. 403. Er tritt in verfchiedenen Sagen, in der Sage von der 
Belagerung von Eajtelfort, in einer Schadhjpielepifode, in den Sachjenfriegen 
auf. AS Dänen bezeichnet ihn zuerjt der Dichter der Enfances Ogier. Endlich 
fommt er auch vor in der Gefchichte von Reinold von Montauban und von der 
Schlacht von Aapremont; Voretfch, Die Sage von Ogier den Dänen 84, 121. 
? Chanson (de geste) des Loherains. 
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Thierry, den König von Moranien, von. einer feindlichen Gefahr 
befreit, und dafür verjpricht Thierry dem Garin feine Tochter 
Blanchefleur (Werkblume) und den Befit jeines Kreiches Ntoranten. 
Kun ift aber der König von Frankreich Oberlehensherr, und deshalb 
zieht Garin an feinen Hof, um fi) von dem Könige im Lehen be= 
jtätigen zu lafjen. Zugleich) mit ıhm zieht aud FJromont dahın, 
der Garin um fein Glücf beneidet und e3 vereiteln will. Der König 
von Sranfreich hatte nämli Yromont veriproden, ıym das erite 
große Lehen zu verleihen, daS erledigt würde, und er erhob deshalb 
Anjprühe auf Moranien. Snfolgedeffen entjteht am Königshofe 
großer Streit, der zu einem mehrjährigen SKriege führte. Der 
Krieg endigt ohne Entjcheidung und man einigt fich, dem Ausspruch 
de8 Königs fih zu unterwerfen. Blanchefleur wird an den Hof 
berufen und der König tft jchon geneigt, fie dem Garin zuzufprechen, 
da rät ihm der Erzbijchof von Keims, weder dem einen noch dem 
anderen rau und Land zu geben, denn dies werde ranfreich zum 
Schaden gereichen, der König felbit möge fie heiraten. Er fünne 
vier Neönche als Zeugen ftellen, daß Sarin und Blanchefleur ver= 
wandt jeten und daher Jich nicht ehelichen Fünnen. Der König tft 
über den Antrag zuerit erjtaunt, wird aber geneigt, jofern ihm 
Blancdefleur gefalle. Als er fie fieht, entbrennt er gleich in Liebe. 
Dennoh Ipriht er am anderen Tage fie heuchlerifcherweije dem 
Sarin zu: der Erzbijchof legt aber Einjprache ein, und es tritt ein 
Mönch mit grauem Barte hervor und bezeugt die Verwandtichaft 
der beiden. MWütend ftürzt fich bei den Worten de Mönches Garına 
Bruder hervor, wirft den Mönch zu Boden und hätte ihn beinahe 
getötet, wenn nicht der König dazmwijchen getreten wäre. „Er it 
fein Mönch,“ ruft jener aus, „Jondern ein Verräter an Gott und 
Garin; ihn fol, beim Leichnam des heiligen Remy, niemand be: 
Ihüßen, ich will ihn töten.“ Der König aber läßt die Reliquien 
bringen, und der Mönch muß feine Ausfagen darauf bejchwören, 
dann wird die Jungfrau von Garin getrennt. Auf diefen Verrat 
hin läßt fich Garin beinahe von der Gegenpartei bereden, Blanche= 
fleur an Fromonts Bruder abzutreten und dejjen Schweiter zu 
heiraten, um fo vereint dem Könige und jedermann Troß zu bieten. 
Dlanchefleur ergibt fi) willenlos in ihr Schiefjal, wie e8 damal3 
einer Jrau anstehen mochte. Da wird fie von dem Könige berufen, 
diejfer machte ihr feinen Antrag und jte ift ohne weiteres zufrieden. 
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Auf dieje Werje wird der gordilche Knoten kurzerhand zerhauen, 
der König erhält Blanchefleur und ihr Erbe. ndeifen geraten bei 
der Hochzeit und bei dem Teitmahl beide Parteien wieder in Streit, 
es beginnt ein Handgemenge, Barins Bruder ruft 66 Köche mit 
Seuerhafen und Bratjpiegen herbei: „Du biit mein Vafall,” jagte 
er zum Oberkoc, „du mußt mir gehorchen, ich fordere dich und 
deine Anechte auf, mir zu folgen.” Mit ihrer Hilfe werden die 
Gascogner geichlagen, aber e8 war nur der Unfang eines lang- 
wierigen Krieges, worin die KRothringer Sieger blieben. 

Widerjpiegelt ich in diefem Gedichte der Kampf Lothars, des 
Herrichers des nach ihm benannten Reiches gegen Karl den Kahlen, 
}o erinnern andere Dichtungen an die Kämpfe gegen die Nor: 
mannen, Araber und Sachjen. Die Unterfchtede zwijchen den ver: 
Tchtedenen Feinden des Reiches verwijchen fich vielfah. Der König 
Aiquin von Guidalet (Saint-Wtalo) ift der Beherrfcher der Sara: 
zenen des Nordens; er dehnt feine Herrichaft immer mehr aus und 
zwingt den SKaifer zur Gegenwehr. Karls Abgejandte fordern 
Aiquin heraus, jchmähen die heidnilchen Götter und reizen den 
König jo, daß fie mit fnapper Not ihr Leben retten. In einem 
eriten Kampfe fiegen die Franken; fie erbeuten Schiffe, beladen mit 
fojtbaren Waren des Oftene. Selbit der Erzbiichof von Dol zieht 
den Harnijch an, aber die Franken erleiden auch Niederlagen. Den 
tapferen Herzog Naimes von Bayern, der tief verwundet am Wteeres- 
ufer liegt, verichlingen beinahe die Wogen der hereinbrechenden Flut. 
Exit im legten Augenblide fommt ihm Hilfe zu. Buleßt fiegen 
wie immer in der Sage die Ehriften. 

Talt gar feine Erinnerung an diefe Kämpfe bewahrte die 
urjprüngliche deutjche Sage; exit auf dem Ummeg über Frankreich 
gelangten zu ihr Schilderungen, die fie mit den friich im Gedächtnis 
haftenden Kreuzzugabenteuern verihmolz. Sie werden uns jpäter 
beichäftigen. 
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Di: Volfsfagen fanden ihre poetifche Bearbeitung bei den 
fahrenden Sängern, die in jonderbarer Verbindung die hödjiten 
und niederiten Gebiete des Spieles betrieben. Was fie mußten, 
ging von Mund zu Mund und wurde nicht niedergejchrieben, da 
der Stand der Spielleute verachtet war, wenigitens in jenen Kreifen, 
die damals als Gejellichaft galten und die öffentliche Meinung be- 
herrjehten, und da Jich diefe Verachtung auch auf ihre Gejänge er: 
‚ jtreefte. Sndelfen mijchten fich unter fie bald auch Klerifer und 
wetteiferten mit ihnen Mönche, die dem alten Stoff eine neue Form 
verliehen. Diele der älteften Bolfsgefänge zeigen eine auffallende 
Hochichägung des geiftlihen Standes und verjäumen nie, auch in uralt 
heidniiche Erzählungen chriitlihe Gedanken einzumifchen. Andere 
find nur in lateinischer Sprache überliefert, in der fich die Mtönche 
mit Teuereifer übten. Nur fonnten fie ihre angeborene Neigung 
zu NReimen nicht wohl verleugnen und zwangen auch der wider: 
jtrebenden lateiniihen Sprache Alliteration und Neim auf. 

Dies verrät ich namentlich in den älteften Franzöfijchen Liedern, 
aber auch in deutjchen Dichtungen, unter denen bejonders Walter 
von Aquitanien hervorragt. Hier find germanische und romanijche 
Anregungen wunderbar’verfchmolzen. Das Werk verdankt feine Ent: 
Itehung einem St. Gallener Wtönche, der mit mehr oder weniger 
Freiheit einen älteren Stoff behandelte. Wahrjcheinlich war e3 nur 
eine Bolfsfage, feine VBolfsdichtung, wie man früher annahm, die er 
vor jich hatte. Denn allzu zahlreich find die Anklänge an antife 
Borbilder, nicht nur im Stil, jondern vor allem in der Daritellung 
der Kämpfe, die der germantiichen Art oft widerjprechen.! Dieje 


’ Neue Sahrb. F. d. Eaffiiche Altertum 3, 633. 
Grupp, Aulturgeihichte des Mittelalterd. II. 


DD 
-] 


418 Die Lebensauffaifung der Kunft und Dichtung. 


Abhängigkeit Kann aber unfere Bewunderung nicht bermindern. 
Hier zeigt Tich deutlich die Überlegenheit des Abendlandes über da8 
Morgenland. Hier jtanden fich Kunftdichtung und Volksdichtung nicht 
io feindlich gegenüber wie dort, und jo fonnte jich eine nationale 
Dichtkunft FEraftvoll entfalten. &3 genügte nad) den orten der 
Hrotswitha, daß ein dürftiger Tropfen zufällig aus der Schale der 
Weisheit auf die Yippen der Dürftenden fiel, um fie zu eigenen 


Snitiale des Pfalter8 von Boulogne aus dem Anfang de3 elften Jahrhunderte. Im Buchjtaben B fißt 

oben der gerechte Mann und erwägt das Gefeß, unten Herabfunft des Hetligen Gelites. Die Bogen- 

medaillong in der Äußeren Umrahmung enthalten Ereigrtjje aus dem Leben Davids: Kampf mit dem 

<öwen, mit Eollath, den er mittel der Schleuder trifft, unten trennt er das Haupt des Goliath ab 
und überbringt c8 dem König Eaul. 
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Leiltungen zu befähigen. Die Darftellung im Waltarilied befleißigt 
fi einer Itraffen Kürze und plaftiichen Kraft, fie vermag viel bejjer 
al3 die Malerei Berjonen zu zeichnen. 

Da erjcheint vor allem im Ichönften Lichte Walter, der jugend: 
liche Held, ein zweiter Siegfried, fühn und doch mild, eifrig bejorgt 
um jeine DVerlobte Hildegund und voll Freundichaft gegen den 
Sugendfreund Hagen, den ihm die Umjtände als Tyeind aufdrängten, 
jodann Hildegund, eine zarte Jungfrau, nicht walfürenhaft fühn 
und hart, jondern jo ängitlich, daß fie bei jedem Geräujch zittert. Die 
Frau Attila Hat fich in die biedere deutiche Hausfrau verwandelt, 
die, jelbit Einderlos, fic) Hildegunds ehrlid) annimmt!, dieje pflegt 
gleich einer eigenen Tochter und ihr feinen Wunjch verjagt. Aller: 
dings gehen die Andeutungen nicht hinaus über einen allgemeinen 
Rahmen. Den Dichtern gelang e8 jo wenig als den Gejchicht- 
ichreibern, individuelle Züge feitzuhalten und auszudrücden. Sie 
blieben bei einem typischen deal jtehen, an dem jie ihre Helden 
mefjen; es ijt dies ein chriftliches deal, das fi nach) den Ge- 
Ihhlechtern nur unwesentlich ändert: der Held it tapfer, die Frau 
janft, aber beide find gottergeben und gütig. Auf Hußerlichkeiten 
vollends legte niemand ein Gewicht, die äußere Gejtalt war 
Vebenjache.! | | 

Alle Aufinerfjamfeit bezog fich auf das Geiitige, das Seelische, 
auf innere Vorgänge. Allerdings drängte fich das Gefühl mit Wacht 
nad) außen, aber e8 bediente fich allgemeiner Ausdrucsmittel, 
formelbafter Reden und Gebärden oder Zeremonien. Hierin var 
nun die Zeit wieder jehr reich; alles mußte nach beftimmter Art 
vor jich gehen; jeder Glüdwunfdh, jede Gefühlsäußerung bewegte 
ji) in mächtig Elingenden Worten. So diente zum Gruß in alter 
Zeit: Seil, Heil, Herr, jei Heil; beim Abjchied: fahr wohl, fahr 
- heil; die chriitliche Zeit brachte Fromme Grüße auf: Gott grüße 
dich, Gott Hüte dich, Gott fer dein Schuß, Gott bewahre dich, ge= 
leite dich; Gott befohlen, Gott gebe, daß niemand Schaden gejchieht. 
Zum Danke jagte man: Gott lohne dir. Nicht nur Wünjche, jon= 
dern auch Tränen, Umarmungen erhöhten bei Begrüßungen und 


ı Während no) ein Eginhard und in geringerem Grade aud) ein Thegan 
zur Charafterifierung ihres Helden joldhe nebenjädhliche Züge wohl zu ver: 
werten wußten, jind die Schriftiteller der fähfifhen und falischen Kaijerzeit 
zurückhaltender geworden ; Kircheifen, Gejch. d. literar. Porträts 110, 143. 
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Abichieden die Teierlichkeit. Bei allen Anläfjen flofjen reichliche 
Tränen, bei Anliegen und Bitten, bei fchlimmen Nachrichten, bei 
den Beichten und den Predigten. Die Liebe äußerte jich in Um: 
armungen und Küffen. Es Füßten fi) die Freunde, die Könige, 
Briefter und Bilchöfe. Der DBiztum Fühte die fremden Gejandten 
und der König entließ feine Dienjtmannen mit dreifahem Kuje. 
Die Hände blieben dabei nicht untätig; die Hände drücdten Schmerz 
und Not, Freude und Leid, Hingebung und Opfer aus. Sm Gebet 
und Schmerz erhob man die Hände und jchlug fie an die Brult; 
wem man hold gefinnt war und wen man eindringlich bat, den 
faßte man mit der Hand ans Kinn; wen man fi) zu eigen gab, 
dem legte man feine Hand zwijchen die Hände. Wer eine Vor: 
mundfchaft übernahm, hielt die Hand über den Mündel; wer ein 
Gut aufgab, 309 die Hand zurüd. 

Ulle inneren Borgänge Juht der einfadhe Menjch möglichit 
plaftifch nad) außen darzustellen, diefe Neigung brachte jogar den 
fchwerfälligen Germanen in Bewegung. Die Romanen verftehen 
e3 viel bejjer, in Auge, in der Sprache, im Tonfall, im Arın und 
im Fuß, aljo nad allen Richtungen hin, inneres auszudrüden. 
Nun metteiferten die Germanen mit ihnen in diejer Gewohnheit, 
wie die Echilderungen der Dichter und der Maler beweilen. Nur 
vermieden e3 die Darfteller möglichit, die feindfeligen Gebärden 
vorzuführen, worin die Alten Mteifter waren. Wohl verjtanden aud) 
die Germanen die Bedeutung de Ausipudens, Fingerausftredeng, 
des Zähnefletichend und lernten nun auch den Sinn des Blafens, 
de3 Schnippchenichlagens, des Ausitrecfens und Einziehen® des 
Daumen? fennen. Wie Effehard erzählt, nahten fich Bettler mit 
eingezogenen Daumen.! Endlich erhielt fich durch alle Jahrhunderte 
bi3 heute die jchlimme Bedeutung der Feige und des Hornd; jene 
beitand im Durchiteden de8 Daumens zwijchen die Mlittelfinger, 
diejes im Außftreden des Fleinen und des Beigefingerd. Aber die 
frommen Mönche vermieden e3, jolche abjcheuliche Dinge darzuftellen. 

Sm übrigen bemühte fih die Kunit, der Neigung zur Bere: 
monie Rechnung zu tragen. Statt auf die Yarbe wandte man die 
Aufmerkfiamfeit auf die Umrifje, die Linien und bevorzugte Die 
Jederzeichnung. Daher machte die Borträtfunit gegenüber der 


ıC.1, 8, ss. 2,81; Rulturgefch. d. r. Kaijerzeit 1, ©. 184 Note 4 u.5© 24. 
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farlingtichen Zeit einen entjchiedenen Hortichritt; fie berücfichtigte 
befjer alS jene den eigenartigen DBerlauf der Gefichtölinien, den 
Abitand der Stirne von der Nafe, die Biegung der Nafe, die Stärfe 
der Barkenfnochen, da8 Srübchen am Kinn, die Stirnfalten, miß- 
achtete dagegen die Farbentöne an den Augen und am Wtunde. Wohl 
begegnen ung jeßt blonde, gelbe Haare, aber noch fein blaues Auge.! 
Während die frühere Malerei den Körper mit Vorliebe in der Ruhe 
daritellte, verfolgte fie jeßt die Bewegung, die Gebärde, ohne Freilich 
ganz zum Siele zu gelangen. €3 tritt ein gewiljer Ziwielpalt zu= 
tage ziviichen der ruhigen Haltung und der Bewegung, zwifchen 
der früheren Konvention und der neuen Erregung. Die Beive- 
gungen find zu rafch und auffallend. Über etwas Wunderbares 
find die Augen ganz entjeßt, über Traurige® mehr al3 nieder: 
geichlagen, gegen Beleidigungen und Herausforderungen mehr als 
erregt. Neben dem unbeugjamen Nüdgrat des Stolzes und Hoch: 
mutes jteht die tief jic) beugende, fajt friechende Unterwürfigfeit. 

Diefe Bewegungen bemeijterte der Maler mittelft der Feder: 
zeichnung. Auf das Zeichnen wurde jeßt mehr Gewicht gelegt; 
gelang e3 doch diefer Zeit, auch auf farbigen Gläfern Umrißlinien 
herzuftellen. Warbige Gläfer hatten jchon die Kömer gefannt; die 
eigentliche Schwierigfeit beitand darin, Linien aufzutragen, Striche 
anzubringen und eben diefe Kunft erfanden die Mönche im elften 
Sahrhundert und zivwar gleichzeitig in Frankreich) und in Deutjch: 
land. Hier ging wahrjcheinlich das Klojter Tegernjee voran, von 
woher die älteiten Slasgemälde des Augsburger Domes Itammen. 
Diele fleißigen und erfindungsreichen Mönche veritanden es, nicht 
nur mittelit des Schwarzlotes Linien zu ziehen, jondern auch bunte 
Släjer von unerreichter Leuchtfraft zu erzeugen und fie nach der 
Zeichnung zu fchneiden. Auch in der Buchmalerei erhielt jtch die 
alte Yarbenfreude, aber neben den vollen Farben treten doch mehr 
und mehr gebrochene Yarben, traurige, jchmußige Töne auf. Die 
Sleifchteile, grün untermalt, erhalten ein todegähnliches Ausjehen. 
sn ganz unnatürlichen Tönen entfalten fich die Pflanzen und Tiere: 
da fliegen zinnobereote Adler durch Firichrote Wolken, meiden 
Ichwefelgelbe Ejel auf blauem Vordergrund, heben jich Ichwarzrote 
Bäume vom grünen Himmel ab, ziehen Firfchrote Stiere goldene 


ı Kemmerid), PBorträtmalerei 88 
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Pflüge, werfen die dargeftellten Gegenjtände rote und grüne, gelbe 
und blaue Schatten.! 

Daß übrigens die Mönche die Reize und Annehmlichkeiten der 
Natur wohl zu jchäßen wußten, geht nicht nur daraus hervor, daß 
fie die Ichönjten Gegenden für ihre Niederlaffungen wählten,? fon- 
dern auch aus direkten Zeugnilfen. Cffehard erzählt von einem 
Mönd, der nichts lieber jah als Felder, Wälder und Fluren; es 
war dies ein Mönch von vornehmer Herkunft, namens Wolo. Da 
ihm der Defan das häufige Auslaufen verbieten mußte und ihm jo 
der Anblick der Welt entzogen war, beftieg er von Zeit zu Zeit den 
Glocenturm des Kloiter, um fich an der Ausficht zu erfreuen und 
feinem unrubigen Geilte, wie Effehard jagt, Genüge zu verichaffen. 
Auf einem folchen Gange nun wich einmal unter ihm die getäfelte 
Kirchendede und er brach fich den Hal. 

Um Himmel und Hölle zu jchildern, greifen die Mönche gerne 
zu Bildern der Yandichaft. Das Himmelreich "gleicht einem wonne- 
famen elde, einer jchönen Wiefe. Schon der Heltand Spricht von 
der Himmelöwieje, dem Wang, der Gottesau. Da blühen, jagt 
Otfrid, Rofen und Lilien, fie duften dir füß und vermwelfen nie; 
die Blüte, die die Erde herborbringt und die Acderjcholle durch: 
bricht, all dieje glanzvolle Herrlichkeit fieheit du dort; ihr Duft 
erfüllet dich und alle Gottestrauten mit jüßer Befriedigung; wohl 
denen, die geboren wurden, „jolch hohe Freude zu genießen”. 
Ühnlich Ächildert der Mönch Otloh die Himmelsau und rühmt 
außer dem füßen Wohlgeruche die Fülle des Lichtes und den Glanz 
der Farben; noch eingehender aber bejchreibt ex die Hölle: fie liegt 
in einem tiefen Waldtale, woraus der Schnee nicht weicht, obwohl 
daneben Schwefeldünfte qualmen.” Sm Heliand hat die Hel noch) 
perfönliche Bedeutung, der Tod überliefert die Menjchen der Sellia; 
der Teufel befißt den unfichtbar machenden Helm, den Helidhelm, 
die Tarnfappe. Zur Zeit des Bonifatius fchaute ein Mönch die 
Strafen der Hölle und jah feurige Brunnen und darüber Getiter 
unjeliger Menjchen gleich jchwarzen Vögeln, die fich an die Nänder 
anflammern, dann aber weheflagend hinabjtürzen. 


ı Lamprecht, Deutjche Gejchichte 2, 219; Kämmerer, Die Landihaft in 
deutihen Kunft 16 ff. 

? Natel, Deutichland. Leipzig 1898 ©. 265. 
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Ale Himmelserjicheinungen wiejen auf überirdiiche Vorgänge 
hin, hatten höhere Bedeutung, der Sonnenlauf, der Mondiwechjel, 
der Regenbogen, die Blite, die Mondfiniterniffe. Daher jpricht der 
Heltand von torht t&can, lichten Zeichen, torohta tid lichten Zeiten, 
von berhte giscapu glänzenden Vorzeichen. Die Schilderung 


Darftelung von Sol und Luna aus einer angelfähfiihen Aratushandichrift des zehnten SahrhundertS. 

Bol. die verwandte Elfenbeindarjtellung de3 Diptychon von Gens 1, 435. Hier wie dort geht tie 

Darftellung auf antike Vorbilder zurüd. Namentlich erinnern die Bilder der Aratushandfchrift mit 
den fieben Planeten an Bompejantiche Wandgemälde. 


folder Erfceinungen gelingt dem SHelianddichter auch am beiten. 
So heißt e8 bei der DBerflärung Chrifti: da er nun betete, ward 
ihm dort oben anders geitaltet Antlig und Gewand, feine Wangen 
wurden licht glänzend; wie der Sonne Licht jIchien der Sohn 
Gottes, e3 leuchtete fein Leib, Lichtitrahlen fluteten wonnig von des 
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Waltenden Sohn; jein Gewand war weiß wie Schnee zu jchauen, und 
beim Tode Ehriftt: die Sonne verfiniterte fich, ihr fFreudiger Schimmer 
Ichien nicht mehr, jondern Schatten umfing fie dumpf und düjter, 
Dunfelheit bedeckte den trübften aller Tage, traurige Finfternis lag 
auf der Welt, jolange der waltende Chrift Qual am Kreuze litt, 
der Könige mächtigiter, bi8 zur Non de8 Tages. Da zerging der 
Vebel, daS Gemwölf, ftrahlend fchten wieder die Sonne am Himmel. 

Schwerer al3 dem Dichter gelang e8 dem Künftler, Natur- 
vorgänge zu Ichildern. Schwer darftellbare Naturvorgänge wie 
Tag und Nacdt, die Winde, die Flüffe, das Meer fuchten die 
Künftler im Anfchluß an antife Vorbilder durch menjchliche Figuren, 
die Genien, auszudrüden. Daß feine Götter dahinter jtecten, 
wußten die Künftler wohl. Die Nacht erjcheint al8 Frau mit 
einem fternbejäeten Schleier oder mit verbundenen Augen, der Tag 
al3 Jüngling mit der Fadel. Sonne und Wlond haben in den 
häufig auftretenden Daritellungen bei der Kreuzigung Menfchen= 
antlite. Die Winde verfinnbilden "blajende Tier: oder Menjchen- 
föpfe, große oder Eleine Gewäjjer Tritonen und Nymphen, Länder, 
Wüften und Berge ohne viel Unterfchted männliche und meibliche 
Siguren.! Daher ınußte oft eine Erklärung in Worten hinzutreten. 

Biel leichter ging es, die Tiere, ihre Geftalt und ihr Leben 
zu Ichildern. Dichter und Künftler wetteifern miteinander in der 
Gefchieflichkeit der Dar: 
itellung. Die Bolf3- 
dichter, 3. DB. die nor: 
diichen Sänger, jcdhil- 
dern das Treiben der 
Tiere, da8 Eichhorn, 
das im MWipfel der 
Welteijhe umberhüpft, 
die Spechtmeijen, die 


Bogenfenfter über den Sirehtor zu Ashford in the Water, : ne , 
Dem romanijdh ftiltfierten Baum, dem Lebensbaum, nähert ım Gebüfch figen und 


ii) ein Wildfehwein umd ein Wolf, die Eymbole der Sinn Gigurd vor feinen 
lichkeit und Graufamfeit, des hetöntfchen Getjtes. Statt de Feinden warnen den 
1 


Lebensbaumes fteht oft ein Lamm in der Mitte. Ä 
| Adler, der an felfiger 
Wand Filche fängt. Solange die Kunit unter dem Einfluß 
de3 Volfsgeiltes ftand, verwandte fie in der Ornamentit mit 


ı Piper, Mythologie 2, 628. 
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Vorliebe Tiermotive, namentlih wenn e3 fih darum handelte, die 
Macht des Böjen zu verjinnbilden. Dagegen jeßten fich die frommen 
Urabesfen der Mönchmaler mehr und mehr aus Pflanzengeitalten 
zujammen. &5 war wie ein NRüdjchlag gegen die geradezu mit 
Leidenschaft betriebene Betradytung der Tierwelt. Die vorherrichende 
Viehzuht war in Abnahme begriffen und die “Sagd hatte lange 
nicht mehr jene Bedeutung wie früher. 

Am längiten dauerten die alten Verhältniffe fort bei den Nord- 
germanen, wo denn auch die Tiere in der Dichtung und Kunft 
eine viel größere Rolle jpielen al& weiter füdwärts. Hier begegnen 
und al3 beliebte Spiele Bferdefämpfe, die aber viel weniger blutig 
verliefen al die Stierfämpfe des Südens. Ste beitanden darin, 
daß die Herren ihre Hengite in Gegenwart der Stuten aufeinander 
beten und zwar entweder Pferd gegen Pferd oder Paare oder 
mehrere Reihen. Die Reiter trieben ihre Pferde mit ftumpfen . 
Stangen an, daß fie aufeinander biffen und mit den Beinen jchlugen. 
Das mutigite und jtärkite Tier war Sieger. Eine Art Tierfampf 
war auch die Talfenjagd, die fich Steigender Beliebtheit erfreute. 

Nicht nur Falken und Sperber und Hunde richteten die Jäger 
ab, jondern der Eifer warf fih auf alle möglichen Tiere, auf 
Clitern, Dohlen, Stare, Raben, Bären. m Ruodlieb tritt ein 
Star auf, der „Bater unfer du bit im Hrmmele” dreimal wieder- 
holt und namentlich das le, le, le jcharf Hervoritößt. Eine Dohle 
hüpft friedlich nidend um den Tifch und frißt mit den Gäften. 
Dazu gejellen jich gelehrige Bärenzwillinge von jchneeweißer Farbe, 
Ihwarz nur an den Süßen. Wie Menjchen fonnten fie Gefäße 
tragen und auf zwetr Beinen gehen. Wenn die Spielleute in die 
Saiten griffen, tanzten fie nach dem Takte. Dann madten fie 
Sprünge und Purzelbäume, Eletterten aufeinander herum, rangen 
miteinander und warfen jich zu Boden. Wenn das Bolf fang und 
tanzte, jo liefen fie hinzu, gejellten fich zu den Frauen, die mit 
ihöner Stimme jangen, faßten fie bei den Händen und jprangen 
den Neigen mit; dazu brummten fie, damit man fie bewundere. 
Kleine Derbheiten nahm man ihnen nicht übel. Ein Hund Ruoo- 
lieb hat die Gabe, jeden Dieb zu erkennen, und entlarvt durch 
Beißen und Herren einen Sinappen, der dem NRuodlieb ein paar 
Sporen entwendet hat. Da durchaus niemand bei diejem Dieb- 
jtahl zugegen gewejen tjt, jo jchiebt der Dieb die Wiffenfchaft des 
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Hundes auf die Einwirkung eines böfen Geiftes, bringt die Sporen 
herbei und wirft fie dem Hunde vor die Füße, diejer trägt fie 
jofort jeinem richtigen Herrn zu. Der aber befiehlt ihm, fie dem 
Dieb wieder zuzuftellen, was der Hund auch tut; ja auf Nuodliebs 
Befehl legt er ji) vor diefem nieder, nimmt den Kopf zwifchen die 
Deine, heult um Berzeihung, daß er den Verräter gefpielt hat, und 
läßt nicht eher nach, alS bi der Knappe fie ihm gewährt. Darauf 
nehmen — ebenfalls auf Nuodliebs Befehl — zwei den Dieb bei 
den Haaren und tun, als ob fie ihn wegen de3 Diebjtahls mit dem 
Store züchtigten, aber der Hund verteidigt jo tapfer feinen eben 
verjöhnten Freund, daß die Angreifer, in die Waden gebiffen, ihren 
Scherz bedauern.! 

Dieje Tierliebhaberei drängte von felbit zur Aufnahme fremder 
Arten. Nicht bloß in der Fremde, jondern auch bereit$ in der 
. eigenen Heimat lernten die Germanen jeltfame Tierarten fennen, 
den Löwen, den Affen, den Pfau. Während diefe Tiere fchon 
ztemlich früh in den Gefichtsfreiß traten und nun auch bei den 
Itordgermanen befannt wırrden,? find andere exit allmählich im 
Berlauf des Mittelalters in Deutjchland aufgetreten, jo der Banther, 
Bardel, die Turteltaube, der Papagei. Tierbändiger führten Löwen, 
Affen, KRamele und Strauße umher. TFürften rechneten es fich zur 
Ehre, einen Tiergarten zu befiten, wo fich daS Bolf an den fremden 
Geftalten ergögen fonnte. Schon König Heinrich befaß einen Yöwen- 
fäfig. Aus diefem entwich eines Tages ein Yömwe und jtürgte unter 
die Ratsverfammlung; da fchlug ihn der Fühne Konrad Kurzbold 
valjch bejonnen nieder. Sm Tierziwinger zu St. Gallen befanden 
fi) Bären, Dachje, Steinböde, Murmeltiere, Reiher, Stilberfajanen, 
die teil auß den nahen Alpen jtammten, teil® von Gäjten dahin 
gegeben worden waren. Wenn fich Fürfiten ehren wollten, fchenften 
fie fich feltfame Tiere; jo fchiete ein ausländifcher Fürft im ARuop- 
lieb Löwen, Leoparden, Affen, Meerfagen, Kamele und Waldejel.? 
Uber auch einheimifche, abgerichtete, Tprechende Tiere, Raben, 
Elitern, Stare dienten zu diefem Zivedfe. 


1 Seiler, Ruodlieb ©. 39, 105. 

2 Bugge, Die Wikinger 270. 

3 Leoparden, da3 engliihe Wappentier, verehrte Zriedrich II. dem eng: 
lifchen König Heinrich II., Ludwig der Heilige jchenkte einen Elefanten; Math. 
Paris ad a. 1235, 1255; Hift. Jahrb. 1834, 402. 
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Etwas prahlerijch fragte der oftrömische Kaifer einen Gefandten 
Dttos des Großen, ob fein Herr auch einen Tierpark und Wald- 
ejel befiße; der Gefandte antwortete, er habe wohl Tiergärten, aber 
feine Waldejel. Darauf fagte jener: „Dann werde ich dich in un: 
jeren Tiergarten führen laffen und du wirft ftaunen über feine 
Größe." Der Gefandte Liutprand wurde alfo in den Park geführt, 
aber die Waldejel enttäufchten ihn. „Wie fann man fo viel Auf- 
heben3 von diejen Tieren machen,” jagt er, „die nicht anders aus: 
fehen, al3 die zahmen Ejel zu Gremona! Farbe und Geftalt ist 
gleich, fie haben eben jo lange Ohren, eine ebenfo mohltönende 
Stimme, find micht größer, nicht Tchneller und gewiß ein gleich 
füßer Traß den Wölfen wie jene.“ „Doch bemerfte ich,“ fährt Yiut- 
prand weiter, „al3 fie mir zu Geficht famen, zu dem Griechen, der 
mit mir ritt: „Solche Tiere habe ich in Sachjen niemals gefehen.“ 
„Benn dein Herr,“ gab er mir zur Antwort, „fich gegen unjeren 
Kaijer mwillfährig zeigt, wird der Kaifer ihm viele jolcher Tiere 
Ichenfen und fein geringer Ruhm wird es für jenen fein zu befißen, 
was feiner jeiner Vorgänger jemals nur mit Augen gejehen hat.“ 
Da meine Worte, jchließt Liutprand jeinen Bericht, dem Kaijer 
Nifephorus gemeldet wurden, jchiekte ev mir einfach zwei Rebe 
und gab mir die Erlaubnis abzureifen. Von den Worten des 
jarkaftiichen Biichofs muß ein guter Teil abgezogen werden, um 
die Wahrheit zu erreichen. Die griedhiichen Barfe übertrafen ohne 
Siwerfel die abendländtichen an forgfältiger Pflege und Fünftleriicher 
Geftalt, Wie wir aus der Bilion des Andrea Salos und der 
Schilderung de8 Pjellos willen, vermifchten fi alle erdenfliche 
MWohlgerüche mit dem jühen Bogelgefang. Nur war alles zu 
fehr abgezirkelt und zugeftußt. Die Griechen teilten ganz den 
Gejchmadf der Römer, denen e8 nur da wohl war, mo fie ab- 
gemefjene Wege, zugejchnittene Büfche, jauber gehaltene Rajen zu 
eben befamen. 

Der Germane liebte die rauhe Natur. Seine Phantafie bes 
Ichäftigten wilde Tiere, das tiefe Dunkel de8 Waldes, wo die Wald- 
geilter ihr Wefen treiben. Dort machten fich die Einftedler heimijch 
und gewannen die Waldtiere lieb, nicht nur Sirjche und Rebe, 
londern auch Wölfe und Fühje. Wer an einen Einjiedler dachte, 
der ftellte jich immer zugleich den Wald und die Hiriche vor; daher 
fennzeichnen die Wtaler Einfiedler durch die Beigabe eines jolchen 
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Tieres. Mit dem italienischen Einjiedler Martin Storax lebten 
zwer Schlangen in erbaulicher Eintradht.° Die Königin Mathilde 
jtreute den Bögeln Futter im Winter, Graf Ansfrid von Brabant 
ließ zu diefem Zwecke Tuttergarben in den Bäumen anbringen.’ 

Weniger al die wilden Tiere erregten die Saußtiere Die 
Vhantafie des Volfes, aber fie wuchfen ihm um jo inniger ana Herz 
und e& legte ihnen Jinnige Namen bei, jo vor allem dem Pferde, 
jeinem Lieblingdtiere, und fie erhielten Kojenamen: Belche hieß das 
Ihwarze No Dietrich, Sleipni das Roß Odins (von Schleifen), 
Srane (grau) Sigurd Pferd, Scheming (Schimmer) Wittih8 
Noß; andere heißen Blab, Planfe, Rufche das Rajche, Smwiput, das 
Schwingende, Talke, Bajard. Die Nordgermanen hießen ihre Bferde 
im Wttelalter Goldjchweif, Soldmähne, Strahl, Schweber, Tliege, 
Talk, Möwe, ihre Ochlen Frühwach, Munter, Sturm, Braujer, 
Naufcher, Geller, Sprüher, Himmeljchnarcher, Goldhorn, Stößer, 
Wälzer. Nächitvem erhielten die Hunde bejondere Namen: Garm, 
Wafer, Stapp, Stutt, Brafe, Baron, Rujche, Lufche der heimlich 
Scleichende, Willo. Andere bezeichnende Namen fennzeichnen die 
Ziegen, Cjel, Schweine, die Falken, Störche und Stare; nur er- 
fahren wir derartige Kamen exit in jpäterer Zeit. Den Fucha hieß 
man Xeinefe, Fleinen Reinhard, den Bär Vet, Keinen Bernhard, 
den Kater Hinke, den Eleinen Heinrich, den Star Wat (Mattes), 
den Sperling Spaß und Lüning. ; 

Die Vhantafie belebte die Tiere zu menfchenähnlichen Wejen, 
und das Gemüt jah in ihnen Brüder und Schweitern.* Wie weit 
fich diefe Auffaffung exitrecfte, beweift daS Recht, das den Tieren 
zuerfannt wurde. Das Tafel: vder Wuchervieh, der Hengit, Stier 


ı Daraus erklärt fi) die Legende von Hubertus und Euftahius; Laader 
Stimmen 68, 248. 

2 Dam. op. 31, 5. 

3 Thietm. 4, 24. 

* Zahlreiche Redensarten erinnern an die Tierliebe und Tierzudt: ivie 
anfpornen, umjatteln, fi) fatteln, zu Paaren (zum Barren, zur Krippe) treiben, 
die Ohren fpiten und jteif halten oder hängen lajjen, angeitrengt, am Strange 
jein, auf den Zahn fühlen beim Pferdebandel, zügeln, die Zügel jchießen 
lafjen, im Zaume halten, najeweis, mit der Nafe Hug. YBom Sagdhunde 
heißt e3: pfiffig, auf den Pfiff folgend, vorlaut, vor der Zeit bellend, Wind 
befommen, etiva3 wittern, durchftöbern von mittelhochdeutich stöuber (Sagd= 
hund), jemand die Zähne zeigen, jchwänzeln, jchweifiwedeln, jpeichelleden, fich 
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oder Eber de Dorfes, auch Tiere von bejonderer Farbe, hatten 
das Vorrecht, ungeftraft Schaden tun zu dürfen, der Gejchädigte 
durfte e8 nur in jchonender Weije mit einem jungen Hajelichößling 
oder dem rechten Rocdjhoß austreiben, während andere Tiere Buße 
zahlten, Geflügel oft Todezitrafe erleiden mußte. Gepfändete Gänje 
wurden am Galgen und an Yäunen aufgehängt." Für ein unrecht 
getötete8 Tier mußte der Täter ein Wergeld zahlen, und wie einjt 
in vorgefchichtlicher Zeit beim NMtanne, ward noch bi3 über das 
Mittelalter hinaus nach uralter Sitte beim Tiere da Mergeld 
durch Bejchütten des toten Körperd mit rotem Weizen ermittelt. 
Wenn eine Frau gejchändet wurde, mußte alles Lebende im Haufe 
mitbüßen: Leute und Vieh, No und Rinder, Hunde und Kaßen, 
Gänfe und Hühner, weil fie der Vergewaltigten nicht beigejtanden 
oder durch Gejchrei Hilfe gebracht hatten, gleich allen, die auf den 
Hilferuf nicht herbeigeeilt waren. Die Tiere wurden einem fürm- 
lichen Strafverfahren unterzogen. Tiere traten auch) al Zeugen 
auf: der einfam in jeinem Hauje überfallene Mann brachte drei 
Halme vom Dade als Symbol des Hauses, defjen Friede gebrochen 
ivar, feinen Hund aber, feine Kaße oder jeinen Hahn al3 Zeugen 
der Tat beim Anflagebeweis vor Gericht. 

Sp wurden die Tiere wie menjchliche Wejen beurteilt und behan: 
delt. Wenn die Bhantafie der Urzeit Wolfen und Stürme belebte und 
jtie in Gefchichten vertwicfelte, brauchte e8 nicht viel, auch Tiere zu 
einer Handlung zu verfnüpfen. Die Tierfabel lag um jo näher, 


verbilien haben, darauf losgehen, nämlich auf da3 Wild, daran heten, endlich 
der Magen fnurrt miv. Die Metaphern: auf feine Hörner nehmen, fi) die 
Hörner abjtoßen, den Naden unter das och beugen, find vom Rinde her- 
genommen, die Ausdrüce augmerzen, d. h. Schafe im März von der Herde 
ausjondern, halbihürig, wie diejenige Schaftwolle, die jährlich zweimal ab- 
geichoren wird und darum von geringerer Güte ift, in der Wolle fiten wie 
da3 Schaf, das jich wohl fühlt, weil es noch nicht gejchoren tft, beziehen fich 
auf dad Wollvieh, endlich die Wendungen: fich einniften, über etiva3 brüten, 
die Flügel hängen lafjen, fih maufig machen, fih maufern, die Federn 
wechfeln, vuppig, gerupft, auf den Leim, die Leimrute oder ind Garn gehen, 
erpicht am Pech Elebend, umjftricdt vom Nee umgeben, berüct wenn das Net 
Darüber gerückt ift, den Kopf aus der Schlinge ziehen, Hahn im Korbe jein, 
beziehen fi) auf die VBogelwelt. Weije, Deutjches VBolkstum von 9. Meyer 
©. 240; Gierfe, Humor im deutichen Nedht 16, 45. 

ı Bal. die ausführliche Beihreibung bei Grimm R. U. 595; Grimm, 
Weistümer IIL, 42, V, 421. 
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al3 Menjchen von jeher mit Tieren verglichen wurden, die Helden 
mit Wölfen und Füchfen, die Sänger und fahrenden Klerifer mit 
Naben, junge Mönde mit Kälbern oder Yämmern, ältere mit 
Itacheligen Sgeln und Ebern. Bei Hrotswitha nennt Baphnutius 
die von ihm gerettete Buhlerin ein junges Geißlein, das er den 
Wölfen entrifjen habe. Ein alter Liebhaber mit faltigem Gefichte 
heißt einmal eine Elfter. Die Griechen verglichen die Slaven mit 
einem Hafen, die Araber mit einem Waldefel, ihren König aber 
mit einem Löwen und den fränfifchen mit einem jungen Lömwen.! 
Der König, ein Yamm bei der Rache, wird wild wie ein Adler 
und ilt ein Löwe im Kampf. Tierfönig ift der Löwe, nicht mehr 
der echt deutjche Bär, den Corbintan und Gallus gezähmt. Das 
Lömwengejchlecht der Ottonen beherrjchte die Anjchauung, diejfe Rot: 
föpfe, die Klugheit mit Gewalt, die Natur der Füchfe mit der des 
Wolfes verbanden und Fücjle und Wölfe beherrichten. 

Der Löwe darf ungefcheut andere Tiere verjpeifen. Eines 
Tages, als der Löwe frühftüct, fommt der Hirjch in feine Höhle. 
Der Löwe jpringt auf ihn los, der Huch entfommt eben noch), 
fehrt aber wieder zurück auf die Schmeichelreden des Fuchles hin, 
der ihn guter Hoffnung verjichert. Nun zerreißt der Löwe den 
Hirlch, der Tuch aber ftiehlt dejjen Herz und erklärt, alS der Xöwe 
danach fragt, der Hirid) habe fein Herz gehabt, denn hätte er eines, 
d. h. Klugheit bejeflen, jo würde er gewiß nach der eriten Schlimmen 
Erfahrung nicht mehr zurüdgefehrt fein. Der Fuchs, der fchlaue, 
falfche und verfchlagene Dienftmann, ift der Hagen und Ganelon 
des Löwenhofes, er vertritt die Lilt und Bosheit wie der Wolf die 
Härte und Braufamfeit. Aber der Fuchs hüllt fih jchlau in ein 
geiitliche® Gewand, er war Rom: ıumd Serufalempilger und hatte 
vieles gelernt und erfahren, er weiß Arznei für alle Krankheiten. 
Al der Yöwenfönig frank war und alle Vajallen vor ihm erjicheinen 
mußten, ihm Nat zu geben, ließ fich der Fuchs wiederholt bitten, 
verjteht aber fein Heilmittel am beiten aufzureden und erhält 
dafür vom Könige den Stab, d. h. die unbejchränfte Hofgewalt. 
Al Haußmeifter oder Graf der königlichen Pfalz beruft er den 
Leoparden zum Truchjeß und den Hirsch zum Schenken. Er befiehlt 
vor allem für dürres Holz zu jorgen, daß nicht der Raud) das 


ı Adem. chron. 3, 55 (M. 66); f. oben &. 351 (227). 
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Gemad erfülle und die Gewänder, Vorhänge und Teppiche ver: 
derbe, das Zimmer zu lüften, zu fehren und mit wohlriechenden 
Blumen zu bejtreuen, auch Wachöferzen auf den Tifch zu ftellen. 
Der Bär muß Holz holen, dad Kamel Kleider, Otter und Biber 
Wafjer, der Igel Apfel u. f. f. Luchs und Gemje müfjen Wache 
halten, der Eber it Türhüter — welch föftliches Bild eines brum= 
migen Pförtner® — und das Eichhorn muß von hoher Warte aus 
die Yeinde erjfpähen. Der arme Wolf, den der Fuchs mit jeinem 
grimmigen Hafje verfolgt, muß fich feine Haut abziehen lafjen, 
damit fie dem franfen Könige als heilende Hülle diene. Auf den 
Nat des Tuchjes legt fich der König zu Bette in die Wolfshaut ge= 
wickelt; während aber Bett und Zimmer gelüftet wird, muß er fid) 
unter den duftenden Blumen an der Quelle de8 Gartens ergehen. 
Über der Tafel muß das Einhorn mit feiner Mädchenftimme fingen 
und e& wird das Leben des gefangenen Weönches Walchus verlefen. 
Die übrige Zeit, rät der Fuchs, jolle fich der König durch den 
VBarder mit geiftlichen Gejängen vertreiben lafjen, und der Fuchs 
jelbit holt den WBarder deshalb ab. Der Barder fommt fo in 
Gunft, daß er vom Könige adoptiert und gefalbt wird. Auf deffen 
Nat werden fühfingende Vögel ans SKrankenbett berufen. Andere 
Vögel geben Heilmittel an, und zuleßt erhalten alle Räte große 
Lehen, der Yuch8 die Burg des Wolfes. 

Die Tierfabel bot den Mönchen einen Erfaß für die Helden 
Dichtung, die ftrenge Hbte für unpafjend fanden. Wohl geftatteten 
je ihnen, die Helden des Glaubens zu verherrlichen und Heiligen: 
legenden auszujpinnen, aber manchem deuchte diefer Stoff zu lang: 
eilig; da enthielt Doch die Tierfabel ganz andere Reize! Die Tier: 
fabel jelbit entjtammte der gleichen Stimmung wie die Heldendichtung, 
fie wurzelte im mythologijchen Boden, ging aber weit hinaus über 
ein bloßes Epiel der Phantafie und befriedigte auch den Berjtand. 
Seit Njopus, dem Dater diefer Kunftgattung, hatte fie eine Rich: 
tung auf das Lehrhafte, und gerade deshalb begünitigten fie au) 
Itrenge Erzieher. Im Mittelalter mußte überhaupt alles einen 
bejtimmten Zwecf haben. Die Naturbetrahtung ging davon aus, 
daß jedes Ding, jede Erjcheinung einer dee dient oder eine “dee 
enthält. Nur als Sinnbilder höherer Wejen konnten die Gefchöpfe 
Gottes nad) der Anfchauung jener Zeit ihr Dajein rechtfertigen. 
So hatte auch jedes Ereignis im Menschenleben einen höheren Sinn. 
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Diejen Sinn zu enthüllen, war die Aufgabe der Seher, Dichter 
und Gejchichtichreiber. Wer etwas erzählte, verfolgte immer eine 
 bejtimmte Wahrheit. Ob diefe Abficht deutlich ausgefprochen wird 
oder nicht, verjchlägt wenig. Manchmal fteht am Schluffe eine 
Nuganmwendung ; in der Form eined Sprichwortes enthüllt fich 
häufig der Sinn einer Erzählung. Nun Eonnte man diejes Ver: 
hältnis auch umkehren, man fonnte ein Sprichwort voranftellen 
und dann die Gejchichte al8 Erklärung und Beranjchaulichung 
folgen laffen. 

Die Bolfsdichtung ging noch Weiter, fie faßte verfchiedene 
Sprichwörter und ihre Beranjchaulichungen zujammen und wandte 
fie auf daS Leben eines einzelnen an. Gleich zu Beginn gibt ein 
weifer Wann eine Reihe von Sprichwörtern al® guten Nat mit 
auf die Vebensbahn, und die folgende Gejchichte bewährt ihre Nich- 
tigkeit. Solche bolfstümliche Gejchichten Tiefen nun verjchiedene im 
Bolfe um,! vollitändig erhalten hat fich aber nur eine, nämlich der 
Nuodlieb. Sn einer Eleineren Erzählung diefer Art dient ein Knecht 
bei einem Bauern um drei fund Sahreslohn; jtatt deifen erhält er 
fcheinbar nur. eine Weisheitslehre und jo für jedes Jahr eine Lehre, 
die für fein Leben nüßlich tit, in einem Kuchen aber ohne ;jein 
Willen eingebaden die verdienten neun Pfund. Gerade jo geht e3 
bei Ruodlieb. In Brotform läßt der König, dem er treu gedient 
hatte, einen reihen Schaß von Arm=:, Ohr: und Fingerringen, 
Bruftipangen ufw. einichliegen und dem Ritter al8 Andenken über: . 
geben. und fragt ihn in feierlicher Abjchiedsaudienz, ob er zum 
Gaftgejchenf lieber Gold oder Lehren der Weisheit wünjcdhe. Nuod» 
lieb will lieber Lehren, nnd fo rät der König: Traue feinem Roten, 
„roter Bart, untreue Art“, wie e8 ım DBolfsmunde heißt. Der 
Sab ftammt wahrfcheinlich aus Frankreich oder Stalten und hatte 
eine Spite gegen die Deutjchen.” Die ziveite Kegel heißt: „Der: 
laffe nie einen Dorfweg, wenn er auch noch fo jehmugig ift, und 
reite nicht über Saaten,“ die dritte Lehre: „Kehre bei feinem 
älteren Manne ein, der ein junges Weib hat.“ Dieje Lehren 
haben neben ihrer allgemeinen Bedeutung einen ganz fpeziellen 


ı Seiler, Ruodlieb ©. 48; Kögel, Literaturgeijhichte II. ©. 365. 

? ©. I. Band ©. 36. „Hüte dich vor einem NRotbart, Notbart nie gut 
ward.“ Notbart Teufelgart. „Note Lüt hent fieben Hüt." Übrigens hielten 
die Slaven rot für [hön. Im Ruffiichen heißt fogar rot geradezu jchön. 
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Sinn für die nächite Zukunft Ruodliebs und ivie in anderen gleich: 
artigen Sagen befigt der Raterteiler einen Bli in die Zukunft; 
er war nicht bloß Weifer, jondern auch Seher. Die weitere Ge- 
Ihichte Nuodliebs beiteht alfo darin, daß dieje Lehren alle nad) 
und nach zur Anwendung fommen.! Buerjt begegnet er einem 
Notkopfe und beide gelangen zu dem Dorfe, wo der Weg Ihmußig 
it; der Note reitet über daS Saatfeld zu jeinem eigenen Schaden, 
denn er wird von Bauern geprügelt. Nuodlieb bleibt auf dem 
Wege nach dem Rate des Königs. Im Dorfe fehrt Auodlieb bei 
einem Bauern ein, der eine DBernunftheirat gemacht hatte. Der 
Notkopf aber, nach Abenteuern lüftern, geht in ein Haus, wo eine 
junge Frau hauft, und verliert den Kopf. Somit bewähren fich 
die MWeisheitslehren. Dagegen fehlt die Beltätigung für die met: 
teren Lehren: Yeihe eine trächtige Kuh nicht zum Pflügen und be- 
fuche auch deinen liebjten reund nicht zu oft. Laß dich in fein 
Verhältnis mit einer Magd ein, jo jcehön fie audy jei, denn es 
jchwillt ihr der Kamm; wenn du heiraten willit, jo juche dir eine 
ebenbürtige Jrau und gehe nur dahin, wohin deine Mutter zu gehen 
rät; ehre deine rau, doch Jollit du Meijter bleiben und ihr nicht 
alle Geheimnifje anvertrauen. XYaß dich nicht vom Sähzorn über- 
mannen. Laß dich niemal3 in einen Streit ein mit einem Herrn 
oder Meiiter, leihe ihm auch nichts. Wenn du an einer Kirche 
vorbeifommit, empfiehl dich ihrem Heiligen, und wenn e8 zur Wteife 
läutet, fehre ein. Doch fennen wir aus der noxwdilchen Sage eine 
Geichichte, die die legte Lehre bejtätigt und die an Schiller? Gang 
nach dem Eijenhammer erinnert. Der funftvolle Schmied Wigfus 
wurde von einem dänifchen Könige nach England gejchieft, um dort 
feine Kunft zu zeigen; der König gab ihm unter anderem guten 
Nat auch) den mit, feinem Roten zu trauen und feine Mefje vor 
dem Ende zu verlajien. Wirklih Ihwärzte ihn in England ein 
Noter bei dem Könige an, er arbeite mit böjen Künjten. Der 
König befahl jofort, daß Wigfus den andern Wtorgen in den Wald 
zu den Holzfnechten gehe, und gab den Kinechten den Auftrag, ihn in 
einen brennenden Holzjtoß zu werfen. Auf dem Wege hält aber der 
junge Däne, eingedenf des Rates feines Herrn, bei einer Kapelle und 

ı G. Freytag hat in jeinen „Ahnen“ die Gefchichte Jmmos, de3 Zaun= 
Lönig3 im elften Jahrhundert, an folde Weisheitälehren im Sinne der Zeit 
gefnüpft. 

Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 28 
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hört die Mefjfe. Unterdefjen reitet ihm der rote Engländer nad), 
fommt eher als Wigfus zu den Knechten und wird ftatt feiner 
verbrannt. Die Sage war jehr verbreitet, trug aber verjchiedenes 
Gewand; meift handelt e3 fich um den Verdacht des Chebruches, 
womit böfe Menjchen getreue Diener verfolgen. Zur Strafe ift 
bald ein Scheiterhaufen, bald ein Schmelzofen oder eine Schmied: 
ejje bejtimmt. in der älteften Fafjlung rettet ein Zufall den un 
Ichuldigen Mann, die Einichiebung eines Gottesdienjtes gehört aber 
Ihon dem frühen Mittelalter an.? 


ı Meinhold, Altnordifches Leben ©. 94. 

? Dunlop-Liebrecht, Gefhichte der Profadichtungen 213, 487; Dunlop- 
Wilson, Hist. of fietion 2, 491; f. unten Rap. LXIl, 6. Bon der Verbreitung 
der Sage geben Zeugni3 zwei Bilder des Nördlinger Wialerd Sebajtian Daig 
in den Maihinger Sammlungen. Auf dem einen Bilde gibt der Herr des Teuer- 
werfes dem Verwalter den Auftrag, den nächiten, den er jchidfen werde, in 
die Glut zu werfen. Auf dem anderen Bilde jammelt der Berwalter die 
Gebeine de3 Verbrannten, hinter ihm ftehen ziwei Diener de Herrn. 


LVN. Die Sitte des zehnten und elften 
Inhrhumderts. 


1. Wohnung, Kleidung und Nahrung. 


Do im zehnten Jahrhundert beitand daS deutfche Land zum 
großen Teil aus unwirtlihem Waldgebiet, das erit allmählich jich 
lfichtete. m den Lichtungen ftanden noch viele zerjtreute Baum: 
gruppen, Strünfe und erhoben fich Steinhaufen mit Bilanzen über- 
wucert. Grundloje Wege verbanden eine Siedelung, einen Hof, 
einen Weiler mit dem anderen, etwas bejjere Wege Dorf und 
Dorf. Bon einer richtigen Stadt ließ fih faum eine Spur ent- 
deen. Die nachmaligen Städte waren umzäunte Dörfer und 
Ihloffen fih um einen Fürjten=z oder Biichofshof, und manchmal 
lagen zwei Burgen feindlich einander gegenüber wie zu Worms. 
Darunter litt die Sicherheit Jo ftarf, daß die Wohnungen verödeten 
und Wölfen und Raben zu Schlupfwinfeln dienten. 

Mit einer großen Einfürmigfeit rühmen alle Lebensbefchrei- 
bungen großer Biichöfe ihre ausgedehnte Bautätigfeit und jprechen 
vonder Wiederheritel- 
lung der Kirchen, der 
öffentlihen Häufer, 
der Befejtigungen, die 
teil8 in den sehden der 
Großen untereinan= 
der, teil$ durch Die 
Unbilden der Zeit ver- 
fallen waren; denn 
die Häufer beitanden Crbauung eines Lagers zu Haftings nad) den Bayeuzteppichen. 

28* 
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überwiegend aus leicht zeritörbarem Holz.! Yedes Yahrhundert 
hatte e& mit der SHerjtellung verfallener Holzbauten zu tun. 
Nur in großen Orten ftanden Steinficchen, im übrigen dauerte 
der Holzbau unverändert fort, und e3 jah in Deutfchland nicht 
viel anders aus als heute in Rußland. Als Abälard feine Abtei 
gründete, baute er eine Kapelle auS Binjen und Stroh. Zu Ver: 
jammlungen wurden xafch Holzlauben errichtet und Zelte gejpannt, 
die zum Nachtlager dienten. Zur Errichtung von Zelten wurde in 
zunehmendem Maße die fleißig erzeugte Leinwand verwendet. Welch 
Ihönen Anblie, jagt ein Dichter, gewährt ein Lager von Tud): 
lauben auf dem SHintergrunde der grünen Au, die Leinwand hält 
Sturm und Site ab.” Daher fonnten die Großen des Reiches, 


Bimmerleute, am Bau von Klofter erden bejchäftigt. 


die Bifchöfe, auch an Kleinen Orten fi) zufammenfinden. Oelbit 
bei maffiveren Stadtfirchen beitand das Dach vielfach aus Schindeln 
und die Derfe aus Holzgetäfel, da8 auch der Steinmauer im Snnern 
entlang lief. Maflive Türme fehlten jogar in größeren Anfiedlungen. 
Das Feuer vernichtete ehr häufig Kirchen und Häufer in weiten 
Umfange. 

Dem Hußeren entfprach das Innere: Yeuchtigfeit, Rauch, Zug: 
uft und Schmuß machten den Aufenthalt unbehaglih. Wir fehen 
dies am beften auf einem Gebiete, auf das wir und nur mit einer 


ı Thietm. 1, 10; M. G. ss. 3, 740; 7, 261, 336, 853. 

? Linea gramineis extenta palatia campis, tu scis quam gratum dant 
procul intuitum; Conflietus ovis et lini 247, Zeitjchr. f. deutjches Altertum 
1859 ©. 222. 
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gewiffen Scheu begeben und auf dejfen Betreten wir gerne ber- 
zichten würden, wenn es für die Kultur und die Gejundheitöpflege 
nicht jo ungemein wichtig wäre; ich meine das Abortiwejen. Die 
Menfchen hören nicht gerne darüber öffentlich verhandeln, aber e& 
fann nicht Schaden, wenn fie fich an die tierische Seite des Menjchen- 
feibe3 erinnern. Noch heute fieht e8 in diefer Hinficht nicht überall 
glänzend aus. mn den romanifchen Ländern Europas, in abgelegenen 
Orten, in Kleinftädten, jogar im hohen Norden dauern noch Verhält- 
niffe fort, wie jie auch in Deutfchland vor fünfzig Jahren bejtanden, 
wo nicht nur in Bauernhäufern, fondern auch in Stadtwohnungen 
anftändige Abtritte fehlten. Wer diefe Zujtände fennt, fann jich 
ein Schwaches Bild machen von der Bedürfnisbefriedigung des Mittel- 
alters. Immerhin fühlte auch da8 damalige Geichlecht jchon die 
Notwendigkeit befjerer Einrichtungen. Auf dem Blane von St. Gallen 
jtoßen an alle wichtigen Gebäude „notwendige Ausgänge”! an, aber 
e3 liegen, wa3 un& bejonders auffällt, oft 15, 18 Sißenebeneinander.? 
Als der Abt von Reichenau, Ruovdmann, das Kloiter von St. Gallen 
vifitieren wollte, mußte er wie ein Dieb eindringen; er jtieg, erzählt 
Sffehard, von der Seite der Kirche in das Schlafgemach hinauf und 
ging Schritt für Schritt auf den geheimen Ort der Brüder und jeßte 
fi) da im Verborgenen nieder. Cffehard, der zu allen Dingen um= 
lihtige Wann, folgte, vom Lager fich erhebend, jenem jtehenden 
Tußes nad), ohne zu mwiljen, daß er e& jei, und veriwunderte fich, 
da er den Mann allein erreichte, wer denn von den Brüdern der- 
geltalt jenen bei Nacht uns ungewohnten Weg, im Wunfche aus: 
zumweichen, ginge; denn jener jaß verborgen beim dunklen Lichte 
des Naumes. Als Effehard jedoch einige Zeit gejchwanft hatte, 
wer e3 jei, merfte er an dem Schnauben der Ntafe, womit derfelbe 
in der Erregung Atem zu holen pflegte, daß e8 Ruodmann jet, 
und jogleich zündete er die Laterne des Abtes, die heimlich herbei- 
zubringen er einen der Brüder ermahnte, an und ftellte fie vor 
jenen bin, und indem er ihm Wifchjtreu Hinlegte, jtand er von 
ferne wie jein dienjttuender Kaplan — denn diejer hatte die Auf: 
gabe, dem Abte die Laterne voranzutragen. Als endlich Ruodmann 


ı Exitus necessarii; secessus. 
> Wie ungeniert früher Gefchledhter waren, zeigt die Verwendung der 
sedes stercoraria bei einer jehr heiligen Seremonie zu Rom; vgl. Gregorovius, 
Gejch. der Stadt Rom 3, 122. 
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fich erhob, ging Effehard, nachdem er die Yaterne aufgehoben, vor 
ihm her und begleitete ihn zum Sprechzimmer. Sn einer ganz 
ähnlichen Yage läßt uns Effehard den Kölner Mönch Sandrat auf: 
treten, den Katjer Otto zur Mujfterung des Kloster abgejchiekt hatte. 
Jıicht genug damit, bejchuldigte er ihn noch einer unflätigen Hand- 
lung, die er im Zuftand der Trunfenheit im Schlafjaal begangen 
haben fol. Aus dem Abtritte, meint Thietmar, fteigen gemiffen: 
veriirrende Dämonen auf und erfüllen den Menschen mit Schreefen. 
As im Klofter Norberts zu Premontre ein Mönch während des 
ganzen Gottesdienjtes betäubt dort jaß, dachte gleich alles an Ver- 
zauberung; heute würde man die Sache anders erflären.! 

Snfolge der Unreinlichfeit gedieh das Ungeziefer üppig; gerade 
Thietmar erzählt von einem Ritter, den die Mäufe bei lebendigem 
Leibe fraßen.? Allerdings erkannten Eluge Weänner wohl den Schaden, 
den der Schmuß verurfacdhte, und drangen daher auf Reinlichkeit.? 
Ein Mönd von St. Gallen hielt e8 der Erwähnung für wert, unter 
welchem Abte Aborte gebaut wurden.* 

Auch) jonit geihah viel zur Bejjerung der Wohnungsverhältnijje. 
Neit der jteigenden Kultur bereicherte jich die Snneneinrichtung der 
Häufer. Wie aus den Miniaturen hervorgeht, bejchäftigte fich Die 
Erfindungsgabe der Handwerker viel mit der bejjeren Ausgeftaltung 
der Geräte; es begegnet uns eine große Weannigfaltigfeit von Bett- 
jtellen, Zifhen und Stühlen. Die Zifhe ind bald rund, bald 
ecfig, bald lang, bald jchmal. Neben dem Banfjtuhl verbreitete 
fih der Faltjtuhl, während der Thron mit freien Yüßen jelten 
vorfam. Der Faltituhl Tieß fih gut auf Wanderungen mitnehmen, 
und daher verjchmähten aud Bilchöfe und Könige e8 nicht, Darauf 
zu fiten. Gbenjo leicht ließ fi das jchmale Schreibpult und nod) 
leichter der Schreibitänder von einem Orte zum anderen tragen. 
Auch die Bettitellen waren leicht beweglich, fie bejtanden in bret= 
ternen Laden mit einer Steigung nach oben und drehbaren Kopf: 
geitellen und nahmen als Füllung Liegpoliter oder Matragen, Kopf: 


1.V,.Norb. 7. 

2 Chron. 4, 48; 6, 49. 

3 Nec extremis digitis flegma vel stercus tangere patimur ... pulices de 
pulvere emergentes minus quam pediculos, qui ex humore corporis nostri 
prodeunt, super nos videri abhorremus. S. Odon. coll. 2, 9. 

* Ekkeh. c. 15 (ss. 137). 
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filjen und Deden auf. Ganz fromme Ntänner jchliefen auf einer 
Neatte am Boden und dedten fich mit einem Wtantel, jo der heil. 
Ulrich. DVielfach dienten Häute und elle als Bettderfen.! Xeinene 
Bettücher, Bettziechen und Überzüge, die eine Synode den Mönchen 
ausdrücklich verbot,? gehörten offenbar noch zum Kurus, verbreiteten 
fi) exit mehr mit der Ausdehnung des Leinbaues und der Lein- 
wandiweberei. Neiche Leute verjahen jich mit Brachtbetten, mit 
jfeidenen Daunenfijien und Wurpurdeden, umgeben von gold: 
duchhwirkten VBorhängen, Ihüßten jich gegen Zug und Yeuchtigfeit 
durch guten Yeniterverfchluß und ftarfe Teppichverwendung. Teppiche 
hingen an den Wänden, liefen über den Boden und überfleideten 
die getäfelte Dede.? 


Angelfähjiiches Schlafgemah) nach dem Alten Tejtament des Erzbtichofs 
Xelfric von Canterbury, elfte3 Sahrhumndert. 


Un der weiteren Ausftattung der Häujer mit Geräten, Schüfjeln 
und Gefäßen überwog das Holz und der Ton, wenig bejtand aus 
Metall. Die Fleine Zahl reicher Häufer, wo alles von Gold und 
Silber prangte, fann faum in Betracht fommen. Auch die Beleud): 
tung bejchränfte ji auf die einfadhiten Stoffe. Die oft erwähnten 
Sampen waren Brennäpfe, mit Unjchlitt oder TTett auögegoffen, in 
der Mitte mit einem Dochte verjehen. Exit allmählich fam Leinöl 
zur Verwendung; reihe Kirchen ımd Klöfter und vornehme Leute 


ı So bei Betten der Laienbrüder in Gijtercienferklöftern, usus convers. 17 
(Vacandard, St. Bernard 1, 439, deutjhe Ausgabe 1, 524). 

2 ym Sahre 972; Richer 3, 40. 

3 Bon der Teufelöburg, die Otloh bejchreibt, heißt e3: ipsius domus 
parietes atlque laquearia palliis cortinisque pretiosissimis circumdata monstra- 
bantur. Pez, Anecd. 6, 610. 
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benüßten auch jüdliches DL; gerade der deutjche Ausdruck ÖL be= 
zeichnet diejen eingeführten Beleuchtungsftoff. In griechischen Häufern 
durchdufteten alle Wohlgerüche Arabiens die Wohnungen, und Männer 
und Frauen goffen die Salben des Dftens über ihre Leiber und 
verjahen damit ihre Bäder. E83 erregte großes Aufjehen als die 
griechiiche rau eine Dogen diefe Sitte nach Venedig brachte, 
wenigitens nach den Worten zu jchließen, die ein frommer Mann 
darüber ausjpricht.! Doch war diefer Luxus ım Weiten nicht 
ganz unbefannt; fehon jeit alten Zeiten liebten die Leute Wohl: 
gerüche und feine Salben; aber nur Reiche fonnten fich einen jolchen 
Luxus gönnen. Auf der einen Geite Gold, Weihrauch, Gewürze, 
auf der anderen Holz und Stroh, Schmuß und Geftanf: diejer 
Gegenjag widerjpiegelt vollitändig den Stand der Kultur mit ihrem 
Swiejpalt. 

Ebenjo lagen in anderen Stüden der Sitte, in der Kleidung 
und Nahrung verfchtedenartige Einflüjfe miteinander im Streit und 
rang die einfache fnappe Sitte der Urzeit mit üppigeren Formen 
um die Vorherrichaft. Gleich Karl dem Großen zog auch Otto 
die eng anliegende nationale Tracht mit Hofen und Wamd vor 
und verichmähte die römijche Weibertradht; noch nach Tpäteren 
franzöfiichen Romanen fennzeichnen die Wollwämfer und „Tchlecht 
gegerbte Lederbinden”“ um die Füße die deutjchen Ritter.” Aber 
mehr und mehr drang die geiftliche und byzantiniiche Sitte durd). 
Bei feierlihen Anläffen trug der Kaijer eine weite Chlamys, 
die eine Fibel auf der Seite feithielt, und darunter eine Tunifa. 
Zange Gewandung in reicher Farbenpradt, Purpur, Violett, Grün 
erwecte den Eindruf von etwas Befonderem, Vornehmem, Aus: 
exlejenem. Kange Tunifen ohne Hemd und Hojen bevorzugten Fromme 
Männer. Nur wenn er Wtefje fang, erzählt Thretmar von einem 
Bifchof, z0g er Hemd und Beinkfleid aus Ehrfurht an.? Das ein- 
fache Wolf begnügte fich mit einem Leibrod, einem Wams ohne Hojen. 
Selbft der Mitteljtand trug häufig Strumpffchuhe oder Tuchitiefel 
ohne Beinfleider.* Aus Sparjamfeit jchiefte der Hl. Otto, Bilchof 
von Bamberg, feine Beinfleider oft zum Schneider, um fie flidlen 


ı Petr. Dam. op. 50, 11. 

?2 Chanson d’Aimeri de Narbonne. 

> Chron. 7, 18. Feminalia castitatem significant, jagt Beda in Lev. 16. 
Wie aus Abbildungen hervorgeht, |. ©. 133. 
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zu laffen. Ms er, der Moderichtung folgend, fich einmal einen 
Belzmantel anjchaffte, jcherzte ein befreundeter Bijchof: Recht To, 
recht jo, jeht, was für einen foftbaren Belz er trägt! Otto nicht 
verlegen, entgegnete: Und was er mich exit gefoftet hat: ganze vier 
Unzen!! Die VBornehmen trugen foftbares® Sraumerf mit vielen 
„gungen“ oder Kadhen und Samtfragen.? 

Tach einem jcehönen Belzrod trachtete jeder, der noch etwas 
auf fich hielt. Die Pracht weißer, grauer und jchwarzer Pelzwerfe 
und glänzender Barchente gefiel jogar den Mönchen, jo daß eine 
&luniacenjerregel gegen jie auftreten mußte? Mit diefer Borliebe 
für lange Pelze und Leinwandmäntel verband fich eine Neigung, 
die Unterfleider zu kürzen und fie aus Strümpfen, Beinfleidern und 
furzen Leibröden zulammenzufeßen. 

Der Süden und der Norden vertaujchte jeine Nolle. Schon in 
der ausgehenden Kaijerzeit waren in Stalien, einem vorwiegenden 
Wolllande, vom Norden Leinwanditoffe und Belze eingedrungen, und 
umgefehrt hatte der Norden ji mit Wollfleidern verjehen. Dieje 
Entwidlung jeßte jich nun weiter fort. Fromme Mönche wählten 
fogar jtatt der ihnen von der Regel gejtatteten Leinwandhemden 
Wollhemden.* Aus ganz anderen Gründen aber, nämlich aus Eitel- 
feit, bevorzugten die Stußer bald Iangmwallende, bald eng anliegende 
Gewänder. In Deutjchland famen lange, in Stalien furze Kleider 
auf im Gegenjaß gegen die urjprüngliche Tracht. Die Gejchlechter 


ı Tempore quodam in domo episcopali domestice, habens renonem forte 
nuper emptum, vestiebatur, videns et probans, si apte sederet corpori. Et 
ecce Bruno quondam Argentinensis episcopus, eloquio et moribus apprime 
festivus, adveniens: Bene est, inquit, bene est! senior noster bonum habet 
pelliceum! Erat autem ad oras capitii et manicarum modice vulpinis adum- 
bratum, nam cetera pars cute leporina constabat. Et episcopus: Sic est, inquit. 
Sed miserum me! caro mihi venit; bis binis unciis constat. Videsne qui tam 
benignus in alios existit, quamı parcus in semetipsum fuit? Herb. v. Ott. 1, 27. 

? Pellicium gulatum — crusina cocco superducta, Ruodl. 15, 90, 97; 
gulae, Bruno b. S. 92. 

3 Petri ven. statuta 16; . S. 384 Note 2. NRicher erwähnt jchon 972 
panni Norici (3, 40). 

+ Hi linum fugiunt, lanas ac corpora stringunt: quod sibi ni scirent 
utile, non facerent; conflictus ovis et lini 283. Sie hätten jogar haarige Filz- 
hemden angezogen, wenn fie nicht jelten gewejen wären: Lineis camisiis ute- 
bantur seniores, qui eas habere potuerunt, ceteri laneis induebantur, ob penu- 
riam scilicet ceilinarum vestium. Armold., De s. Emer. 2, 9; M. G. ss. 4, 559. 
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vertaufchten oft ihre Kleidung. Wie der deutjche Satirifer Amar: 
cıus Flagt, hüllten üppige Jungfrauen ihre Reize in enge, aber 
geichlißte Hofen, während die Jünglinge in Schleppfleidern einher: 
raufhten. Sogar SKlerifer und Mönche zogen Faltfleider mit 
Pfeilen an, die nach dem Ausdrudf einer Synode eher für Dirnen 
gepaßt hätten.! 

Wenn die Bornehmen Hopfen und Wämje trugen, mußten jene 
weit und baufchig fein, unten mit farbigen Schnüren verziert und 
oben durch einen jchönen Gürtel gehalten fein; eine Synode von 972 
Hagt, daß Geistliche, der Wiodetorheit folgend, Hofen von jeh8 Fuß 
Weite und dazu Zeug verwenden, das für zwei reichen würde. Doch 
die Mode mwechjelte unberechenbar wie immer. Den runden Beinen, 
jagt Ratherius von italienischen Geiftlichen, jcheinen die Kleider 
viel mehr angedrechjelt, al3 mit der Hand angezogen zu fein, jo 
daß jedes von ihnen richtiger eine Säule genannt werden fann 
als ein Schtenbein. ihren Röden wandten die Stußer, wie eben- 
falls Rather Flagt, eine große Sorgfalt zu, wählten dazu die feiniten 
Stoffe und ließen Ffünfjtlihe Schligungen und DBejäge anbringen, 
damit das bunte Yutter eine malerifhe Wirkung erzeugte. Diefe 
©itte fteckte noch in den Anfängen; fie entfaltete fi exit im drei- 
zehnten Jahrhundert zur vollen Höhe. hre Anfänge reichen aber 
fchon in die farlingifche Zeit zurüd, wie aus den Schilderungen 
des Mönches von St. Gallen hervorgeht. Gerade diefer erwähnt 
die Buntfarbigfeit der Strumpfichnürung durch freuzmweije Bänder. 
Keben den Schnürjchuhen jtanden glänzende Halbitiefel, die jich dem 
Zuße anfchmiegten, fogar Schnabelfchuhe zur Verfügung. 

Das Bolf ging barfuß und barhaupt, nur pflegten die Bauern 
bei Sonnenglut da8 Haupt mit einem Tuche zu verhüllen und Die 
Klerifer ihren Mantel, ihre Kappa, höher zu ziehen; daher erklärt 
jich der fpätere Sinn von Kappe? DVornehme trugen Müßen und 
Hüte aus Tuch, Filz und Pelz. Strohhüte gegen die Sonne brachten 
die Sachjen und feine Modehüte mit Ohren die Stußer auf.” Der 
Gebrauch des Hutes dehnte fich jeßt Itarf aus und er fpielte in 
den Anftandsregeln bereit3 eine wichtige Rolle. Wer jemand 


ı Faldones, sagittae, Richer. 3, 37; Adam B. 4, 18; D’Achery, Spie. 1, 672. 

? &benfo hatte pileum einen Doppelfinn. 

s Widuk. 3, 2; M. G. ss. 3, 451 Note 2; Liutp. leg. 37; pilea aurita, 
Richer. 3, 37. 
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begrüßte, nahm den Hut ab! und verneigte das Haupt, und wer fich 
noch mehr verdemütigen wollte, der beugte das Knie, entledigte Fich 
feine Strumpffchuhes und warf jich zu Boden. Haupt und Füße 
zu entblößen, bedeutete jo viel als jich wehrlos machen. Wie die 
Kleider weder zu weit und lang noch zu eng und furz fein jollten, 
jo verlangte eine ftrengere Zucht, daß auch das Haar weder allzu 
reich wallte nody zu fnapp abgeschnitten würde. Daher durften die 
Mönche bloß alle vierzehn Tage ihren Bart jcheren. Wer Haupt- 
und Barthaar wild wachen ließ, zeigte die tiefite Trauer oder verriet 
Barbareı und umgefehrt verriet allzu furzes Haar niedrige Abfunft. 
Nur der vornehme Wann wandte dem Haare eine größere Sorgfalt zu. 
Dtto der Große ließ jich Haupt: und Barthaar länger wadjen, als 
eö feinen gebildeten Freunden gefiel; jeine Nachfolger jchoren zwar 
den Bart, freuten fi) aber an langen fliegenden Haupthaaren. 
Wer im Kampfe Haarlocden verlor, den höhnte der Sieger als 
Kahlkopf, und Gefangene beijchimpfte man durch ausgiebigen Haar- 
Ichnitt. Sn der Erzählung Floovent heißt es, nur ein Dieb jei 
geichoren, jonjt jei jeder Ehrenmann, ob geijtlih oder weltlich, 
bärtig einhergegangen. Doch fam unter dem Einfluß der römischen 
durch die Kirche begünftigten Sitte das Furze Haar zu Ehren. Als 
die Normannen fich der römischen Kultur öffneten, begannen fie 
alsbald ihr Haar zu jcheren und unterfchteden fich daher jceharf von 
ihren Nachbarn, den Bretonen, ‘die das lange Haar beibehielten.? 
Um meijten verbreitete fich durch die römische Kirche die Bart: 
lofigfeit; machte fie e8 doch den morgenländischen Geiftlichen geradezu 
zum Borwurf, daß fie den Bart nicht fcheren, wie wir aus dem 
Neunde des Michael Kerularios erfahren. Obwohl die Kirche die 
Bartlofigkeit zu einem Vorrecht der GBeiftlichen erklärte, jtrebten 
dodh auch Laien nach diefer Auszeichnung. Der Mönd Otloh 
erzählt, wie einmal ein Edler wegen Pferdediebitahls vor das Ge- 
richt de8 Grafen geftellt wurde und das Gottesurteil der Wailer: 
probe beitehen mußte. Die Waflerprobe fiel ungünitig aus, ex 
beteuert aber den anmwejenden Klerifern, er jei unjchuldig. Dieje 
meinen, er müjje eine verborgene Sünde auf dem Gemilfen haben, 
doch er befinnt fich vergebens. Da fällt einem Klerifer ein, daß 
er fih nad) Art eines Geijtlichen raftert habe. Darauf jchwört er 


ı Pileum facere (loh. Salisb.); Thietm. 6, 41. 
? Thierry, Gonquete de l’Angleterre 1, 325. 
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jedem NRaftermefjer ab und die Waflerprobe fällt günftig aus. 
Später aber mißadhtete er fein Verfprechen und fchnitt fich mit einem 
Schermefjer den Bart weg. Gott ftrafte ihn jedoch damit, daß er 
ihn unter die Feinde fallen und ausgeplündert werden läßt. Syn: 
deifen bejtanden die Geijtlihen für fich jelbjt jchleht auf ihrem 
Vorredt. Zum Schmerze frommer Männer ließen fie Haupt= und 
Barthaare wachjen, pflegten jie jorgfältig und trugen Stußerfleider.! 
Auch die Mönche trieben Kleiderlurus, jelbit den Gluniacenjern 
fagte man nach, daß fie allzuviel auf eine jaubere, jorgfältige 
Kleidung hielten, daß fie alle Samötage nicht nur ihre Kleider 
reinigten und wüfchen, fondern jogar die Strumpfichuhe. Sn manden 
Klöftern begann man alle Tage fi zu wajchen oder zu baden. 

Während die Männerkfleider, ausgenommen bei Geijtlichen, Jich 
verfürzten, blieb das Unter: und Oberfleid der rauen lang und 
fließend; nur gaben fie ihren Unter: und Oberfleidern eine ver: 
Ichiedene Faltung und Gürtung. Das ungegürtete Unterkleid hatte 
enge oder auch weite rmel und zeichnete jih an verjchtedenen 
Stellen durch Spiten=, Gold- und Edeljteinbejag und bunte Jarben 
aus.? Als Mantel ftanden zwei Arten in Gebrauch: die weit: 
ärmelige Floce und das breite, mitteljt einer Yibel auf der Bruft 
feftgehaltene Ballium. Mit dem glänzenden Linnen, das die Sübd- 
deutjchen jpannen, mußten fie ihre Reize wohl zu erhöhen.? Ihr 
Haar ließen fie frei herabfallen ‘oder banden e8 um den Kopf. 
Der Berluft de8 Haares galt als die größte Schande, die man 
nur Ghebrecherinnen zufügte. Derheiratete Trauen bedecften ihre 
Haare mit Tüchern oder Schleiern und jchlangen und falteten dieje 
verschiedenartig zu Hauben oder Bändern und zogen Mantelfapuzen 


ı Burch. dec. 2, 174; Richer. 3, 37; Synode von Gerundum 1078 c. 7. 

° Die fich hier geltend machende Eitelfeit fand natürlich nicht den Beifall 
frommer Männer. Sp erzählt die Legende der fel. Paulina, Stifterin von 
Paulinzelle: Cum enim nocte quadam in molliori stratu. suo quiesceret et 
sopori membra dedisset, visa est camisia sua mira laxitudine follicata et 
seculari vanitate brisiata ad sutandum in sole expansa. Et ecce, ante oculos 
suos quasi nigerrima forma Ethyops apparuit, ad vestem expansam accessit, 
ubinam posset intrare, nudus et deformis hospes exploravit et quasi legitimum 
locum introeundi ignorans circa manicas et capicium diutius oberravit; Sige- 
boto ce. 4; Thür. Sähfifhe Gejchichtsbibliothek 1, 55. 

> In capitio cultum consumit femina linum, ut taceam membris quod 
facit in reliquis; Conflictus ovis et lini 253. 
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über den Kopf. Als Schmucd verwandten fie wie früher Gewand- 
nadeln, Fibeln, Obr-, Hals, Jingerringe, Haarnadeln. Die jchon 
feit alter herrichende Yurusliebe gewann durch Einfuhr fremder 
Stoffe neue Nahrung. Bejonders jtarf wirkte das Beifpiel der 
Griehin Theophano, der rau Otto8 II., da8 den Unwillen frommer 
Männer erregte, in Frankreich das Berjpiel der Stalienerin Kon: 
ftantia, der dritten Frau Roberts des Yrommen. Schon der heil. 
Ddo tadelt an den Franzöfinnen jeiner Zeit, daß fie das Gelicht 
fchminfen, da3 Haar fräujeln und mit den Augen durch Ziwinfern 
und Rollen Kofetterie treiben.! 

Griedhiiche Sitten beeinflußten mehr und mehr auch die Küche 
und verftärften da8 noch immer nadhwirfende römifche Berjpiel. Die 
Speifen wurden viel mannigfaltiger und ergängten jich durch Die 
Grgebnifje der Sagd und des Yıldfangs. ine gewilfe Schranfe 
lag aber in dem noch innerhalb gewifjer Grenzen beftehenden Verbot 
des Ejiens aller Tiere, die eritickt oder gefallen, vom Feljen geitürzt, 
von anderen Tieren oder in Schlingen getötet worden waren.” Sogar 
gegen das Yleiich der Zugtiere bejtand ein Vorurteil. Den Schlacht: 
tieren mußte alles Blut entzogen werden, was nicht ohne raus 
jamfeit abging.? 

Bereit3 entwidelte jih ein eigene® Sclächter: oder Wteßger- 
gewerbe. jn den Städten lieferten die Metler oder Metger, deren 
Namen römisch tft, gute Fleifchwaren, namentlih Würite. Aud) 
die Kochkunft machte Fortichritte und verwendete viel ausländische 
Gewürze. Während Liutprand nicht genug zu Flagen wußte über 
die griechiiche Verunftaltung der Speifen und der Getränfe mit 
Icharfen Gewürzen, geht aus fpäteren Schilderungen hervor, dah 
dieje Sitte an den Höfen des Weitens allgemein herrfchte. 

Da alle, Hoch und nieder, mit den Händen aßen, fonnte es 
vorkommen, daß einer unter jeine Nägel Gift jtedfte, um es ın die 
Pfefferbrühe zu bringen, worin fein Nachbar die Speijen eintunfte. 


ı Golorum fuci, erinium compositio, oculorum rotatus; coll. 2, 9. 

? Gegen dieje3 bejonder3 von der irtjhen und griediichen Kirche fejt: 
gehaltene Verbot trat um 1140 der angejehene Theologe Robert Bulleyn auf: 
morticina, praecipitio, aquis, bestiis interempta, macello veneuntia aut mensae 
apposita, sumi possunt nihilo minus, immo potius, quam idolothyta; M. 186, 974; 
Böcenhoff, Speifefagungen 1907 ©. 120. 

3 Ad. Brem. 3, 55. 
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Sicher fehlte die Gabel, wenn auch nicht das Meffer. Nach einer 
italienischen Erzählung brach) ein Gajt, der am Ende der föniglichen 
Tafel jaß und fait nur Sinochen erhielt, die Beine mit den Händen, 
jchlürfte das Mark aus und warf die Splitter unter den Tifch.! Ein. 
italteniicher Mönd führt e8 als eine unerhörte Üppigfeit an, daß 
die Schon oben erwähnte Sriechin die Speifen nicht nıit den Händen 
aß, jondern fie zuerit von den Dienern Flein jchneiden lieg und 
dann mit einer zweizahnigen Gabel aß. Bon Konitantinopel fam 
die Gabel nad) Venedig und von dort am Schluß des Mittelalters 

nad Deutjchland, aber 


"CoQV| ETRIC:MINISTRAVEF e8 dauerte noch lange, 
R:CAR PN MinIS  biß fie fich allgemein ver: 
Bra : : breitete. Löffel famen 
ei Z ihon früher vor. In 
©&t. Gallen reichte der 
dienende Bruder porneh- 
men Gäjten den Löffel 
mit dem SHandtuche.? 


Küche nach dem Bayeuzteppich. Der Auftwärter Trudier) Auch befam jeder Gajt 

rechts richtet mit einer Art Gabel die Spetien zureht. Die jeinen eigenen Becher, 

hier nicht vollftändig gegebene Ilberfchrift lautet: Hoc coquitur & x e 
caro et hie ministraverunt ministri. während jonit die Mön- 


che wie die Bauern aud 
demfelben Kruge tranfen und aus derjelben Schüfjel aßen und mit 
der Hand hineinlangten. Die Spetjen mit der Hand zu bearbeiten, 
hielt niemand für unanjtändig. 

Sn Bauernhäufern mochte es oft jauberer hergeben ald an 
Höfen, da hier eine einfachere Kojt herrfchte; jedenfall fehlten 
Künfteleien. Ordensregeln verbieten ausdrüclich Pfeffer und fcharfe 
Gewürze. Freilich hören wir gerade aus einem Klojter das Spridh: 
wort „die Bohnen pfeffern‘? Im allgemeinen aber folgten die 
Mönche der guten alten Sitte genau wie die Geiltlichen des oit- 
römischen Reiches, deren Vorliebe für Gemüfe Liutprand ver]pottet. 
Vattich, jagt er, ift der Schluß, Lattich ift des Mahles Anfang.? 
So begegnen und auch auf befjeren Tijchen viele Arten von Ges 


ı Ghron. Nov. 3, 21; M. @. ss. 7, 103. 

2. Ekkeh sc H 13110, 

3 Ekkeh. c. 1, 16 (ss. 85), vgl. Mart. 13, 5. 
* Leg. 63 nach Mart. 13, 14. 
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müjen, Kohl, Salat, Kraut, Rüben, Bohnen, Linjen, Hirje, Haber- 
grüße. in dem Verzeichnis des Anthimus aus dem fünften Jahr- 
hundert fam außerdem vor: Lattih, Endivie, Baftinaf, Spargel, 
Eppich, VPorree, Melde, Gurken, Schalotten. Selbit Saurampfer, 
Rabunzeln (Aecerjalat, Sonnenwirbel) und der Löwenzahn fanden 
Liebhaber, um jo mehr das Obft und Beeren, die auch bei bejieren 
Ntahlen zum Nachtifch erichienen. „Der Mai bringt Erdbeeren und 
Ntaiwein,“ Heißt e8 im Gedichte Wandalberts: „der herbere Wein 
wird mit Kräutern gemildert, und jchleichende Übel, entjtanden vom 
Wechjel der Lüfte, werden durch allerler Tränfe bejeitigt. Sm Juni 
wird Kohl verjeßt, daß er zart zum üppigen Kopfe gedeihe. Lattich, 
mit lieblichen Kräutern gemildert, Knoblauch und Ziviebel, Kirschen, 
Pflaumen und Eritlingsbirnen fchmücen die Tafel.” 

Endlich jtand eine Fülle von Bacwerf zu Gebote; da gab e8 
gejottenes,? gejäuertes und ungejäuertes Brot, Ajchenbrot, Roggen, 
Gerjte- und Haberbrot neben Spelt: und Weizenbrot, Salzbrot, 
Cierbrot.? So verjchieden wie der Stoff war die Form, das Brot 
de8 Volfes Hatte die Beftalt eines Leibes mit dicker Rinde oder 
eines Kipfes oder einer Struzel. Hart ift die Haut des Geriten- 
fornes und die Krufte des Brotes, jagt Otfried, wer fich aber 
bemüht, ins nnere zu dringen, der findet Mehl dort und füße 
Krume.* Bejjereg Mehl enthielten die im NRuodlieb genannten 
Brotringe,? Krönden, Kringel, Halbmondbrote,® ferner die aus den 
Sloffen befannten Werden, Waffeln, Strauben, ferner das Schüjfel- 
brot und der Krapfen, der mit Obft, Eiern, Fleiich, Käfe gefüllt 
wurde.” Endlich gehören hieher audy die mit fremden Namen be- 
zeichneten Breßeln, Mutfchen und Semmeln.® m uodlieb be- 
fchiwert fich der Knecht der Bauern über das fchlechte Brot und 
die dürftige Noggenjuppe; das Brot jei trojtlos, voll Kleie, dunfel 
und bitter. Wlte Weiber zeriftampfen, hören wir an einer anderen 
Stelle, die Bohnen zum Brei mit bloßen Füßen ftatt mit der 

ı Heyne, Nahrungsmwejen 325. 

?2 Panis elixus. 

3 Panis frixus cum sale (Salzwecen?); panis per ova levatus. 

or 

5 Goronella. 

6 Panis lunatus. 


° Am Norden Piannfuhen genannt (Weinhold, Deutfche Frauen II, 55). 
8 Braciolum, simula, micha; Heyne, Nahrungsjorgen 266, 277. 
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Miörjerfeule. Dagegen rühmt fich der Knecht, er wolle gefiebtes, 
mit Erbjen und Salz gemijchtes Brotmehl bereiten und Kröndhen 
baden. Überhaupt veritehe er au8 geringen Kräutern und Mehl mit 
wenig Mil, Schmalz und Salz gute Speifen herzuftellen. Gerite, 
Haber, Korn jollen die Bauern efjen, jagt bei Amarcius der Fein: 
jchmeder, der fich aus feinittem Mehl Kuchen baden läßt. Aller: 
dings pflegten die Bauern im allgemeinen nicht zu fargen, aber 
viele Bolföklajfen mußten fich mit bloßem Brote und mit Brei 
begnügen. Außer Brot gewährten auch die freigebigiten Klöfter 
den Armen höcdjitens einen Tropfen Bier oder jauren Wein. 
Die Bauern pflegten namentlich zur Zeit der Ausjaat und Ernte 
nach altgermanijcher Sitte ein reichliches Trühmahl und von der 
Arbeit zurücdgefehrt ein Abendmahl zu nehmen. Daneben beitand 
aber auch die Sitte, die fich namentlich von den Klöftern aus ver- 
breitete, in dev Mitte des Tages zur Sert die Hauptmahlzeit zu 
halten, deren gewöhnlicher Name Prandium darüber nicht täuschen 
darf, daß fie die reichlichite Nahrung bot. Den Namen Frühftüc 
(dejeuner, breakfast) rechtfertigt der Umstand, daß bis dahin 
die Strenge Nüchternheit dauerte, an Müttelfaittagen bi3 zur Non, 
in der Strengen TFaltenzeit bi8 zur Dejper. Nur ausnahmsweife 
follten Brüder, die im Chore befchäftiat werden, eine Fleine Wiiichung 
von Brot und Wein einnehmen, die nicht al® Faltenbruch gelten 
fonnte.! Mit der Zeit erhielten die Mifchung aber auch die bei 
Tifeh dienenden Brüder und Schließlich alle hart arbeitenden Mit: 
glieder. Aber allgemeine Regel war das Mlorgenefjen feineswegs. 
63 fiel auf, daß ein Bilchof drei Effenszeiten einführte, nämlich) 
Wilhelm von Utrecht.° Cbenjowenig wollte der Eichitätler Bijchof 
Megingaud morgens nüchtern bleiben; ihm war das Yalten jo ver: 
haft, daß ihn fogar der Name Faftolf an einem Klerifer ärgerte 
und er ihn in EBolf umtaufte.* Da die Zahl der Ktlerifer und Laien 
immer mehr zunahm, die eine Abkürzung des Morgenfaltens be= 
gehrten, mußte die Zeit für den das Faften endigenden Gottesdienit 


ı Mixtum; vgl. Reg. Bened. 38. 

2 Mab. a. 4a, 703. 

3:0 .7G.05929,92833 7, 

+ Ezzolf; M.G. ss. 7, 258. Die Gefhichte ift zugleich ein Beiwei3 dafür, 
daß man die Bedeutung der Eigennamen nicht mehr fannte, denn der Name 
bedeutete wohl urjprünglich „feiter Wolf". 
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früher angejeßt werden. Ohne Zweifel hatten darauf Einfluß die 
germanifche Sitte, den Magen früh morgens reichlich mit Speijen 
zu füllen. Umgefehrt bejtimmte die römijche Sitte, die in Yranf- 
reich nachwirfte, den Abend zum Hauptmahl, zur Coena. Diejen 
Namen legten die Mönche fogar ihren frugalen Kollationen bei. 

Das Abendmahl gehörte zu den Hauptvergnügungen und ver- 
band fich mit allen TFelten und frohen Ereigniffen, wie mit Kauf 
und Bertragsabichluß.! Im NRuodlieb gejtaltet dev Wirt vor Oftern 
das Mahl zu einem Abbild des heiligen Abendmahles; ex zerteilt 
das Fleifch in Fleine Stüde und reicht e8 al® Saframent, als 
Eulogie oder Agape unter feine Diener.” So hat Ulrih von 
Lichtenstein jpäter im SKerfer eine Art Selbftfommunion gefeiert. 
Darauf folgt im Ruodlieb das eigentliche Nachtmahl mit Fleich, 
Würzmwein und Met im Ffunftooll gejchnigten Nußbaumbecher, dem 
Gejchenfe eines Galtes. 

Neben dem Wein und Met eroberte fi) das Bier eine unbe: 
jtrittene Herrjchaft, feitdem der Hopfenzufaß es gejchmackvoller ge= 
ftaltete. in Klöftern und Stiften, wo der Anteil der Einzelnen 
feitgeftellt war, durfte einer doppelt jo viel Bier al Wein trinken. 
Da muß das Bier entweder jehr gut geworden oder der Wein jehr 
ichlecht gemwejen fein. Übrigens war der Gejchmarf nicht verwöhnt; 
denn neben dem Gerjtenjaft jpielten auch Haber= und Aiterbiere und 
verjchiedene Beeriveine, die auch in NRitterburgen Eingang fanden, 
darunter namentlich der Miorat, der Maulbeerwein, eine Rolle. 

Bei dem Mahle jagen die Krauen mitten unter den Wtännern, 
und Mädchen oder Knaben bedienten die Sälte. Einem lieben Gafte 
wartete die Yrau jelbit auf. Im Schloß einer Schwabenherzogin 
bedienten den Bilchof von Konitanz die anmwejenden Priejter, während 
der Herrin eine Magd zur Eeite ftand. Zu jedem Gang trugen 
die Diener einen neuen Becher Wein auf. DVBor der Schlacht von 
Haltingd 1066 jchmaujten, wie ein normannischer Dichter meldet, 
die Engländer unbeforgt, tranfen, tanzten und jangen die ganze 
Nacht hindurch: „fie riefen: „Heil“ und „zur Gejundheit“: laß die 
Becher kommen und trinfe Heil, trinfe mir nad) und mir zu, 
trinke voll, trinfe halb und ich trinke dir zu.“ Wie zur Ritterzeit 


ı Runge, Privatleben 107. 
2 Offas ... pro sacramentis pueros partitur in omnes. 
3 Wace, Roman de Rou 7357 (1274). 
Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 29 
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pflegten die vornehmen Herren jchon damals die Nacht und das 
Selage durch gepfefferte Reden zu würzen. Sie rühmten fich, jagt 
Hermann von Reichenau, ihrer Liebesabenteuer und Siege und 
zählten auf, iwie viele fie verführt haben." Wer jolche nicht auf: 
zumeijen hatte, dünfte fi) al® Schwädling unter jeinesgleichen. 
Schon damals müfjen Hunde und Weiber ein beliebter Gejprächs- 
ftoff der adeligen Herren gewejen jein, nach der bezeichnenden 
Bujammenftellung zu jchließen, die fich jogar eine jo ehrmwiürdige 
Berjammlung, wie fie ein Biichofsfonzil war, exrlaubte.? 


2. Spiele und Wirtöhäufer. 


Mit den Gelagen verband fih das Spiel. Die Spiele waren 
die gleichen wie in der farlingischen Zeit, zerfielen in Brett: und 
MWürfelipiel, in Gefang, Mufit und Tanz, endlich in die Vor- 
itellungen der Spielleute. 

Als neues Spiel fam das Schachipiel auf und verdrängte die 
alten Spiele, jo daß bereitS dad Würfeljpiel in Verachtung fiel. 
Vielleicht gerade weil das Schachipiel den Geift zu jehr anjtrengte 
und die Leidenichaften zu wenig erregte, würzten die Spieler die 
Stunden mit reichlichen Getränfen, weshalb in Stalien das Sprich- 
wort auffam, dem Bacchus und Scachus Huldigen. Gerade in 
Stalten übte auch nach dem Auffommen des Schachjpiel® das reine 
Slücfjpiel nod) eine mächtige Anziehungskraft aus und bejaß der 
Würfel einen fejten Boden. Die Spieler benugten hier nur einen 
Würfel, nannten während des Wurfes eine Zahl von Eins (AR) bis 
Sechs. Wer die Ziffer, die fiel, erriet, gewann den Cinjag. In 
den Romanen erblickten die Deutjchen ihre eigentlichen Meifter und 
benannten daher auch die Würfelaugen mit romanifchen Namen 
assi, esse; düs, taus; tria, drie; quater; zingo, zinke, ses. 
Bei einem anderen in Stalien gebräuchlichen Spiele hatten die Teil- 
nehmer eine mit Zeichen bemalte Tafel vor fi) und warfen den 
jogenannten Mimus in die Luft. Wer das gewählte Zeichen traf, 
der hatte gewonnen. Außer dem Brett und der Tafel nennt 


ı Op. ad amiculas, Ztjch. f. deutjches Altertum 1867 (13) 424. 

2 Decimis pascunt canes et geneciarias, Synode von WMeaug 845 c. 75. 
Die gleiche Zufammenftellung hat Regino 1, 132; ebenfo Form. Flav. 44, 
M. G. 481. Canes et meretrices sive latrones, @. Aldriei 17; M. G. ss. 15, 315. 
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ein Engländer unter den Spielen noch den Monarch, Taltordh, 
Trifol (Dreiglied), Urio (Filzlaus), die dardanische Schlacht, den 
Tuchs, die Kreife (orbieuli).! 

Dem Spiele ergaben fich mehr, al e8 ihnen anjtand, die Geift- 
lichen, wie Ratherius bemerkt. Viele Bifchöfe, Elagt er, fpielen Kreifel 
und meiden darum auch das MWürfelipiel nicht. Sie gehen fleikig 
mit dem Opiel- 
breite anftatt mit 
der Schrift, mit 
der WHurffcheibe 
anitatt mit dem 
Bude um: Sie 
willen befjer, was 
dich ein Tehlmwurf ? 
fojtet, al3 was die 
HeilSwahrbeitfor- 
dert, verbietet oder 
verheißt und was 
fie jpricht; befjer, 
was der Glüdfs- 
wurf, der Sechjer,? 
bringt, al® mas 
jie Gott zu danfen 
Ihuldig ind. 

Soweit ent= 
widelt war Die 
Spielleidenichaft 
in  Deutichland 
nod nicht. Hier 
ging es noch nas Darftellung aus dem Leben;Sohannes’ des Täufers nah dem Bamberger 
türlicher her. Im Evangeliar Dttos IIL., au dem das jhon ©. 348 abgebildete Huldi- 


k R gungsbild ftammt. Dben Gaftmiahl mit dem Tanz der Ealome, unten 
Auodlieb ergüßt Enthauptung. Salome trägt byzantinifche Tracht, der Diener Leibrod, 
fich die Burggefell- Hofe und Strumpfichufe. Der Tijh mit dem darauf gejtellten Stich und 

den Broten erinnert an den Abendmahlstifeh der altchrtjtlihen Kunit. 
Ihaft vor dem Die Tifchgefelichaft trägt römifche Kleidung. Die Burg f. ©. 399. 


ı Ioh. Salisb. Polic. 1, 5. K 
?® Damnosa canicula; prael. 5, 6; M. 136, 291. 
3 Senio, bvgl. Mart. 13, 1. m Unterjchied vom Würfeljpiel galt bei 
den jpäteren Karten umgefehrt das AB für den höchiten Treffer. 
29° 


452 Die Sitte. 


Eijen mit Yilhfang. Während die Frauen oben auf dem Göller 
zujchauen, bejteigt der Ritter den Nachen, dreht aus dem fabelhaften 
Kraute Buglojja Pillen und ftreut fie ins Wajffer; die Fıldde freffen 
davon, Fönnen nicht mehr untertauchen und werden nun vom Nachen 
aus mit Nuten ans Land getrieben, wo fie der Tılcder mit den 
Händen fängt. Die Zrauen, erjtaunt über dieje Kunft, Elatfchen in 
die Hände, und die Herrin ruft: „Einen jolchen Fifcher, wie hr 
jeid, gibt e& in der ganzen Welt nicht mehr.“ Nach dem Ejjen 
unterhält ji) die Gejellichaft mit abgerichteten Vögeln und laufcht 
dem Gejange von Harfnern. Ruodlieb ift aber über das Spiel wenig 
erfreut; er bittet felbjt um eine Harfe und jchlägt fie auf das 
£unitoollite, indem er bald mit der rechten Hand, bald mit der 
linfen in die Saiten greift und ihnen jüße Melodien entlocdt. Nad) 
ven Säßen jpielt er auf Bitten der Gejellihaft eine Tanzmelodie; 
Yunfer und Fräulein treten einander gegenüber und führen, Hände 
und Füße funftooll beivegend, einen Kontretanz aus. Er umfreift 
wie ein Talfe die jchöne Tänzerin, fie aber fitticht wie eine Schwalbe, 
ihre Bewegungen find mannigfadher und rajcher, aber zierlicher, 
man fönnte glauben, fie jhwämme: ex verfolgt fie; aber jobald 
fie jich fallen, gleiten fie aneinander vorüber.! 

Statt de funftovollen Tanzes liebte daS VBolf den Rund» und 
den Neihentanz, wo die Paare fih an der Hand hielten und unter 
Gejang ringsum oder gegeneinander jprangen. Ein Lied übte erit - 
dann feine Wirkung, wenn fih eine Tanzbegleitung dazu gejellte. 
Daher tanzte das Volk alle Arten vun Liedern, jogar das Helden: 
lied und den ZTotentanz. 

Den Kunftgefang und Kunfttanz übten die Spielleute, die in 
großen Scharen da3 Land überihwenmten. Auch diefe trugen 
fingend und tanzend Lieder und Dramen vor. Yörmliche Konzerte 
führten Mufifer, die „Fiedler“ oder Geiger auf,? beliebter aber waren 
Körperfünfte. Wer etwas verdienen wollte, der mußte die verjchie- 
densten Bedürfnilje befriedigen, auf allen Sätteln reiten und bald 
die NRolle eines Artijten, bald die eines Sängers, bald die eines 


ı Einen ähnlichen Tanz carole mit Annäherung und Entfernung jchildert 
der Roman de la Rose 766. 

2 Folgende Mufikinftrumente nennt der Dichter Milo: harpae, lirae, citha- 
rae, psalteria, fistula musae, cimbala, sambucae, simphonia, timpana, sistra; 
De sobrietate 2, 162. Bgl. ©. 481 Note 3. 
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Tänzers übernehmen können. Zwifchen diefen verichiedenen Rollen 
machten die Leute feinen Unterfchied und hießen die Körper: wie 
die Sangesfünftler gleichmäßig Spielleute, Jongleure, Gaufler.! 
Ganz im Anichluß an die ausgehende Römerzeit verlegten fich die 
fahrenden Leute auf Varietäten, darunter auf Kunjtitüde, die noch 
heute den Neiz der Tingeltangel bilden,? und zeigten jich im Ringen 


Mufikdarjtellung eines Pjalter3 des zehnten Sahrhunderts. Sn der Mitte fpielt der König David auf 
einer Zither mittel3 eines Plektrons. Zu feinen Seiten jteht ein Hornbläfer und eine Frau mit 
Eymbeln. Im Hintergrund der Tempel mit dem Bach Cedron. Sn der unteren Hälfte fallt zunächit 
eine große Orgel ind Auge, an der drei Männer den Blasbalg treten, von dem ein Schlauch) zu den 
Pfeifen führt. Daneben eine Tänzerin, die fich bis auf das Lendentuch der Kleider entledigte 


und Tehhten.” Karl der Große zählte zu den VBagabunden nadte 
Menichen, die mit Eifen einherziehen* und wie zur Buße fich ver- 
wunden und die Menjchen betrügen. So gut wie zu allen Zeiten 


ı Bon cauculatores — ioculatores. Natheriuß nennt die Mimen bromii, 
thumelici. 

? Liutp. ant. 6, 9. 

.3 Si eircensibus quispiam delectetur, si adletarum certamine, si mobili- 
tate hystrionum, si formis mulierum, si splendore gemmarum, vestium metal- 
lorum et caeteris huiuscemodi, per oculorum fenestras animae est capta 
libertas; Ep. Leidradi Mab. anal. 85 (III, 28); M. G. Ep. 4, 541. 

* Nudi homines qui cum ferro vadunt; Cap. 789, 802; M.G. 1, 61, 104 
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hatten auch damals die Leute einen Gefallen an halsbrecherifchen 
Übungen; jie jahen jogar gerne etwas Blut fließen; die Beftie, die 
in jedem Weenjchen jteckt, ließ gerne den Reiz der Sraufamfeit auf 
jich einwirken. So erklärt e8 fich wohl, daß das Stechen, oder wie ein 
Mönd in St. Gallen e8 nennt, das „Picen“, an dem fich die Ungarn 
ergößten, ein ven Alamannen nicht uunbefanntes Spiel war ;! vielleicht 
haben damit die jpäteren Spießruten einen gemwiljen Zufammen- 
hang. sedenfalls3 gehörte daS gegenfeitige Prügeln und Verhöhnen 
zu den Hauptipäffen, mit denen die Spielleute ihre Zufchauer er: 
freuten. Sn Italien hieß ein Jahrender, der fich um Geld prügeln 
ließ, Leibweh, Wealdecorpo. An einen fliegenden Mimus erinnerte 
den Staliener, wie wir oben hörten, jene Puppe, die die Spieler 
auf ein Zeichenbrett warfen.” Einen Spieler, der fi) Eliter nannte, 
ließ der Adoptivjohn der Markagräfin Mathilde von Tuscien auf 
einen Baum Elettern und verlangte von ihm, ex folle nun aud 
aleich einer Eliter fliegen. Selbit vor einem jo frommen Wanne wie 
dem hl. Heinrich ließ fich einmal ein Spielmann mit Honig bejtreichen 
und von einem Bären ablecfen. Biel verbreitet war der Seiltanz 
der Männer und rauen, der „Seilriefen“. Was uns bejonders 
auffällt, waren e3 bejonders rauen, die Wephari, Wipper, die 
Tochen (Docen), Ritafkofen, die diefe und verwandte Künfte aus: 
übten. ine bejondere Gattung von Xrtilten verjtand es trefflich, 
befannte Männer zu farifieren, und hieß daher Anterari.? Ber: 
wandt damit ift der Efern, der Scherzer, der Spottari, Spötter, 
der Snurrind, der Schnurrige. Ihr Beruf ging über in den 
der Schaufpieler und Mimen im römijchen Sinne, die Lieder und 
Dramen vortanzten. Die ftarfen Bewegungen, daS Gebärdenjpiel 
war ihnen die Hauptjache; Fam e3 doch vor, daß ftumme Schaufpieler 
Rollen agierten, die ein Vorlejer mit dem nötigen Texte begleitete.* 
Hierher gehören die von den altdeutichen Glojfen und Predigten 
erwähnten Gaufler, die Taumler, die Hlaufo, die Läufer, die 
Tänzer, die Gampel- und Gungelmänner. 

Unter die Zahl der Schaufpieler mijchten fi) immer mehr 


17M 7 GE S5:02,4106: 

2 ©. ©. 450; Davidfohn, ©. v. Florenz 1, 766. 

° In der Gejftalt der volfstiimlichen „Ujanterer” noc heute erhalten; 
tocha = oscilla; Schönbad), Studien 1, 75. 

+ Cioetta, Komödie und Tragödie im Mittelalter 38, 127. 


Spiele und Wirtshäufer. 455 


rauen, die jelbjt das Altertum lange ausgejchlojjen hatte. ihnen fiel 
namentlich der Kunfttanz zu. Wie aus den Klagen frommer Ntänner 
hervorgeht, ließen jie alle Reize jpielen, den Silberton der Stimme 
mit den üppigen Biegungen des Körpers und der Pracht der Gewan- 
dung. Als ihre Batronin galt Salome, die Tochter der Herodias, 
die Viper, die Schlange, wie fromme Mönche fie nannten. „Dieje 
Schlange aus Bi: 
perblut erzeugt,“ 
fagt ein Dichter, 
„ziicht und ringelt 
fih, bis fie das 
unjchuldige DBöge: 
lein verfchlingt; 
feht, fie zielt nad) 
dem Saupte des 
Bropheten.“? Der 
Abjcheu vor diefem 
Gewerbe verhin- 
derte aber nicht, 
daß die Weönche fie 
mit einer gemif- 
fen uneingeftande- Gajtmahl des Herodes mit dem Tanz der Salome. Rechts bringt 


Ä i ein Diener das Haupt des Sohanned. Nelief der Bernmwardfäule 
nen Vorliebe bei zu Hildesheim. 


Bildern des Gajt- 
mahl& des Herodes daritellten; denn es fiel ihnen gar nicht ein, 
ihr eine abjchrecfende Teufelögeftalt zu geben. 

Schon ihre Tradht hob die Spieler von den übrigen Menschen: 
findern ab. Die einen traten mit wallenden Haaren, andere mit 
glattgejchorenem Haupte und barfuß auf, darunter die italienijchen 
Trotinge, die wohl den deutjchen Tretern zu vergleichen find. Die 
einen waren in recht leichte, durchjichtige, Fnapp anliegende, die 
anderen in überlange Gewänder gehüllt. Als die Byzantiner fich 
einmal einem Gejandten gegenüber die lange Tradht ald ihr 


ı Ludus de theatro, qui femineis foedisque anfractibus provocat libidi- 
nem, actus sordidos repraesentat etc. Bern. ep. 87. 

?2 Organicumque melos aptabat filia mortis, vipera vipereo saltatrix ger- 
mine creta. Sibilat ut serpens, ut regulus, ore volucrem sorbeat, ad caput 
haec tendit fera bestia vatis. Milo de sobrietate 2, 164. 
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Borrecht Hinftellten, meinte diejer, fie jei nichts Befonderes, da fie 
bei ihnen die Spielweiber und Gaufler tragen! und als im Gefolge 
einer Stalienerin am franzöfifchen Hofe furzgefchorene bartloje Hof- 
leute mit bunten Beinkfleidern und Schuhen erjchienen, urteilten die 
Mönche, das fei eine Hiftrionenmode.? In die Gemächer der Vor: 
nehmen drängten fi) nach Amarcius Weiber mit Hojen und furzen 
Haaren. Unter den armen Reijenden, die einen gewiljen Anfpruch 
auf die Gaftfreundschaft hatten, verbargen fich immer auch fahrende 
Schauspieler. Ohne Zweifel befanden fich unter den Peripatetifern, 
die Biichof Godehard von Hildesheim bewirtete und mit diejem jcherz- 
haften Titel beehrte, fahrende Spielleute und vielleicht auch Xehrer 
Ihöner Künfte. Auch vermischten fi mit ihnen Pilger, die große 
Aufmerkjamfeit erregten gleich den beiden Simeonen. 

Das Hauptarbeitsfeld und die Heimat der Spielleute war 
Stalien. Daher ermahnte auch Alkuin einen jungen Schüler, der 
nad Italien zog, ec möge fi) vor den Spielleuten in acht nehmen.’ 
Wer Schaufpieler und Tänzer in fein Haus aufnimmt, meint Mlfuin, 
der wilje nicht, waS für eine Schar unjauberer Geifter ihnen folge. 
Bon einem Pojjenreißer, der in einem Dorfe den Teufel nachäffte, 
erzählte man, er fei lebendigen Xeibes zur Hölle gefahren.* Der 
Teufel erfchien oft ın der Geftalt der Spielweiber. Denn die Be: 
jejfenen machten durch ihre Körperverrenfungen oft den Eindruck, 
als ob fie Gontortioniiten wären.? 

Umgefehrt hüllten fi in Byzanz jelbit Heilige in die Masfe 
der TFahrenden oder Narren, jo Andreas Galos, der an Simeon 
Salos ein Vorbild befaß. Während aber jener jehr weit ging in 
jeiner verftellten Ausgelafjenheit, benahm fich diejer behutjamer. 
Während jener jelbjt mit dem PBrügelholz umberlief, Iteß jtch diejer 
al3 Narı und Bettler von jedem prügeln und verjpotten. Auch 
der hl. Nilos band einmal einen Fuchdbalg um jeinen Kopf und 
jeßte fi) dem Gelächter aus. Ebenjo erregte das Auftreten des 
Sremiten Simeon, der an die Apoftelgräber wallfahrtete, großes 

ı Liutp. leg. 55. 

? A medio capitis nudati, histrionum more barbis rasi, caligis et ocreis 
turpissimi; Rad. Glab. 3, 9. 

> Ep. 289 (281). ® 

* V. Amandi 44; M.G. Poetae lat. 3, 600; vgl. Reich Wiimus 1b, 795. 

°Mab.:a.,85,3. 155192 
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Auffehen; das Volk hätte fich ohne Dazmijchentreten eines Arme: 
nier3 an ihm vergriffen. Andreas erniedrigte fich zu den Hunden, 
foff Waller aus Schmugigen Pfüßen, gejellte fich zu den Weinbrüdern 
in die Kneipen und zu den Dirnen, um fie zu befehren. 

Die Ausgelaffenheit der Spielenden muß groß gewejen fein, 
da fchon die trullanifche Synode 692 fie verdammte und fogar Karl 
der Große gegen fie einfchritt. Hieß doch der Spielmann oft geradezu 
Lotter (Luder), Hurer (Hurewin) und das Spielweib Hure. Wenn 
Ichon da8 Altertum die Schaufpieler zu den unehrlichen Leuten 
rechnete, wieviel mehr das Mittelalter! inen Spielmann zu er= 
Ihlagen und ein Spielweib zu notzüchtigen, hatte feine jchweren 
Folgen. Wie anderen unehrliden Leuten gewährte ihnen der 
Schwabenjpiegel eine Scheinbuße,! den Schatten eine® Mannes 
und den Hinterbliebenen den Glanz, den ein blinfender Schild 
gegen die Sonne wirft.” 

Da fih ihre Kunst oft nicht lohnte, mußten die Spielenden 
ein Nebengewerbe treiben; fie verjfahen fich mit allerlei Kram, ©alb: 
büchfen und Arzneien. Vielfach dienten fie auch al3 Boten, nament- 
fih als Liebesboten, und verglichen fich jelbjt mit dem Raben, dein 
Boten Wodans. Sn der Volfsjage gewinnt der Jtabe, der Xiebes= 
bote, feinem Herın Oswald die Liebe der fernen Prinzejfin. Aber 
. ihr Bater widerjeßte fich heftig ihrem Verlangen. Da drohte das 
Mädchen, fie werde mit einem Spielmann entfliehen. „Das wird 
dir Ichwer fallen,“ meint ihr Vater, „denn ich habe an dir noch 
feine Sprünge bemerkt.” Rajch bejonnen erwiderte die Tochter: 
„Du braudfit did darum nicht zu befümmern; wa ich heute nicht 
fann, lerne ich morgen.“ Syn der Tat entflieht fie mit dem Flugen 
Naben und Oswald fann fie heimführen. Darüber vergißt er den 
armen Naben und diefer Flagt: „Mit den Säuen mußte ic 
ejlen, fie haben mir mein Gefieder zeritoßen, ich bin nadt und 
ruppig.“ Wehe jenen, die den Spielleuten die Gaben verfürzen 
wollen! Dem Raben muß Oswald verjprechen, daß er nad) jeiner 


ı Ebenfo den gedungenen Kämpen, Pfaffenfindern u. a. Grimm, Recht3- 
altertüimer -677. Burit 

? Nach anderer Auffafjung tft der Schatten nicht fo unbedeutend; denn 
nad) dem alten Volfsglauben widerfuhr dad, was im Schatten geihah, dent 
Wanne jelbjt; Rohholz, Glaube und Braud) 1, 112; Wolf, Beiträge 2, 347; 
]. Dagegen da3 Brünner Stadtredt bei Hampe, FSahrende Leute 19. 
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Rückkehr Kocd und Kellermeifter hängen laffe, weil fie ihm nicht 
Speije und Tranf verabreicht hätten. In feinen Liedern fpielt der 
Vahrende gern auf jeinen Hunger und Durft an; oft benüßt er 
die Spannung der Zuhörer, unterbricht den Vortrag plößlich in 
der Mitte und begehrt einen Trunf. Auch mit Kleidern und 
Geld läßt er fich entlohnen. Kargen Wirten hält er das Beifpiel 
de Königs Oswald vor und erzählt, wie er 12 Stüc Fleifch, 
12 Stüd Brot und 12 Goldpfennige einem einzigen Gajte reichen 
ließ, jo daß jelbft die Diener darüber eiferfüchtig wurden. Als fie 
den unzufriedenen Fremden bejeitigen wollten, belehrte fie der Herr 
durch eine derbe Züchtigung, die der Dichter mit vielem Behagen 
anichaulich jchildert, wie Notleidende zu behandeln feien. 

Nicht nur Speije und Tranf, Geld, Kleidung und Schmud 
verlangte der „fahrende” Mann, er buhlte au um Liebe und 
Gunft; er richtete feine Augen nach höherem und trachtete nach der 
Liebe vornehmer Frauen. Was einem Boilas am Kaiferhof gelang, 
das erreichten auch die Spielleute an Fleineren Höfen und in Bürger: 
bäufern. Die Gejchichte vom Schneefinde erzählt: fahrende Spiel- 
leute gewannen die Bunft einer Kaufmannzfrau zu Konjtanz, deren 
Gatte fich auf Reifen befand. Nach feiner Rücffehr traf der Kauf: 
mann zu Haufe ein Kind an, von dem die Weutter erzählte, fie 
habe auf einem Spaziergang in den Alpen ihren Durjt mit Schnee 
gelöfcht und darauf einen Sohn geboren. Solche pifante Ereignifje 
würzten damals wie zu allen Zeiten die Unterhaltung der Männer 
in der Halle. Zu Konftantinopel erregten die Zoten des Narren, 
des Morio Boilas, die Aufmerffamfeit des Katrjerd Konitantin IX., 
und diefer wandte ihm in einem jolcdhen Grade feine Liebe zu, daß er 
alle8 wagen durfte. Er jchildert mit allen rohen Einzelheiten, wie 
er al8 Sohn einer Kaijerin zur Welt fam, machte vor den Augen 
des Kaifers feiner Geliebten, einer Wanin, den Hof; ja er rich: 
tete feine begehrlichen Blicke bis zu dem Kaiferthron und er hätte 
feinen Gönner ermordet, wenn jein Plan nicht vorher entdeckt 
worden tmäre. 

Des Humors, der Späffe, des Spieles fann der Menfch, jelbit 
der ernftefte, fich nicht ganz entjchlagen; ja gerade, je jtärfer die 
Geiftesfraft angejpannt und da Gemüt auf weltferne Gebiete ab- 
t ı Guiberti v. 3, 16; über noxrdifche Verhältniffe j. Weinhold, Deutjche 
rauen 1, 263. 


Spiele und Wirtshäufer. 459 
gelenft wird, deito ftärfer pflegt die finnliche Natur fich wieder zu 
entladen. Daher erklärt fich die Erjcheinung, daß Jelbft die römmiften 
Männer an derben Späfjen eine merfwürdige Freude befunden. 
Etwas Mufif, Gefang und Spiel duldete jelbft ein jo ftrenger 
Mann wie der hl. Ulrich zu Teftzeiten und die ftrengften bte und 
Hbtiffinnen gönnten zuzeiten ihren Schußbefohlenen ein unfchuldiges 
Vergnügen. Daher juchten die Spielleute nicht nur Fürftenhöfe, Jon: 
dern auch Bilchofshäufer und Klöfter auf. Klofteräbte ließen die 
Mahle mit Mufik begleiten.” MS der deutiche König Konrad im 
Sabre 911 das Klofter St. Gallen bejuchte, drangen mit ihm 
Spielleute in die heiligen Räume Die Saiten, jagt Effehard, 
Hangen, die Gaufler fprangen; ganz verwundert jchauten viele 
Brüder bei dem ungewohnten Spiel drein, der König aber lachte 
über ihre verzogenen Mienen. Während das Bolf feine Freude an 
den Mimen bezeugte, blieben heilige Männer immer ernjt. Bon 
Ludwig dem Frommen Sagt jein Lebensichilderer, er habe im Lachen 
nie feine Zähne gezeigt, obwohl er |höne weiße hatte.” Das gleiche 
hören wir von Bruno, dem geistlichen Bruder Ottos I. Weniger 
zurücdhaltend benahm fich der Hl. Heinrich. Als einmal ein Saufler 
ich mit Honig beftreichen und von einem Bären ableden ließ, machte 
ihm das großen Spaß.? Da aber Heinrich III. bei jeiner Ber: 
mählung 1043 den Spielleuten jede Aufmerkfjamfeit verivergerte, 
rächten fie fih an ihm damit, daß fie den „Schwarzen“, wie man 
ıhn hieß, auch alS geizig verfchrieen. 

Um fo freigebiger benahmen fich viele Biihöfe und Abte und 
vergeudeten, wie jchon Beda, Mlfuin und Agobard Flagten, Die 
firhlichen Einfünfte an Gaufler.* In veritärftem Grade wieder: 
holt dieje Klage im zehnten Jahrhundert Ratherius von DBerona. 
Biele Bijchöfe, jagt er, ernähren Schauspieler? lieber als ‘Prieiter, 


ı Boll. Sept. 7, 333. 

?2 Nunquam in risum exaltavit vocem suam, nec quando in summis festi- 
vitatibus ad laetitiam populi procedebant themiliei, scurri et mimi cum 
coraulis et citharistis ad mensam coram eo, tunc ad mensuram ridebat 
populus coram eo, ille nunquam nec dentes candidos suos in risu ostendit; 
Theg. 19. 

2V=P0pp.12,%587,11.301: 

* Aleuini ep. 81 (124); Agobard., De dispensatione rei ecclesiasticae; 
Beda ep. ad Egb. 4. 

5 Thumelici. 
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Zuftigmacher lieber als Geijtliche, Säufer! lieber als Bhilofophen, 
Neimen lieber ald Mönde. Die Harfe ift bei ihren Gelagen und 
die Leier, aber niemand denkt an Gottes Werk. Da gibt e8 allerlei 
Konzert und Mufifer, Ruppellieder und die Veit der Tänzerinnen. 
Sie feßen fich auf jehäumende Rofje, aufgepußt mit goldenen Zügeln, 
filbernen Kettengehängen, deutjchen Zäumen, jächjischen Sätteln.? 
©o eilten fie zum Ringfampf, zum Wettrennen, zum Bogenschießen 
und Ichwangen nach deuticher Sitte den Wurffpieß und jagten das 
Wild. Mit Spieß und Bogen zog der Jäger auß und erlegte 
Hırlche, Rebe und Hafen, aber auch Wölfe und Bären, Wild- 
Ichweine, wilde Pferde, Auerochjen und Wijente. 

Mehr und mehr pflegten auch die niederen Geritlichen troß 
vieler Verbote die Jagd, befuchten die Wirtshäufer und jahen den 
Spielweibern zu. Als Gott die Erde verteilte, jo erzählt eine 
altfranzöfifche Tabel, da erhielten die Edeln den Grund und Boden, 
die Geiftlichen den Zehnten und Stiftungen und die Bauern wurden 
verpflichtet, für beide zu arbeiten. Nun waren noc) zwei Stände 
unverjorgt, die Spielleute und die fahrenden Fräulein. Dieje famen 
flagend vor Gott, daß er bejtimmte, daß jene — die Spielleute — 
von den Edlen, diefe — die fahrenden Sräulein — von den Kleri- 
fern ernährt werden Sollten. 

Schon im jechiten und fiebten Jahrhundert verboten die Kon: 
zilien den Geistlichen den Befuhy der Wirtshäufer und unanftän- 
digen Aufführungen; denn Spiele und Wirtshäufer jtanden mit: 
einander in Verbindung. Die Wirtshäufer waren die Tiebiten 
Standquartiere der fahrenden Leute, der fahrenden Weiber und 
Zauberer. Schon im falschen Gejeße bedeutete das Wort Herberger 
einen Schimpf; Herbergen waren Herenfühen. Dort fehrten ohne 
Zimeifel die gemerbsmäßigen Wettermacher ein, die zum großen Haufen 
der Zahrenden gehörten. Da gab es eine Iujtige Gejellichaft. Wenn 
Ichon der griechifche Kaupo und jeine Dienerin in fchlechtem Aufe 
Stand, wieviel mehr der abendländifhe! Auf ihren vielen Orient: 
reifen haben übrigens die Abendländer die Sitten und Einrichtungen 


ı Bromii. 

? Prael. 5, 9 M. 136, 294; vgl. über Siegfried von Mainz Gozechini 
ep. Mab. Analecta 437. 

3 Königer, Burdard von Worm3 37. 
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griechiicher Wirthäufer zur Genüge fennen gelernt, vielleicht haben 
fie davon manches aufs Abendland übertragen. 

Die vielverbreitete Legende von Konitantin behandelt mit Bor: 
liebe Helena als Wirtin oder Kellnerin, die Konitantius auf einer 
Heerfahrt fennen lernte und bald wieder verließ, ohne die Geburt 
de3 Konitantin zu ahnen.! Nicht ohne Grund fpinnen die Vegenden 
die Gejchichte vom verlorenen Sohne in diejer Richtung weiter aus 
und lajjen den fahrenden Jüngling mit Dirnen jein Geld in Wirts: 
häujern verjpielen.” Das Leben einer Kellnerin jchildert Hrot3: 
witha in ihrem Drama „Die Buße der Maria”. Maria ivar von 
ihrem Pflegevater Abraham dem Einfiedler Fromm erzogen, dann 
aber verführt worden und in einem Haufe geitrandet, das gleich 
dem der Hl. Afra in Augsburg zugleih Gaft: und TFreudenhaus 
war. Abraham erfuhr ihren Aufenthalt und machte fich dahın 
auf. Bor dem Wirtshaufe jpielte fich folgendes Gejpräh ab. 
Abraham: Heda, hieber Wirt! Wirt: Wer jpricht? Ach, jieh, ein 
Gast! Sei mir willfommen. Abraham: Haft nicht ein Flecfchen 
du, wo übernachten fönnt’ ein müder Wandersßmann? Wirt: Ver: 
fteht fih! Unfer gaftlih Haus jchließt feinen aus. Abraham: 
Das Lob’ ich mir! Wirt: Komm nur herein! Gleich joll die Wtahl- 
zeit fertig fein. Abraham (in das Gaftzimmer tretend): Du nimmit 
mich freundlich auf, Hab großen Danf dafür, doch fordre ich noch 
etiwva8 Bejjeres von dir. Wirt: Was wünjdheit du? Nur Friieh 
heraus! Will dir Schon das Begehrte fchaffen. Abraham: Da nimm 
ein Fleine8® Gejchent und jag dem jchönen Mägdlein, das du, wie 
ich vernahm, in deinem Haufe hegeit, e8 möge doch mein Gaft bei 
unjferm NWlahle jein. Der Wirt wundert fi, daß ein jo alter, 
eingejchnurrter Kinabe fi) an eine fo junge Dirne hänge, läßt fie aber 
fommen, und nun jchildert die Dichterin mit dramatifcher Leben- 
digkeit und großer Naturwahrbheit, wie Maria fich dem Gafte mit 
Liebfojungen nähert. „Vuicht füße Küffe nur,“ jagt fie, „will ich 
dir Ipenden, die Arme fchling’ ich auch um deinen greifen Hals, und 
ipieder, immer ivieder will ich dir ihn ftreicheln.“ Sie jeßen fich 
nun zur Tafel und genießen Speije und. Tranf. Dabei bemerft 
Maria, daß ıhr Gaft nicht von gewöhnlicher Urt fer: ein merf- 
würdiger Wohlgeruch geht von ihm aus, der fie an die frohe 

ı Heydenreidh in d. 3. f. Geich. 1893 8. 9 ©. 15. 

2 Michel-Fournier, Histoire des hoteleries ©. 200. 
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Ssugendzeit mit ihrer Unjchyuld erinnert. Sn Neue zieht fich das 
Herz zufammen und fie wünjcht den Tod herbei, was den Wirt 
tußig madt. Abraham stellt fich jo gut er fann und redet fich 
jelbjt ein: Wohlauf! die Maske vorgenommen und Wort und Scherz 
wie fie leichtfertigem DVBolfe zufommen!! Daß nicht mein Ernit 
mich ihr verrate, und fie voll Scham in ihre Kammer fliehe! Er 
bleibt in diefem Tone, biß die Zeit ded Abendmahls vorüber ift 
und er jein Lager aufjuht. Exit in der Schlaffammer bei ver- 
riegelter Türe enthüllt fih Abraham der buhlenden Pflegetochter. 
Maria verfinft wieder in Verzweiflung und Abraham Eann fie nur 
mühjam wieder aufrichten. In Schwerer Buße fühnt Maria ihre 
Schuld. 

Bon den Wirtshäufern ergoffen jih nad) den Daritellungen 
de3 Böhmen Kosmas alle Übel und Lafter über das Land, Mord 
und Raub, Unzucht und Ehebruch.” Später gefellten fich noch die 
Badeituben dazu. Bezeichnend ıjt auch die Sleichitellung von Spiel- 
haus (theatrum) mit Hurenhaus. Sn den Wirtshäujern verjam- 
melte fich alles Gefindel, Abenteurer und Betrüger, Sflavenhändler 
und Kuppler. Alles lief und fchlief Durcheinander in der gemein- 
jamen Halle. Wenn e3 einem Teile einfiel, zu fpielen, bi3 tief in 
die Nacht, mußten die anderen wachen, ob jie wollten oder nicht.? 

Wenn fchon die römischen Herbergen von Shmuß und Ruß 
jtarrten, um jo viel mehr die Wirt3häufer des frühen Mlittelalters, 
und wenn wir noch) auß dem fpäteren Mittelalter hören, daß 
Einzelbettitellen fehlten, jo fann man ermejjen, welche Behaglid)- 
feit jeßt herejchte, nur darf man nicht vergefjen, daß die Yeute von 
ihren eigenen Häufern her nicht verwöhnt waren. jeder legte fich 
auf Stroh oder Bänke hin, wo e8 eben PBlaß gab, und decke Jich 
mit dem unentbehrlichen Neifemantel zu.* Den feitejten Schlaf 
beunrubhigte die Furcht, nachts beftohlen zu werden. Dazu famen 
noch andere Gefahren. In der Legende des hl. Polyfarp wird 
erzählt: diefer Heilige habe ein heidnifches Wirtshaus aufgejudht. 
Als er jchläft, weckt ihn ein Engel und bittet ihn, zu fliehen. Er 


ı Nunc, nunc est simulandum, nune lascivientis more pueri iocis in- 
standum. 

? M. G. ss. 9, 69. 

: Val. das Spiel des hi. Nikolaus bei Fournier et Michel I, 236. 

+ Sagum; damit decften ji) auc) die Mönde. 
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verläßt das Haus; nach einigen Schritten erinnert er fi), daß er 
einen Vogel zurücgelaffen habe, den ihm eine chriltliche Witwe 
geichenft hatte. Er geht zurüd, verläßt das Haus ein zweites Mal, 
aber faum hat er die Schwelle überjchritten, jo jtürzt das Haus 
zujammen.! Diele zogen e8 daher vor, im Freien zu übernachten, 
und ficherten ich vorher durch Neifig.? Heide nahmen ihre 
eigenen Zelte und viel Lebensmittel mit und bepacdten damit ihre 
Saumtiere nach der Art der Griechen; denn dad Wort Säumer ıft 


griechiich. 
3. Das KReijen. 


Die jchönfte Aufnahme fanden die Reijenden in Klöftern, denen 
die Regel die Gaftfreundfchaft zur Pflicht madjte. Nun wurden 
freilich gerade deshalb die Klöfter viel überlaufen und fie wehrten 
fich gegen die allzu ftarfe Ausdehnung der Herbergepflicht. Als 
gelehrte Mönde von St. Gallen einen irifhen Bijchof und jeinen 
Neffen, namens Marfus und Marcellus feithielten, jtießen jie nad) 
der Schilderung Effehards auf einen Starken Widerjtand; nur geht 
aus jeinen Darftellung nicht deutlich hervor, ob der Widerfjtand 
von den anderen Brüdern oder, wa3 wahrfcheinlicher ift, von der 
Begleitung des Bilchofs ausging. Biel durchfichtiger find Die 
Gründe, mit denen die Mönche quartierjuchende Adelige und vifi= 
tierende Biichöfe fernhielten. Wenn es jih um die Abwendung 
olcher Säfte handelte, wußten ie oft ganz Flägliche Töne anzu= 
Ichlagen. So jammerte der Abt Burkhard von St. Gallen in jeinem 
Brief an den König, jeine Mönche hätten faum für ein Sahr Lebens 
mittel; wenn Gäjte fämen, hätten fie jonjt feine Kegel mehr als 
den Wtangel.? 

Sedenfall3 nahm die alte Gajtfreundfchaft ab; fie pflegt überall 
in demjelben Grade zu verjchiwinden, als jich die Kultur ausbreitet. 
Schon im elften Jahrhundert begegnet uns eine Warnung, Der: 
wandte nicht gar zu oft mit Befuchen zu beläftigen.* Wohl juchte 

1 Boll. Ian. 2, 700. 

2 M. G. ss! 27 368°1.; 15,:585; 9,228, 

3 Ekkeh. c. 11,101; vgl. Martene A. coll. 1, 295 ff. 

+ &3 bildeten fi) Sprihiwärter: „Dreitägiger Gaft tft jedermann zur 
Laft," „den erjten Tag ein Saft, den zweiten eine Laft, den dritten jtinft er 
fajt.” Tertio dio putreseit piscis et hospes — nisi sit sale conditus, fügte 
man fpäter bei. 
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die Kirche und der Staat die alte Sitte zu erhalten. Fromme 
Erzählungen veranjchaulichen den Segen der Gaftfreundichaft und 
den Yluch der Hartherzigkeit. In der Legende des hl. Euthymius 
nimmt diefer 400 Fremde auf und durch ein VBermehrungswunder 
gelingt e3 ihm, fie zu jpeijen.” Die Legende des hl. Furjeus läßt 
den dom Zeufel bejejlen werden, der die Gajftfreundfchaft ver- 
weigert.” Wer einen Fremden auf feine Bitte nicht aufnahm, jollte 
nad) dem Kirchengebot ebenjoviele Tage Buße tun, al® er ihn 
hätte beherbergen jollen.? | 

Doh ging die Kirche und der Staat am ficheriten, wenn fie 
jelbit vorangingen. Die Könige und Fürften gewährten den Klöftern 
Vorrehte und Wohltaten gegen die Zuficherung, daß fie die alte 
Sajtfreundfchaft ausübten.* Viele Bifchöfe, denen die Armenpflege 
am Herzen lag, errichteten jelbjt Herbergen, wo Klöfter fehlten, 
vielfach in ihrem eigenen nterejje, da fie fie al3 Abfteigquartiere 
auf Reifen benußen fonnten. Sin Sranfreich befaßen um diefe Zeit 
Ichon die Bifchöfe und die Klöfter in bedeutenden Städten ihre 
Höfe, wie fpäter auch in Deutjchland.? Viel mehr Verdienit er: 
warben fich aber die Bilchöfe und Übte durch Errichtung von Her: 
bergen in abgelegenen Orten. Solche Herbergen begegnen uns fchon 
im frühejten Mittelalter in den Alpen, namentlih auf dem großen 
St. Bernhard. Zur Not genügte jede Hütte,° jede Kapelle und Kirche, 
wo au Aiyljuchende übernadteten.” Obhnehin nahmen fi die 
Pfarrer,3 jonjt aber die Einfiedler, die Klausner der Reifenden an. 
Daher erflären jich die Namen Klaustal, Klausberg. Mancher heilige 
Mann zeichnete fih durch Gaftfreundichaft aus, 3. B. Ulrich und 
Wolfgang, Heribert, Sodehard und Bernward. Auch ganz unbeilige 
Männer fügten fi) dem Sinne der Zeit und übten Wohltätigfeit, jo 
namentlich viele deutjche und franzöfifhe Fürften. Auf Italien, wo 
die Xiebe fälter, die VBerhältnifje freilich auch andere waren, wirkte 


i Boll. Ian. 2, 308. 

2 Boll. Ian. 2,42, 

8 Burch. d. 19, 5 (130). 

4 Falk in den Hift.-pol. Blättern 114, 343. 

5 Aulae episcopales; Rev. d. qu. hist. 1894 (55) 15. | 

° An Sfandinavien ließen die Könige Schußhütten errichten, Weinhold, 
Altnordiiches Leben 364. 

° Transl. Marc. 2, 1; Viti 22; M. G. ss. 15, 242; 2, 583. 

8 M. G. ss. 15, 250 (IH, 6); Heinrich von Melk, Priejterleben 69. 
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günftig ein das Beifpiel Bernhards von Mtenthon, nach dem der 
Große und Kleine St. Bernhard benannt wurde. Sn der Bolfs- 
phantafie aber überjtrahlte alle Fremdenfreunde der jagenhafte 
ipanifche Fahrmann Yultanus Hojpitator. Die Herberge Julians 
wurde Sprichwörtlich in TFranfreid. 

Ob einer nach Rom, nad St. Jakob in Spanien oder 113 
Heilige Land wallfahrtete, überall bejtanden Hofpize, wenn nicht 
von Bilchöfen und Klöftern, jo doch von frommen Pilgern errichtet, 
die den Fremden Aufnahme gewährten. 3 gehörte zu den Aus- 
nahmen, wenn einer im Morgenlande im Freien übernachten mußte, 
aber zur Regel gehörte e8, daß einer viel Hunger und Durft leiden 
und Hite und Kälte ertragen mußte. Mit großer Rührung er: 
zählte ein Pilger noch jahre jpäter von dem Mitleid der Hirten, 
die ihn mit jaurer Milch erquicten. Nicht nur die Griechen, jon- 
dern auch) die Araber und Türken bejaßen Mitgefühl und Gatlt- 
freundfchaft genug, um die Pilger in der größten Not nicht zu 
verlajlen. Schlägt fi) doch noch heute mander arme Pilger mit 
Bettel hier durd). 

Die Kirche ermahnte ihre Gläubigen, arme Reijende gleich 
Ehriftus, der in Emmaußs einfehrte, anzujehen, und viele beachteten 
die Mahnung. Dem Wirt im Ruodlieb war jede Yremdeneinfehr 
ein frohes Ofterfeit. Al der xothaarige Reijegefährte des Ruod- 
lieb einen Hirten in der Nähe eines Dorfes fragte, wer wohl dort 
fo reich jei, daß er jie aufnehmen fünne, erhält er die jtolze Ant- 
wort: „Viele gibt eS Dort, die, iwie ich wohl weiß, nicht verlegen 
fein würden, einem Grafen alle Ehre zu erweifen, jelbft wenn er 
mit 100 Schilden einfehrte. Das müßte ein armer Wann fein, der 
nicht Euch ausreichend bewirten und Euren Pferden Stallung geben 
fönnte. Diele find gewöhnt, Gaftfreundfchaft zu üben.“ Don allen 
aber empfiehlt er ein Haus, daS reich und arm immer offen fteht. 
Celbjt der Geizhals, bei dem ein Süngling einfehrt, reicht ihm 
wenigiten® ein Brötchen, und auch wilde Ritter auf einjanen 
Burgen lajfen Wanderer, die fie um eine Erfriichung angeben, 
nicht ungelabt von dannen ziehen.! 

Wenn vollends ein lieber angejehener Saft erjchien, beeilte fi) 
die gefchäftige Sorge, ıhm einen guten Empfang zu bereiten. Eines 

1.6. ©.'379. 
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Tages ließ der Biichof Salomo von Konftanz feinen Befuch der 
Berchta, der Gemahlin Erchangers von Schwaben, auf Diepolds- 
burg anmelden. Sogleich rüftete diefe die Gaftfemenate und ließ 
Wände und Bänke mit Teppichen jchmüden. Zwei anmejende 
Briefter gingen dem Bilchofe mit dem Cvangelienbuche entgegen. 
Die Burgfrau begrüßte ıhn am Tore und bat, feine Hand ergrei- 
fend, um den Segenzfuß. Darauf ließ fie ihn ins Bad und dann 
auf jein Zimmer führen, wo die Wirtin mit ihm das Mahl ein- 
nahm. 

Weniger freundlich war die Aufnahme, die die Mönche von 
St. Gallen 954 dem vertriebenen Abte Kraloh bereiteten, als ihn 
der hl. Ulrich zurüdführte. Nur den Bifchofe reichte Viktor, der 
Hauptgegner Kralohs, dad Evangelienbud) zum Kufjfe und wandte 
fich alfogleich ab. Nun ergriff Ulrich den Mönch) am Haupthaar und 
drehte ihn herum. Biftor warf darauf das Evangelienbuch rücfwärts 
gegen den Bilchof und eilte in voller Wut davon. Ulrich hob das 
Buch auf, ftreefte eg dem Abte hin, der e8 unter Küffen in Empfang 
nahm und auf feinem Arm zum Mltare trug. Dort erhob Biftor 
den Antwortgefang: deus qui sedes, aber die Brüder führten ihn 
in Eläglicher Weife zu Ende, gingen in das Klojter zurüd und ver- 
Ichlojfen die Türen vor den Anfömmlingen. Nur nad) vieler Weühe 
gelang eine Verjühnung. Wie ganz anders herzlich war der Empfang, 
den 973 im gleichen Klofter mehrere Bilchöfe fanden! Bor den 
Zoren des Klofters jtimmten die Mönche einen feierlichen Gejang 
an und der Abt erwartete fie im Sprechzimmer, er erhob fi vor 
ihnen troß feiner Schwäche und ging ihnen entgegen. Nachdem 
ein Abjchnitt der Regel gelejen war, boten die Bilchöfe dem Abte 
und den Brüdern den Kuß und drüdten ihre Freude und Wünjche 
in finnigen Formeln aud. Beim Abjchted eines Galtes begaben 
fi die Mönche in die Kirche; beide Teile beteten für die Schei: 
denden, Sprachen übereinander die Abjolution nad dem Gonfiteor, 
jegneten ji) und vollzogen den Abjchiedsfuß. Manchmal begleitete 
der Trank der Sohanneeminne den Abjchied. Mit: einem Glaje 
hellen Getränfes, erzählt Effehard, ftellte jich der Gaft, ein Bilchof, 
in die Mitte des Saales, und indem er zuerit den Abt und dann 
die übrigen in Heiliger Liebe zu trinken bat, füßte er diefen jelbit 
und die Erften an den Tischen und fchiefte durch diefelben allen 
Küffe zu. 
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Wenn ein Gejandter an einen Hof fam, empfing ihn der Bice- 
dominus oder der Kämmerer und beitimmte ihm jenachdem eine 
geheime oder öffentliche Audienz. Gin fremder Gejandter durfte 
nicht beivaffnet vor den König treten, und manchmal war auch eine 
befondere Tracht vorgejchrieben. So follte Johann von Gorze, ein 
Mönd, als er vor dem Kalifen zu Eordova erjchien, feine Haare 
icheren, ein Bad nehmen und höfifche Kleider anziehen. Sohann 
aber weigerte fi, weil e8 gegen die Regel jeines Ordens ginge. 
Das Geld, da3 man ihm zum Ankauf von Kleidern gab, fchenfkte 
er den Armen. Dem Kalifen, der das vernahm, gefiel der Mönd, 
und er jagte, er wolle ihn jehen, au wenn er in einen Sad 
gehüllt vor ihn erfcheine. Johann trat auf, wie er war, nicht ald 
feiner Diplomat, jondern als gerader, offener Wann, und der Kalıf 
nahm feine ungefchminfte Urt nicht übel auf. Vielfad) gelangten die 
Gefandten exit nachdem fie eine ganze Reihe von fämpfenden und 
ipielenden Gruppen durcchwandert hatten, in die Halle des Herrn. 
Dort umftanden wohl die Großen des Reiches den Thron. Die 
Sremden nahen fich mit großer Unterwürfigfeit, entbieten die Dienit- 
willigfeit ihres Heren! und überreichen ihre Gefchenfe. Dann erhebt 
fi) der König, nimmt den Hut ab, dankt und verneigt fih. Hat 
ex jich gejeßt, jo tragen die Gejandten ihre Botichaft vor. Der 
König berät fich Hierauf mit feinen Getreuen am gleichen oder am 
folgenden Tage und gibt den Gäjten den Beidheid. Durch Auf: 
jtehen erklärt der König die Audienz und die Beratung für ge= 
ichloffen und ex zieht jich in fein geheimes Gemad zurüf. Zum 
Abjchied erhalten die Gejandten Gejchenfe und den Abjchiedstrunf 
von Könige. 

Wenn Könige zujammenfommen, find die Formalitäten noch 
größer. Sie wählen gerne die Witte eines Ylufjes, der die Reiche 
icheidet, und nahen ficd auf Schiffen oder Brüden, jo daß jeder 
auf jeinem Grunde zu jtehen behaupten fann.” Auf beiden Seiten 
de8 Fluffes werden Zelte für die Bafallen, Grafen und lbte 


! Servimen, famulamen et fidi cordis amor; Ruodl. 4, 92, 136. 
2 Sp jhloß Heinrid) der erjte Sachjjenfünig mit Karl dem Einfältigen 
921 auf dem Rheine Frieden. 1023 fam jo Kaifer Heinrich U. mit Robert 
von Franfreich auf der Maa3 zujammen — der Ruvdliebdichter hatte diefe 
Zufammenfunft im Auge. Auf Brüden fanden aud) Hinrichtungen und Fejte 
jtatt,; Liebredt, Zur Volkskunde 435. 
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aufgejchlagen, in einem diejer Zelte wird ein Tisch zu einem Altare 
gedeckt, darauf die Mefje zu halten, auch fommt man abend8 zur Vefper 
und zu anderen Stunden dahin." Am Tage der Zufammenfunft hört 
dev König in Eile? die Mefje und geht dann zur Brüdfe, wohin einer 
den anderen bejtellt hat. Mit weitläufigen Reden beteuern fie einander 
ihre Ergebenheit, Schwören jih Freundichaft. Dann eilen fie zum 
Nittagefjen? und e& werden die Gefchenfe ausgetaujcht. Bejonders 
beliebt find al3 Gejchenfe jeltfame Tiere, Bücher und Reliquien. 
Sn dtefen Gefchenfen juchte ein Teil den anderen zu überbieten, 
manchmal auch zu übervorteilen und unter Umständen auch feine 
Seringihäßung auszudrücken. 

Als der Erzbiichof Hatto von Mainz den Bilhof Salomo von 
Konitanz bejuchte, verabredeten fie miteinander ihre Gefchenfe. Hatto 
erbat fih ein Waflergefäß aus Erz, flüfterte aber dem Echenfen, 
da diefer zunicte, Yiftigerweife ind Ohr, er möge den in der 
Nähe ftehenden goldenen Becher einpaden. Ws Solomo den Be- 
trug merkte, war Hatto jchon abgereiit; er nahm fich vor, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten, wozu er leicht einen Anlaß fand. Hatto 
hatte nämlich feinen Scha zurücgelaffen mit dem Auftrag, ihn zu 
vertetlen, wenn er nicht mehr lebend aus Stalien zurücfehre. Nun 
ließ Salomo durch Kaufleute ausjprengen, Hatto jei geitorben, und 
ergriff Beiig vom Schage des Bilchofs. Wie leicht Wußverftänd: 
nille bei jolchen Gegengejchenfen entjtanden, mußte Salomo jelbit 
erfahren, al3 er die Kammerboten des Reiches bewirtete. Er lief 
ihnen gläjerne Gefäße überreichen, die fie jelbit vorher bewundert 
hatten. Dieje nahmen fie in die Hände, erzählt Effehard, aber jeder 
fie das feinige nach geheimer Verabredung zur Erde fallen und 
lachte über die zerbrochenen Stüde. Bon allem übrigen hielten fie 
fich, indem fie dem Bifchof taujend Dank zurüdgaben, Elugerweije 
ferne. Als endlich der Bifchof ihnen den Abjchted gegeben hatte 
und fie zum Kuffe zog, jagte er: „Euer Eigentum war es; alfo 
hat e8 euch nicht verdroffen, Trinfgejchirre von joldem Werte zu 
zerbrechen. Aber euren Seelen fonntet ihr viel Heil verichaffen, 
indem ihr, Statt Geldes fie dahingebend, Diefeiben den Armen 


ı Qua missae regi solet officium celebrari matutinalis et vespertina 
synaxis cursibus immixtis aliis de more diurnis (5, 11). 

? Properantius. 
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geichenft hättet.“ „Släferne Freunde,“ entgegnen fie, „Jind mit Glas 
zu befchenten; wir aber, die wir nicht gläfern fein wollen, haben 
das Glas zerbrochen,” — und fie fchieden fröhlich. 

Kicht immer endigte ein gegenfeitiger Spott jo alimpflih und 
die Befuche führten oft zu dauernder Feindichaft. Wenn Araber 
Sefandte an chriltliche Höfe jchieften, Fam e8 nicht felten vor, daß 
jte in ihre Sendfchreiben Schmähungen des Chriftentums einflochten, 
und die Chriften vergalten mit einer Verhöhnung des Slamz. 
Eben deswegen drohte die obenerwähnte Gefandtfchaft des Sohannes 
von orze ergebnißlos zu verlaufen. Damit hängt wohl die üble 
Aufnahme zufammen, die Viutprand in Konitantinopel fand. Wie 
der Bifchof von Eremona Flagt, behandelten die Griechen die abend: 
fändifchen Gefandten mit äußerjter Geringichäßung, quälten und 
demütigten fie, wo fie fonnten. Während die Griechen fich auf: 
bliefen wie Fröfche und der Kaifer fich bei feierlichen Audienzen 
mit einem unerhörten Nimbus umgab und im Dunfel gottartigen 
Geheimnifjes verhüllte, mußten die Gejandten fich mit der elendeiten 
Herberge begnügen und wurden, wa8 Yiutprand bejonders ärgerte, 
bei der faiferlichen Tafel den jcehmugigen Bulgaren nachgeiekt. 
Ihre Wohnung war ein zerfallener Marmorpalaft, in dem man 
weder vor der Hite noch vor der Kälte Schuß hatte; zum Lager 
hatten die Gefandten nicht einmal Heu und Stroh; Waller fehlte 
ganz; die Diener und der Auffeher, die man ihnen gab, waren 
Spigbuben und hatten den Auftrag, die Gefandten mehr zu bewachen 
al8 zu bedienen. Wan habe fie gefüttert, jagt Liutprand, wie 
Löwen in einem Käfig und es fer oft mehrere Wochen angeftanden, 
bi8 man fie herausgelajlen habe. Kein Wunder, daß die meijten 
franf wurden; Yıutprand jelbjt wurde jo Ihwach, daß er dag Mitleid 
der Hofbeamten erregte. Kaum fonnten die Bejandten genügend 
Nahrung ich verichaffen und erhielten fie nur gegen doppelte, ja vier: 
fache Bezahlung. Mit der Zeit verjchärfte fich noch die Bewadhung; 
wer lateiniich mit den Gejandten jprac), wurde von den Wächtern 
geprügelt, und wenn einer ihrer Freunde ihnen etwas jchiefte, 
Brot, Wein und Obit, entriffen fie die Gejchenfe und jchlugen die 
Überbringer. Die Mahlzeit, womit man die Sejandten am Sailer: 
hofe bewirtete, jet elend gewejen, jo jchmußig jei e8 zugegangen 
iwie bei Trunfenen, Filchlafe habe bei feinem Gerichte gefehlt und 
alles habe von DI getrieft. 
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Auch wenn ein Neijender auf guten Empfang rechnen Eonnte, 
gehörte das Neifen nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens. 
Sromme Geelen nahmen e8 al® Buße auf fich und pilgerten an 
heilige Stätten, andere wichen nur der Notwendigkeit des Ge- 
ichäftes, jo die Kaufleute und Spielleute. Wie ungern fich jene 
auch auf dringende Bitte Hin troß aller deutjchen Wanderluft zum 
Neifen entjchloffen, beweilt der Umstand, daß die Fürften oft nur 
Ichwer Gejandte befamen. Als es fi im Klofter Gorze einmal 
darum handelte, unter den Brüdern einen Teilnehmer für eine 
„Sejandtichaft nach Spanien zu finden, mweigerten fich alle hartnädig; 
fein einziger verjpürte Luft, daS fremde Land und feine Gigentüm- 
lichkeiten fennen zu lernen. Seder fürchtete fich vor den Gefahren, 
die fich gegen früher eher geiteigert al3 vermindert hatten. 

Die Wege waren immer jchlechter getvoxden, die Reichaftraßen 
waren zu eldwegen herabgejunfen und zwijchen TTeldwegen und 
Berbindungswegen bejtand Fein Unterfchied. Manche Sprichwörter 
jpielen auf diefe Zuftände an. Wenn ein Feldiveg noch jo [hmußig 
it, heißt eines, jo biege trogdem nicht ab, um über die Saaten 
zu reiten, weil der Befiber dir Übles zufügen fann. Umgefehrt 
mahnte ein anderes den Beliter: Wenn du Saatfelder an einer 
Straße haft, jo made feine Schußgräben, damit man nicht nod 
weiter in die Saat hineingehe; denn die Leute, die einen trockenen 
Weg juchen, umgehen die. Gräben auf beiden Seiten und machen 
jo zwei Wege. Ein drittes Wort riet den Reifenden: „Verachte 
einen alten Weg jo wenig wie einen alten Jreund“; denn der alte 
Weg ift ficherer und von räuberifchen Anfällen weniger gefährdet. 
Zwilchen öffentlichen oder Neichsftraßen und Nachbarfchaftswegen 
lie ich faum mehr ein Unterfchied entdecfen. Ber nafjem Wetter 
Iprißte der Unrat hier wie dort hoch hinauf bis zum Joch und 
Sattel. Wenn ein Herr einen Weg beiferte, fo wußten die Gejchicht- 
ichreiber die nicht genug zu rühmen.! Viel VBerdienft erwarb fich 
die Kicche, indem fie die Wegbefjerung, den Weg: und Brüdenbau 
al8 ein dem Almofen gleichwertiges gutes Werk empfahl, das die 
Sünden tilge. ine großartige Auffafjung des Gemeinfinnes, die 
mit den Zeiten leider verloren ging! Den Bemühungen der Kirche 
gelang e8, leidliche Wege herzuftellen, jo daß im elften Jahrhundert 


ı M. G. ss. 14, 217; 12, 67; 4, 572 (zu beachten find hier die Schneejchuhe). 
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der Verkehr immer mehr zunahm. Un den Wegen erhoben fich 
erbauliche Kreuze aus Holz und Stein und in anmutiger Ab- 
wechllung Salgen, den Räubern zur Abfchreefung. 

Aus allen Schlupfwinfeln drohten Räuber hervorzubrecen. 

Daher bildete fi mehr und mehr daS Geleite aus. Urjprünglich 
_ ein der Beherbergung verwandter Dienft des Gaftfreundes geftal- 
tete fich da8 Geleit zu einer Bflicht und einem Recht der Grund: 
und Landesherren um. m Orient übernahmen die Hofpitalbrüder 
das Geleit wie die Verpflegung der Pilger; denn allerorten drohten 
ihnen Krankheiten. Wie viele Opfer forderte der Orient und 
Stalien! Der uralte Kulturboden Italiens war im Mittelalter 
gefürchtet als Herd todbringenden Fiebers. AlS eine befannte Tat- 
jache jeßt das voraus Effehard von St. Gallen, nad) dejlen Angabe 
jelbit ein längerer Aufenthalt in Italien gegen die Anjtecungs- 
gefahr nicht abhärtete." Ganze Heere erlagen der Weit. 

Zxroß de3 jchlechten Zuftandes der Straßen zogen viele, nament- 
lich Bilger, Schüler, Bettler, Miffionare zu Fuß dahin und trugen 
ihre Habjeligfeiten in Halsbeuteln oder Seitentafchen mit fich oder 
veritecten foftbare Gegenjtände unter Kleidern an Orten, wo es 
niemand vermutete. So ließ ein Bilchof von DVerona vertraute 
Diener ald Pilger verkleiden und ihnen das Geld, das er mitgab, 
mit fleinen Bändern um die Schienbeine herum befeitigen.” Ein 
Neijender, der fich nicht blind allen Strapazen überließ, verjah lich 
mit Lebensmitteln und einer Dede, da er zur Not manchmal im 
Steten übernachten mußte. Als Odo von lung einmal über die 
Alpen 309, Itieß er auf einen armen Wanderer, dejien Felletien 
mit fauligem Brot und Gemüfe angefüllt war und ringsum die 
Luft mit Geftanf erfüllte. Odo hieß ihn auf jein Pferd fteigen 
und nahm ihm feinen Saf ab. Sein Begleiter, weniger abge- 
härtet gegen üble Gerüche, hielt fich abjeits. Nach einiger Zeit 
nötigte der Bettler Odo wieder auf fein Bierd zu fteigen und wollte 
ibm jeinen Sac abnehmen, diejer aber hing ihn an den Sattel- 
fnopf und rief feinen Begleiter: „Komme her, denn wir mäüjjen 
nod Pjalmen fingen; als fich der Begleiter entjchuldigte, er fünne 
den Gejtanf nicht aushalten, wies ihn Odo zurecht: „Der arme 


1 Mr: (7.2:58;405 82, 
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Neann muß das tragen und ejfen und du fannft es nicht einmal 
riechen ?“! 

Wer e3 vermochte, der bediente jich eines Ejeld oder Pferdes 
und vermied eine Jußfahrt. Seder ritt, auch die Frau und der 
GSeiftliche, und Keiten bedeutete joviel wie Reifen überhaupt. Wer 
fein Roß aufzubringen vermochte, der galt für fehr arm und er: 
regte bald das Mitleid, jo daß ihm wohl ein milder Mann ein 
Noß jchenkte.? Unter dem Drude der Sitte ritten auch Leute, die e3 
nicht zu ertragen vermochten, und da fonnte ihnen manches Ungemacd) 
zuftoßen. Als der Weönch Richer mit einem Genofjen und einem 
treuen Diener eine Reife machte, erhielt er vom Ubte ein ein 
zige8 VBacferd, das leiitungsfähiger ausjah als e8 war. Die An- 
ftrengungen eines planlofen Rittes in einem Walde, wo die Reilenden 
verirrten und von einem ftarfen Negenguffe überrafcht wurden, 
ermüdeten da3 Zier jo, daß e3 tot zujammenftürzte. Nicher mußte 
den Diener famt dem Gepäd in finiterer Nacht zurüdlaijen; über- 
dem fand er faum eine Brüde über die Seine;? endlich gelangte 
er doch in ein gaftfreundliches Klofter, das ihm ein Pferd anbot. 
Mit diefem Tchickte er in der Nacht noch jeinen Genofjen zu dem 
zurücgelaffenen Diener zurüd. Beide mußten in einer Hütte über: 
nacdten, wo jie aber nichts zu effen fanden. Aus Sorge, erzählt 
Richer, habe er jelbjt nicht jchlafen Ffünnen. Anderen Tages endlich 
famen die beiden halb ausgehungert und völlig ermattet bei ihm 
an. Ein Unglüf anderer Art ftieß dem Dekan Chunibert von 
St. Gallen zu; auf einer Bilitationsreije ritt „er mit jeinem Be: 
oleiter den Dienitmannen voraus, um den Reit des Pfalmengefangs 
zu vollenden. Da e3 fehr langfam ging, hatte die Nachhut Zeit, 
ih an Neiterfunftftücken zu ergögen. Als nun der ZBelter, auf 
dem der Defan jaß, die Munterfeit der Pferde Hinter fich |pürte, 
fchüttelte er den Kopf, bäumte fi) auf und warf den alten Dann 
zu Boden. Nachdem er wieder aufgeftiegen war, fiel er ein zweites 
Mal vom Pferde und erlitt jolche Erfchütterungen, daß er den Seit 
aufgab. Übrigens Fonnte fo etwas nicht nur einem Sretje zuftoßen, 
fondern auch einem jungen Manne. So warf den erit 33 Jahre 


ı Mab. a. 5, 168. 
2 M. G. s. 7, 584; 11, 41. 
>H. 4, 50; . ©. 149. Eine ähnlid) jchlechte Brüde |. M. G. ss. 12, 44. 
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alten König Qudmwig IV. von Frankreich fein Pferd auf einer Wolfs- 
jagd jo unglüdlich zu Boden, daß er dahinfiechte. 

Viel vorfichtiger war der hl. Ulrich. Um mit feinem Kaplan, 
der neben ıhm faß, beten zu fünnen, fuhr der Bifchof gewöhnlich zu 
Wagen, was die Verwunderung der Leute erregte. Der Wagenkajten 
hing zwijchen den Achjen der Räder herab! — exit jpäter erhöhte 
man den Wagenfaiten über die Achfen und Yangbäume und be- 
feftigte ihn mit Riemen und Tedern. Diener mußten die vor: 
geipannten Ochjen lenfen. GCinen Karrenfißer nannte ihn deshalb 
der vornehme Hugo, der feine Schweiter entehrt hatte. Als Hugo 


Eine Wagenfahrt nach der italtenischen Handjchrift de3 Petrus Anfolinug von Eboli carmen de 
rebus Sieulis. Tie liberfhrift lautet: cadavera mortuorum proieiuntur in fluvio. 


ibm einmal auf dem Wege begegnete, mahnten die Dienjtmannen 
des Biichofs, die vorauszogen, er möge ausweichen, er aber erivi: 
derte, vor jenem Sarrenfier brauche er nicht von jeinem Wege 
abzumweichen. ine Wagenfahrt war natürlich jehr unbequen: , 
franfe Perfonen ließen, jih daher in Sänften oder „Roßbahren“ 
tragen, die auf dem Nücen eines Pferdes befeitigt waren.’ 

Wer e& vermochte, der z0g eine Wajlerfahrt al3 angenehmite 
Art der Beförderung vor.” Nur foftete es oft viel Geduld und Mühe, 
ein Schiff aufzutreiben. Wer in den Orient 309g oder von dort 


! Sedehat itaque in solio, super carpentum compositum, de humerulis 
plaustri in ferro pendente. &3 gab wohl aud) zweirädrige Wagen, ivie nod) 
heute in Italien und Frankreih. Von Johann VII. von Trier (1581) heißt 
e3 g. Trev. 301: currus vel quadrigae usus primus huc introduxit (Wytten- 
bach 3, 51). 

® M: G. ss. 10, 332; 15, 883; Kunze, Privatleben 89; Matthäi, Ein: 
hard translatio 1884 ©. 21. 

3 Val. Kunze 90. Emmen Schiffbruch auf der Donau f. M. G. ss. 4, 564. 
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heimfehrte, mußte wohl wochenlang in einer Hafenitadt warten, bis 
ihn ein Handelsjchtff wieder eine Strecde weiter beförderte. Allerdings 
entjtand im elften Jahrhundert ein regelmäßiger Schiffsverfehr von 
Stalten nach Kleinaften und Syrien. Aber zuvor und auch fpäter 
noch mußten die Pilger oft weite Umwege machen und über Ägypten 
oder Nordafrika Jich befördern laffen." Cine Fahrt von Benevent 
nad) Alexandrien dauerte mindeitens 30 Tage, von Saffa nad) 
Stalten 60, jogar von Saffa nach Mlerandrien fchon 40 Tage. Zu 
Tferd legte man täglih nur 4 618 5 Meilen zurücd, jo auf den 
gut begangenen Aheinitraßen.” Ein Pilger mußte fich auf mehrere 
Jahre Reifezeit gefaßt machen. Aber das ftarfe Gottvertrauen und 
die Gottesliebe half über alle Schwierigkeiten hinweg. Der Himmel 
it mein Yut, die Erde mein Schuh, Heißt es in einem alten Reife: 
jegen, das Kreuz ift mein Schwert, Jelus mein Weggejell. 


4. Jugend und Liebe. 


Un den Reifen jener Zeit hatte der Bildungsdrang nur einen 
jehbr geringen Anteil. Unter den Fremdlingen der Landftraßen 
Ipielte der fahrende Schüler noch eine geringe Rolle, eine größere 
Ichon der abenteuernde Ritter. Den Germanen, oder richtiger gefagt, 
den höheren Ständen Europas überhaupt, unter denen die Germanen 
überwogen, lag die Schulbildung noch wenig am Herzen; fie ver= 
Iftanden fih fchlecht dazu, ıhre Rüden unter die Zuchtrute des 
Yehrers zu beugen. Die Jugend tobte fi) in der freien frifchen 
Luft, in Feld und Wald aus und jchaute, wie Guibert von Nogent 
berichtet, mit Verachtung herab auf die Schulbank, ja verlachte 
logar troß der Mahnungen frommer Mütter Kirche und Gottes» 
dienst und fchlief lange in den Tag hinein. Sogar in den frommen 
Räumen eines Klofter?, wie St. Gallen, überließ fich die adelige 
Jugend, die mancher vornehme Abt um fi) jammelte, mit Vor- 
liebe gefährlichen Spielen. Wan glaubt fich in die Zeit der alten 
beioniihen Germanen verjeßt, wenn man lieft, daß diefe Pagen 
„nackt“ Spiele aufführten; welcher Art dieje Leibesübung war, 
erfahren wir allerdings nicht.” Da begreift man leicht, daß Guibert 

' Baumftarf, Paläftinapilger 28. 

? Matthät a.a. ©. ©.22; Ludwig, Reife: und Marihgeichtwindigkeit 1897. 

> Nudi tabulis luserunt, vielleicht ein Kricetjpiel,; Ekkeh. c. 16, 135. 
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ed nur dem Walten einer bejonderen Gnade zufchreibt, daß er diejem 
Treiben fern blieb, daß er den wilden Wölfen, wie er jtch aus: 
drückt, entging.! 

Die Unbildung, in der fi die meisten Kinappen gefielen, janf 
exit in Veradjtung und galt nicht meyr als rittergemäß, als die 
rauen anfingen, fi) an der Bildung zu ergüßen. Oft empfingen 
die Nonnen die Unterweilung von Klerifern und Mönchen und um: 
gekehrt erteilten fie wieder Sünglingen vom geiltlichen Stande Unter- 
richt. So lehrte die vornehme Emnilde den Thietnar Latein, eine 
ältere Nonne unterrichtete den Bardo, einer der vier Effeharde führte 
die Herzogin Hadewig in die Flaffiiche Literatur ein. Als der Abt 
NRuovdmann den Gffehard darüber necfte, erinnerte ihn diejer an den 
Unterricht, den er einit der jchönen Nonne Gotelinde gegeben hatte. 
Während der heilige Adalbert in Magdeburg den Unterricht des Wia- 
gifter8 der Domjchule genoß, begleitete ex diejen oft in das Yrauen- 
flofter und jcherzte dort mit den jungen Weädchen. Als ihn jpäter 
eine jächftiche Nonne in Prag antraf, jtaunte fie über feinen Ernit 
und fpracdh: „Einen anderen Adalbert jehe ich nun; warum bilt dır, 
der du einst ein jo fröhlicher Meenfch warft, nun ftreng wie ein 
herber &ato?" Adalbert antworte mit einem Seufzer: „Du magit 
wahrlih willen, Domina, daß alles, was ich derartiges getan habe, 
indem ich mit euch jcherzte, eine tiefe und herbe Wunde hinterlaflen 
hat, die mir den Wtut zeritört.“ 

Aus feinen eigenen Erfahrungen heraus Tchildert der oben 
genannte Thietmar lebhaft, wie ftarf die rauen ihre Kerze wirfen 
laffen. Im NRuodlieb unterhält ein adeliges Yräulein ein Vrebes- 
verhältnis zu einem Klerifer und bricht einmal in die leidentchaft- 
lihen Worte aus: „Sag ihm von mir aus treuem Herzen jovtel 
Liebes, ald e3 jet Yaubes gibt und foviel VBögelwonne es gibt, 


ı Nam cum aequaevi mei passim ad libitum vagarentur, et eis debitae 
secundum tempus facultatis frena paterent, ego ab huiusmodi per sedulas 
coercitiones inhibitus clericaliter infulatus sedebam et cuneos ludentium quas; 
peritum animal exspectabam (v. 1, 5). ZTiiptden fiel ev jpäter wieder in Die 
alte Gewohnheit zurüd. Er jchreibt nämlich: Prava ergo libertate potitus, 
coepi intemperantissime meo abuti imperio, ridere ecclesias, scholas horrere, 
consobrinulorum meorum laicorum, qui equestribus imbuebantur studiis, aflec- 
tare sodalitia, exsecrando celericatus signum remissionem eriminum polliceri, 
somno, cuius parva licentia quondam mihi laxabatur, indulgere, ut ex inso- 
lita nimietate tabescerem (v. 1. 15). 
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iovtel jag ıhm Mlinne; der Gräjer und der Blumen jo viele e8 
gibt, Foviel jag ihm aud Schönes.“! \n einem Zmwiegefpräch redet 
ein Viebesiwerber eine Nonne an: „sm mwunderfchönen Monat Mat, 
da alle Anojpen jprangen, da ift in meinem Herzen die Xiebe auf- 
gegangen.“ Die Itonne fragt, was fie tun folle, worauf er mit 
erneutem Liebeswerben antwortet: „Erfenne meine Liebe, die Vögel 
fingen jet im Walde.” Sie lehnt die Berufung auf die Wonne 
der Natur ab. „Was geht mich die Nachtigall an! ch bin Ehrifti 
Nagd, ihm habe ich mich gelobt.“ Aber er läßt nicht ab, in fie 
zu dringen: „Wenn du meiner Liebe Gehör jchenfit, jo werde ich 
dir überdies meltliche Ehre genug geben.“ Mit Ernit erwidert fie: 
„Das zieht alles dahin, wie die Wolken am Himmel; Chrifti Reich 
allein dauert in Gmigfeit.“ Die Nonne bleibt jtandhaft. Eine 
jolche Standhaftigfeit war aber nicht ausnahmslos Regel. ©o ließ 
ich Telbit eine Schwefter des hl. Ulrich, eine Nonne zu Buchau, 
mit einem vornehmen Wanne, namens Hugo, ein. 

Während die fpätere Sitte der rau verbot, dem Wanne nad): 
zulaufen, geftattete fie e8 jeßt noch ohne Bedenken und zwang Die 
Nitter noch zu feinem höfifchen Frauendienfte. Die Jrau übte noch 
feinen fittigenden Einfluß aus, um jo weniger al& ihr felbit nod) 
feine Anftandsregeln die Art de& Gehen, Stehens und Sprechens 
vorjchrieben. Zwar mahnten die Erzieher die Mädchen, mäßig zu 
lachen, langjam zu gehen und zuchtvoll zu ftehen, machte es ihnen 
aber noch nicht wie jpäter zur Pflicht, nur handbreite Schritte zu 
machen und zu trippeln oder zu jchleichen. In Eile und Aufregung 
übertreten fie ohne Tadel die engen Schranken des Anjtandes. Im 
Rofengarten jpringt Krimhilde voll Ärger vom Stuhle, Ichwingt 
den Schleier um Sich und eilt den Garten entlang, und im König 
Rother hebt die Junfrau Herlint in froher Eile ihre Kleider luftjam 
empor fait bi8 an die Knie und vergißt des weiblichen Ganges. 
Noch viel weniger machte die Sitte den Männern eine Borjchrift, 
wie fie gehen und jtehen jollen. 

Allerdings begannen die Klerifer fih in Artigfeiten zu üben 
und in fchön gejegten Neden ihre Gefühle zu jchildern, wobei fie 
viele freundliche Beimorte verichwendeten: füß, jcehön, lieblich, ans 


! Die illi tandundem liebes, veniat quantum modo loubes et volucrum 
wunna quot sint, tot die sibi minna, die Worte liebes loubes, wunna minna 
ftammen von einem deutichen Yiebezlied. - 
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mutig. Die Mädchen hätten feine weiblichen Wejen fein müljen, 
wenn fie nicht Gefallen daran gefunden hätten, Daher liefen die 
Klerifer vielfadh den Ritter den Rang ab. ES fiel auf, wenn ein 
Klerifer feine Umgangsformen fannte. WAbälard jagt einmal, jern 
Studium, das ihn ganz in Anjiprudh nahm, babe ıhım feine Zeit 
gelafjen, den Umgang mit edlen rauen zu pflegen, und jo habe 
er auch die Umgangsformen nicht gelernt. Dafür verjtand er es 
ipäter um fo beifer, zterliche Liebesbriefe und glühende Minnelieder 
zu dichten. Er hatte aber zahlreiche Vorgänger im Klerus; dev 
Regensburger Mönch Otloh 3. B. hat feine Reimfunft in weltlichen 
Liedern verjucht, ehe ex geiftliche Gejänge dichtete. Ex lebte, tie 
er jelbft befennt, als junger Klexifer, während er ım Stlojter und 
dann bei einem Bfarrer Unterricht genoß, ganz weltlich, benahm fich 
übermütig und geriet in Streit mit dem Erzpriejter Werinhar von 
Sreifing.! Troß feiner frommen Erziehung erwachte in dem jungen 
Guibert von Nogent, al& er im Klofter St. Sromer von Jly den 
Dvid und BVergil las, mit großer Seftigfeit die Sehnjucht und 
drängte ihn zur Aussprache in viel bemwunderten DVBerjen.” Bon 
Beire Bidal jagte man: „Er fingt ganz offen viel Liebe, aber es 
Itände ihm befjer an, wenn er in der Kirche den Pjalter oder den 
Leuchter mit großen brennenden Kerzen trüge.“ Den gewandten 
Klerifern gegenüber zogen die Krieger oft den fürzeren. Nicht ohne 
Grund hatten die Nordgermanen das Befingen ihrer Töchter und 
Srauen mit dem Tode bedroht und waren bei der bloßen Drohung 
nicht jtehen geblieben. Sie hielten jolche Taten für unmännlid, 
und tie fie dachten viele Deutjche und andere germanische Völker. 
Daher fonnten die Weiberfeinde zu Ehren fommen, wie wir jchon 
früher hörten. 

Wer Liebe heiichte, der wollte feine langen Umwege machen; 
er fteuerte direft auf das Ziel los. Der rote Ritter, der zu Ruod- 
lieb jtieß, machte einfach der nächiten beiten Bauernfrau den Hof. 
Der jpätere Erzfaplan und Bifchof Salomo Hatte fich) in feiner 
Sugend in einem adeligen Sauje in die Gtieftochter feines 


44 Vjs,; 2273. 

? Latenter quippe cum eadem carmina cuderem et nemini aut via om- 
nino meis consimilibus illa prodere auderem, saepius tamen mentito auctore 
ipsa, quibus poteram, recitabam et laetabar ea a voti mei consortibus col- 
laudari (1, 17) M. 156, 873. 
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Gajtfreundes verliebt, aber dem kurzen Sinnenraufch, der nicht ohne 
Solge blieb, folgte bittere Neue, die beide ins Klofter trieb. So 
verliebt Jih Nuodlieb als Neffe in der Burg, wo er mit feinem 
Oheim einfehrte, in das Rıitterfräulein. Der junge Knappe ift zwar 
ganz heruntergefommen und von DBuhlerinnen außgejogen, jein 
Nantel it von Schweiß und Alter fuchlig geworden und fein Hemd 
Htarrt von Schmuß. Dennoc gewinnt ihn, nachdem er ein Bad 
genommen, da8 Burgfräulein jogleich lieb. Die Sitte legte, wie 
wir oben hörten, den Mädchen noch feine Zurückhaltung auf. Das 
junge Mädchen fpringt alfo fogleich herbei und läßt ihre Stickerei 
liegen, wenn ein junger Mann in die Burg einreitet. hr Er: 
Icheinen wird im Nuodlieb dem aufgehenden Mond verglichen. 
Beide Teile geben ihr Einverftändns durch Winfe und janfte Fuß: 
tritte zu verftehen. Sie jpielt Würfel und jet ihr eigenes Leben 
zum Breis. Sie würden ich fogleich in die Arme fallen, wenn 
die Mutter nicht wachte. 


5. Heirat und Eheleben. 


Zu einer wirklichen Heirat gehörte eine umitändliche Vorberei- 
tung, eine eingehende Beratjchlagung im beiderjeitigen Jamilienrat, 
der fih am Ende oft nod) zu einer gemeinfamen Bejprechung zus: 
jammenfand.! Zuerjt fragte hier der. Freier feine Verwandten, 
verhandelte dann mit dem Vormunde oder den Verwandten der 
Braut, oft ohne vorher dieje felbjt zu veritändigen. Doch mahrte 
die Sitte jegt da8 von der Kirche betonte Recht der Braut, gehört 
zu werden, in der Urt, daß der Freier oder vielmehr der srei= 
werber fein Anliegen der Braut im Kreije ihrer Verwandten vor: 
bradte. War alles einig, dann verpflichtete fich der.sreier, oder 
in deffen Namen der Werber, durch Ning und Eid zur Berlobung, 
die bald darauf folgte. Bei der Verlobung jtecfte der Bräutigam 
der Braut den Fingerring an da vierte Glied; ein Ningtaufch 
fand nicht Statt, wie heute noch in vielen Ländern. 

Sm NRuodlieb geht alles rajcher vor fi, da der Neffe jchon 
feiner Braut fiher ift. Der Oheim NRuodlieb jelbit läßt die Braut 
mit deren Mutter in fein Haus fommen und beruft dann jeine Ver: 
wandten zufammen zu einer Bejprechung, der der Neffe, nicht aber 


ı Thietm. 4, 26. 
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die rauen beimohnen. Nach echt deuticher Sitte beginnt die Ver: 
fammlung mit einem Mahle oder Tranf.! Sit dies vorüber, To 
werden die Tijche weggetragen, daS Zimmer wird gut verichlojjen 
und durch Fräftige Männer bewacht. Nun beginnt die Beratung, 
die umfständliche Förmlichkeiten umgeben. Der die VBerfammlung 
entboten, bittet um Gehör und trägt feine Sache vor. Die Haupt: 
jorge dreht jih um Stand und Belt, da gegen ungleiche Ehen 
von jeher jtarfe Bedenken Tprechen. Sind die ragen günftig be= 
antwortet, jo jtimmt die VBerfammlung bei und der Vorfigende 
dankt ihr nach Gebühr. Ebenjo dankt der junge Wann und bittet 
die Anmwejenden, Zeugen zu fein, wenn er und jeine Braut Jid 
wechjelfeitig der Sitte gemäß begaben.” Darauf werden die drei 
Stauen geholt: die Braut, die Mutter der Braut und die des 
DBräutigams. Das Fräulein geht züdhtig voran, fie jpielt jeßt die 
Schüchterne, die Spröde, nachdem fie furz zubor die Vermählung 
faum hatte abwarten fünnen. tun fragt der Vorfigende den Jüngling 
und die Jungfrau, ob fie fich wollen. Die Jungfrau jagt nedijc: 
„Soll ich wirklich einen ım Spiel gewonnenen Sflaven nehmen, 
den ich mit den Würfeln bejiegt habe? Er foll mir beharrlich 
dienen bei Nacht und bei Tag.“ Über die jchelmifche Antwort 
lachen alle Anmwejenden. Darauf folgen jymboliiche Handlungen; 
lanft tritt dev Bräutigam der Braut auf den Fuß, der Muntwalt 
der Braut überreicht dem Bräutigam Schwert und Hut, manchmal 
auch einen Ring; damit befommt der Bräutigam die Ntuntjchaft. 

Die Übergabe der Braut duch den Muntwalt jchließt die Che 
entfcheidend ab. Vielleicht gerade weil fie fih von jelbit veriteht, 
erwähnt unjer Gedicht fie nicht einmal, vielmehr zieht ohne weitere 
Vermittlung der Bräutigam das Schwert aus der Scheide und 
fährt damit über den Hut. Dann nimmt er einen goldenen Ving 
auf dem Schwertgriff, reicht ihn der Braut und jagt zu ihr: „Wie 
der Ring den Finger von allen Seiten umfaßt, jo verpflichte ich 

ı Infolge diejer löblihen Gewohnheit wurde die Brautjchau oder, wie 
man aud) jagte, die Beficht (daS Bejehen) der Braut zu einem jehr £ojtjpieligen 
" Akte, der Freier mußte die ganze Sippfchaft der Braut freihalten. 

2 m Ning des 9. Wittenweiler wird bei diefer Gelegenheit über den 
Sreier ein Brautegamen gehalten, er muß das Pater nofter, da3 Ave Vlaria 
und Gredo herjagen, wird hierauf ausführlid über den Kriftlihden Glauben 
belehrt und erhält eine Reihe von Lebens: und Wirtichaftsregeln. Sogar Ge= 
fundheit3regeln geben ihm die Genofjen. 
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dich zu feiter und unmwandelbarer Treue, die du nur bewahren 
mußt oder das Leben verlieren.” Sie aber antwortete ziemlich 
Ipröde und troßig, ohne Schwert und Ring zu nehmen: „Was dem 
einen recht ıjt, ift dem anderen billig. Warum foll ich dir befjere 
ZIreue bewahren al3 du mir? Adam hatte nur eine Eva, fo joll 
der Mann nur ein Weib haben. Du läßt dich mit Buhlerinnen 
ein, und willit doch nicht, daß ich eine jei. ch werde mich hüten, 
auf diefe Bedingung einzugehen; geh, leb wohl, und jei fo Liederlich, 
wie du willjt, aber ohne mich. 3 gibt viele in der Welt, die ich 
jo gut heiraten fann wie dich.“ Er aber jagte ziemlich Fleinlaut, 
er wolle e8 nicht mehr tun; wenn er e3 tue, wolle er Gut und 
Leben verlieren, er jet froh, die Buhlerinnen [o3 zu fein. Auf dieje 
Bedingung hin erklärt fie fich bereit und Füßt ihn auf den Mund. 
Die Anmwefenden jtimmten den Hochzeitögefang an gemäß einer 
regelmäßigen Sitte bei Berlobungen. Zum Schlujje wechjelt das 
Baar Gefchenfe, ein gewappnetes Bferd, Steenadeln,! Urmfpangen 
und PBelagewänder.? 

Die eigentlide Heimführung folgte nach einiger Zeit.” Der 
Bräutigam jammelt feine Freunde um fi), wählt die beiten und 
jendet fie der Braut, entbietet ihrem DBater, daß er feine Fahrt 
beginne. Diejer eilt, die „Magd“ zu Ihmüden: fie wird gebadet, 
in Weiß gekleidet und geziert mit Borten, goldenen Spangen und 
Halsfetten. So jchreitet fie zum Empfang hervor. Glänzend und 
(icht Steht fie da vor allen Leuten, die nie jo etivaS Herrliches Jahen. 
Der Bräutigam bietet ihr die Hand, umhaljt und Füßt jte und 
führt fie wohl reitend nad) Haufe an der Spiße einer Schar, die 
fingt und fcherzt, daß e3 eine Luft ift. In Italien begleiteten den 
Zug die gewerbömäßigen Luftigmacher, die Mimen, die Trotinge, 
deren Löbliches Amt und jchlimme Hochzeitslieder b1i8 in das 
grauefte Altertum hinaufreichen. Erft dann folgte, aber nicht immer 
und notwendig, die Firchlide Einjegnung. 

Allerdings hatte im griechiichen Reiche der Kaijer die Gültig: 
feit der Ehe von der Einjegnung abhängig gemacht, aber im Abenpd= 
[ande drang diefe Anjchauung nicht duch, und Nikolaus I. erklärte 


! Spinthra, quae velent pectora pulchra. 

: Pellicium, erusina (Kurfen). | 

3 Nach der „Hochzeit“, einem Gedichte de3 zwölften Jahrhunderts, 
Kımze 44. 
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den Bulgaren ausdrüdlih, daß die Ehe auch ohne Einjegnung 
gültig und feine Sünde jei, wie die Griechen jagen.! Sm Abend- 
lande hatte die Einjegnung nur die Bedeutung, die jchon vollzogene 
Trauung zu beitätigen und mit der firchlichen Gnade auszustatten. 
Die Segnung war noch ganz mit der Neffe verivoben; die Meffe 


} x 
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Hochzett3zug mit zwei Tänzerinnen, von denen die eine ihre Körperbewegungen mit Cimbelichlägen, 
dte andere mit Fadeln begleitet. Der Knabe feitwärts Schetitt mit Fadeln zu leuchten. 
Sriehiiche Handichrift Opptans aus dem zehnten Sahrhundert. 


nahm fowohl in der Opferung al3 in der PBräfation Bezug auf 
die Trauung; die wichtigiten Segensgebete aber gingen der Kom- 
munion voraus, die da anmejende Paar empfing, und folgten 
ihr nach. Zuvor füßte der Priefter den Bräutigam und Diejer die 
Braut. Die gleiche Brautmeffe wurde am dreißigiten Tage und 
am Sahrestage der Ehejchliegung wiederholt.” Nach dem Ende der 
Brautmeffe folgte die Befränzung de8 Paares. 


ı Peccatum autem esse, si haec cuncta in nuptiali foedere non inter- 
veniant, non dieimus quemadmodum Graecos vos adstruere dieitis, praeser- 
tim cum tanta soleat arctare quosdam rerum inopia, ut ad haec praeparanda 
nullum his suffragetur auxilium; ac per hoc sufficiat solus eorum consensus 
de quorum coniunctione agitur. c. 3. 

2 Rietjchel, Liturgie 2, 224. 

Srupp, Kulturgefchichte des Mittelaltere. II. 31 
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Zu Haufe erwarteten den Zug die Verwandten und begrüßten 
die Brautleute mit Gejang und dem Spruche der Kinder. Nun 
fand das Hochzeitsmahl jtatt mit großem Gepränge, mit Mufif, 
Sejang und Vorftellungen der Spielleute.! Nach dem Mahle 
führte der Vater oder näcdite Verwandte die junge Frau in 
die Brautfammer. Am anderen Morgen reichte der Mann feiner 
rau die Morgengabe und am näcdhiten Sonn= oder Feiertage zogen 
die beiden Eheleute gemeinfam in die Kixcche, um ihre VBermählung 
befannt zu geben. | 

Alle diefe Gebräuche, die uns im zehnten und elften Jahr: 
hundert begegnen, gehören ihnen natürlich nicht ausjchlieglih an, 
jondern reichen weiter zurück und dauern länger fort. Das Mittel- 
alter war in diefen Dingen ungeheuer Efonjervativ; e3 hielt feit 
nicht nur an den \peen, die ed aufgenommen hatte, jondern aud) 
an den entjprechenden Jormen. Alle wichtigen Ereignijje mußten 
in den angemefjenen Formen vor fich gehen, mochten fie auch viel 
Zeit erfordert. Denn an Zeitmangel litt das damalige Gefchlecht 
nieht; e8 hatte feinen Grund, fi) zu übereilen. Gerade das Che- 
und Samilienleben bot der Langweile und Bejchwerden genug. 

Nachdem die Ehe gejchlojjen war, pflegt der Vorhang über das 
Tamilienleben zu fallen. Die Ehelente gingen, heißt eg im Nuod- 
(tieb, nun miteinander zur Kicdhe, zu Zifceh und ins Bett. Ein 
andermal überläßt der Dichter da3 Paar feinem Schiedfal mit 
folgendem Spruche: „Was fümmert’3 mich, wie fie jich vertragen!“ 
Sp wird auch) damals wie zu allen Zeiten der ewige Wechfel ziwiichen 
Glück und Unglüf, Frieden und Streit, Achtung und Wiißhandlung 
die Ehe erfüllt Haben. Zarte und meiche Gefühle gediehen jelten 
in der harten Zeit, viel eher herrjchte eine gewijfe Kälte, wie aus 
Diehtungen und XLegenden hervorgeht. In dem jchon öfters er- 
wähnten Gedichte vom Cinochjen behandeln die drei Dorfherren 
ihre Frauen gleichgültig und Schlachten fie unbefonnen, al$ ein Bauer 
ihnen weis macht, er befiße ein Zauberhorn, womit fie fich jchöner 
wieder zum Leben erweden laffen. Die Frau fand nur zu oft einen 
TIyrannen, einen rohen Gebieter an ihrem Mann, ftatt eines Ge- 
nojjen. 


ı Timpana eum eitharis stivisque lirisque sonant hic, ac dedit insignis 
dux premia maxima mimis, M. G. ss. 12, 368. 
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Die Stellung der Frau litt ohne Zweifel jtarf an der Yort- 
dauer der auch von der Kicche geduldeten formlofen Che, des 
Konfubinates. Geiftliche und weltliche Gejege jtellten nur zu häufig 
Frau und Konfubine gleich und verboten nur, daß ein Mann nicht 
beides zugleich fich halte." Das englifche Recht Tpricht von gejeb: 
mäßigen Konfubinen,? und noch Waldemar II. von Dänemark ans 
erfannte 1240 ein Konfubinat al® Che, wenn e3 drei Jahre ge: 
Dauert hatte. Solche Berhältniffe glichen nur zu oft Probeehen 
und erleichterten den Wechlel. E3 veritand fich gleichjam von felbit, 
daß ein Mann, bevor er zur feierlichen Ehe fchritt, jich eine DBei- 
ichläferin hielt. Sowenig als ein Nomandichter wie der Verfaffer 
des Nuodlieb machten Theologen viel Aufhebens davon. In dem 
Tadel, den Hermann von Reichenau ausjpricht, Liegt der Nachdrud 
auf den Weiberfcharen, die die gefeßliche Sattin ablöft.” Weit einer 
gewifjen Gleichmütigfeit erzählt Hinfmar mehrere Fälle. So be: 
fannte ein gemwifler Stephan, ein Mann von Adel, nach Hintinars 
Dericht jogar vor einem Konzil, der allgemeinen Sitte gehuldigt 
zu haben. „MS nun aber die Zeit fam,” führte Stephan aus, „imo 
ich mich nach Sitte meiner Vorfahren in den gejeglichen Eheftand 
zu begeben dachte, fiel mein Auge auf die Tochter de8 Grafen Rai: 
mund und ich verlobte mich mit ihr. Bald danach aber fam mir 
zum Bemwußtfein, daß meine Verlobte mit meiner früheren Konfu- 
bine verwandt fei. Der Beichtvater, an den ich mich wandte, er: 
flärte unter diefen Umftänden die Ehe für unmöglid. Der Graf 
Natmund aber zwang mich zur VBermählung und ich mußte dem 
Zwange gehorchen, weil ich zudem mit meinem Oberheren in Streit 
geraten war. ‘ch hätte entweder den Tod oder die Verbannung 
wählen müjjfen. So feierte ich die öffentliche Hochzeit, rührte aber 
die angetraute Jrau nicht an auß Gewifjensbedenfen. Daher bitte 
ih um Xöfung der Ehe.“ Wie e3 jcheint, handelte e3 fich dem 
Stephan darum, bei den Bifchöfen einen Schuß zu finden gegen den 
- Zwang, den Raimund auf ihn ausübte. 

Ohne Zweifel waren e8 nicht rein religiöje Bedenken, Die 

2: MAG>GaB.71,.2027 37652, 45, 189 1 ;coner Rom. 10994 T2. 

? Legitima; Bracton 3, 2, 28 ed. Trav. Twiss. 1879 II, 482. 

3 Post concubinarum agmina tandem putat, legaliter quod ducat uxorem 
miser (Ad amiculas 1292 a. a. OD. 420). 

* Ep. 22, M. 126, 132. 


484 Die Sitte. 


Stephans Sinneswechjel verurjachten, fondern e8 hatte die Ent: 
täufchung, die ihm feine zweite Frau bereitete, einen Anteil daran. 
Die hohen Herren waren um Gründe nicht verlegen, wenn fie fich 
einer ungeliebten Gattin entledigen wollten. Bald beriefen fie fich 
darauf, daß ihre Battin eine Konfubine, daß fie nicht rechtmäßig 
angetraut jei, bald auf eine nahe Verwandtichaft oder auf irgend 
ein anderes Ehehindernis. An Ehehindernifjen beitand fein Wtangel. 
Unter diefen Umjtänden war feine Frau ficher vor den Launen 
ihres Gebieterd. Gegen die Wandelbarfeit eines Mannes pflegte 
nun ein borfichtiger Schwiegervater fi) dadurch zu fichern, daß er 
für jeine Heimjteuer eine „Widerlegung“ forderte. m alle der 
Untreue fonnte die Jrau fich auf ihr Wittum zurüdziehen. Dies ift 
offenbar der Sinn der altgermanifchen Widerlegung, wenn er auch 
nicht immer jo £lar hervortritt wie in einer jpanılchen VBerpfän 
dung im Sabre 1055: hier mußte ein Graf von Katalonien dem 
Schwiegervater vier Schlöffer einhändigen, die ihm verblieben, wenn 
er eine Untreue beging." Unter Umftänden fonnte freilich ein 
Schwiegervater auch fein Recht zur Qual des Schwiegerjohnes miß- 
brauchen. Aljo erging es dem frommen Gottfried von Kappenberg, 
der fich jamt jeiner Frau dem Klofterleben gewidmet hatte; wohl 
hatte vieje Jich nicht ganz freiwillig dem Entjchluffe ihres Gatten 
gefügt, aber ihr Vater verfolgte über Gebühr den armen Gottfried 
und diefer mußte viel leiden, bi8 ihn eine göttliche Yügung von 
feinem Dränger befreite.” 3 fonnte jedod) auch umgefehrt gehen, 
daß eine mißhandelte Jrau nad) dem Tode ihres DBater3 umfonit 
nach ihrem Rechte jtrebte. Selbjt mächtigen rauen gelang es 
nicht immer, Wittum und Widerlegung herauszubefommen. So 
mußte die vom König Robert von Tranfreich verjtoßene Frau 
Sufanna um ihre Recht Krieg führen. Um die zur Widerlage an: 
gewiejene Burg Montreuil in ihre Gewalt zu befommen, baute fie 
in der Nähe eine andere Feltung und juchte von hier au alle Zus 
fuhr von der See aus abzujchneiden, was ihr freilich nicht gelang. ? 

Die Ehe mit Sufanna, der Tochter Berengard von Stalien, 
die früher Nozala geheißen hatte, mußte freilid unglüdlich aus: 
fallen, da Robert an Jahren viel jünger war. Aber noch unglürf- 


! Baluzii Cap. Francor. app. 2 Nro. 148 (ed. Paris 1780 p. 1551). 
?2 V. Godef. c. Gappen. 7. 
3 Richer. 4, 87. 
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licher endigte die zweite Firchlich eingejegnete Ehe mit Berta, der 
Tochter de3 Grafen von Chartres, die auf einer wirklichen Neigung 
berubte. Aber diejfe Neigung hatte fich nicht gefümmert um Die 
leibliche und geiltliche Berwandtichaft, die ziwifchen beiden beitand. 
Daher fand fie die Mißbilligung der römischen Kirche. ES bedurfte 
des AufgebotS der Jchwerften Kicchenftrafen, um ihn diefer Ehe zu 
entziehen. Kurz nach jeiner Trennung heiratete er Konftantia, die 
Tochter einer Frau aus dritter Ehe, die ebenfall® nicht aller Be- 
denfen entbehrte.! Konitantia hatte eine jchwierige Stellung, die 
durch ihren heftigen Charakter vollends unerträglic wurde. Berta 
befaß noch einen feiten Plab im Herzen des Königd und am 
Hofe, wo ihre Anhänger eine ftarfe Bartei bildeten. Da glaubte 
Konftantia fih nur dadurch retten zu Fönnen, daß fie ihre Freunde 
zur Ermordung ihres Hauptgegnerd anftiftete. Dieje Umtriebe, 
meinte nun Robert, genügten hinlänglih, um eine Scheidung zu 
eriwirfen, aber er drang mit jenem Wunjch zu Nom nidt dur) 
und mußte noch eine Reihe von Jahren mit dem böfen Weibe leben 
und befam mehrere Kinder, die fie gegen ihn felbit aufhegte. 
Wie zu aller Zeit brachte die Che meist eine große Enttäufchung, 
zumal wenn ein Mann eine vergnügte Jugend Hinter fich hatte. 
Wenn er nun feine Befriedigung fand, verfiel er unter dem Drucke 
des herrichenden Aberglauben3 leicht auf den Gedanfen an eine Ver: 
zauberung. Entweder mußten frühere Geliebten oder Schmwieger- 
mütter jchuld fein an diefer Kälte.” Leider bot ihnen die Kirche 
jelbit eine Handhabe dazu. Schon in der befannten Eheirrung des 
Königs Lothar II. tauchte die Anficht auf, Waldrada, jeine Geliebte, 
habe durch Zauber fein Herz gegen die rechtmäßige Gattin ab- 
geitumpft. Hinfmar von Reim widerjpracdh diefer Auffaffung nicht 
und erzählte zu ihrer Beftätigung jelbit eine Gejchichte, die in einer 
jeiner Pfarreien vorfam. Ein junger Wdeliger, der zuvor eine 
Konfubine bejejfen hatte, entbrannte in Liebe zu einem vornehmen 
Sräulein und führte fie mit Willen ihres Vaters, aber mit Wider- 
ftreben ihrer Mutter als Sattın in jein Haus. Nach kurzer Zeit 


ı Ihre Mutter hatte in zweiter Ehe den König Ludwig V. zum Panne 
gehabt und jah fich eines Tages von ihm verlafjen; Richer. 3, 92. 

? Gum primum intellexerint, quod amatores eorum legitimas uxores 
voluerint accipere, tune quadam arte malefica libidinem virorum extinguunt, 
ut legitimis prodesse non possint, neque cum eis coire; Burcard. d. 19,5 (181). 
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jedoch überfiel ihn der Efel und Überdruß und nach zmweijähriger 
Che bat ex den Bijchof um die Scheidung. Wenn er ihn nicht be= 
freien fönne, ftellte ev ihm vor, jo möge er ihm geitatten, daß er 
ih durch ein Schwert freie Bahn jchaffe. Der Bilchof aber, der 
die Yallitriefe des Teufels fannte, erinnerte fih an den Sprud 
Ezechiels: „Grab durch die Wand und betrachte die Greuel, die fie 
hier verüben -— und Siehe, da waren allerlei Gebilde von Würmern 
und Gößenfiguren — und 70 Männer räucherten das Haus aus.” 
Net Hilfe Gottes gelang e8 auch dem Bifchofe, der Zauberei Herr 
zu werden. Nachdem das Ehepaar Buße getan, erwachte erft die 
bräutliche Liebe, die, wie Hinfmar beifügt, noch jet anhält.! Länger 
dauerte die Berzauberung in einem anderen Tale. Guibert, der 
1053 geboren wurde, berichtet, daß jeine Mutter mit Hilfe des 
Döfen gefchwächt worden fei, Jo daß fein Vater an eine Ehefcheidung 
date. Exit nach fieben Sahren der Brüfung verjchwand der 
Zeufelözwang und die Ehe trieb Sprofjen.? 

Der Glaube an eine jolche Verzauberung war allgemein ver: 
breitet. Nachdem Hinkmar von Reims das Beilpiel gegeben hatte, 
folgten viele andere nah. Gerade ayf Hinfmar ftüßte fi Jvo 
von Chartres, al3 er unter die Fälle der die Ehe trennenden Leib: 
lichen Unfähigkeit die impotentia ex maleficio aufnahm, und 
Gratian Schloß fih ihm an. Eine jolche unglücliche, nicht voll- 
zogene Ehe durfte, wenn Gebete und Bejhwörungen nichts halfen, 
getrennt werden, wenigiten3 in rankfreich) und Deutjchland, und 
der unfchuldige Teil, in der Regel die Trau, durfte wieder 
heiraten, während die römische Kirche, die in Ehefachen immer 
jtrenger war, die Gatten ermahnte, zu leben wie Bruder und 
Schweiter; fie behandelte jolche Ehen, die jogenannten Sojephsehen, 
al3 wirkliche Ehen, da fie da3 Hauptgewicht auf die Willensvereini- 
gung, nicht auf den Vollzug der Ehe legte; mit Nachdrad wies jte 
hin auf die vielen Heiligen, die joldde Ehen führten, auf die heil. 
Cäcilia, auf den hl. Mafarius, namentlich aber auf den hl. Alexius, 
defjen Legende fich damals jtarf verbreitete. Gin bejonderer Ver- 
ehrer de3 hl. Mlerius war Kaifer Heinrich IL, der mit feiner Jrau 

! Goncubitus in anteriore concubina cum delectatione possibilis, et cum 
legaliter sortita impossibilis, post poenitentiam et medicinam ecclesiasticam, 
juveni est cum uxore possibilis redditus; De div. Loth. int. 15; M. 125, 717. 

2 Guib. vıla, 1.12, 
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Kunigunde nach der jpäteren Darftelluug eine jolche Sojephsehe 
führte. DBeljer bezeugt it die Tatjadhe bei Konrad, dem Sohne 
Heinrich& IV., bei König Eduard dem Befenner von England und 
bei Emridh, dem Sohne des hl. Stephan von Ungarn. Auch Wtathilde 
von QTuscien, die Freundin Gregors VII, die zweimal vermählt - 
war, lebte völlig enthaltjam. 

Bei der Ehe Kunigundes lag wahricheinlich der eigentliche 
Grund der Enthaltjamfeit in einer leiblichen Unfähigkeit, um devent: 
willen Heinrich fie nach den duldfamen Gejeßen der nordischen Kirche 
hätte entlaffen und eine 
andere Srau heimführen 
dürfen.! Daß er es nicht 
tat und, der Weahnung 
der römischen Kirche 
folgend, mit ihr lebte 
ipie ein Bruder mit feiner 
Schweiter, gereichte ihn 
zur hödhjiten Ehre. Die 
Nachwelt pries feine 
Stärfe und Treue um 
jo mehr, alS jein Nach 


folger Heinrich yon Teuerprobe der HI. Kunigunde; von zweit Biichöfen geleitet, 
einem ähnlichen, wahr- Ihreitet fie über glühende Pflugicharen, während Heinrich in 
Tan E der vorgejähriebenen Haltung eines Kichterd® (die Hand aut 
Icheinlih von ihm er=. Minn, die Füße übergeihlagen) daneben auf dem Zaltftuhle 
dichteten Falle ich jehr figt. Hinter Ihm fteht der Schwertträger. Umichrift: Iudi- 


eium vomerum, QCunegundis virgo probatur. Aus der Hand- 


unmännlich benahm. Da _serift Vita Henrici des Diakon Adelbert (1146) Bamberg. 
den SKaifer Heinrich LI. 

der Teufel nicht an der Sinnlichkeit faifen und den ehelichen Frieden 
jtören fonnte, bereitete er ihm nad) einer ebenfall® jpäteren Dar- 
jtellung eine andere VBerfuchung; er reizte jeine Eiferjucht. Bös- 
artige Menjchen verdädhtigten Kunigunde der ehelichen Untreue und 
verjeßten Heinrich in eine rajende Wut. Als Kunigunde das Ge- 
heimnis ihrer Jungfräulichkeit verriet, fol fie Heinrich roh gejchlagen 
haben. Sie mußte fich nach der Legende durch ein Gottesurteil 


ı An diefem Sinne ift wohl zu deuten der Cab Glaber3 ex qua etiam 
cernens non posse suscipere liberos und die andere Deutung zu veriverfen, 
al3 ob ein vorausgehendes Gelübde ein Hindernis gebildet hätte; Sägmüller, 
Theolog. Quartalichrift 1905 ©. 91; 1907 ©. 570. 
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von der Anjchuldigung ihrer Feinde reinigen. Wäre ihr das nicht 
gelungen, jo wäre die Ehejcheidiing eingetreten und Heinrich hätte 
fih unter Umständen wieder verheiraten fünnen. Denn nad) einer 
immer noch nicht überwundenen Anfchauung löfte der Ehebruch das 
Band umd öffnete die Türe zu einer neuen Verbindung. Die römifche 
Kirche verbreitete eine ftrengere Auffaffung und ließ nur den Str: 
tum, den Zwang, dad Unvermögen und befonders jchwere Fälle 
von Chebruch al8 trennende Ehehinderniffe gelten.! 

Das Sinnlihe am Eheleben erichien der Kirche wie ein not= 
wendiges Übel und fie juchte e8 möglichit zurückzudrängen. Dies 
erhellt jhon daraus, daß fie der Frau, in deren Leben die jinnliche 
Seite am jtärfften zur Geltung fommt, eine gewilje Zurüchaltung 
auferlegte, deren Einzelheiten bier nicht erörtert werden Fünnen. 
Sie jchloß daher die Frauen von dem Mltardienfte aus, verbot 
ihnen, den Chor zu betreten und die heiligen Gefäße zu berühren.? 
Die Auffaffung der Kirche vom Cheleben ftüßte jich auf die Kirchen- 
päter und auf die von Augultinus vertretene Meinung, daß gerade 
in dem Gejchlechtstriebe fich die Exrbfünde bejonderd wirkfjan er- 
weije.? Hatte doch auch der Opfertod Sefu geheime Beziehungen, die 
bisher wenig beachtet wurden,“ und war der Tag des Opfertodes, 
der Freitag, bei den Alten und noch bei den Weohammedanern ein Tag 
der Ausfchweifung, wie Alvarus von Cordova richtig bemerft. Diefer 
Zujammenbang, der fi) noch weiter verfolgen ließe, gab gewiß der 
Kirche eine gewilfe Berechtigung. Die heutige Verherrlichung und 


ı Die römische Auffaffung des Wortes Ehrijti von der die Ehe löfenden 
Unzudt war, troßden fie Karl der Große anerkannt hatte (f. ©. 55), nicht 
allgemein durchgedrungen, tvie ein Kanon (16) der Synode von Bourge3 und 
Limoge3 1031 beweift; vgl. Bure. d. 17, 10 ff.; Fahrner, Chejcheidung 335; 
Schniker, Eherecht 348. 

? Sn diefem Zufammenhang mag aud die Erzählung von der Jugend 
des Hl. Ulrich erwähnt werden, wonach) ein Priejter. von jeiner Mutter ver- 
langt, daß fie ihn bälder entwöhne, als es jonft Sitte war. ES will mir 
beinahe jcheinen, al® ob diefe Erzählung einen ungünftigen Einfluß auf die 
Kinderpflege in Schwaben ausgeübt habe, jo daß ein jpäterer Nachfolger auf 
dem Bifchofsftuhl Ulrich8 fich veranlafßt jah, auf die gegenteilige Pflicht auf: 
merffam zu machen. 

3 Daher fehrieb einmal der HL. Odo: oft jterben unjchuldige Kinder ohne 
Taufe und büßen für die Schuld, die die Eltern verüben hora conceptionis 
(coll. 2, 24). Darauf folgt der jchon oben ©. 325 N. 1 mitgeteilte Sup. 

* Rultur der alten Kelten und Germanen 57, 60, 170. 
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Verklärung des Gejchlechtstriebes verjchleiert die trübe und dunkle 
Seite diejes Initinktes, der die Phantafie mit Trug erfüllt. Alle 
Kenner ftimmen darin überein, daß das Leid die Luft überwiegt. 
Die Menschen binden fich jelbjt die Ruten, mit denen jte fich züch- 
tigen, und zwar trifft die Geißel um jo jehwerer, je mehr der 
Itieb von dem naturgemäßen Wege abiret. Daher begreifen wir 
wohl, daß die Kirche ich mit aller Macht dem Triebe entgegen: 
ftellte. „Schämen wir ung,“ jagt der hl. Odo, „eine gemeine Banf 
der Lult zu fein. Wenn wir noch jo alt werden, was bleibt übrig 
von fortgejeßten VBergnügungen? Wenn daS DBergnügen aufhört, 
meint man, man habe e8 gar nie genofjen.”! Der Trieb täufcht 
ung, wir meinen uns geiltig zu erheben, glauben in den Himmel 
zu fliegen, ftürzen aber herab nach Art der Tiere.” Die finnliche 
Luft, führt Odo aus, Schwädht nicht nur den Körper und macht 
ihn früh altern, jondern ftumpft auch den DBerjtand ab umd tötet 
die Seele. Wer immer nur an finnliche Dinge denkt, verliert den 
Glauben an das Unfichtbare.? 

Mit diefen Mahnungen hatte Odo allerdings zunädhit Geiit: 
liche und Mönche im Auge, die zur Keufchheit verpflichtet waren, 
aber die Tragmeite der Worte geht doch weiter. Wie aus vielen 
Bemerfungen hervorgeht, betrachteten die frommen Männer aud) den 
ehelichen Umgang mit Mißtrauen ;! der eheliche Umgang jollte frei jein 
von jeder unordentlichen Luft; ex joll überhaupt nur jo weit gepflegt 
werden, al3 er notwendig tjt, dad Mtenichengeichlecht zu erhalten. 
So viele al3 möglich jollten ganz feujch leben. Dom hl. Bernhard 
hören wir, er jei der Schreden der Mütter und jungen Frauen ge- 
wejen; jene haben ihre Kinder, dieje ihre Wtänner, die Freunde ihre 
Ssreunde veriteckt, weil fie fürchteten, ex möchte jie ihnen entreißen.’ 
Alle jeine Brüder, fünf an der Zahl, hatte er durch Schmeichelei 
und Drohung für den Klojterberuf gewonnen. Dex ältejte, Veit 


ı Statim ut cessavit, non fuisse videtur. Coll. 2, 16. 

? Qui enim carne labitur in lJuxuriam, more iumenti prosternitur: qui 
mente extollitur, quasi alta petit ut avis (2, 14). 

® Coll. 2, 15. Gum illa invisibilia sentire per experimentum rei non 
valent, iam dubitant utrumne sit aliquid quod oculis corporeis non videtur; 
eal.03.229, 

= Ball. 12, Bonn 231.0. 3. 

sVita/], 14: Boll. Aug.-4, 261. 
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lebte in glüdlicher Ehe und bejaß Liebliche Kinder. Auf die Auf- 
forderung Bernhards Hin jprach er fogleich feine Zuftimmung, aber 
auch jeine Befürchtung aus, fein Entichluß werde feine Gattin er: 
Ichreden. Darauf erwiderte Bernhard jchroff: „Wenn deine Gattin 
der Gnade mwideriteht, jo wird Gott, dem die Krankheit und der 
Z0d zur Verfügung ftehen, wohl das Mittel fennen, fie nachgiebig 
zu machen; vor Dftern wird fie freiwillig oder gezwungen ein: 
willigen.“ Sn der Tat befiel die Frau Krankheit, als fie nicht 
jogleich einwilligte. Dadurch gewißigt, überließ fie den Mann ihrem 
Schwager und zog fich jelbft in ein Klofter zurück. Ahnlich machte 
einen anderen Bruder, der lange twiderjtrebte, die Krankheit mürbe. 
Sm Ungejichte des Todes rief er: „Sch bin ein Möndh, ich bin ein 
Möndh von Giteaur.” Den Eltern eines Freundes hatte Bernhard, 
als fie ihn vom Klofter hatten zurückhalten wollen, die Worte ent- 
gegengefchleudert: „Genügt e8 euch nicht, daß ihr Sünder den Sünder 
in der Sünde erzeugtet; müßt ihr ihn auch dem Schiffbruch, dem 
YJener, der Beraubung ausjegen? hr jeid nicht Eltern, jondern 
Mörder, fein Tod ift euer Troft.“! 

Der hl. Odo und Bernhard waren nicht die einzigen, die jo 
dachten und handelten. Eine große Zahl von Heiligen, ein Ulrich 
von Gelle, eine Paulina von Schwarzburg, die Gründerin von 
Baulinzelle, u. a. folgten ihren Spuren. Nur widerwillig trug 
Baulina das och der Ehe, das ihr zweimal von ihren Eltern auf: 
erlegt wurde. Um fo eifriger jorgte jie dafür, daß ihre Kinder 
den geiftlihen Stand liebgewannen.? Sn der Tat erwählten drei 
Töchter, die leßte noch bei Lebzeiten ihres Wtannes, daS Orden3- 
kleid. Mit Sehnjucht wartete fie auf den Augenblic, der ihr felbit 
die volle Freiheit wiedergab. Zwar wünjchte fie nicht, wie der 
Mönch Sigeboto jchreibt, den Tod ihres Gemahls, aber fie dachte 
immer im ftillen an das Ende ihres Chejtandes.” Nachdem fie 


>En. 115 

? Sed quia deo vacare non potuit, ut voluit, quippe quam regula legi- 
timi thori domestieis negociis deservire coegit, in augmentum divine servi- 
tutis duas pietate indolis filias suas celestibus disciplinis imbuendas in loco, 
qui Gerinrode dieitur, ad titulum sancti Cyriaci deo obtulit, sacro velamine 
celesti sponso intromissas consignavit; Sigeboto c. 10, Thür. Sad. Gejchichts- 
bibl. 1, 40. 

3 Estuabat magis magisque in dies vinculis absolvi coniugalibus et eter- 
norum desideriis attracta necessariis curis obluctari cogebatur. Nec tamen 
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jelbit den Schleier genommen hatte, folgte auch ihr Vater und danı 
ihr Sohn ihrem Beijpiele. Gottfried von Kappenberg 30g jeine 
Gattin zum Stloiterleben, jein Bruder Otto die viel begehrte Erb- 
tochter eine3 befreundeten Herrn. Wie die Kinder von ihren Eltern, 
jagten fich die Eltern von ihren Kindern [03 oft in beinahe jchroffer 
Werje, jo Heinrich IV. Mutter und die hl. Elifabeth. Die Land: 
gräfin von Thüringen betrachtete ihre zärtlich geliebten Kinder nur 
noch wie Fremde! Als Guiberts Mutter den Beruf zum Ordens- 
itande in jich fühlte, folgte fie diefem inneren Triebe, obwohl jte 
fich jagen mußte, daß ıhr Sohn dringend ihrer Sorge bedürfte, 
und obwohl der Kummer um ihn ihr Herz zernagte, und als fie 
zum Sterben fam, lehnte fie den Bejuch ihres inzwilchen befehrten 
Sohnes ab, um nicht in den Gedanfen an Gott gejtört zu werden. 

Daraus folgt freili nicht, daB das damalige Gejchlecht 
gefühllos gemwejen wäre, feinen Familienfinn bejejien hätte. Das 
Gegenteil beweijen vielmehr zahlreiche Beijpiele der Eltern und 
Kindesliebe. m vielen Sagen fehren die Seelen toter Mütter zu 
ihren Kindern, zu ihren jammernden Männern zurück und er: 
quicen fie in den dunfeln Stunden der Nacht, bleiben aber oft aud) 
die lichten Tage hindurch und gebären Kinder.” Der Ntutterliebe 
wußte der weltabgewandte Mönch Otfrid einen rührenden Aus 
druc zu geben. „Eine Herzenzjeligfeit wird dad Kind für did) 
jein,” läßt er den Engel zu Zacharias Sprechen. Als das \ejus: 
find zur Welt fan, da, erzählt er, wußte die Mutter vor großer 
Sreude nicht, wa3 fie zuerjt tun folle; ex jchildert, wie fie das Kind 
pflegte, zudecte, in ihren Schoß Jette, hin und her bewegte, ein: 
Ichläferte und an ihre Seite legte, wie fie ihm dann voll Luft, 
ohne fi) zu jchämen, die feujche Bruft bot. „DO wohl der Bruft, 
die der Heiland gefüßt,“ ruft er aus. Gerade weil die Mutter 
ihr Kind fo innig liebt, fühlt Otfrid mit der vorjchauenden Wtutter 
die Schmerzen voraus, die ıhr der Wlartertod des Sohnes bereiten 
hoc eius desiderium mariti de hoc mundo transitum eam optare coegit, sed, 
quomodo ad serviendum deo se expediret, cogitare. Tandem propiciante 
omnium patre deo, apud quem omne desiderium nostrum est, maritus ejus 
fide integra catholicus Christiane religionis ope subnixus, rebus suis rato 
testamento dispositis et ordinatis viam universe ingreditur carnis et ancilla 
Christi diu desiderata libertate donatur. Sigeboto ce. 12; a. a. D. ©. 43. 

ı Dieta ancillarum 3 (Mencken 2, 2022). 

> Ahlands Schriften 8, 459. 
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mußte. Cine VBorahnung bot der bethlehemitische Kindermord: 
„Der Sammer der Mütter, ihr Weinen,” jchreibt der Mönd), 
„halte zum Himmel empor und heiße Tränen entftrömten ihren 
Augen, fie entblößten ihre Brüfte und rauften ihre Haare aus.“ 
„Nie hat ein Menfch je wieder jolchen Sammer erlebt!” ruft er 
aus; „das Kind wurde aus der Wiege, aus der Mutter Schoß, 
von der Bruft weg mit dem Schwerte entrilfen, und wenn auch 
die verzweifelnden Mütter ihr eigenes Leben darboten, um es für 
ihre Kinder hinzugeben, feine Gnade wurde geübt.” So half der 
Deutter Sefu, meint Otfrid, fein Klagen; fie fühlte jchon zuvor, 
iwie in ihren Lebensnerd die Scharfen Waffen dringen und beißende 
Beinen fie verwunden werden. Als Sejus feine Mutter am Kreuze 
bängend dem Sohannes empfahl, fügt der Dichter Hinzu: „So 
mögen auch wir unjerer Mutter gedenken.“ 

Das Vorbild der heiligen Yamilie hielt die Kirche fortwährend 
den Gläubigen vor, fie hatte, wie wir oben jahen, oft Gelegenheit, 
auf die Sojephsehe hinzumeifen. Eine Stufe niederer, al Süng: 
ling und Jungfrau, aber immer no ho genug ftand in der 
Achtung der Vater, die Mutter. Die Mutter mit dem Kinde jtellte 
da8 zweite deal nach der Jungfrau dar. Die Mutterichaft priejen 
Mönche und Ritter. Der Mönch Guibert, der in diejer Hinlicht 
fogar beredt wird, meint, die leiblihe Schönheit jei ein ©piegel 
der ewigen Schönbheit.! Sm Ruodlieb nimmt die Mutter den Ehren 
plaß, den Hochfit ein. Sonft fühlte fich überall der Mann al3 Herr 
des Haujes. Kine Frau, die feine Kinder befam, hatte nach einer 
tief im Bolfe jtecfenden Anfchanung ihren Beruf nicht voll erfüllt.? 

Wenn Kinder ausblieben, machten fi Männer und Frauen 
große Sorgen und beteten eifrig zu Gott, opferten, wenn fie reich 


! Laudatur itaque in idolo cuiuslibet materiei partibus propriüis forma 
conveniens, et licet idolum ab Apostolo, quantum spectat ad fidem, nil appel- 
letur (I. Cor, 8, 4) nec quidpiam profanius habeatur, tamen illa membrorum 
apta diductio non abs re laudatur ... Quod temporaliter speciosum est, aeter- 
nae illius $peciei quasi speculum est. Guiberti vita 1, 2. 

? Am de3 Kindes willen opferte man, wenigjtens fpäter, ohne Bedenken 
da Leben der Mutter und wandte den Kaiferfchnitt an, der in älterer Zeit 
nur an toten Frauen (M. G. ss. 2, 120), im 14. Sahrhundert nachweisbar an 
einer jchivangeren Verbrecherin verübt worden war (leßteres jhrieb jchon das 
römische Gejeß der zwölf Tafeln vor). In jenem Sinne zu verjtehen find 
die Eigennamen Nonnati, die ung jchon in älterer Zeit begegnen. Eine Art 
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waren, Gold und Silber in Geitalt eines Kindes und riefen die 
Hilfe der Heiligen an, namentlich die Schüßerinnen der Ehe, Verena 
und Gertrud. 

Der Kinder wegen fehäßten au) Männer, die der Ehe jonit 
nicht jehr hold waren, fie als eine heilige Einrichtung. DBejonders 
deutlich zeigt fich dies. bei den jpanischen Goten, die, von den 
Mauren auf enge Grenzen zurücgedrängt, immer an Leuteniangel 
litten. Eben um ihn zu befeitigen, gewährten ihre Gejeße den Ber- 
heirateten Vorteile, deren die Ledigen entbehrten,! begünitigten das 
lofe Konfubinat, ordneten da8 Ammenmwefen? und entzogen den 
Vätern daS von der römifchen Zeit ihnen noch gebliebene Recht, 
die Kinder beliebig zu verkaufen. 

Indem die Kirche die Aufmerkjamfeit der Eheleute von der 
finnlichen Seite mehr abzog und zu Gott hinlenfte, gelang es ihr, 
die Jamilie jelbit mit tief chriftlichem Geifte zu durchdringen. Sn 
jolch chriftlichen Ehen wuchjfen Kinder heran, die das Entzüden 
der ganzen Umgebung und die Treude der Menjchheit bildeten. 
Heiligmäßige Eltern wurden mit noch heiligeren Kindern beglüdt. 
Diejen Zufammenhang, der der heutigen Welt ganz verloren ging, 
erfannten die Juden im Mittelalter wohl und juchten demgemäß 
ihren Eheunterricht zu geitalten. So erflärte Nachmanı in feiner 
Schrift über die Heiligung der Ehe, durch Käuterung der Bhantafie 
werde der Ürgeift herabgezogen und vollfommenere Wtenjchen erzeugt.” 

Der hriftliche Sinn geitaltete auch Ehen, die ein heutiges Ge= 
ichlecht für unerträglich hielte, zu ganz erträglichen Verhältnifjen 
und half über viele Schwierigkeiten und Widerwärtigfeiten hinweg. 
Befonders waren e3 die rauen, die durch ihre Sanftmut auc) die 
raubhelten Männer bezwangen. Cine jolche Gattin ftellt uns die 
Kaiferchronif in der Yufretia dar. Spät in der Nacht fehrt einnial 
Kaijferichnitt an einer Lebenden, den ein Bilchof Paulus von Mterida, von 
Geburt ein Griehe, von Beruf ein Arzt, im jechjten Jahrhundert ausführte, 
ichildert die Schrift: De vita et miraculis patrum Emeritensium 4, 10, Florez, 
Espafa sagrada 13, 347, Madrid 1782; Häfer, Gejch. der Medizin 1, 803. 

ı Mer feine Frau hatte, fonnte weder Zeuge jein noch einen Bürgen 
oder Zeugen dor Gericht nötigen. Die Caballero3 waren nad) der Verehe- 
fidhung ein Jahr lang frei von der Pflicht, inZ Feld zu ziehen; j. ©. 233. 

? Gab die Amme fchlechte Milch, To traf fie die Strafe des Wiordes; 
Schäfer, Gefh. Spanten3 2, 448. 

:s Sräß, Geihichte der Juden 7, 53. 
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hr Gatte mit einem Gafte zurüd. Freudig jpringt fie aus dem 
Dette, eilt ihnen entgegen und jorgt für ihre Erquieung durch 
Speije und Tranf. Und als ıhr Mann, um fie auf die Probe zu 
ttellen, ihr den Wein ind Geficht jchüttet, geht fie ohne ein Wort 
des Unmillens oder der Klage in ihre Kammer, leidet fich fchöner 
al$ zubor und bedient liebevoll ihre Gäfte weiter. Noch viel 
Härteres läßt die jpäter noch viel verbreitete Sage die arme Gri- 
jeldiS erdulden, die längere Zeit mit einem vornehmen Manne in 
formlojer Ehe lebte, bi8 fie nach langer Probe zum Range einer 
rechtmäßigen Gattin erhoben wurde. Nicht ohne Grund jeßt die 
Sage jolde Borfommniffe voraus; denn die wirkliche Gejchichte 
beitätigt diefe Borausfegung. Heinrich IV. hegte gegen Berta, mit 
der er jchon im Kindesalter verlobt war, in den eriten Jahren der 
Che eine unüberwindliche Abneigung und er dachte jogar fich fcheiden 
zu laffen, aber in den fchweren Tagen von Kanoffa, wo ihn alle 
verließen, hielt fie treu bei ihm aus und gewann dadurch feine 
dauernde Liebe. Den Gerhard von Rouffillon pflegte jeine Frau 
Berta mit unermüdlicher Geduld und unmwandelbarer Treue, ob: 
wohl er ihre Schweiter bevorzugte, und rettete ihm das Leben.” 


- 6. Die Untreue der Männer und Trauen. 


Sn Farlingiicher Zeit find, wenn Hinfmar nicht übertreibt, die 
Neänner vor dem Ntorde ungeliebter Frauen nicht zurücdgejchredt, 
wobei ihnen ihre Sebsmweiber behilflich waren. Snzwiichen hatte fich 
die Sitte wejentlich gemildert; wenn die Dichtung etwas ähnliches 
wie Dinfmar berichtet (man denfe an die Gejchichte des Einochjen),? jo 
geichieht e8 mit einem gewiljen Humor. Doc) hatte die Bielmweiberei 
wenig abgenommen. Nur die Armen, jagt Hermann von Reichenau, 
begnügen fid mit einem Weibe, die Neichen nahmen ungejcheut 
KRonfubinen.* Sie jahen fich in eriter Linie unter der Zahl ihrer 
Mägde um nach einer Gefährtin.. Mägde, nicht Sflapinnen, muß 
man fie heißen; denn die Stellung diefer Dienerinnen hatte fich in 
demjelben Maße gehoben, als die Sklaverei überhaupt verjchiwand. 

93. 4463. 

° Fauriel Hist. de la poesie provencale 3, 46. 

° ©. oben ©. 482, dazu ©. 57, 23. 

* Ad amiculas (de octo vitiis) 1275. 
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Bereit der Dichter des Nuodlieb erließ eine Warnung, den Diene- 
rinnen nicht zu viel Gunst zuzumenden, da fie fich jonit leicht über 
die Ehefrauen erheben. In der Tat litt mande Gattin bitteres 
Weh dur) die Zurückjegung ihres Mannes, und manche mußte 
fi Togar vor dem ausgefprochenen oder geheimen Kebsweibe demü- 
tigen. So erging e3 der frommen Wtutter des Butbert von Nlogent. 
As der Vater Guibert3 feine Befriedigung in jeiner Che fand, 
hielt ex fi ein Kebsmweib, das ihm einen Sohn gebar, der aber 
gleich nach der Geburt ohne Taufe ftarb, ein Unglüd, das die arme 
Stau falt mehr beunruhigte al8 die Untreue de3 Mannes. Sn 
Stalien und Frankreich bedeutete der Beiname eines Baltard3 gar 
feinen Schimpf, viele trugen ihn ihr Xeben lang als Kennzeichen. 
An diefer Sitte trugen eine jtarfe Nitfchuld die Geiftlichen, bejon- 
ders die höheren; beinahe handgreiflich jehen wir das an Enguer- 
rand de Boves, an dem Neffen des Bilchof3 von Yaon. Seine Aus- 
Tchweifungen binderten ihn nicht, daß er einen gewillen firchlichen 
Eifer an den Tag legte und fih in Sirchenangelegenheiten ein= 
mildhte. Er gehe nur in die Kirche und mache PVigilien mit, er: 
flärte Johannes von Soifjons, um Jchöne Frauen zu fehen.! Die 
Weiber, meint er, jollten eigentlich bei Ehrijten Gemeineigentum jein, 
was in der Tat viele im dunfeln fchleichende antinomiitiiche Sekten 
aus der Hl. Schrift beweijen zu fünnen glaubten. Nacd der Er: 
flärung de3 Konzils von Orleans 1022 behaupteten die Anhänger 
des Kaplans Heribert die Unjchädlichkeit der finnlichen Ausfchwei- 
fungen. Solche Lehren griffen die adeligen Herren Südfranfreichs 
begierig auf, weshalb fich der hl. Bernhard veranlaßt jah, Tih zum 
Lobredner der Ehe aufzufchwingen. Wo die firdhliche Ehe fehlt, 
meinte Bernhard, nehmen die geheimen Sünden überhand.? 

Ein ergiebigeres Teld für Liebesabenteuer eröffnete fich den 
jungen Herren in Srauenhäufern, wo allerlei leichtes Jagdvolf fich 
zulammenfand, fcheuten fie fih doch oft nicht einmal vor Nonnen- 
flöftern.? Wie wir jchon aus farlingifcher Zeit willen, bejaß jeder 


! Pulchras, ait, mulieres, quae istic coexcubant, libenter attendo (Guib. 
vn, 16). 

? Tolle de ecclesia honorabile connubium et torum immaculatum; nonne 
reples eam concubinariis, incestuosis, seminifluis, mollibus, masculorum con- 
cubitoribus et omni denique genere immundorum? Serm. 66 in cantic. 

3 Herm. Contr. ad amiculas 1322, j. S. 300 N. 3. 
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Hof, ja auch manches Kloiter jein Srauenarbeitshaus, das bezeich- 
nend genug den griehiichen Namen Gynäceum trug, und hauften 
darin die Weberinnen, Näherinnen und Wäfcherinnen — leßtere 
waren bejonder: verrufen —. Nun verloren allerdings Dieje 
Srauenarbeitshäufer ihre Bedeutung, als die Fronhofverfaffung 
ich auflöfte und der Eigenbetrieb zurücdging. Dafür erhielt aber 
jede Burg ihre Kemenate, ihren Pfiefel, und zwar in einem ab» 
gelegenen Winfel der Burg. 

Auf die Abichliegung der Frau hatte das byzantinifche Vor- 
bild gewiß einen Einfluß, der zur Zeit der Kreuzzüge fich wieder 
ftärfer geltend machte. Die griechiichen Gynäceen hatten jich jelbit 
ipieder unter der Einwirkung arabijcher Sitten in fürmliche Harem3 
umgewandelt.! Übertrafen doch manchmal die byzantinifchen Deere 
Jogar die arabifchen durch ihre Sittenlofigfeit.” In welchen An- 
fehen die Byzantiner ftanden, beweilt die Bemerfung Buibert3 von 
Nogent, der Kaifer verurteile aus jeder Yyamilie, die drei oder vier 
Zöchter habe, eine zum Bordell, und begünftige die Gunudhen: 
wirtichaft.” in diefe Franenhäufer gelangten auch Germaninnen 
und Slavinnen, deren weiße Hautfarbe andere Schönheitzfehler 
verdedte. Auf den uralten Handeldweg entlang den Ufern des 
Dnjepr und der Wolga holten fi die Griechen, namentlich aber 
die Araber germanifche und jlaviiche Sklapinnen neben Pelzen und 
Bernftein, wie die vielen Münzfunde beweijen.“ Umgefehrt ge- 
langten Südländerinnen in die Trauenhäujer des Norden.’ | 

Sm Norden fehlten Trauenhäufer feineswegd, jo wenig in 
Deutjchland als in England. Ceit Tacitus hatten fi) in Ddiejer 
Hinficht die Sitten gewaltig geändert. Als einmal Mönche eines 


1 Schlumberger, L’&popee 3, 363. 

> Wenn Profopivg einmal die Niederlagen, die die Griechen durd) die 
Germanen erlitten, au8 ihrer Unzucht erklärt, jo wiederholt der jpätere grie- 
hiihe Gejchichtsjchreiber Kedrenod die nämlihe Erklärung bei den Nieder: 
lagen durd) die Sarazenen (Comp. hist. Paris 1647 p. 728). 

3 Ecce qui habet tres aut quatuor filias, una earum ad lupanar exponitur, 
et de eo ipso tam putenti lucro, quod infelicium illarum est passione quae- 
situm, pars nescio quota miseri imperatoris defertur ad fiscum; pars in sump- 
tus eius quae turpiter admeruit, retinetur. Gesta dei per Francos 1, 2. 

* Hrufchenetyy, ©. d. ukrainischen Volfes 307; Lebon, La civilisation des 
Arabes 608. ®gl. Pet. Dam. op. 47, 4. 

5 Kultur der a. Kelten u. Germanen 235. 
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engliichen Klojters ihren Abt au dem Leben zu räumen unter: 
nahmen, bejchloffen fie, jeine Leiche vor ein Trauenhaus tragen zu 
lajien, um den Schein zu erweden, als jei er hier au Eiferfucht 
in einem Aufruhr erjchlagen worden. Daß es in der Tat por den 
Srauenhäufern ftürmifch hergeben fonnte, wußte felbit eine Itonne 
wie die fächlifche Hrotswitha. Sie fchildert das Leben und Treiben 
vor und in den Trauenhäufern mit auffallender VBertrautheit in 
dem Drama „Die Belehrung der Thais*. Am Beginn des Stürfes 
berichtet ein Schüler dem Baphnutius von den Leidenjchaften, die 
fie erwerft. Nicht allein leichte Knaben verjchwenden ihre geringe 
Habe, um fie zu beehren, jondern auch gewaltige Herren verfchleu= 
dern eine große Menge fojtbarer Dinge, fie damit zu beladen zu 
ihrem eigenen Schaden. Scharen von Liebhabern jtrömen zu ihr 
und jchmähen einander im Wahnfinn, wenn jte jtreiten, wer fie zuerft 
befuchen fol. Das ijt ein förmliches Kämpfen vor dem Haufe! 
Bald Tchlagen fie fi) mit den Fäuften die Gefichter wund, bald 
gehen fie mit Waffen aufeinander los. Paphnutius geht vor das 
Haus der Buhlerin und weiß fie durch feine Fräftige Ermahnung 
valch zur Belehrung zu vermögen. Umgeben von ihren ehemaligen 
Liebhabern, legt fie ihre goldenen Gejchmeide, den Sündenlohn, auf 
den Scheiterhaufen nieder und wird Reklufe in der Wülte. 

Mit viel mehr Liebe als die Sünden ihres Gefchlechtes zeichnet 
indejlen Hrotswitha die Standhaftigfeit und den Heldenjinn der 
Trau wie in ihren Dramen fo in Gedichten, vor allem im Gedicht 
von der hl. Ugnes. Agnes bewahrt allen Anforderungen zum Troß 
die Reinheit und weist ihre Liebhaber von fih. Zur Strafe wird 
fte in ein Yupanar gefperrt. Doch Ehriftus verläßt jeine Braut 
nicht, ihr bleibt die Schmacd erfpart, denn ihre Haare wachlen in 
einem Augenblic bi3 zum Erdboden herab und hüllen den nackten 
Körper vollfommen ein. Und al fie hineingeführt wird in das 
Haus der Schmad, tritt ihr Hüter, der Engel, zu ihr und reicht 
ihr ein Kleid von ftrahlender Weiße. Dem Landpfleger Duleitius 
wurden drei vornehme Töchter überliefert, weil fie den chriftlichen 
Glauben nicht verleugnen wollten. Der Richter, ein geiler Wollüftling, 
will die Sungfrauen im SKerfer vergewaltigen, Gott aber fchlägt 
ihn mit Blindheit, jo dab er die rechte Tür verfehlt, ın das 


1 Mon. h. Brit. 1, 494. 
Grupp, Kulturgefhichte des Mittelalters. II. 32 
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Gemacd gerät, wo die Köche ihre Gefchirre aufbewahren, und Töpfe, 
Keljel und Pfannen für die Mädchen hält. Die drei Schweftern 
Ihauen ihm durch einen Ri der Scheidewand zu und erzählen auf 
der Bühne im einzelnen, wie er an die Geräte Küffe und Um- 
armungen verjchwendet. Er wird fo beijchmußt, daß ihn feine 
Soldaten nicht mehr erfennen und die Türhüter des faiferlichen 
Valaites ihn die Treppe Hinunterwerfen. Ein anderer Wann, 
Calımahus, war in Drufiana, die Frau eines Chriften und Freundin 
des Apoftels Johannes, jterblich verliebt. Drufiana fürchtet den 
Liebesbewerbungen de8 Galimahus nicht widerftehen zu fünnen 
und bittet Gott um den Tod. Sie ftirbt, Calimahjus aber, von 
einem Diener dazu angereizt, dringt in ihr Grabmal mit fchänd- 
lichen Abfichten ein. Che ex jte jedoch berührt, ftürzt er mit dem 
Diener tot zu Boden. Sohannes erwecdt ihn wieder, nicht aber den 
Ichuldigen Diener, und befehrt ıhn zu Ehriftus. 

Solche Nadhitellungen gehörten, wie Hrotswitha wohl wußte, 
nicht ausfchließlich der Vergangenheit an, fie wiederholten fich alle 
Tage. Die finnliche Begier machte nicht Halt vor dem Eheglüd 
de3 Treundes, des Herrn, ded Nachbarn.! Auch verheiratete Frauen 
fahen fich beitändig der Verführung ausgefegt. Während der langen 
Sabre der ehelichen Entfremdung zwilchen dem Vater und der Ntutter 
Guibert3 von Nogent und während feiner jpäteren Abmwejenheit 
mußte die brave Mutter unzählige Berjuhungen erleiden, Ichlimme 
Einflüfterungen von falfchen Freunden, Nachftelungen, verführerifche 
Träume, in denen der Teufel fie zur Luft reizte.? Nach den Bolks- 
jagen haben jich abgeiwiejene Liebhaber dadurcd geräcdht, daß fie die 
Gattinnen bei ihren Männern des Ehebruchd bejchuldigten, da8= 
jelbe alfo taten, was Votiphars Frau im umgekehrten Falle gewagt 
hatte. So erging e3 der Sibilla, der Gemahlin Karls des Großen. 
Mit Enapper Not entging fie dem Teuertode, mußte aber in die 


ı Nec sat est, in liberas si hinniat mulierculas, aliena coniunx sternitur, 
propinqua et ipsa perditur, Herm. Cont. 1. c. 1317. 

? Subito vigilanti illi ipse inimicus incubuit, et gravissimo pene usque 
ad exstinctionem pondere iacentem oppressit. Vita 1, 12. Zu den Ausnahmen 
muß e3 aber doch gerechnet werden, wenn ein Wann wie der übelberüchtigte 
Sohannes von Spifjong feiner Frau nachts einen Parafiten jchickte, während 
ex fi) jelbft anderwärt3 vergnügte. Quae cum non esse comitem ex corporis 
qualitate sentiret (erat enim comes foede pruriginosus), suo quo valuit nisu et 
pedissequarum auxilio scurram dure cecidit; Guiberti v. 3, 16. 
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Verbannung ziehen. Noch auf dem Auszuge nahte fi ihr Ver: 
führer und Berleumder, fie wies ihn aber fiegreich zurüd und 
empfing ipäter den Lohn für ihre Treue. Die umgefehrte Rolle 
von PVotiphars Frau fpielte die angebliche Gattin Ottos IIL., der 
befanntlich unvermählt jtarb. Da Amulo, der Herzog von Modena, 
zu dem fie in heftiger Liebe entbrannte, ihre Leidenschaft nicht er= 
widerte, bezichtigte fie ihn der Notzucht. Kaifer Otto ließ ihn 
hinrichten, aber fein Weib, dem er die Wahrheit geoffenbart hatte, 
beitand für ihn jiegreich die Eifenprobe, worauf Otto feine eigene 
Gattin zum Teuertode führen ließ." Dieje Sage ilt ohne Zimeifel 
die Nachdichtung einer wirklichen Gefchichte, die fich am Hofe Kon: 
jtantins des Großen zutrug. Konstantin ließ die jchuldige Gattin 
eriticfen, nachdem er zuvor den unfchuldigen Stiefjohn hatte vor: 
eilig töten lafjen. 

Gewiß war die Untreue nur eine Ausnahme, die Treue die 
Hegel. reilich die Klagen der Zeit find hart und bewegt. Wer 
diefen Klagen vollen Glauben jchenfen würde, müßte annehmen, 
nur eine Weinderzahl jet jtandhaft geblieben, doch Iteckt ficher viel 
Übertreibung darin. Eine große Zahl von Sprichwörtern dreht jich 
um die Untreue der Jrau. So heißt e8: Ein wahrer Schiffbrud) 
it ein untreues Weib.” Achte nicht auf des Weibes Eid, du wirit 
e8 bereuen. Selten find Werber gut, doch findeit du eins, halt’s 
in Ehren? Gin nordiicher Spruch lautet: Den Worten eines Mtäd- 
chend traue niemand, noch dem, was zu dir Ipricht ein Weib; denn 


1 Muratori, Annalen 996 (5, 650). 

?2 Naufragium rerum mulier male fida marito. 

3 Femina quod iurat, errat qui credere curat. — Femina raro bona sed 
quae bona digna corona. — Non mutare valet innatum femina morem. Eine 
ältere angeljähfiiche Rätjelfrage, die jchon bei Beda und Alkıurin vorkommt, 
heißt: Drei Männer wollen über einen Fluß, jeder mit feiner Schwejter, der 
Kahn faßt nur zwei Berfonen, feine dev Schwejtern joll ohne den Schuß de3 
Bruder3 unter den fremden Männern iweilen. Sm zehnten Sahrhundert 
erhielt diefe Frage folgende charakterijtiiche Geitalt: „Zwei Männer und drei 
Gattinnen wollen über einen Fluß; es fünnen aber in dem Kahn jeiweilen 
nur zwei Berjonen Plaß finden. Die zwei Gattinnen, deren Männer zugegen 
find, fürchten, wenn fie ji) von ihnen entfernen, würden fich dieje eine Un= 
treue mit der dritten, die ohne ihren Wann dabei ift, zujchulden fommen 
lafjen. Sie müjjfen alfo dafür jorgen, daß je eine Gattin bei den Männern 
bleiben und fie überwachen fan. Die Auflöfung ift nun dieje: Zuerft gehen 
zivei Frauen hinüber und eine fehrt zurüc, dann gehen wieder zivei Frauen 
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wie ein Rad drehen ihre Herzen fih und Wandel ift in ihre Bruft 
gelegt. 

©o fonnte es der Derfaffer des ARuodlieb alS allgemein an- 
erkannte unbeftrittene Wahrheit vorausfegen, daß alle Frauen zur 
Untreue neigen; ex erzählte zum Bemwerje dieje® Sabes zwei ver- 
Ichiedene Gejchichten von leichtiinnigen Frauen. Ein Knecht wußte 
ich zuerft bei jeinem geizigen Herın und dann bei feiner Frau 
einzufchmeicheln und heiratete dieje nach dem Tode ihres Mannes. 
sn ein viel frevleres Spiel ließ fich der NRotfopf, der rote Ritter, 
ein falicher Freund Auodliebs, ein. Während NRuodlieb auf der - 
Wanderichaft in ein Haus einfehrte, wo die Jrau alt und der Mann 
jung war, juchte fich der Rotfopf umgefehrt ein Haus aus, ivo die 
Stau jung war. Hier gebärdete er fih, wie wenn er ein Recht 
dort hätte, durchbradh das Hoftor, Flopite an der Haustüre und 
fuhr die Knaben an: „Kennt ihr mich denn nicht,“ \prang vom 
Roffe und ging, ohne den Hut herunterzuziehen und das Schwert 
loszugürten, zu dem naheltehenden Herın mit den Worten: „Es 
wundert mich, daß hr verjchweigt, wer ich bin, Eure Frau tft 
meine Nichte.“ Der Alte will nicht verjtehen, rafher veriteht ihn 
fein lujtiges lüfternres Weibchen, er lacht, fie lacht ihm entgegen, 
und dag Einverjtändnis tit fertig. Kaum ift er mit ihr allein, jo 
malt er ihr die Flucht verlodend vor, er wille ihr einen ftattlichen 
Süngling, weiß wie Semmelbrot und rot von Wangen. Morgen 
werde diefer mit der Trompete blajen, daS jolle daS Zeichen der 
Slucht fein. Zum Scheine ftellte fich der Note, wie wenn er gleid) 
wieder abreijen wollte, und täufchte damit auf einen Augenblick den 
alten Mann, tat aber fonjt feinen Gefühlen feinen Zwang an. Der 
Alte, ein häßlicher, haariger, Frummbeiniger Wann, merkt bald das 
Einveritändnis und wehrt ihren Späffen: es jei unverftändig, jagt 
er, daß fie in feiner Gegenwart fo vertraulich Jeien; er tut, wie wenn 
er auf das geheime Gemach ginge und Sieht durd) die Türjpalte, wie 
der Aotfopf jeine Frau umarmt. Dann folgt eine heftige Szene, die 
beiden Wtänner Ichlagen fich und der Alte wird zum Tode getroffen. 
Slugs holt man den Pfarrer, diefer fommt, fragt den Kranken, 


und eine fommt wieder, dann geht ein Mann fort, ein Mann und ein Weib 
fehrt zurücd, zwei Männer fahren, eine Frau fehrt zurüd, zwei Frauen fahren, 
ein Mann £ehrt zurück und endlich fährt ein Mann und ein Weib hinüber.” 
(Hagen, Antike und mittelalterliche NRätfelpnefie 31.) 
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ob er glaube und jeine Sünden bereue. Nachdem er beides bejaht, 
reicht er ihm den „Leib des Herrn“. Andern Tages verfammelt 
fih da8 Dorfgericht und der OrtSrichter vor der Kirche, um über 
den Vorfall Unterfuhung anzuftellen. Des Toten Kinder, die Frau 
und der NRotfopf werden gerufen. Der Note Tchiebt alle Schuld 
auf die Jrau, die ihn verführt Habe. Die Frau ift ganz zerfniricht: 
„Wenn ihr mich am Baume hängen wollt,” jagt fie, „Ichneidet mir 
das Haar ab und flechtet e8 zu einem Stride, damit ich durch das 
leide, womit ich oft fchuldig geworden bin, aber nach drei Tagen 
nehmt den Leib herab, verbrennt ihn und werft die Afche in das 
MWafjer, damit nicht duch mich Hagel und Wiißwachs entitehe. 
Wenn ihr wollt, will ich mich gerne in einen feurigen Ofen und 
in eine Kloafe werfen laffen, ich bin diejer Strafe würdig.“ So 
„richtet fie fich jelbit”, das gefällt dem Richter, den Gefchiworenen 
- und dem Umjtand. Alles Volk weint und ruft, es jei nicht nötig, 
daß fie fterbe. Die Gefchiworenen geben den Sprudh: „Wir jchenfen 
ihr daS Leben, wenn fie ihre Tat bereut.” Auch die Stiefjöhne 
werfen fih zu Füßen des Richters und wollen, daß fie Herrin des 
Haujes jet wie biöher. So wird ihr die Strafe gefchenkt, während 
der Note hingerichtet wird. Die Frau fehrt nach Haufe, verjftümmelt 
fic) jelbit, Eleidet fich in ein ruffiges Gewand, jchläft ferner nur auf 
einer Banf, ißt nur einmal abends ein jchwarzes Aichenbrot und 
betet die Palmen. Sie fommt immer zuerit in die Kirche zur 
Natutin und verläßt fie erft, wenn e8 Tag wird, geht dann einen 
Augenblie nad) Haufe, fih zu wajhen und fommt dann zum 
Hauptgottesdtenst, der um neun Nhr beginnt. 

Da Ruodlieb fich vor der Untreue der Frauen fürchtet, Tträubt 
er jich mit aller Kraft gegen eine ıhm zugedachte Heirat. Nach: 
dem jein Neffe verheiratet war, drangen ın ihn die Verwandten 
mit der Zumutung, er jolle ein adeliges Fräulein? aus der Nachbar: 
Ichaft ehelichen. Auodlieb aber gedenft der Worte feines mwerjen 
Königs, eine ehrbare Frau zu wählen und auf den Kat der Mutter 
zu hören. Er fommt hinter die Geheimnijfe der Auserwählten. 
Sie hatte eine Liebjchaft mit einem Klerifer unterhalten und er 


ı Gredo* gemebundus ait; si crebro poeniteat, vel eum rogitat, mala 
quae faciebat? Nutibus et verbis se poenituisse docebat. Per domini corpus 
fit ab omni crimine mundus. 

? Dominella, die Braut des Neffen hieß herilis. 
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befam Liebespfänder in die Hände. Dieje weiß ex gefchieft dem 
Boten beizubringen, die er auf den Willen der Mutter zur Werbung 
abjchict. Das Fräulein nahm den Boten jehr erfreut auf und 
jandte ihm einen leidenjchaftlichen Gruß. Aber wie rajch war fie 
enttäujcht, al$ er merkte, Nuodlieb wijfe um ihr Geheimnis! Gie 
jelbjt noch fan dem Boten jagen, fie wolle nichts von einer Heirat 
tillen. 

Sn ihrer Legende vom hl. Gangolf läßt die Nonne Hrotswithe 
fein bubhlerisches Weib mit einem Klexrifer Ehebruch treiben. Der 
milde Gottesmann, der jich durch ein Gottesurteil von ihrer Schuld 
überzeugt, begnügt fih, den Berführer aus dem LYande zu entfernen, 
die treuloje Gattin aber muß jeinen Umgang meiden. Doch der 
Derderber der Meenfchheit ruht nicht, er treibt daS verbrecherifche 
Baar, fi an dem Gemeihten des Herrn felbit zu vergreifen, San: 
golf fällt dur) das Schwert des Trevlerd. Doch diefer fann der 
Nache des Himmels nicht entrinnen und fommt jo um den Lohn 
feiner rucdhlojen Tat. 

Auf jeinen Schülerfahrten fehrte der hl. Bernhard einmal auf 
einer Burg ein. Die junge Burgherrin verliebte fih in den 
Edelmann und drang in jein Schlafgemah ein; Bernhard aber 
rief voll Geiftesgegenwart „ein Dieb, ein Dieb“, worauf die Bes 
dienten herbeijtürzten, ohne aber etwas zu entdeeen. As am 
anderen Morgen feine Genojjen fich über den Dieb Iuftig machten: 
fagte Bernhard: „Höret auf mit euren Späfjen, der Dieb war 
feinesiweg® ein eingebildetes Wejen; unjere Wirtin weiß etwas 
davon; übrigens hatte man e8 nicht auf mein Leben abgejehen, 
fondern auf meine Ehre.“ 

Wie heftig mußte die Sinnlichkeit Iodern, wenn eine rau 
alle Furcht vor der harten Strafe, zu der ein betrogener Ehemann 
berechtigt war, vergaß und ihr zeitliches und ewiges Heil wegen 
eine® Augenblices aufs Spiel jeßte! Noch immer hatte, troßdem 
die Kirche e3 verabjcheute, das Volfsrecht feine Geltung, daß 
eine Ehebrecherin jowie ihr Buhle auf friiher Tat getötet werden 
fonnten. Sin Spanien traten arabiiche Anjchauungen noch ver= 
ichärfend Hinzu. Wer die Chebrecherin nicht tötete, der verlor feine 
Ehre. Als einmal ein fpanifcher Caballero einen anderen beim 
Chebruch ertappte, begnügte er fi, ihn zu entmannen. Darauf 
verflagten die Verwandten den Beleidigten beim König und diejer 
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hieß ihn hängen, weil er jeine Frau gejchont hatte. Denn nır 
dann, heißt e8 in der Entjcheidung, wenn er feine Frau tötet, gilt 
er nicht für einen Gehörnten, einen Hahnret.! 

Auch von Frankfreih, Deutfchland und England berichtet die 
Geihichte von vielen Chebrücden, die den traurigiten Ausgang 
nahmen. Bald waren e8 Diener und Beamte, bald höher geitellte, 
bald niedere Sinechte, bald Klerifer, bald fahrende Spielleute, mit 
denen ich die Weiber einliegen. Da wundern wir uns freilich 
nicht, wenn alle Männer mißtrauifch waren. Selbit Gatten, denen 
fromme und brave Weiber bejchieden waren, ließen fi nur allzu 
leicht von Berleumdern bejfchwaßen, ihre Frauen betrügen fie mit 
ihren Beichtvätern, ihren Kammerdienern. Die Sage weiß von 
vielen derartigen Borgängen zu berichten, jo vor allem jene jchon 
oben berührte Sage, die aus Schillers Gang nad) dem Eifenhammer 
befannt ift. Da machen die VBerleumder ihre Herren darauf auf: 
merfjam, wie die Schuldigen Sünglinge, die Fridoline, ihren Blicken 
ausweichen, jcheinbar den böjen Atem vermeiden. Hierher gehört 
auch) die Gejchichte der veritoßenen Sibilla, die ın einer italienifchen 
Erzählung Weikblume heißt.” Nach Jahren der Prüfung gelang es 
ihrem Bater, fie wieder zu Ehren und zu ihrem Rechte zu bringen. 
Sn der verwandten Erzählung der deutichen Katferchronif reinigte 
fi) die unfchuldige Frau durch die Feuerprobe: das Hemd brannte 
über ihren Körper zujammen, ohne ihr zu jchaden.? Mit einem 
frohen deo gratias begrüßten die Biichöfe den glüclichen Ausgang. 
Was die Sage meldet, das betätigt die Gejchichte: wir willen von 
Nicharda, der Frau Karls ded Dielen, und der Witwe Emma, der 
Mutter Eduards des DBefenners, daß fie eine Teuerprobe fiegreich 
beitanden, wie fie auch Kunigunde nach der Legende beitehen mußte, 
indem fie über glühende Bflugjcharen dahinjchritten. Seltjame Probe: 
mittel waren die Feueröfen, denen die treuen Yridoline entgingen. 


1 (Guernero. 

2 Biancifiore, f. ©. 498 (415). Der Sage liegt wahricheinlich ein von Frede- 
gar erwähnter Borgang aus der Langobardengefhichte zugrunde. Gegen den 
graufamen König Adalvald verjchivoren jich Danach) die Herzöge und erhoben 
feinen Schwager Charvald auf den Thron. Nun jchwärzte aber ein gewifjer 
Adalulf die Frau Charvaldg bei diefem an und diefer ivarf fie in? Gefängniz, 
wo fie drei Jahre Schmachtete, 613 fi) ihrer Chlotar annahm, mit dem fie 
berivandt war (Fred. 49). 

8’V,:15418. 
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Durch die Abendmahlsprobe rechtfertigte der Biichof von Regensburg 
nach dem Tode der Herzogin Jutta von Bayern diefe und fich jelbit. 
Sn der feierlichen Ntefje wandte er fich vor der Kommunion an die 
Gemeinde, jchilderte die Verdienjte der Verftorbenen und jagte dann: 
„Wenn die Berjtorbene das Berbrechen, wegen deffen fie verleumdet 
it, jemals begangen hat, fo lafje der Allmächtige das heilfame 
Snadenmittel des Leibes und Blutes feines Sohnes mir zum Ge- 
richte werden und zur verdienten Verdammni3, ihrer Seele aber 
zur ewigen Erlöfung.” Und darauf genoß er, rein an Körper und 
Geift, daß alleinige Heilmittel aller Gläubigen. 

AUlen üblen Nachreden vorzubeugen, glaubten viele jtrenge 
Neänner, den Geijtlichen jeglichen Umgang mit Frauen unterjagen 
zu müflen, und fie verboten die, Übernahme von Gevatterfchaften, ja 
fogar den Zutritt zu Nonnenklöftern.! Dagegen meinte ein jo 
frommer Mann wie Rather von Verona, weiblicher Umgang fei 
für einen Bilchof nicht ganz zu umgehen. Gewiß bejchränften die 
Kicchengejeße diejen Umgang, dennoch würde man unrecht tun, den 
Biichof zu bejtrafen, ihn wohl gar zu entjeßen, wenn man ihn 
mehr, als ihm erlaubt fei, mit Frauen umgehen fähe. Cr fünne 
das ja in der Ablicht tun, fie zu befehren. So haben die ägyp- 
tilchen Einfiedler fchlimme Ntachreden nicht gefürchtet, wenn fie un 
glückliche Gejchöpfe vom Untergang retten wollten. ©o jet auch da8 
Schwelgen den Bischöfen verboten; aber ihr Verkehr mit Schwelgern 
fönne auch einen guten Zmwerf haben.? 

Andere aber dachten viel ftrenger und malten die Gefahren 
der VBerfuchung in abjchreefender Weife aus und erzählten Gejchichten, 
iwie furchtbar die Umenthaltfamfeit bejtraft wurde. Ein Priefter, 
erzählt Odo, fündigte freventlich auf Gottes Barmherzigkeit, wall: 
fahrtete au8 Avranches in Frankreich neunmal nad) Ron, aber 
Gott verwarf feine Buße und rief ihn ab von der Erde mitten in 
der Sünde.? Neinbald, Bilhof von Fiejole, ließ, wie Petrus Da- 
miani erzählt, nicht ab von feinen Gelüften, auch nachdem ihn der 
Brand aufs Todbett geworfen hatte; da jagten die Jrommen, das 


ı Richer 3, 35; vgl. die Bemerfung des hl. Nilo8 Boll. Sept. 7, 330. 

2 Prael. 4, 6 (M. 252). 

3 Coll. 2, 26. Eine jchreeliche Strafe für leichtfertige Auffafjung der 
Pollution, ib. 26; M. 133, 570; vgl. Cassian. coll. 2, 23; Hinem. div. Loth. 
int. 12; M. 125, 692; Bure. d. 17, 40. 
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böllifche Feuer wüte jchon bei Lebzeiten in jeinen Eingewetden.! Zwei 
Tonnen, die jich verheirateten, nahmen beide ein üble Ende, die 
eine ftarb in fürzefter Frift an einem gejchwollenen Arm, die andere 
erlag den Geburtsiwehen.? 

Allerdings gejtanden auch die frömmjten Männer gerne, daß 
die Enthaltfamfeit nicht leicht jet; e3 jei vielmehr ein Opferleben, 
ein wahrer Kreuzweg, führten fie aus,? und mancher babe jchon 
ein eben lang jein Gelübde gehalten und jei am Ende doch noch 
gefallen, weil er nicht demütig blieb.* Obwohl die Kirchen 
Ichriftiteller die Wacht des Triebes zugaben und das Recht der 
natürliden Schönheit nicht unterjchägten, juchten fie doch) nad) 
Möglichkeit die Sinne gegen den Reiz abzuitumpfen. Da fanden 
fie denn oft faum Worte genug, um die Hählichfeit der Sünde zu 
jchildern, und wie eS immer zu gehen pflegt, die Häßlicheit der 
Sünde verdunfelte auch das Weib. Nicht umjonit hatten jchon Die 
Kirchenväter die Schattenfeiten der Jrauennatur hervorgehoben, in 
der Folge überboten noch mehr Theologen ihre Schilderungen. ©o 
hat der DBerfaffer des Nuodliebromans mit derber Realiitik die Ber: 
heerungen aufgezählt, die eine furze Spanne Zeit an den jchönften 
weiblichen Sormen hervorbringe. Der hl. Odo ging noch weiter. 
„Die weibliche Schönheit,“ jagt er, „beiteht nur in der Haut; wenn 
die Menjchen das, was unter der Haut jteeft, jehen fünnten, wie 
man jagt, daß die böotilchen Luchje ins innere zu fchauen ver= 
mögen, würde e3 Erbrechen verurjachen, Weiber anzuschauen. Der 
ganze Heiz jeßt fi) zufammen aus Schleim, Blut, auß der Feuc)- 
tigfeit und der Haut. Wer beachtet, wa8 zwifchen der Naje, im 
Schlunde, im Baude liegt, wird nur Schmuß finden. Da wir 
nicht einmal mit den äußeriten Fingerfpißen Schleim und Kot ans 
rühren mögen, warum begehren wir fo eifrig das Schmußgefäß 
jelbit zu umfafjen.? Obwohl Gott den Wtenfchen mit Würde 


ı Lib. grat. op. 6, 18; M. G. (libelli de lite) 1, 44. 

00. coll. 38, 21. 

3 Grucem vere baiulat, qui corde et corpore castus carnis curam in 
desideriis nequaquam facit; coll. 2, 11. | 

2, Goll22,.14: 

5 Et si nec extremis digitis flegma vel stercus tangere patimur, quo- 
modo ipsum stercoris saccum amplecti desideramus? S. Odon. coll. 2, 9; 
M. 133, 556. Über diejen Vergleich hat die Neuzeit feinen Grund, ich fittlich 
zu entrüften; fie fennt noch viel Schlimmere Vergleiche. 
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geziert hat, ließ er ihn doch vieles Unwürdige dulden, um den Stolz 
des Tleifches zu zähmen. Darum efelt uns ein Menjchenhaar in 
einer Spetje, in einem Tranfe; wir fünnen wohl Sandflöhe an- 
jehen, aber wir haben einen Ubfcheu vor dem aus der Unreinlich- 
feit der Haut entitandenen Ungeziefer. Alle Schönheit des Körpers 
ftammt nicht vom Tleifche, fondern von der Seele. Wenn die 
Seele entweicht, flüchtet auch die Schönheit, ein Leichnam flößt 
nur Schreifen ein.” „Die Schönheit der Geele ilt frei und grenzen- 
108, die Körperfchönheit eng begrenzt." Daher follen wir ung be= 
mühen, die Geelenfchönheit zu fördern, und darauf verzichten, die 
Körperichönheit zu jteigern. Alle Mühe, die die Frauen aufwenden, 
durch Schminken, Frifieren, durch Wechjeln der Kleider die Körper: 
reize zu erhöhen, helfen nicht viel. Die höchite Tugend ilt es, jage 
der hl. Martin, nicht gejehen werden zu mwollen.? 


7. Sejfundheitsverhältniffe und Tod. 


Troßdem die Leute noch naturgemäßer lebten als jpäter, 
ftarben fie doch früh. Nicht al® ob die Zuitände fich verjchlim- 
mert hätten! in den Urzeiten aller Bölfer ftarben die Menfchen 
verhältnismäßig früh und niemand machte ein bejonderes Aufheben 
von dem Tode der Jugend; denn die Fräftigiten Männer fielen in 
den häufigen TFehden, andere überließen fich der Ausfchweifung und 
Unmößigfeit. Thietmar tat den Yusjpruch, e8 jei nicht gut, wenn 
einer lang lebe. „Wehe denen,“ jchreibt er, „die auf diejer Pilger: 
fahrt lange einherwandeln und diefe Zeit durch Ichlimmes Tun 
verlieren. Die fchlecht handeln, vergrößern nur dejto mehr ihre 
Strafe, je länger jte leben; die dagegen, denen ıhr trdiiches Dajein 
abgefürzt wird, büßen jchnell das Begangene ab.“? Den Frommen 
und Gottesfürchtigen aber, meint Odo von Cluny, müfje ein früher 
Tod deshalb willfommen fein, weil fo die freigewählte Mühjal bald 
ein Ende finde; da8 Leben habe Gott mit Leiden oder mit Arbeit 
angefüllt — die Arbeit galt ja auch al Buße —, aber Gott habe 


1 Pulchritudinem corporis certis quibusdam et naturalibus terminis deus 
clausit; animae autem pulchritudinem liberam fecit et nulla sub necessitate 
eonclusit. S. Odon. coll. 2, 9. 

? Summa virtus est nolle videri. 

8 Ghron. 6, 47 (ss. 3, 828). 
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dafür gejorgt, daß die Mühen nur furze Zeit, die Freuden hin- 
gegen endlos dauern.! 

Zwar wurden die alten Leute nicht mehr wie in den heid- 
nifhren Zeiten von ihren herzlofen Verwandten dem Hungertode 
überlaffen oder gewaltjam getötet, aber fchlecht genug ging es ihnen 
doc, weshalb die Eicchlichen Schriftiteller die jungen Leute mahnten, 
ihre Eltern zu pflegen. Sie halten ihnen das Beilpiel des MWiede- 
hopfes vor Augen. Wenn die Jungen fehen, heißt e8 im Bhyfio- 
logu3, daß die Alten nicht mehr fliegen können und ihre Sehfraft 
getrübt tft, jo ziehen fie ihnen die alten Federn aus, beneten ihre 
Augen und wärmen fie jo lange unter ihrem Gefieder, biß fie neue 
sedern erhalten und da3 Augenlicht wiederfehrt. Auf jede Weife 
juden die ungen die auf fie in der Sugend verwandte Liebe und 
Sorgfalt zu vergelten. Wenn die unvernünftigen Tiere ihren 
Eltern jo die Sorgen und Mühen vergelten, wie fünnen vernünf- 
tige Menichen ihren alt gewordenen Eltern das tägliche Brot ver: 
weigern? 

Auch wo fein folches Übel die älteren Leute befiel, machte fich 
doch der Einfluß der feuchten Wohnungen und des harten Lebens 
früh bemerflih. Selbit die höchititehenden Männer erreichten 
doch nur ein niederes Alter.” Diele rafften die häufigen Epidemien 
und Hungersnöte weg, in eriteri Linie die Hungersnöte, die in 
feinem Sahrhundert fehlten, bejonderd häufig aber im zwölften 
Sahrhundert auftraten. Zur Zeit der Not aß da3 arme Volk, was 
ihm unter die Hände fiel. Hunde, Kaßen, Ejel und Pferde galten 
al Lerferbilien und Haberbrot jchmedte gar nicht jchledt. Viele 
mußten fic) mit Wurzeln nnd Kräutern, Gras: und Baumrinde, 
Sröfchen und Schlangen ernähren. Wiederholt berichten die Annalen, 
daß die Not zum Kannibalismus, zur Menichenfrefjerei führte.® 
Da trogdem die Leute mafjenhaft hinwegitarben, fonnten fie nicht 
mehr ordnungsmäßig begraben werden, und es entitanden daraus 


ı Hoc enim providit deus, ut haec vita laboris quidem esset, sed tamen 
ipsa brevis vita, ut labores eito finiantur, meritorum praemia sine fine durent, 
ut qui deum timet, sicut scriptum est, cito sit securus. S. Odon. coll. 3, 31. 

2 Der Kanzler Bruno, Bruder Otto de3 Großen, jtarb mit 40, Thiet: 
mar, Biichof von Wterfeburg, mit 43 Jahren, die meiften franzöjiihen Könige, 
die Hicher anführt, zwifchen 30 und 40 Jahren. 

3 Curihmann, Yungerdnöte 59. 
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anftecfende Krankheiten, ganz abgejehen von den üblen Folgen, die 
eine Schlechte Nahrung mit fich führte. 

sn anderen Jahren jchwelgte man im Überfluß. Die Schmwelger 
aber befiel die Glieder- und Fußlucht, und den Körper bedecften 
Geihwüre aller Art. Die Lungen: und Schwindfudt raffte Un- 
zählige dahin.! 

Den Krankheiten wirkte man, jo gut e& ging, durch natürliche 
Deittel entgegen, vor allem durch fleifiges Baden. Diefes war um 
jo notwendiger, al3 man in jener Zeit den häufigen Wechjel der 
Leibwäfche nicht Fannte, und als die Art und Weile des Wohnens 
und der Nahrungsaufnahme - viel Schmuß erzeugte, gar nicht zu 
reden vom NReifefchmuß. Daher erhielt ein Tremdling, wo immer 
er eintehrte, auch der Abenteurer und Bettler, zuerit ein Bad be- 
reitet. Dffene Badeftuben beitanden noch faum, fie gehörten da- 
mal3 noch mehr al die Herbergen einzelnen Herren oder Stiften 
an und bildeten gleichfam einen Beitandteil der Armenpflege, teilten 
aljo deren Schiekfal. Wie diefe meistens grundherrlid geworden 
war, jo gehörten die Badeeinrichtungen auch Grundherren an. 

Bon dem Grafen Ansfrid von Löwen erzählt Thietmar, er 
habe täglich 72 Arme geipeift und für die Schwachen und Kranken 
Bäder in hohem Alter noch zur Buße mit eigener Hand bereitet. Zu 
diefem Zmwere trug ex, hören wir, das Schaff vom Fluffe zur Höhe, 
pflegte die Badenden und reichte ihnen Kleider. ac) St. Gallen 
fam eines Tages ein dieer Weljcher, der fi lahm jtellte und auf 
einem Karren gefahren wurde. Ein Slofterbruder geleitete ihn 
ind Bad und der Badediener richtete ihm das Schaff her. Da war 
ibm das Badewaffer zu heiß und er rief romanijch: cald, cald est! 
Der Diener verftand: e8 ift zu falt und fchüttete immer mehr 
heißes Wafler aus dem Kefjel, je mehr jener jchrie cald est. Da 
vergaß jener auf einmal feine angeborene Yahmheit, |prang heraus, 
lief zur verfchloffenen Tür und arbeitete am Riegel. Als der Diener 
fabh, daß er ein Betrüger fei, nahm er ein Scheit vom Feuer und 
prügelte ihn wader durd). 

Auch wer in anftändiger Gejelfchaft zu Abend ejjen wollte, 
wufch fich vorher den Leib, und viele badeten, d. h. wujchen fich 
alle Tage nach dem Aufftehen. Daher jchlojfen fich die Badezimmer 


ı Sehne, Körperpflege 114. 
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regelmäßig an die Schlafräume nach dem Blan von St. Gallen a. 
In dem italienischen Klofter Farfa lag im Fremdenhauje bei jedem 
der 40 Männerbetten und der 30 Frauenbetten ein eigentümlicher 
Raum, der verjchiedenen Bimerfen dienen fonnte, wie aus der Bes 
zeichnung latrina hervorgeht, die jchon bei den Aömern einen 
Doppeliinn hatte. Doch überwog offenbar die hHarmlojere Bermwen= 
dung; denn auch den Dienern ftanden 12 folch gewölbte Räume 
mit ebenjovielen Wafchfufen zur Verfügung.” Genau eben}o be- 
faßen in St. Gallen nicht nur die Schüler und Kranken, jondern 
auch die Diener ihre eigene Badeftube. Wenn mit der Abt: und 
Tremdenmwohnung fein eigenes Badehaus zufammenhängt, fo Liegt 
die Urfache darin, daß e3 hier genügte, in ein Zimmer da8 Bades 


Ichaff zu jtellen. 
Ä i . u n I) € : | 


nicht iwie fpäter in lan: 
gen Wannen, jondern 
faßen oder hocdten in 
runden Gefäßen, Schaf- 
fen, Rufen, Bottichen; 
jo wird auch) das Tauf: 
bad noch im neunten 
Sahrhundert dargeftellt.3 
Sn den St. Gallener 
Badehäufern umitanden 
vier jolde Schaffe den 
Herd. Während der Ba: 
dende in der Kufe jaß, 
Tchöpfte ein Diener das 
Waffer vom Herdfefjel 
und übergoß ihn, oder 
der Badende jtieg in daS 
Ichon gefüllte Gefäß. Da 
die Seife noch nicht all- Mini 
gemein im Gebrauch 

tand, wurde dem Waller Kamm des HL. Heribert von Köht, zehntes Jahrhundert, 


Die Badenden lagen 
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16 ©. 254. 
?2 Latrinae cryptae, M. G. ss. 11, 547; Sulturg. d. r. Katjerzeit 1, 62. 
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meijt eine jcharfe, durch Abguß über Ajche gewonnene Yauge bei- 
gemischt. Noch im Wafler ließ fich der Badende, ivenn er e3 nicht jelbit 
tat, von Dienern oder Dienerinnen jäubern, Itriegeln, fämmen, jcheren. 
Ein Kamm oder Badewedel gehörte zur notwendigen Yusitattung 
eines Walchzimmerd. Al der Biichof Adalbert von Augsburg das 
Klofter St. Gallen befuchte, ließ er als Gefchenf an ehernen Ketten 
Kämme aufhängen, die durch ihre Größe und £unftfertige Geftal- 
tung auffielen.: Ob jchon Bademäntel und Ruhebetten im Gebrauch 
Itanden, läßt fich nicht feititellen, jedenfall® aber fehlte nirgends 
Kamm und Schere. Später gehören jene Stüce ebenjo zur Aus: 
ftattung eines Warm: al3 eine Schwißbade2. 

Koch höher al das Warmwafjerbad jchäßte man das Schwib: 
bad in der „Stube“, wo Waffer auf den glühenden Herd gegojjen 
und der Schweiß mit warmem Waffer abgeflößt wurde. Die Slaven, 
die nur dieje eine Art des Bades Fannten, jchrieben ihm die Wirfung 
zu, alle Kranfheitsftoffe aus dem Körper zu entfernen. Die viel 
verbreiteten Seuchen de3 Mittelalter haben auch allmählich die 
Bauern gezwungen, in jedem Dorfe eine Badeltube zu errichten 
und fleißig zu baden. 

Dei diefem großen Eifer für alle Arten von Bädern blieben 
die Mineralbäder und Gejundbrunnen nicht unbeadhtet. Schon 
früh madten die Mönde auf fie aufmerffam, da fie nach jedem 
Nittel griffen, den armen Kranfen zu helfen. So haben jddon im 
neunten Sahrhundert Benediktiner von Weitenfel® das in der 
Bölferwanderung zeritörte Baden-Baden, dad jchon die ARömer 
fannten, wiederhergeitellt. Zu den am früheiten genannten SHeil- 
brunnen gehörten die den Klöftern gehörigen Bäder von Kijfingen 
und Pfäfers, Langenfhwalbadh, Burticheid und Mloyen : Noutier.? 

Mit dem Warmbad verband fich häufig der Aderlaß, den die 
Germanen von den Römern gelernt hatten, ipie fchon der griechiiche, 
aber etwa8 mundgerecht gemachte Ausdruf Tliodema, entitanden 
aus Flebotomta, beweilt. Sn St. Ballen lag neben dem Badehaus 
ein Aderlaßraum. Mit einer gewilfen Tyeierlichfeit jchritten Die 
Mönche zur Blutentziehung, nicht ohne ein Gebet porauszujchiden. 
Wer fich der Kur unterzog, durfte drei Tage lang auf Schonung 


ı Meyer von Anonau, Effehard? IV. Kajus (1878) ©. 224. 
? Das von Kolumban gegründete Klofter Luxeuil lag in der nächjten 
Nähe einer Heilquelle; vgl. Lerich, Balneologie 141; Martin, Badeivejen 265 ff. 
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rechnen und erhielt ein reichlichere® Mahl, wie aus den Regeln 
der ftrengen Cluniacenjer hervorgeht.! 

Dagegen fehlten öffentlide Kranfenhäujer falt ganz. Die 
Kranken juchten höchitens Zuflucht in den Herbergen, den Xeno- 
dodhien. Aus diefen gingen, wie jchon der Name bemetit, Die 
Hofpitäler des Mittelalter hervor. Nicht einmal eigene Zimmer 
Itanden den Kranken zur Verfügung; nur die Ausfätigen hatten 
eigene Wohnungen, beifer gejagt, elende Hütten. Denn die Aus- 
fäßigen jeßte, wie jchon ihre Benennung verrät, das harte Gejchlecht 
aus, gab ihnen ein Horn in die Hand, damit fie durch Blafen ihre 
Nähe verrieten; daher nennt fie fchon DOtfrid Hornbrüder.? 

sn übrigen aber fanden die Kranken meilt eine gute DBer- 
pflegung; denn der fromme Sinn des Mittelalters rechnete e3 Jich 
fi) zur Ehre an, Kranfe zu bedienen. Selbjt hochgeitellte Männer, 
Bilchöfe, Zürften und noch mehr fromme Frauen ließen fich herbet, 
den Armen zu Hilfe zu fommen, den Tieberfranfen Kühlung zu: 
zufächeln, Bäder zu bereiten, Yusfägige zu reinigen. Sogar von 
einem Wanne, von dem wir e3 am mwenigiten erivarten, nämlich von 
Heinrich IV., jchreibt fein Vobredner: „Bei der Tafel felbjt jchau= 
derte er nicht vor dem Eiter und Geruch des Gejhwürigen, während 
der, der den Tijch bediente, vor dem Übelriechenden die Naje in alten 
zog oder verichloß. In jeinem Schlafgemach lagen Blinde, Lahme 
und allerhand Kranfe, die ex felbit entjchuhete, niederlegte, bei Nacht 
fich erhebend bedecte, ohne felbit die Berührung defjen zu jcheuen, 
den feine Krankheit zur Verunreinigung des Lagers nötigte.” Noch 
weit übertroffen wurden die Männer von den Frauen, die Laien 
von den Geiltlichen, die fih mit Borliebe auf die Arzneifunde 
warfen und jogar Operationen ausführten.? Wo immer Urzuftände 
herrjchen, nicht nur bei den-Wilden, fondern aud in Rußland 3. B., 
wenden fich die Kranken an weile Frauen und Priefter um NWtittel 
gegen ihre Leiden. 

Mit den Trauen ftimmten die Geiftlichen und, Mönche überein in 
der Anwendung von Naturheilmitteln, in der Bereitung von Gejunds 
tränfen. Sedes Klofter bejaß daher eine Kräuterfammer, d. h. eine 
Apotheke, ein Wort, da3 die alten Slofjen mit Krauthaus, Spezerei= 


1 D’Achery Spic. 1, 673. 
2 Bgl. dagegen Konzil dv. Clermont 549 (21), Lyon 583 (6). 
3 Hehne, Körperpflege 172. 
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gadem überjeßten. Unter den SHeilitoffen begegnen ung manche, 
die bei den alten Aömern eine große Rolle jpielten, der Theriaf 
und der Alantwein, paulinischer Trank genannt mit Bezug auf die 
befannte Timotheusitelle vom jchwachen Wagen, dem der Wein auf: 
helfe. Der Wiarfgraf Liuthar von Brandenburg hatte in der Kranf: 
heit zuviel vom „paulinifhen Tranfe“ genofjen und ftarb plößlich 
im Raufche (1013).! 

Genau wie zur Römer: und Germanenzeit vertraute fait 
niemand auf natürliche Heilmittel allein; mindeftens mußte ein 
Bauberjegen oder ein Weihgejchenf nachhelfen. Selbit bei der ge= 
bildeten Bürgerjchaft Italiens fanden noch im zwölften Jahrhundert 
Urzneien nur dann einen Zuspruch, wenn der Käufer verficherte, 
daß die Heilfräuter unter Beobachtung geheimnisvolle Gebräuche 
gepflüdt und mit Bejchwörungen ausgeftattet jeien.”? Auch die 
Arzneikunft, joweit fie inbetracht fam, nahm darauf Rüdficht; 
denn die Germanen betrachteten jeden Arzt ald Zauberer und 
nannten ihn deshalb Lachenäre. 

Die berufsmäßige Arzneifunft hatte ihren Sig in Italien, 
Griechenland und Spanien. Die hier gebildeten Ärzte, archiatri, 
genoffen ein höheres Anfehen; der nach diefem Ausdruc gebildete 
Iame Arzt verdrängte die älteren Bezeichnungen diejes Standes. 
Wahricheinlih ftammt der Ausdruck aus der berühmten Schule 
von Salerno, die aus griechiichen Anregungen herausmwuchd (exit 
im dreizehnten Sahrhundert wirkte die arabiiche Wiffenfchaft ein). 
Die Ärzte waren Laien, feine Klerifer; denn früh traten auch Töchter 
der Ärzte und Frauen als Ärztinnen auf.? Doch ftand die Schule 
immer in freundlichen Beziehungen zum benachbarten Klofter Wionte 
Gaifino, das ihre Wilfenfchaft wohl zu fchägen wußte. Schon der 
hl. Heinrich nahm in einer Krankheit zu den Mönchen von Monte 
Caffino feine Zuflucht; in der Tat befreite ihn der hl. Benepditt, 
tie die Legende meldet, in der Nacht von feinem Steinleiden. Aud) 
in anderen Gegenden traten berühmte rzte auf, in Yranfreicdy der 
große Gerbert von Aurillac und Tulbert von Chartres. Kaum 
zurüc jtand Hinter ihnen der St. Gallener Arzt Notfer ‘Pfefferforn, 
der Arzt oder Phyfifus jchlechtweg genannt, und der in Gorvey 

ı Thietm. 6, 52. 
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gebildete Klerifer Thiedegg, der in den Dienft des Ben Königs 
Boleslam trat.! 

Mit den geiitlichen Ärzten wetteiferten erfolgreich die welt: 
Yichen, darunter namentlich jüdifche und bald auch arabijche Ärzte. 
Dbmwohl der Wettbewerb noch feine enge Reibung jchuf, fehlte es 
doch nicht an Eiferfucht, die weniger der Brotneid al3 der Ehrgeiz 
jchürte. Die Eiferjucht verbitterte die Gegner wohl jo ftarf, daß 
fie einander nach dem Leben trachteten. So erzählt Nicher von 
einem Salernitaner Arzt, daß er an der föniglichen Tafel jeinem 
Gegner, dem Bifchof Derold, Gift unter die Speijen mengte, da3 
er unter dem Yingernagel verborgen hatte. Dexrold verjpürte fo: 
gleich das Gift, nahm ein Gegenmittel und vergalt feinem Gegner 
bei der näcdjiten Tafel Gleiches mit Gleihem. Diejer hatte fein 
jo gutes Gegengift zur Verfügung, er mußte fich in diefem fonder- 
baren Duell für überwunden erkennen und fam, da ihm der Bijchof 
zu Hilfe eilte, mit einem franfen Fuße davon. Wie e3 fcheint, 
wurde die Erzählung verbreitet, um die Veute von dem übereilten 
Vertrauen zurüczuhalten, das fie zu den fremden Vrzten trieb. 
Don den Arabern glaubte das Volf allgemein, daß fie ihre Kunit der 
Hilfe teuflifcher Mächte verdanken. In den franzöfiichen Romanen 
haben die Zauberer in der Kegel ihre Studien zu Toledo gemacht; 
fie verftehen mittelft ihrer Zauberfünite dem Menjchen jede er: 
wünfchte Geftalt zu geben, ihn zu verjüngen, zu veraltern, ihn 
häßlich oder jchön zu macden. 

Wenn einer den Tod herannahen fühlte, dachte er nach der 
Ordnung jeiner irdiichen Angelegenheiten vor allem daran, feine 
Seele zu beitellen, ex legte ein Befenntnis feiner Sünden ab, nicht 
jelten noch öffentlich vor allen Umftehenden. Der Mönch Wolo in 
St. Gallen, der von einer getäfelten Derfe unmittelbar vor dem 
Ultare der Sungfrauen herabjtürzte und fich den Hals brach, Eonnte 
eben noch ein Bekenntnis ablegen, rief dann mit Andacht „die 
heiligen Sungfrauen” an und jagte: „Dieje willen, daß ich, obwohl 
fonft ganz ruchlos, doch nie ein Weib erfannt habe.“ 

Auf das Bekenntnis folgte die Kommunion, die Wegzehrung, 
wie fie finnvoll genannt wurde, und zwar unter der Meije, die 
nach alter Sitte in der Nähe der Kranfenzimmer gelefen wurde. 


ı Ekkeh. c. 14, 16; M. G. ss. 2, 136. 147; Thietmar. 7, 41. 
Grupp, Rulturgefhichte des Mittelalters. II. 38 
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Bon Odo, dem Stifter von Cluny, berichtet jeine Lebensbefchrei- 
bung, wie er einmal zu Nom in der Frühe eines Feittages von 
St. Paul, wo er wohnte, in die Abteifirche auf dem Aventin eilte, 
um dort auf die Bitten des Konventes hin das Hochamt zu halten. 
Schon hatte er das Mreßgeimand angezogen, da überfam ihn eine 
Ahnung, daß zwei fterbende Brüder zu St. Baul feinen Beiftand 
bedürften. Er eilte dahin, las die Hl. Mefje und fpendete den 
Sterbenden die Wegzehrung. Diele Sterbende ließen fich deshalb 
in ein Gotteshaus tragen und empfingen hier die Abjolution und 
Kommunion (das gejchteht fogar heute noch in der griechifchen 
Kirche). ©o ftarb der hl. Wolfgang vor dem Altare eines Heiligen, 
umgeben von einer Bolfsmenge.! 

Auch nah der Kommunion legten die Sterbenden das Buß- 
gewand, da8 fie zur Beicht angelegt hatten, nicht ab; die meilten 
erwarteten al® Büßer den Tod in einem härenen Gewande mit 
Alche bedect oder über einem Ajchenfreuz oder auf Stroh am Boden 
liegend, bejtellten jich ©eelenmeffen, jpendeten zur Tilgung ihrer 
Sünden reichlihe® Almofen und errichteten fromme Stiftungen. 
So verteilten Ulrih, Mathilde und Bruno all ihren Befiß an 
Arme und Kirchen? Ms der altersfhwache Bilhof Hatto von 


ı M. G. ss. 4, 504. 

2 In jeinem leßten Willen bedadhte Bruno alle Kölner Kirchen mit 
Stüden aus feinem Schafe. Das meijte aber befam St. Bantaleon: in diefer 
Hinfiht Heißt e3 in jeinem Tejtament: 300 Pfund vermadhe ich zur Erweite- 
rung der Kirche und 100 Pfund zur Vollendung des Klofters. Außerdent 
bejtimme ich für den Hl. Pantaleon einen goldenen Becher, eine Petjchaft und 
eine griehiiche Schüffel, die ich bei mir habe, ferner die Leuchter, die ich 
in täglihem Gebrauch habe, einen jilbernen Neiter, ein Gejchent des Erz- 
biichof8 von Mainz, die zehn beiten PBallien, zehn filberne Gefäße von den 
befjeven, einen größeren Borhang, drei Tafeldecen, drei Teppiche, ebenjodiele 
Bankdecen, desgleichen alle unjere Stuten, mit Ausnahme derer, die in der 
Kirche jelbft Schon vor mir waren, von Dörfern aber, die ich für unfere 
Kirche erivorben habe, Langel am Rhein, Werebetti, Heingelon, Lidron, 
Ieffen, da8 von der Maa3 bejpült wird (oberhalb Avermond), außerdem 
da3 Haus unferes Vetter, des Bifchof3 von Meb, und das Dorf Havinga. 
Auch fol zum Unterhalt der Mönche der dritte Teil der diesjährigen Früchte, 
die für unferen Gebrauch beftimmt waren, verwendet werden. Ein Hojpital 
für alte Männer joll an geeignetem Orte nach dem Gutdünfen de3 Abtes 
nicht weit vom Klofter errichtet werden. Für diefes gebe ich mein Eigentum 
in Deut, Leregfeld in Sachjen und die frühere Befiung des Bonner Propjtes, 
Gevehard an der Mojel. M. G. ss. 4, 274. 
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Neainz nach Stalien zog, fehrte er bei dem Bilchof von Konjtanz 
ein und hinterließ ihm jeinen Befig zur Verteilung für den Fall, 
daß er nicht mehr lebend zurückfomme. Gin frommer König machte 
drei oder vier Teile und übergab einen den Armen, einen zweiten 
der Kirche, einen dritten jeinen Dienftmannen und je nachdem einen 
Teil jeinen Berwandten.! 

Während des Todesfampfes und nach dem Berjcheiden ee 
die Umftehenden der armen ©eele bei mit Gebeten, Weihmwafjer und 
Weihraud.? In den Klöftern rief ein Schlag auf das Brett oder 
ein Glocenzeichen die Brüder zujammen, wenn der lete Augen 
bli£ zu fommen jchien: die Brüder beteten dreimal den Glauben, 
der Abt fegnete den Sterbenden, wobei der Kantor das Buch, der 
Safrijftan den Stab und andere Brüder das Kreuz, die Lichter, 
das Weihrauchfaß und den Werhmwedel hielten. 

Txroß des Verbotes der Kirche erhoben nach dem Berfcheiden 
die Umijtehenden ein großed Geheul, rauften fich die Haare und 
Ihlugen ih an die Bruft und Sprachen wohl fogar ein heidnifches 
Totenlied, die Burdifatio, deren die Bußbücher gedenken. Nach: 
dem die Leiche gewaschen und ın daS rvauhe Bußhemd, das viele 
jchon auf dem ZTodbette getragen hatten, oder in ein reines Leichen- 
fleid gehüllt war, hielten die Freunde die Totenwache und trugen 
fie bald zur Beltattung auf einem DBrette oder in einem ‚Sarg. 
Bei dem Hinaustragen vermieden abergläubijche Ehriften den natür- 
[ichen Ausgang durch Türen oder Tenfter, riffen Löcher in die Wand,? 
zerbrachen einen Wagen und trugen die Leiche mitten hindurch.‘ 

Bis zum Grabe blieb die Leiche unbedeckt, auch wenn fie in 
einem Sarge lag, und oft wurde fie unbededt zugeichüttet. Auch 
fam das Gegenteil vor, daß eine Xeiche ohne Sarghülle beigejett 
und fie nur mit einem Brett, einem „Vtajendrücer”, bedeckt wurde.? 
Bielfach wurden den Toten nad) alter Sitte Lieblingsgegenftände 
und immergrüne Pflanzen mitgegeben zum Hinmweiß auf daS ewige 

ı Thietm. 3, 14. 

2 en 6, 455’ Durandı! ralion.17, 35.033). 

An Stalien hatten die Häufer vielfach eigene Offnungen und Tiiren 
für die Toten. 

* Burch. dec. 19, 5. Schwangere gingen durch geteilte Magen hindurch. 
Deshalb wird die Handlung auf die Wiedergeburt gedeutet. Liebrecht, Zur 
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Leben; zur Beflerdung wurde die Amtstracht gewählt, das Priefter- 
fleid, der Nonnenfchleier, der Fürftenmantel, der Ritterpanzer. 
Bornehme Leichen nahmen Steinz, Marmor, Metallfärge von vier: 
echiger oder hausartiger Jorm auf; an die leßtere Form erinnern 
die Neliquienfchreine. Manchmal wurde das Grab al Gruft aus- 
gemauert und der DVerftorbene ohne Sarg, liegend, fißend oder 
Intend beitattet, in der Art der alten Heidengräber, jo der Halber- 
jtädter Btichof Sigemund.! Die Eingeweide wurden manchmal 
gejondert bejtattet, zumal wenn die Leiche weit fortfam. 

Alle Leichen wurden bejtattet, nur bei den heidnifchen Nord» 
germanen und Slaven noch manchmal verbrannt.” So verbrannten 
die Gauten den toten Helden Beowulf und häuften einen großen 
Hügel über jeinen Aichenreiten. Das Verbrennen der Leiber jeiner 
Helden rechtfertigte im zehnten Jahrhundert ein rujfiiher Waräger 
einem Araber gegenüber? mit folgenden Worten: „hr Araber feid 
töricht, ihr bergt die Leiche in der Erde, too fie die Würmer freien, 
wir verbrennen fie fchnell, damit die Seele unmittelbar ins Para: 
die3 gelange.“ Selbit die Totenflagen, die die altheidniichen Ger: 
manen ihren großen Helden iwidmeten, verjftummten nicht ganz, 
troßdem die Kirche fie mit Wiißtrauen betrachtete und auszurotten 
juchte. Bei den Ntordgerrmanen erhielten fie fih ohnehin bi3 ins 
hohe Meittelalter und auch in Deutjchland finden fih Spuren von 
Klagen und Ehrenreden.* So berichtet Ulrich von Lichtenftein von 
einem Totenliede auf den Babenberger Friedrih I. Die Kirche 
jeßte den Totenflagen ihre Gedächtnisfeier und Leichenreden ent= 
gegen. 

Hatte das Grab auch einen Toten aufgenommen, jo hörte nicht 
jede Beziehung zu den Lebenden auf. War e3 ein frommer Wann 
gewesen, jo erhofften die Hinterbliebenen von ihm Hilfe und Ber= 
ftand; hatte er aber Sünden begangen, jo befümmerten Jich feine 
Freunde ängftlih um jein Los. Wie wenige hatten in ihrem Leben 
Buße getan! Wer aber hienieden nicht Genugtuung geleiftet hatte, 
der mußte im Senfeit3 jeine Sünden abbüßen. Die Strenge der 


ı MG. ss. 3, 741; 6, 595. 

2 Abraham Safobjen, Gefchichtichreiber der deutichen Vorzeit, X. Jahr: 
Hundert 5, 145. 

> Näamlih Jon Foszları. 

* Schönbad), Das Chriftentum in der altdeutichen Heldendichtung 106. 
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Strafe jtand dem damaligen Geichlehte um To mehr vor Augen, 
al3 die alte harte Bußzucht noch nit ganz dem Gedächtnis ent= 
fchwunden war. Wohl ließ diefe Zucht mehr und mehr nad, aber 
die Prediger verfäumten nicht, den Ernjt der Strafe einzufchärfen, 
die den erwarten, der hienieden nicht in Sich gegangen war. Se 
mehr e3 fich herausitellte, daß diefe Ermahnungen wenig fruchteten, 
deito jtärfer malten fie die Strafen aus, dejto weniger jcheuten fie 
fich vor Übertreibungen. So erjcheint der HI. Norbert nach jeinem 
Tode, wie jeine Vebensbeichreibung erzählt, einem feiner Schüler 
und berichtet von der Angft, die er vor dem ewigen Gericht durch= 
gemacht habe; wohl jet er jeßt, meint er, geborgen, aber er habe 
das Angitgefühl noch nicht völlig verloren. An demjelben Tage 
mit dem hl. Bernhard ftarb ein englischer Kanonifus, der feinen 
verweltlichten Bijchof warnte und erzählte, mit ihm feien am 
gleichen Tage 30000 ©eelen gejtorben, davon habe der Himmel 
nur ihn und den hl. Bernhard, das Tegfeuer drei andere Seelen 
aufgenommen, alle übrigen habe die Hölle verichlungen. Durch Er=- 
zählungen jolcher Vorfälle juchten die Prediger nicht nur die 
Lebenden zur Buße zu gewinnen, jondern auch zur Hilfeleiftung 
für die armen Seelen aufzufordern. Thietmar erzählt, daß ihm 
einmal ein verjtorbener Bruder im Traume erjchien und ihm einen 
Borhalt machte, daß er für ihn nicht das Palterium gejungen und 
feine Seelenfeier begangen habe.! 

Die Seelenruhe Verftorbener befümmerte nicht bloß Verwandte 
und Freunde, fondern auch Bruderichaften, deren Zahl fich immer 
jtärfer vermehrte. Neben die großen Gebetsbruderjchaften und 
Mebbündnilje traten Gilden, in denen fic) Bauern und Handmwerfer 
vereinigten. „snfolge davon mehrten fi) die Mefjen und Meß: 
Itiftungen und mit den Mejjen die Priejter und die Prieiter lajen 
de3 Tages öfters Wejje. ES fam jo weit, daß fie entgegen aller 
ficchlichen Ordnung Tag für Tag Totenoffizien hielten. So erzählt 
Ihon Petrus Damianı: „An Stelle des vorgejchriebenen Stunden- 
gebete8 verrichtete ein Mönch) nur das Totenoffizinm. Als er ftarb, 
Fagten ihn vor Gottes Richterjtuhl die Teufel an, daß er da3 
Kirchengejeß übertreten hätte. Da erjchien aber die Mutter Gottes 
und der ganze Chor der Heiligen und riefen: »Diefer war unjer 
Kaplan und Diener; denn da er fih immer dem Offizium für 

ı Ghron. 7, 24. 
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die Berjtorbenen weihte, hat er ohne Zweifel ung gedient.« Und die 
arme Ceele wurde in den Himmel aufgenommen.”! Später be- 
gegnen und noch mehr jolche Geichichten von Prieftern, die nur 
Totenmefjen hielten. 

Mit den Totenmesjen verknüpften fich vielfach Totenmahle und 
Urmenjpenden, deren fchon wiederholt gedacht wurde, und päter 
Seelbäder. Vermutlich erhielt ich durch diefe Totenmahle eine 
heidnijche Sitte, deren Bedeutung aber dem Gedächtnis entjchwand, 
jo daß fie jelbjt in den Eiftercienjerflöftern Eingang fand. Hier 
wurden nämlich beim Mtahle für die Beritorbenen drei Schüfjeln 
aufgeitellt, au8 denen Jich nach Beendigung des Ntahles die Armen 
jättigten.” Die Armen vertraten gleichjam die Stelle der Ver: 
itorbenen, deren Kleider fie auch erhielten, und galten al Abbilder 
der armen ©eelen. 

Während viele Berjtorbene reichlich mit Mteffen verjorgt wurden, 
gingen andere Tote leer aus, und deren Schiefal erregte das Mitleid. 
Shnen mweihte nun die Kirche das allgemeine Totenfeit, dag weit 
hinaufreicht. Die griechiiche Kirche feierte ein allgemeines Toten 
feft am Donnerstag vor Pfingiten und ein Allerheiligenfeft am 
Sonntag nad Pfingiten. Ihtdor von Sevilla erwähnt ein Toten- 
opfer am zweiten Tage nach PBfingiten.? Nun führte Odilo von 
&luny 998 das noch heute beitehende Allerjeelenfeit am 2. Itovember 
ein, wohl jich anlehnend an eine feltifche oder germanifche Sitte. 
Während bei den Römern die meisten Totenfeite.auf den ungefunden 
Vebruar fielen, bevorzugte der Norden den Spätherbit und Winter: 
anfang.* Eine Zeitlang fchien jogar die römijche Sitte im Norden 
die Oberhand zu gewinnen, wie die Bezeichnung Solmonat für den 
Vebruar bei den Angeljachjen beweift. In Rom jelbjt hatte aber 
inzwifchen Petri Stuhlfeier die heidnifche ZTotenfeier verdrängt, ? 
und jo fonnte ein neue Totenfeit auffommen. 


1 Op. 34 (II), 5. 

2 Consuetudines 76, Nomasticon Cisterciense, Paris 1670 ©. 179. 

3 Regula monachorum 24. 

+ Sulturgefch. d. r. Raiferzeit 7 F.; Kultur d. alten Kelten u. Germanen 174. 

5 An den Zufammenhang mit der Cariftien erinnert die Bezeichnung 
Festum $. Petri epularum. über Sol und Seelen Sf. Bilfinger, Beilage zum 
Staat3anzeiger f. Württemberg 1903 ©. 94. 


LVII. Ienfeits und Diesfeits in den Borftellungen 
des frühen Mittelalters. 


Das Scicjal der Toten beichäftigte die Phantafie im frühen 
Mittelalter wie faum in einer anderen Zeit. Für einen nüchternen 
Beritandesmenjchen beiteht feine Verbindung zwilchen den Berjtor: 
"benen und den Lebenden, jede Brüde jcheint abgebrochen, die Ent: 
Ichlafenen befinden fich in einer völlig fremden Welt. Ganz anders 
dachte das Mittelalter und denft das VBolf noch heute, wo da8 
Mittelalter nahmwirkt. Die aufgeflärte Welt hat feine Ahnung von 
der Sorge, die fich der einfache fatholifche Ehrift um das Jenfeits 
madıt, wie jein ganzes Sinnen und Denken fi) um die Xeiden und 
Sreuden der Emwigfeit dreht, wie die Seelennot ihm auf dem Herzen 
brennt. Ganz erfüllt, durchdrungen von diefen Sorgen verachtet der 
eifrige Chrift die irdischen Dinge, er lebt ein inneres Leben und 
bewegt jich fortwährend in einer anderen Welt. 

Viele, mit bejonders lebhafter Phantajie ausgeitattete Seelen 
glauben in fortwährendem Umgang mit den Toten zu jtehen, nehmen 
Geftalten wahr, jehen Dinge und hören Worte, die ihnen wie 
Dffenbarungen vorfommen und auch ihre Umgebung erbauen. Die 
nähere Art und Weife diejer Offenbarungen verrät freilich, daß 
fie nur Reflexe iwdischer Erfahrung und iwdiichen Willens find. 
Die Toten beweinen ihre Fehler und freuen fi über ihre und 
ihrer Hinterbliebenen guten Taten und frommen Werfe. Die Kinder 
diejer Welt brennen im Yeuerpfuhl. Der Reichenauer Mönch Wettin 
3. DB. Ichaute, wie Kaifer Karl für jeine Sinnenluft in empfind- 
licher Weife büßen muß, wie die Grafen des Reiches wegen ihrer 
Barteilichkeit und Beitechlichkeit, ihrer Raubgier und Härte gezüchtigt 
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werden, er jah, wie die Welt voll ift von unnatürlichen Laftern und 
wie die Menjchheit fich im Schmuße mälzt.! 

Ein Mönd von St. Gallen erzählt von dem Haushofmeifter 
Yıutfrid, der die Armen und Arbeiter um ihren Verdienst brachte, 
ein Armer habe in einem Traume gejehen, wie der Teufel ihn 
wegführte.? Der Teufel hatte die Gestalt eines ungeheuren Riefen, 
der ein großes Kamel mit Schäßen beladen über die Furt 30g. 
Auf Befragen ded Träumerd, was er tue, antwortete er: „ch will 
den Liutfrid oben auf dieje Ladung fegen.” Der Katjerin Theo: 
phano erjchten nachts der Hl. Laurentius, am rechten Arme ver- 
ftümmelt, und jprach, nachdem fie ihn länger betrachtet: „Warum 
fragit du nicht, wer ich bin?” worauf fie antwortete: „Sch wage 
e3 nicht, o Herr!" Er aber fuhr fort und jagte: „Sch bin” — 
und nun nannte er ihr jeinen Namen. „Was du jeßt an mir 
fiehit, da8 hat dein Ehemann? mir angetan, indem er dazu verführt 
war bon dem, durch deifen Schuld eine große Menge von Ehrifti 
Auserwählten in Zmietracht Liegt." Aber au Theophano gab 
ein fchlimmes Beispiel duch ihre Eitelkeit und ihren Kleiderlurus. 
Daher mußte fie nad) der Anficht de8 Mönches Otloh nach ihrem 
Tode wandern: jo zeigte fie fih einmal in einem FKläglichen An: 
zuge traurig und leidend, weil fie nach Deutjchland griechijche Un: 
fitten gebracht hatte. | 

Geiftliche bejammerten e3, daß fie im Leben dem Kleiderluxus 
und der VBergnügungsjucht gehuldigt, und himmlische Gefichte tadelten 
den nachläffigen Gottesdienst, den jchlechten Gejang und daS ober: 
flächliche Gebet.5 Selbit Biichöfe und Päpite verfündigen im Ge 
fichte ihre Höllenqualen, jo Benedift VIIL., der auf einem Schwarzen 
. Roffe dahinjaufte, und Benedikt IX., deifen Seele halb die Geitalt 
eines Bären, halb eines Geld wegen ihrer Ausichweifungen trug, 
und flagte, daß fie beitändig durch Thmußige, ftinfende, brennende 
Gegenden dahinrafen müfje.* Nur den Sonntag über genofjen die 

ı In quantis vitiorum sordibus volutatur humanitas (M. G. Poetae latini 
11,:272). 

2’Mon.' Sang.'l,. 31. 

3 Senior. 

4 Thietm. 4, 8. 

5 Cur ita negligenter has laudes cecinistis vespertinas? Numgquid Aa 


me labiorum solummodo motu delectari (Pez. thes. ancd. III2, 591). 
6 Dam. opusc. 19, 3; Ioh.-chron. Angliae 47. 
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Berdammten die Sabbatruhe. In einem VBorgebirge unmeıt Puteoli 
tauchten, wie Betrug Damiani erzählt, jeden Samstagabend aus 
den Waffern abjcheuliche Vögel empor und erfreuten fich bis zum 
Neontag einer Ruhezeit; fie agen nicht und waren nicht zu fangen. 
Montag früh aber ftürzte ein geterartiger Rabe auf fie los, und 
fofort verichwanden fie im Meere. 

Mit Vorliebe hüllte jich der Teufel in die Geftalt eines Tieres, 
eined Naben, Adler, eines Drachen, Wolfes, Bären, Schweine, 
einer Maus, eines Hundes, eines Pferdes. Gleich dem Affen hat 
der Teufel nach dem Phyliologus feinen Schwanz, jondern eine 
abjcheuliche Rüdfeite. Er macht e8 wie der Yuchs, Itellt jich tot, 
daß fi ihm ahnungS8los die Seelen nahen und verfchlingen lafjen, 
er verichludt wie der Walfiich groß und Elein, jtiehlt gleich dem 
Sgel Trauben und raubt gleich dem Rebhuhn fremde Gier, d. 5. 
fremde Seelen; wenn aber die Küchlein die Stimme der rechten 
Neutter hören, folgen jte ihr jogleih. Der Teufel macht häßliches 
Geräufh. Am Grunzen, Brummen, Bellen, Wtiauen, Bilchen, 
Vfeifen, Seufzen, Schlürfen, Klopfen erfannten die Mönche den 
Böfen.! Oft erfchienen ganze Heere von Dämonen, warfen mit 
Sand und verbreiteten Nebel, Elirrten mit Ketten und Waffen. 
Nicht jelten erjchten der Teufel in der Geftalt eines Menjchen; 
wenn er in diefer Jorm auftrat, war er rabenjchwarz, nact und 
hatte eine runzlicde Haut wie von der Elephantiafis bedect. Nac) 
der Schilderung der Schriftiteller fieht er bald aus wie ein 
Ungar, bald wie ein Sarazene oder Wtaure oder wie ein fchwarzer 
Äthiopier. Am geläufigiten war die Daritellung des Satans als 
eine® unförmlichen Drachen mit Schuppenpanzer, worin die Er- 
innerung an ausgeitorbene Tierarten fortlebte: diejer erjcheint 
daher in zahlxeichen Bildwerfen an Säulen und Bortalen. Sogar 
Tahnen mit Drachenfiguren, wie fie die alten Germanen mitgeführt 
hatten, duldete die Kirche bei feitlichen Aufzügen.? 

Schöne Frauen, Sirenen, dargeftellt als Fiichweiber, verjinn= 
bilden in den Werfen der Kunft die Reize teuflifcher Schönheit 
und Pferdemenfchen, SKentauren, de8 Teufel® Gewaltherrichaft.? 
Der Teufel jelbit nahm Weibögeitalt an und verführte Fromme 


ı V. Norberti 13; Thietm. 1, 7; f. ©. 522 Note 1. 
2 Ducange s. v. draco; Maury Legendes 232. 
3 Viper, Mythologie 1, 383, 395. 
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Männer ald Succubus. Sn diefer Weife quälte er den hl. Johannes 
von Parma, er tanzte vor ihm und Löjchte das Licht aus; da ihm 
der Mönch nicht zu willen war, jchreefte. er ihn durch Lömwengebrüll, 
Bärengebrumm, Pferdegewieher.! Einem franzöfifchen Yaien nahten 
fich nachts zwei Weiber; al8 er in die Kirche floh, fand er fie gar 
angefüllt von einer ganzen Schar von Frauen. Sn feiner Ver- 
wirrung läutete er die Glode; als die Nachbarn zufammenftrömten, 
in der Meinung, e8 liege ein Notfall vor, entderften fie einen auf 
dem Boden liegenden Mann. Entrüftet hieben fie ihn durch, bis 
er ihnen jein Geficht enthüllte.” Biel häufiger als in Frauengeftalt 
hüllte fih der Teufel in ein Mannsbild, in einen Sncubus.? Ale 
Mann nahte er fich wiederholt nacht® einem Mönche zu Mterfe- 
burg, wie Thietmar erzählt, flehte ihn zulett fußfällig an und 
veriprad) ihm, wenn er zu Willen jei, einen hohen Lohn. Sener 
aber verlangte, exit folle er ihm den verheißenen Preis zeigen und 
dann jeine Antwort hören. „Sch will,“ fprad) der Teufel darauf, 
„dir, wenn du in mein Begehren willigit, mit einem ähnlichen Ge: 
Schenke lohnen, wie ich ihn meinem Diener im Weftlande gewährt 
habe.“ Als er aber diejen Antrag gemacht hatte, trieb ihn der 
würdige Prieiter, wie er oft vorher getan durch das Zeichen des 
heiligen Kreuzes mit zornigem Schelten von binnen und als er 
hinterher erfuhr, daß ein Geiftlicher im Weftlande wegen großer 
Schandtat am Galgen gejtorben jei, erzählte er allen Brüdern die 
ganze Gejchichte von Anfang bi3 zu Ende. Wunderbar tft es, fügt 
Thietmar bei, daß der Böfe jemand zu verjuchen gewagt hat, da 
doch alle Sonntage da8 wahre Kreuz Chrifti in das Schlafhaus 
getragen wird. | 

Bejonders viel zu jchaffen machte fi) der Teufel in franzö= 
fiihen Klöftern, wo e8 wohl manchmal lustig herging. Daher 
fonnte Glaber viele Teufelögejchichten erzählen. Eines Vlorgens 
vor dem Frühgottesdienft mwälzte fich der Teufel vor jeinem Bette 
als jchwarzes Ungeheuer in menschlicher Gejtalt: fahl war jein 
Geficht, fchwarz die Augen, nieder die Stirn, ungeheuer der Wtund, 
die Lippen gejchwollen, am furzen Kinn hing ein Borfbart, Bruit 
und Nücfen hatte einen Höcder. . Grinjend mit feinen Hundszähnen 


ı1 Mab. a. 5, 72r. 
204. coll+3,49. 
3 ©. oben S.4IEN. 2. 
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ichüttelte ex daS Bett und rief: „Du wirft nicht lange hier bleiben.” 
Ein andermal jah er den Teufel, wie er einem Novizen von leichtem 
Charakter nachjagte. Ein drittes Mal fah er ihn in der Abtei 
Moutiers wieder morgens, da die Slocde zum Aufftehen rief. Träge 
Neönche fchliefen noch weiter, und al3 Glaber aufwachte, hüpite 
oben an der Stiege ein Teufel und fchrie, die Hände auf dem 
Nüden: „Sch bin es, ich, der bei denen bleibt, die bleiben.“ 

Der Kaiferin Agnes entfuhren einmal in ihrer Ungeduld 
darüber, daß ihre jchlafende Genojfin troß öfteren Nufens nicht 
erwachte, die Worte: „Steh auf, du Teufel!” und im jelben Augen: 
blife war er in der Geftalt der Schlafenden da und begann mit 
der Katijerin zu pfallieren.!” — UlS der gelehrte Notfer einmal die 
Non verfäumte, jah er auf dem Balken der getäfelten Dedfe den 
Teufel fiten und mit einem Griffel auf eine Wachstafel jchreiben. 
Auf das Anrufen Votferd, wa er tue, antwortete er: „Die Non 
fchreibe ih auf, die du Schurfe heute verfäumt Haft.” Als nun 
Jeotfer fih auf die Exrde jtrecfte, um das Verjäumte nachzuholen, 
warf der Teufel die Tafel nach ihm. Notfer wid) aus und fprang 
auf; der Teufel aber triumphierte: „So habe ich doch bewirkt, daß 
du dor mir aufitehjt.” 

Gingen die Mönche auf den Chor, fo warteten viele Dämonen 
auf fie und ftörten fie im Gebete, wie der Abt NRichalmus von 
Schöntal erzählt.” So Itörte einmal ein fnurrender Hund den 
Notfer, ald er in der Kıypta der Kirche betete, und zerrte an 
jeinen Kleidern. Er aber ergriff den Krummiftab des hl. Kolum: 
ban und fchlug auf ihn ein, fo daß diefer in barbarijcher Sprache 
tief: „Au weh, weh mir.” Ginem frommen Bifchofe, der gewohnt 
war, vor Hochfejten Arme und Kranke zu baden und zu reinigen, 
näherte jich ein Teufel in der Geftalt eines heruntergefommenen 
Bettler3 im legten Augenblid, bevor er zur Kirche eilte. Voll 
Mitleid jäuberte ihn der Fromme Wann von jeinem Schmuße und 
ralierte ihn eigenhändig. Kaum aber war der Bart auf einer 
Seite gefallen, jo wuch® er ihm auf der anderen Seite mit unheim: 
licher Gefchwindigfeit wieder. Wenn er nicht beizeiten den Trug 
erfannt hätte, wäre er nicht fertig geworden und hätten Die 


1 Damiani opusc. 47, 4. 
2 De insidiis daemonum 3. 
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Gläubigen umfonjt auf ihn geharrt.! Wo er fonnte, verhinderte der 
Zeufel die Leute, daß fie nicht zur Kirche gingen; er wartete an 
Brüden, vor den Kirchentüren, auf den Marftpläßen, um die Leute 
vom Gottesdienit abzuhalten. Nur ausnahmsweife überfiel er die 
Leute bei der Arbeit.? | 

Bejonderd gerne fanden fich die Dämonen an Todbetten ein. 
Den Kaifer Ludwig den Srommen bedrängten fie jo, daß er erregt 
ausrief: „Hug, huz,“ hinaus, hinaus. Wenn e8 frommen Männern 
jo erging, um wieviel mehr den lauen Chrilten! Einem jterbenden 
Nitter nahte er fi) in Begleitung einer Jrau mit Keßergefinnung; 
er rief dem Sterbenden zu: „Kennft du mich nicht, ich bin der 
Nächtigite der Mächtigen, der Keichjte der Reichen; glaube an 
mich und ich werde dich dem Tode entreißen, du wirft lange leben.“ 
Kachh dem Berichte Peters des Ehrwürdigen von Cluny fühlten 
verheiratete Briejter auf dem Totenbette jchon die Nähe des Höllen= 
feuerd. Der Teufel machte den Glauben wanfend bei Geiftlichen 
und Laien, plagte diejelben mit Unglauben und Aberglauben, mit 
Smeifeln aller Art, theoretifchen und praftifchen; jo jchob Dtloh 
feine Zweifel an Gottes Dafein den Dämonen in die Schuhe. 

Ein Teufel war e8, der nad) der Meinung eines jpäteren 
Mönches die Hl. Kunigunde bei ihrem Gemahl anjchwärzte. Mit 
Hilfe eines Teufels trieb der Bilchof von Hamburg Alchemie. Welche 
Nacht die Teufel über jcehlimme Wtenfchen errangen, läßt jich leicht 
denfen. Die Hexen, Wänner und Frauen, vermodten mit ihrer 
Hilfe die wunderbarjten Dinge hervorzubringen, die Saaten zu 
vernichten, Krankheiten und Sterben über Landichaften herauf: 
zubejchwören. Nur fehüchtern wagte die Vernunftfritif manche 
diefer Bolksanichauungen anzuzmweifeln. Die jtärfiten Ausgeburten 
diejes Wahnes von ungmweifelhaft heidniichem Charakter haben ver: 
Tchiedene Synoden (563, 585, 692, 745, 785, 829, 1022) befämpft. 
Am unentwegteiten trat ihnen entgegen Agobard von Ehyon, er jagte, 
die Torheit der Welt jei jo groß geworden, daß jeßt die Chriften 
jo einfältige Dinge glauben, wie fie früher niemand einem Heiden 
- hätte beibringen fönnen. Auch) Regino von Prüm und Burkhard 
von Worms wiefen die abenteuerlichiten Gedanfen zurücd, namentlid) 
die Nachtfahrten der Heren, liegen aber doch allzuviel unangetajtet, 

ı Mon. Sangall. ], 21; j. ©. 90. 

? V. Norbert. 15. 
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jo den Glauben, daß der Zauber eine das Eheband auflöjende Un: 
 fruchtbarfeit erzeuge, von dem jchon oben die Nede war. 

Hoch über dem Teufelreich, dem Nebelheim, fteht in Himmels: 
Elarheit das Lichtreih. Schwarz wie Naben, jo boShaft ijt der 
Teufel, jagt der re Herve, aber licht wie Tauben find die Engel. 
Taube und Nabe jtreiten nach bretoniichen Liedern um die Seelen 
der DVerjtorbenen. Auch der Adler, der Löwe bedeutete Gutes; 
denn Chriftum jelbit verjinnbildet der Löwe, der Hiridh, das Ein 
horn, der Phönie. Zu Ehriftus gefellen fich viele freundliche Afen 
und Fämpfen gegen den jihwarzen Erbfeind der Menjchheit. Die 
Bewohner des Lıchtreiches, die Engel und Heiligen, gleichen den 
Vögeln de Himmels, den lieblichen Tauben, fie fliegen, iwie der 
Heliand jagt, in Federnkleidern leicht bejchwingt Hin und ber. 

Den Himmel jelbit jtellte fich die Bhantalie vor als eine ver- 
Härte Yandfchaft, als ein unendlich jchönes Gotteshaus, ald einen 
ins Erhabene geiteigerten Fürftenhof. So jah die Fromme Hathus= 
mod im Traume ein großes Feld mit herrlichen Srühlingsblumen 
prangen, worin Jie ji mit ihren Schweitern erging; aber auf 
einmal jchien e8 ihr, al8 ob alles in Flammen aufginge. Ein 
andermal hatte jie das Gefühl de8 Fliegens: in den Lüften dahin- 
ichwebend jah fie alle Gebäude ihres Klofters abgedeeft und nichts 
entging ihr, was ji) darin zutrug. Sn der Kirche erblickte fie 
eine große Kluft, die ihre fünftige Wohnung, d. h. ihr Grab be- 
zeichnete, dazu Klang ein Chor: „Dies ift meine Ruheftätte in Ewig- 
feit, hier will ich wohnen, weil ich mir fie erwählt habe.“ Sn 
anderen Gejichten endlich entrollt ich die Himmelspracht in qroß- 
artigen Bauwerken ganz im Anfchluß an'die Offenbarung Johannes’; 
Iprechen doch aucd die Dichter von des Himmels Pfalzwohnung, 
bon der behren Schtlöburg. 

Bom hl. Anno erzählt das ihm geweihte deutjche Lied: „Des 
Kachts träumte er einmal, daß er träte in einen füritlichen Saal, 
zu einem Gefjtühl, gar wunderbar, wie e3 de3 Himmel würdig 
war. Da jchien e8 ihm in feinem Geficht, ala wär’ alles mit Gold 
behangen ; e3 leuchtete rings von Edelgejtein,;, Gejang und roh: 
finn belebte die Reihen der Bifchöfe, die in großer Zahl, wie die 
Sterne glänzend, faßen im ©aal. Da jtand auch ein noch leerer 
Ehrenjtuhl; Sankt Anno war erfreuet, denn zu jeiner Ehre jah ex 
ihn bejtimmt: nun preift er Gott, daß es jo geihah. D, wie gern 
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hätte ex jeßt jchon fich darauf gejeßt, wie gerne am Betaften des 
Stuhles jich ergößt! Doch daS wollten die Fürften nicht geitatten, 
da am Kleid einen led fie bemerften, den zu tilgen er zur Erde 
zurücffehrte.“ 

Ein griehifher Mönch, dem eine Himmelswanderung zuteil 
wirrde, Ichildert zuerft einen herrlichen Bark mit den wunderjamiten 
Pflanzen und Tieren voll der entzücendften Düfte. Bunt gefiederte 
Bögel faßen auf allen Zweigen und ihr Gejang floß zu einer füßen 
Harmonie zufammen. Ein fühlender Strom fchlang fi) durch die 
weitgedehnten Auen. Während den Seher diefe Reize gefangen 
nahmen, erblidte er auf einmal ein ftrahlendes Kreuz in den 
Wolfen, die hier rot, dort weiß jchimmmerten, umgeben von einer 
Schar himmlischer Spielleute. Da bob ihn der Geift in einen 
höheren Nang. Zwei Kreuze ftanden im zweiten Himmel und 
drei im dritten und leuchteten immer ftrahlender. Endlich gelangte 
er in daS Allerheiligite, wo der Sohn zur Rechten des Vaters fikt. 
Eine goldene Taube mit Purpurbruft und Teuerflügeln jchwebte 
voran. Ehriftus ja auf dem Throne im VBurpur und Byfjus 
gehüllt,; jein Antliß leuchtete wie die Sonne, jo daß der Seher 
den Anblick nicht ertragen fonnte. Worte wuchtig wie Donner: 
rollen und doc) mild und füR inte Honig gingen aus jeinem 
Niunde. Sanft herniederichwebend, gelangte der Mönch zu feinem 
Ausgangspunfte zurück und empfing von den Engeln heilfame Be: 
lehrung.! | 

Einer ähnlichen Bifion wurde der hl. Heinrich nach einer 
jpäteren Legende auf dem Berge Gargano gewürdigt. Er fah, wie 
eine große Schar von Engeln, die leuchteten wie die Sonne, in die 
Kirche eintraten und wie ein Baar den Hochaltar Shmücte. Darauf 
folgte ein Zug hoher Geifter, die ftrahlten wie der Bliß, in 
ihrer Mitte der Erzengel Michael, der Bannerträger des Himmel» 
heeres. Gott jelbft erjchien endlich mit großer Macht und Herr: 
lichkeit, und e8 begann die himmlifche Liturgie. Un deren Schluß 
trat ein Engel mit dem Evangelienbuch vor den Herrn und hieß 
e3 füffen, und auf Gottes Winf reichte der Engel das Buch aud) 
dem anmefenden Kaifer, dem alle Glieder vor heiliger Erregung 
zitterten. AS das der Engel jah, berührte er janft jeine Hüfte, 


2.Boll.. Ma1'6, 232, 
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jo daß fie vertrocnete, und von diejer Zeit an hinfte er.! ES ging 
ihm aljo wie Safob, der mit dem Engel gerungen hatte. 

E&3 ift dem Menfchen Bedürfnis, fich über die gemeine Wirk- 
lichkeit zu erheben. Auch der heutige Menfch ergeht jich in Phan- 
tafiefhöpfungen und luitwandelt im weiten Reiche der Dichtungen. 
Bei vielen jteigert fi) die Bhantafietätigfeit jo weit, daß fie Traum 
und Wirklichkeit verwechleln und glauben, wa8 fie wünjchen.? Am 
allgemeinen freilich hindert daran der bittere Ernit, die jchroffen 
Unjprüche des Lebens, der harte Kampf ums Dafein. m NWtittel- 
alter aber, wo fich die Meenjchen weniger näher rücten und Jicd) 
in ihren Sllufionen ftörten, fonnte einer leicht fich feinen Träumen 
überlaffen. Sin enger Wechfelwirfung damit jteht der überfchweng- 
liche Spealismus und die einfeitige Vorliebe für die teleologijche 
Weltbetrachtung, wovon jchon öfters die Rede war. Eben meil die 
Sspee alles galt und weil der Amecfgedanfe alles beherrichte, fanden 
auch die Bijionen leicht einen Glauben, wenn fie nur eine ‘dee 
rein ausprägten und einem guten Ziwece dienten. Eben darum 
jahen die Menjchen auch viel mehr Wunder, die Wirklichkeit fchien 
ihnen viel flüjfiger, viel beiveglicher, weniger jpröde als den heutigen 
Menschen. Nicht al® ob der heutigen Welt das ÜÜbernatürliche 
unzugänglich, das Reich des deals verjchtwunden, das Getitesreich 
verjunfen wäre! Zu allen Zeiten äußert fi das Göttliche in 
außerordentlichen Erfcheinungen. Wer an einen perjünlichen Gott 
glaubt, fann auf die Veöglichkeit der Wunder und Offenbarungen 
nicht verzichten. Sn der Tat gibt e8 auh Wunderberichte und 
Offenbarungen genug, die die Gewähr der Wahrheit in fich tragen 
und die ihrerjeitS wieder den Gottesglauben jtärfen. Gott läßt 
fih nicht unbezeugt einem Menjcheri, der aufrichtig nach ihm ftrebt, 
der fich ıhın jelbitlos Hingibt. Doch birgt gerade die Sucht, das 
frampfhafte Streben nah Wundern und Offenbarungen feine Ge 
währ in fih, daß der Wunid audh in Erfüllung gehe. Dex 


ı M. G. ss. 4, 818. 

2 Gejellt fi noch dazu ein jcharfer Berjtand, jo entiteht eine extrem 
jubjeftivijtiiche Erfenntnislehre, wie fie 3. B. Taine außbildete: danach find 
Halluzinationen, Projektionen innerer Borgänge der normale Zuftand eines 
Menjichen. Die jogenannten wirklihen Wahrnehmungen unterjcheiden fich 
von den anderen Sinnesempfindungen nur dadurdh, daß fie in fich folge- 
richtiger find. 
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Wunderjucht verjchließt fich das Tor, wenn fie auch noch jo heftig 
podht. Nun beberrichte aber gerade das frühe Mittelalter eine 
franfhafte, nicht ganz felbitloje Gier nach Außerordentlichem. Dies 
haben jchon damals verjtändige Männer getadelt.! 

Sseder juchte jich jo weit emporzufchwingen, daß er des Gött- 
lichen in Gefichten inne wurde. Gefichte gehörten gleichfam zum 
täglichen Brot eines frommen Wtanned. Das Sehen wirkte wahr: 
haft anitecend. Wem feine Gefichte zuteil wurden, der baute 
wenigitens auf Träume, und Träume führte man oft fünftlich 
herbei durch Getränfe und aufregende Erzählungen.” Den Träumen 
fieht man gewöhnlich auf den erjten Blick an, wie jie die Seelen- 
ftimmung des Tages widerfpiegeln. Sie find in der Regel ganz 
verflochten mit trdiichen Snterefjen und Rüdjichten. Erjt jpäter 
löfte fich die Miyitif davon mehr los, jchüttelte den Exdenftaub ab 
und gab fih jogar Mühe, aller finnlichen Bilder fi) zu ent- 
Ichlagen, da8 Ewige bildlos anzujchauen, ein Bemühen, das freilich 
fehlicehlug und fehlichlagen mußte, weil der Menfih nicht zum 
reinen Geijte wurde. Solange der Dtenfch Mtenich bleibt und 
die Schranfen der Enolichkett nicht durchbricht, vermag er das 
SJenfeitige nur unter finnlichen Borjtellungen zu erjfajlen. Das 
Übernatürliche äußert jich überhaupt in irdischen Bildern, in ver: 
gänglichen Zügen, und die übernatürlichen Einwirkungen bewegen 
fi) innerhalb der Naturgejfege. Ebendarum ift e8 jeher jchwer, 
Dffenbarungen und Gefichte zu beurteilen, zmwijchen Echtem und Un: 
echtem zu wählen. Das Entjcheidende it fchließlich die geiitige 
Wirkung, der fittliche Charakter, e8 hängt alles davon ab, ob eine 
Dffenbarung den Wtenjchen erhebt oder ob fie ihn mit wilder Leiden: 
fchaft erfüllt, ob fie ihn befreit oder fnechtet und entmenjchlicht. 

Gewiß enthalten jehr viele Bifionen des frühen Wtittelalters ein 
reiches Maß von Schönem und Gutem, fie erhoben und tröfteten die: 
Nenichen, bewährten fich durch ihren erbaulichen Gehalt, durch ihren 
praftifchen Ziwec, durch ihre heiljamen Folgen. Sie geben Zeugnis 
von dem überfinnliden Drange und Sehnen der Seele, von dem 
eine ganz im Sinnlichen verlorene Welt faum noch eine Ahnung 
hat. Ste geben den bemußten Seelenregungen feine neue Richtung, 


ı Bol. libri Carolini 3, 25. Über de3 Agobard, Akuin, Paulus Diafonus 
Stellung j. Haud, Kichhengeihichte 2, 682. 
?® Adam. Brem. 3, 38. 
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londern beftätigen nur die meist jchon gefaßten Beichlüffe und er: 
öffnen den gemeinen Mtenjchen eine frohe Ausficht. Nux Scheinbar 
hängen Wendungen des Gefchiefes von Gefichten und Träumen ab. 
Dft ift eS deutlich nur die Darftellung, die diefen Schein exiverkt. 
Dies zeigt fi) namentlich in der Lebensbejchreibung Buibert3 von 
ogent, die ganz von Träumen durcchwoben tit. 

Als der junge Guibert einem Lehrer übergeben werden jollte, 
dachte die Mutter an einen befannten Grammatifer, der fih nur 
auf einen Traum hin entjchloß, ihrer Bitte zu willfahren. Ein 
ehrwinrdiger Srei3 ım Silberhaar erichten ihm und führte ihn dem 
jungen Zögling zu mit den Worten: „Gehe zu dem ungen, ex 
wird dich lieben.” — Die Mutter Guiberts führte ein einzogenes 
chriltliches Leben jchon während ihrer Ehe, viel mehr noch nad) 
dem Tode ihres Weannes, defjen ungebüßte Sünden fie viel be- 
unvuhigten; jie fuchte durch itrenge Bußübungen ihrem Wanne zu 
Hilfe zu fommen und war bereit, das Opfer einer NRefluje auf fich 
zu nehmen. Der Traum eined Hofmeilters, der im Schlafe ihre 
Hochzeit Jah, entichted fie dazu, eine myjftiiche Hochzeit mit dem 
Yamme zu feiern. Wohl hielt fie die Sorge um ihren noch un- 
erzogenen Sohn zurüd, fie wußte, tie die Dämonen um feine ©eele 
rangen, aber fie jah aud) in einem himmlischen Gefichte, wie die 
heilige Jungfrau die Dämonen vertrieb. Mönch geworden, ver: 
tiefte Jih Guibert allzufehr ın heidnifche Dichter. Da war e&& 
aber jeine Mutter und jein alter Lehrer, die ihn durch die Er- 
zählung der nächtlichen Träume ftörten. Die Mutter erzählte ihn, 
iwie der Vater im Fegfeuer litt, wie er im Hüftenfchmerz für feine 
Sinnlichkeit büßte und wie ihn der Sammerruf de ungetauften 
Baitards mit Weh erfüllte. 

Ähnlich wie Guibert erzählt auch Thietmar, Bifchof von Merje- 
burg, viele Gefichte. Die meijten aber betrafen nicht ihn jelbit, 
Tondern andere, und er fennt fie nur vom Hörenjagen. Der Deutjche 
war viel objeftiver, wenn auch ebenjowenig Fritifch wie der Fran 
zofe. Das einzige vorbedeutende Geficht, dad Thietmar berichtet, 
worin er die Zahl 5 mit Tinte gejchrieben jah, hat etwas Künft- 
liche® und blieb auch ohne deutlich jichtbaren Einfluß auf jein 
Leben.! Nach fünf Nionaten fürdhtete er zu jterben, ex wurde aber 


ı Chron. 6, 31. R 
Srupp, Rulturgefhichte des Mittelalters. II. 34 
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um dieje Zeit Biichof. Ebenfo läßt ein fpäterer Gefchichtenfchreiber 
den bl. Heinrich von der Zahl 6 träumen und bemerkt, ftatt des 
Todes, den Heinrich fürchtete, fei die Kaiferfrönung nach jechs 
Jahren eingetreten. Wenn Thietmar tote Genoffen und verjuchende 
Dämonen im Traume erblicte,! fo erklären fich diefe Borftellungen 
al einfache Widerjpiegelungen bewußter Seelenregungen. Andere 
Eriheinungen waren Halluzinationen. Die erregte Phantafie ver- 
legte hinter ftarfe Geräufche und unvermutete Lichter überirdijche 
WWejen. So glaubte einmal der Bilchof Bardo von Mainz, als 
ihn bejonders zutrauliche Vögel umflatterten, in ihnen verbärgen 
fich gute Geister.” Wenn ein Ktegensburger Mönch in der Luft ei 
Drachengebilde erblickte, fo verrät den Uriprung des Gefichtes die 
Demerfung, daß ihm ausgebildete Gliedmaßen fehlten? Daß ich 
viele natürlich erklären laffe, fam felbft den Zeitgenoffen in den 
Sinn. Der Franken Hathumod gegenüber, die ein heftiges Tojen 
hörte und über deffen Bedeutung nachgrübelte, fühlte fich jelbit ıhr 
Lobredner, ihr eigener Bruder, verjucht, dieje Erjcheinungen für die 
Folgen ihrer jchweren Krankheit zu erklären, wa3 ja öfters vor= 


fomme. Aber die wahren Gefichte, die er zuvor erzählt, meinte 


er, müffen uns feine ernjte Auffaffung nahelegen.* Und doch ver= 
taten gerade dieje deutlich ihre Quellen. 

- Oft gehen Traum und Erlebnis merfwürdig ineinander über. 
Die Lebensbejchreibung des Bijchofs Elphegus von Ganterbury 
erzählt, iwie die Dänen diefen frommen Mann quälten, in$ Ge: 
fängnid warfen und zum Tode bejtimmten. Da jah er nachts 
einen Engel, der ihn mit Hinweis auf Petrus und Baulus zur 
Flucht zu überreden fuchte; der eine, jagte er, habe fich in einem 
Korbe über die Stadtmauer hinabgelafjen, der andere fer einem 
Engel gefolgt, der die Kerfertüre öffnete. So folle er ihm nad): 
gehen. Sn der Tat folgte Elphegus der Ermahnung, aber auf 
einmal verfehwand die Geftalt und ex befand fich in einer Jumpfigen 
Gegend, und er erkannte, daß ihn ein böfer Gert irregeführt hätte. 
Doch fiehe da! ein wahrer Engel Gottes erjchten, ftärfte ihn mit 
Torten, wie fie einft die Ehriften an ihre Blutzeugen gerichtet 


1:Ghron.17, 24738. 
2:M. Bl 307 
3 M. G. ss. 4, 5683. 

2 V, 18. 
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haben mochten, und führte ihn ins Gefängnis zurück, wo ihn der 
Martertod erwartete. ö 

Menn Jich ein Seher nur einigermaßen innerhalb der Grenzen , 
der MWahrjcheinlichkeit hielt und einem guten Zweck diente, glaubte 
alles an die Gefichte, an die er jelbit glaubte. Zu einem guten 
Zwece durfte fih ein Dann auch einer Lılt, wenn man jo jagen. 
will, des frommen Betruges! bedienen, ohne jeinem Anfehen zu 
Ichaden. So erzählt die Vebensbefchreibung des hl. Ulrich von Eluny, 
daß er, um einen fündigen Mönd vor Schande zu bewahren, den 
Kelch, den jener geftohlen hatte, vergrub und dann im Kapitel er- 
flärte, ein Geficht habe ihm geoffenbart, wo der Kelch liege.” Als 
der Fräftige Mönch Tuotilo einmal den giftigen Schleicher Sindolf 
im Dunkeln nach Kräften durchprügelte, jtellte ex fich, al wenn 
er e8 mit dem Teufel zu tun hätte. Er bat die herbeieilenden 
Brüder, das Licht herzuhalten, damit er jehen fünne, .in weilen 
GSeftalt er den Teufel feithalte. Als Sindolf zum VBorjchein fam, 
jammerte ex, daß er an eine Vertrauten des Abtes die Hand 
gelegt hätte. 

Zu Konftantinopel veritellten jich viele als Dämonifche, fogar 
ein Heiliger, wie Andreas Salos, um den Wenichen die Wahrheit 
zu lehren, andere, um fich wichtig zu machen, und wieder andere, 
um der Arbeit oder den Nachitellungen zu entgehen. So fpottete 
einmal ein Mann im Mönchdgewand über den Kaifer, der einen 
seldzug unternommen hätte, um jeine eigenen Verwandten aus 
dem Leben zu Schaffen. Der Kaijer wollte ihn töten laffen, aber 
das Bolf nahm ihn in Schuß und fagte, er jei wahnfinnig und 
vom Dämon getrieben, und jo entging er der Strafe. Die trulla= 
nifche Synode gebot, den, der fich dämonısch ftellte, mit den gleichen 
Kafteiungen zu belegen, wie den wirklich Bejeffenen. Wenn man 
den angeblich Bejeljenen einige tüchtige Diebe verjeßte, berichtet 
Agobard vom Abendlande, dann hörte ihre Belefjenheit jogleich auf. 


ı Pia frans. 

2 Vita Udal. ec. 15; Mab. a. VIb 788, vgl. v. Adalb. 11, M.G. ss. 4, 585, 
v. Popponis 19: hier heißt e&: Argentinae interra civitatis episcopatum, regis 
Cuonradi iussione sibi praescriptum, tam callide quam humiliter declinavit; 
quia occasionem declinandi regi dietavit, dissimulate videlicet se eleriei dicens 
filium, eanonieisque sanctionibus huiusmodi fieri obnoxium, si pontificii temere 
praesumpsisset oflicium; M. G@. ss. 11, 304. 
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Selbjt unter den Brüdern des hl. Norbert zu Premontre 
fanden Jic) Betrüger. Der DBtograph des Heiligen meint, fie hätten 
fich, verführt durch den Teufel, dem Betruge zugewandt. Biele 
ganz ungebildete Männer haben auf einmal einen auffallenden 
Meisfagungsdienit entwickelt und jedem, der fich an fie wandte, 
die Zukunft vorhergefagt, aber daneben geraten. Zu Bilchof Heriger 
in Deainz fam einmal ein Betrüger, der Hölle und Himmel durch: 
wandert haben wollte; die Hölle, erzählte ex, fer mit lauter dichten 
Wäldern bedect gewefen und ım Himmel habe er Ehriftus mit 
allen Hetligen beim Mabhle figen jehen. Sohannes der Täufer habe 
den Mundjchent gemadt. Lachend fagte Heriger, ev wolle jeinen 
Schweinehirten mit feiner Herde in die unterivdiichen Wälder auf 
die Weide Ichiefen und e8 jei gut, daß Ehriltus den Johannes zum 
Schenken gemacht habe, da er in feinem Leben nie Wein tranf; 
Heriger fragte dann jenen, was er denn im Himmel gegefien hätte. 
Der Betrüger gejtand, er habe den himmlischen Köchen ein Stüd 
Lunge geitohlen. Für diefen Diebitahl lieg Heriger den Schwindler 
mit Ruten jtreichen mit der Bemerkung, wenn Ehriftus ihn zum 
Mable einlade, jolle er fih hüten zu ftehlen. Einen anderen Fall, 
der in Saboyen fi) abjpielte, erzählt Slaber. Ein Reliquien- 
händler gab vor, jede Nacht den Bejuch eines Engels zu empfangen, 
der ihn emportrug, ohne daß jeine Frau e3- bemerkte. Durch allerlei 
Tragen fuchte man ihn in die Enge zu treiben, aber die Einfältigen 
glaubten doch an ihn, bi Mönche und Klerifer aus der Kapelle, 
wo die von ihm erworbenen Reliquien unter dem Altare ruhten, 
Ichwarze Teufel in großer Schar hervorjtürzen jahen. 

Wenn auch gelegentlich Zweifel an der Echtheit diejer oder jener 
Erjeheinung, diefes oder jened Wunders auftauchten, jo zwweifelte 
doch niemand an der Möglichkeit überivdifcher Exrfcheinungen und 
diejfe Überzeugung erjchütterten einzelne Täujchungen feineswegs, 
denn der Glaube wurzelte viel zu feit im Volfsgemüte, er reichte weit 
zurüd in die grauefte Vorzeit. Die Heiden ftimmten in diejfer Hin- 
ficht überein mit den Ehriften; e8 handelte fich bloß darum, ob dom 
Ehriftengott mehr zu erwarten war ald von den Heidengöttern und 
ob von einem guten oder einem böjen Gotte Exrjcheinungen und 
Erlebniffe ausgingen. Wenn e8 dem Ehriften im Kampfe mit dem 
Heiden bös ging, dann tauchten jogleich Zweifel auf. Ws das 
fränfische Heer durch die heidnischen Sachjen eine große Niederlage 
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erlitten, jangen die Spielleute: „Welche Hölle wäre groß genug, um 
all die Toten aufzunehmen.” Da einmal ein frommer Mann durd) 
einen Schwiegervater viel gequält wurde, jprach ein jchwäbtjcher 
Sürft: „Wenn diefer nichtswürdige Räuber unter den Sterblichen 
mehr vermag al3 unjer Bott, dann werde ich hinfort weniger gern 
meinem Gott dienen, der eine Jolche Beleidigung jeines Namens 
nicht hat abwehren wollen. Dennoch fann ich nicht daran zweifeln, 
daß in jenen Streite Gott der Sieger fein werde.”? Zur Zeit der 
SKreuzzüge haben die Niederlagen der Chrijten viele Gemüter warn 
fend gemacht und das naive Vertrauen erjchüttert. Dieje Erjchütte- 
rung hatte aber auch wieder ihr Gutes, denn fie diente dazu, den 
Glauben wieder zu läutern und den Blif mehr von außen nad 
innen, vom DiesjeitS aufs Jenjeit3 zu lenfen. Bi dahın erivar- 
teten die Chriften viel zu einfeitig von ihrem Glauben irdijche Güter ; 
ebendarum mijchte fi) dem Glauben viel Aberglaube, viel Wahn bei, 
ipie wir in der Tolge noch jehen werden. Lange und jchmerzliche 
Erfahrungen mußten die Menjchen exit belehren, daß das eich 
Gottes etwas nwendiges ilt, daß Gott nicht fommt in Sturm 
und Siegesgepränge, jondern im milden Wehen der Gnade. Die 
Nenjchen mußten fich die leidenschaftliche Wunderjucht abgewöhnen, 
ih im jchlichten Gebetögeifte demütigen, und fo wurde die Religion 
jelbft innerlicher. 
! Widuk. 1, 23. 
>? V. Godef. c. Gappen. 7. 
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IN 1 Woher diefer dem Bapfte Johann VII. zugejchriedene Sak 
jtammt, fonnte troß fortgefegter Nahforichungen nicht feftgeftellt 
iverdeit. 

% 2. 3 jol heißen der Auf Montjvie vgl. ©. 229. 

%. 1. Gaston Paris ©. 450. 

25 u. I, 274. Die graufamen Strafen waren nah den Anfchauungen der 
Kordgermanen und Slaven römtih, nicht germanifch, Ad. Br. 4, 6, 
Herb. v. Ott. 2, 26. Nach einer römifhen Synode von 898 follte die 
Buße der weltlichen Strafe nachfolgen. Ebenso galt in Schweden die 
Kirchenbuße ald Nebenftrafe neben der weltlichen Sühne; Gummerus, 
Zur Seichichte des Beicht- und Bußiwefens in der jchwedischen Kirche 1, 61. 

26. Bal. die Schrift von Königer über die Sendgerichte 1907. 

34 3.1. Die Waffe des Eishere heißt übrigens hasta. 

39. Uneingeladen durfte Lo) der König nicht das Ammunitätägebiet 

RR 

9 3.7. Die Sache ift zivar jehiwer vorstellbar, aber e3 heißt jo im 1 Texte. 

33.1. Mkuing Briefe werden zitiert nach der Ausgabe von Saffe: 
3.9. M. G. Poetae latini 2, 271. 

SU 891 M. I Gap 2,449. 

0. gl. Hist. Welf. Weingart. 7 

63. Bei den Griechen bejorgt vielfad) der Diakon noch heute die Schule. 

71. Der Oft: und Weftcehor wurde je nachdem für den Tages und Nacht: 
gottesdienjt verwendet. Zur Andacht des Bolfes diente aud) der Kreuz: 
altar. 


ei 
(EO.2) 


. 84. Die Priefter umterjchieden fi) von den Mönden dur) ihre weiße 


Tracht, den Chorrod, auf den fie ein Vorrecht hatten. Daher unter: 
icheiden die Griechen noch heute den Jchiwarzen und den weißen Klerus. 


. 85. Auch Afylfuchende und Fremde, die feine Herberge fanden, hielten 


ih Tag und Naht in der Kirche auf (5. 464, N. 7). Der Biichofsfit 
in der Apfis wurde aufgegeben und durd) einen Ehorjtuhl an der 
Seite erjeßt. 


. 89. Nach Mab. annal. 2, 333 fpeilte da3 Klofter St. Riquier (St. Richarii 


Mon. Centulense) 300 Männer und 150 Frauen, eine wohl etivas über: 
triebene Zahl. — Note 2: ein Scheffel zu 68 Liter gerechnet, ift wohl 
etivas zu hoch; vgl. ©. 157 W. 5. 


. 90%. 3. 2ie2: M. Sang. 1, 21 (©. 524). 
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. 96. Über die Einführung des Sonntags bei den Ungarn j. Horn St. Etienne 94. 
. IN. 1. Über die Entjtehung de3 Gloria aus verjchiedenen Doxologten 


dgl. Baader Stimmen 73, 43. Die jet gebräuchliche Form ftammt 
aus dem 11. Jahrhundert. 


. 98. Ein Priejter Alberich ftahl Opfergaben und verfteckte fie unter das 


&orborale, Martene, Nov. Coll. 1 a, 39. — An den Ritus der Kinder: 
oblation erinnert der von Burfhard erwähnte Brauch), den toten 
Kindern in die eine Hand eine wächjerne Patene mit einer Oblate, 
in die andere Hand einen wächfernen Kelch mit Wein mitzugeben 
(d. 19, 5, 180). 

100. Statt der Matutin Fam die Frühmefje auf; in diefem Sinne tft 
wohl auch die 1, 319 erzählte Gefhichte aufzufasfen, um jo mehr als 
fie übereinjtimmt mit der fpäteren Sitte der Jjagdmeijen, Mab. 
4.74,1,.270: 

101 8. 1. Dal. Synode von Naden 801 c. 8. 

WIEN. 241 MW Er 560 1.1, 366; 

110. Gejchriebene Beichtzettel find erwähnt in der vita Segolenae, lohannis 
Elemosynarii, Thietm. 8, 7. 

112. Der Hl. Ansgar beichtete dem Herren und erhielt in einem Gefichte 
die Abjolution v. 3, 8. 

113. Eijerne Gürtel für Büßer erwähnt bei Mab. a. 3b, 234, 500. 

116. Bgl. die eigentümliche Sitte ©. 518. 

117 bezw. 1, 81. Die Hochäder find nad) den neuejten Forihungen von 
Srant das Werk der germaniichen Marfgenofjenichaften; Deutiche 
Saue 1907, VII, 45, 137. } 

1209 %. 4. Die Stelle jteht in der Alfred dem Großen zugeichriebenen 
engliichen Überjeßung von Augufting Soliloguien. 

137 3. 10. Lies: „Wie zur Römerzeit”. 

144, Das ferramentum einer Mühle (1, 215) zu Itehlen, war ein großes 
Nerbrechen, Mab. a. 4a, 188. 

147. An römische Denkmäler erinnern die im Mittelalter zu Mainz ge= 
bräuchliden Ausdrüde: Ageduh, Racheden, Dietmarf, Küftrich; vgl. 
Talk, Mainzer Zeitichrift 2 (1907) ©. 37. Ein Kapitol wird genannt 
v. Meinw. 161. 


. 149 NR. 4. M. G. ss. 1, 275; 2, 452. — Die angeführte Urkunde ftammt 


aus einer Zeit vor 802, vgl. Schannat Trad. Fuld., n. 101. 


. 150 3. 7. Die Ehriftophlegende jtammt aus dem fpäteren Mittelalter, 


älter ijt die YJulianuslegende ©. 465. 

150 0. 1. Val. M. G. ss. 2, 33, 658. — N. 4. Der Peitjchenfnall ift noch 
nicht alt; auf Meintiaturen tragen die Treiber einen bloßen Ochien- 
jtecfen. 

155. ©... 333 1.1. 


.158 3. 12. Nad) der Interpretation von Hilliger, D. Zieh. f. Gejch. 1903 ©. 210, 
. 194. Sn Oberbayern find die Ausdrücke Slavinzfer und Celten für jonder- 


bare Menichhen gebräuchlich. 
. 195. Über den Bergleich der Rufjen mit Hafen val. S. BON. 1. 
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©. 198. In Bosnien jagen die Bauern, der deutiche Pflug veiße alles Un- 
fraut heraus und e3 gedeihe dann feine Brachweide. 

©. 205 3. 21. Lie: „Cholin” T. S. 337 N. 1. 

©. 208 3. 12. in neuerer Zeit bejuchen die vujfiihen Bauernjöhne fleißig 
die Näh: und Strieffhule, laufen aber dabei felbft in LQumpen herum 
und verjtopfen ihre Löcher nicht, wenn e3 auch noch fo Yeicht ginge. 

S. 209. Bgl. Archiv für Religionswifjenichaft 1906 ©. 276. | 

S. 211 3. 7. Simargl wird erklärt au Sem und Herafles, Wiofoih aus 
Pealakfia; Archiv für flav. Phil. 5, 6. 

©. 214 N. 1. Die Stelle fteht im a. Ardhiv 5, 688. 

©. 248 3. 3. Lies: Dejenberg. Beizufügen ift Salzburg in Franken; vgl. 
Piper, Burgenfunde, 2. Aufl. 119. 

©. 257 NR. 2. Die angeführte Gleihjeßung (Hemina = 1 Pfund) fteht bei 
Migne 102, 875 im Kommentar zur reg. Bened. c. 40; die gleiche 
Erklärung hat Hildemar in feinem Kommentar der Regel. Unter 
dem angegebenen Pfund ift aber nicht das Bollpfund von 12 Unzen 
zu verjtehen, jondern nur ein jolches von 10 Unzen (270 gr.), jo daß 
etwa ein Biertelliter herausfommt, tote jchon 1, 145 gejagt wurde; 
vgl. Benediktinerftudien 1884 I, 52. 

©. 272 R. 1. Beizufügen ©. III N. 3. 

©. 293. &8 entjtand in den Klöftern eine jcharfe Scheidung zwischen den 
illiterati, idiotae und den gebildeten Mönchen und diefer Unterichied 

fiel allmählich zufammen mit dem zwifchen conversi (Laienbrüdern), 
die erft jpäter eintraten, und den oblati, nutriti — eine vollitändige 
Verfehrung dev urfprünglichen Ordnung! 

©. 294 3.6 v.u. Der Italiener Gungo tadelt zwar an St. Gallener Mönchen 
ihre Sorge für dag Äußere, Yobt aber ihre gute Zucht, obiwohl er 
in feindlicher Abjicht jchreibt, j. ©. 364 N. 3. 

S. 299 N. 2. Lies: 11, 393. 

©. 311 3. 4. Gellert im Bakonywald, Günter im Bayrijchenivald. 

©. 337 3. 11 v. u. Lied: Stockerau bei Wien jtatt Melk. 

©. 837 3.5». u. Herb. v.' Ott. 3, 20, v. Gunteri 12 (M. @. ss. 11, 279). 

©. 345 3. 1. Dazu fam Pojen 968, Gnejen 1000. 

S. 375 3. 4. Beizufügen ift Wettin (P. 1. 2, 371). — N. 2. ss. 4, 571. 

©. 376 3 5. Vgl. Konzil von Meaug 845 c. 49. 

©. 383 3. 11. Den Beleg T. 460 N. 2. 

S. 384. Da8 hohe Alter der bayrijcheöfterreihifchen Leineweberei 
bemweift die Erwähnung der panni Norici fhon im Jahre 
972,1.©. MIN 3. 

©. 3EI N. 4. DVBgl. die merfiwürdige Erzählung bei Thietmar. 7, 33 (8, 47). 

S. 399 u. 408. Nicht ohne Grund ftellt fi Wettin die Hölle unter dem Bilde 
einer Burg vor (P. 1. 2, 370). 

©. 401 3. 11». u. Lie; Heinrid) I. 

©. 428 3. 4. Bgl. v. Bardon. 19. 

©. 430. ©. die Tauben ©. 525, 530. 

©. 436. ©. Nacdıtrag zu ©. 399. 
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. 437. Die Erzählung aus Effehard tft hier wiedergegeben nad) der Über: 

fegung von VWteyer von Knonau. 

. 438. Über die Aborte von Farfa val. ©. 509. 

. 439 N. 3. Pez ift hier zitiert nach der Bändezahl, richtiger tft 112. 

441 3. 6. Lied: Samtfrägen. 

442. Amaveius tt zitiert nach) der Überjegung von Wtanitius, Mären und 
Satiren aus dem Lateintijchen ©. 111. Der lateinifche Tert ift um: 
gedruckt und fehlt bei Büdinger und Grunauer, ltefte Denknale der 
Züricher Literatur 1866. Die Stelle jtimmt überein mit Richer 3, 37: 
Nam tunicas magni emptas plurimum cupiunt, quas sie ab utroque 
latere stringunt, manicisque et giris diffluentibus diffundunt, ut artatis 
clunibus et protensis natibus potius meretriculis quam monachis a 
tergo assimilentur. 

446. Die Gabel wird zuerit abgebildet in einer Handjchrift Rotharis in 
Madrid; vgl. Kemmeridh, Allg. Ztg. 1907 No. 298. 

447 3. 18. Lied Laibes. 

4523.12 u RR © 482N.1. 

. 454 3.23. Lies: Antarari. 

. 464. Das jhönfte Beijpiel eines dDevartigen Klausners bietet die Yebens- 
bejehreibung Günters (ss. 11, 236, 277). 

464 3.2 v. u. Dgl. Adam Br. 3, 38 und ©. 5ll. 

. 472. PVeter Damtani erzählt, wie ein jagender Graf einmal zwei verirrte 

Stauen auf jein Roß figen lieg und wie ihm dieje Tat die Sterbe- 
jtunde erleichterte, Op. 47, 5. 
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Die Aufnahme des eriten Bandes war eine günitige; die Re= 
zenjenten wußten nicht8 Ernftliches auszujeßen. Was jte einwandten, 
wird vielleicht jpäter Gelegenheit geben zu einer Auseinanderjegung, 
wobei dann auc) die Beiprechungen früherer Werfe in phrlologiichen 
Wochenichriften und im Polybiblion (Gaidoz) mit ihren Übertrei- 
bungen und Unwahrheiten eine Beleuchtung erfahren werden. Bor- 
läufig foll nur die lächerlicde JZumutung zurücigewiejen werden, daß 
bei jeder MWundergeichichte des Mittelalter eine Warnungstafel 
hätte angebracht werden jollen. Al® ob da8 heute noch notwendig 
wäre! Diefe jchlechten Biychologen, die von einer „nativen Gläu- 
bigfeit“ des DBerfaffers reden! Diele verwechjeln eben ihre eigene 
Tatvität, ihre eigenen Vorurteile mit denen ihrer Gegner! 

Bei dem vorliegenden Bande haben freundliche Beihilfe geleiitet 
die Herren Dr. Slauning und Dr. ®. Wolff, beide in München, 
Dr. Zeller in Tübingen, wofür ihnen herzlich) Danf gejagt Ieı. 


Machen 47, 70 

Abälard 477 

Abafus 272 

Abbafiden 8 

Abendmahl 52, 83,257, 449 

Ablaß 113 

Abort 260, 437, 

Abrotanum 139 

Abfolution 109, 112, 333, 
466 

Absus 38, 127 

Abt 255, 408 

Accidentien 280 

Actor 123 

Adalbero 298,327,329,334 

Adalbert 150, 201, 216, 
275, 359, 399, 475 

Addula 276 

Adelchis 412 

Adelheid 323 

Aderlaß 260, 510 

Adler 71, 424 

Adoptianismus 

Affe 426 

Afra 243, 461 

Agape 116, 449 

Agnes 523 

Agobard 23, 170, 278, 459, 
924 

Agrarius 246 

Agrimonia 139 

Aibling 371 

Aimerich 231, 414 

Alantiwein 512 

Albe 17, 85 

Alda 411 

Aldien 128° 

Alerius 436 

Alfred 235 

Algorismus 272 

Altihans 232 

Altio 5 

Alkıin 58,253, 270,276,459 

Allerheiligen 104: — feelen. 
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‚ Allmende 119,377,386,407 
 Almofen 113, 292 
Altar <; 98, 292 
| Altenburg 42 
Alter 139 
Amalfi 396 
Umme 493 

Amt 385 

YAmulo 170, 499 
Andreas |. Salos 
Andulf 18 

Unger 132 


Anis 138 
Anno 525 
Ansaria 127 
Undfrid 428, 508 
Ansgar 193 
Untarari 454 

ı Antiphon 97 
'Antruftio 33 

ı Aojta 151 

| Apex 272 
Apfel 267, 314 
Apollinare 359 
Apothefe 511 


" Aprifofe 262 


ı Araber 275, 366, 521 

Arbeit 261; — haus 379 

Arhidiafon 86; — breg- 
byter 80, 85 

Urimannen 33, 396 

Armarium 255 

Armbrust 400 

Arme 204, 320; — haus 86 

Artiichofe 138 

Arznei 198, 512 

Alperg 247 

Alprenont 228 

Aller 235 

"AB 450 7. 

Afyl 98, 251, 464, 534 
 Athelneh 237 

Auffauf 156 

‚Auflaffung 118 


Angilbert 56, 60, 146, 267 


Augsburg 402292 037. 
421 


Augustaticum 125 
Aureus 159 

Ausfuhr 155, 396 
Ausfaß 511 

Ausfteuer 118, 480, 484 
Yurilius 304 

Art 144, 199, 403 


Bachus 305, 450 

Bachaus 142, 203, 260 f.; 
— jtein 146; — ftube 
378; — wert 200, 262 

Baculus 23, 84 

Bad 99, 289, 320, 333,508; 
— tube 260, 508; 
wajler 53; — mwedel 510 

Bär 75, 296, 428 

Bahrgericht 24 


| Bajard 413, 428 


Batulus 20 

Balan 227 

Balder 286 

Dall 268 

Ballifte 42 
Balmung 402 
Bamberg 7, 148 
Bann 15, 40; — vet 287 
Daraden 146 
Bardhent 383, 441 
Bardasa 179, 346 
Bardo 475, 530 
PBardowief 7, 148 
Bari 226, 396 
Barragane 232 
Barfchalfen 128 
Bart 3, 75, 199, 443 
Bafılifa 70, 340 
Bafilivs 181, 346 
Bazfen 8 


‚Bauding 385 


Bauhandwerfer 328; 
[ot 145; — technik 401 


Baum 139; — tolle 225; 
— zucht 262 

Bayreuth 371 

Dec 193, 328 

Dede 15, 40, 376 

Beer 447; — wein 449 

Beet 139 

‚Begon 377 

Begriff 274, 279 

Beicht 26, 93, 98, 107, 229, 
258, 292, 333, 9839 


Beil 31, 127; — ivurf 104 | 


Bein 224 

Belagerung 41, 400 

Belche 428 

Beltram 312 

Benedikt IX. 520; — von 
Aniane 249, 259, 311, 
364 

DBenefizium 36, 38, 128, 
299, 372, 375 

Beomwulf 189, 516 

Berbicellum 41 

Berengar 241, 323 

Bergbau 15, 144 

Bergfried 42, 246, 399 

Berielelung 135 

Bernhard 151, 257, 489, 
502; don Menthon 464, 
ar 

Bersarius 120 

Berjerfer 188 

Berta 56, 494 

Beton 145 

Beunde 137 T., 370, 407 

Beupo 411 

Beverarius 120 

Bibliothek 86, 94, 255 

Diene 102, 134 

Bier 31, 53, 105, 116, 141, 
198, 257, 333, 448 f. 

Bigott 192 

Bilin 205 

Billung 243, 317, 341 

Bilmis 292 

Binden 140 

Binfe 436 

Bipennis 23 

Birka 193 

Biichof 78, 298 f., 328, 466 

Blahernä 196 

Blanchefleur 415, 503 

Blajius 213 

“ Blasus 127 

Beh 199 

Blidulf 312 

Blocddaus 246 


Bogen 194, 221 
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| Blutradhe 114, 390 | 
'Gampio 23 
Campo 308 

' Gamsiles 127 


Böttcher 263 
Bog 210 


Bohne 137 f., 256, 260, 
365, 447 
Boilas 458 
Bofland 120 
Bonifatius 276 


|Bofo 168, 177 


Bofien 401 

Boten 379, 407 

Bottich 199, 509 

Bradhe 134 F., 141 

Brandenburg 213, 344 

Brauer 142, 205; — haus 
260, 378 

Breakfast 448 

Bregenz 148 

Bremen 369 

Brettipiel 53 

Breßel 447 

Brot 51,126, 198,256, 447 | 

Bruderichaft 147 

Brüce 31, 149, 209, 263, 
467 

Brühl 13 

Brünne 34 

Brunnen 102, 198 

Bruno 271, 295, 353, 459, 
514 

Buhau 476 

Buchhorn 314 

Bude 386 

Bündnervaß 151 

Büttel 6, 30, 407 


Bulgaren 107,: 196, 346, 
855, 469 

Bulgariu3 304 

Burg 31, 40, 166, 244, 393, 
886; — graf 29, 246, 
328, 385; — hut 31 

Burkhard 297, 315 

Buße 31, 93, 192, 258, 287, | 
534 $.; — buch 78, 86; — | 
grad 110; — leben 413; 
fein 105, lan 
prozeijion 360 

Buteil 387 

Butte 127, 263 

Byjius 347 


Caballarius 33, 166, 233, 
247, 398 | 
Galdaria 127 | 
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Gambrius 263 


Gantor 86, 515 


'&apet 16, 241, 243 
ı Capitales 129 


Gapitaneus 398 
Gapitularius 147; ST. &. 
Cappa 16, 243, 256, 442 
Gapulare 125 

Garitas 116, 311, 333 
Garrada 127 

Garropera 126 


Casa 36 


Cajfino 198, 251, 363,.512 
Castilleria 233 


 Castrare 196, 502 

‚ Castrum 14, 121; f. Kajtell 
‚Gasula 17 

Gausa 110, 176 

'Gella 251, 2583, 490 


Gellerarius 123, 253 


'Gensus 155; — alis 128 


Centena 38; — arius 37, 
40 408 


ı&eorl 35, 38, 134 
Gerarius 129 
Champagne 394 
'Ghampart 119 
'Ghartularius 128 
Chevalier j. Gaballarius 
‚Chlamya 48, 440 
 &holin 205, 337 


CHor 7] 2820.88. 50994 
fingen 265 


‚ Chriitoph 150, 535 
‚ Ehryiobull 395 

ı Ehunibert 472 
&ichorie 135 

ı Gilicium 105, 441 


Gireitor 266 


'Civis 33, 396 


Glibanus 145 

Glipeatus 35 

&lunyg 311, 362 

CGoccus 441 

Eölibat 83, 233, 302, 409 
&omacdhio 152 
&omaciner 145 


'Gomarecus 271 


Gomitatus 204 
Gomputus 272 
Goniada 127 
CGonsularis 147 
Gontabulatio 145 
Contortionijt 456 
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Eorbie 89 

CGorbus 127 
&orvey 154, 375 
Credo 97 
Cubiculum 251 
Culpa 113, 292 
Curtis 14, 42, 121 


Dalmatien 9, 395 
Dalmatifa 347 
Daichbog 211 
Daube 127 
Daune 190, 439 
Dedina 204 
Dejeuner 448 


Dekan 85, 246, 329, 422 | 


Dema 15, 119 

Denar 126, 145, 158, 168 

Deniz St. 395 

Derold 513 

Defiderius 403 

Diadem 339 

Diakon 63, 86, 340 

‚Diana 213 

Dictare 271 

Divifi 209 

Dieb 425; — ftahlbuße 394 

Dienitmann 33, 37, 79, 
123, 128, 246, 298, 328, 
393, 398, 409 

Diepold3burg 466 

Dil 138 

Dillingen 335 

Dimftipa 210 

Ding |. Ting 

Dinkel 126, 1367, 160° 

Diptychen 1: 114 


Disciplina 258 

Divin 203 

Dnjepr 190, 195, 496 
Dohle 425 
Dominifus 312 
Doon 412 


Dormitorium 253 

Dorjtadt 193 

Drache 75, 154, 187, 189, 
210, 292, 340, 405, 521 

Drechller 263, 278 

Dreher 143 

Dretfelder 261 

Dreich 137 

Drogo 74, 91 

Drumane 91 

Duda 258 

Duellant 407 

Dung 135, 261 
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' &deling 166 
ı &gexrt 137 


| Eid 22, 
' Eigenbetrieb 123 | 
ı Eigenfirche 80, 183 
ı &imer 126, 199, 262 | 


| Emung 29, 115, 131, 166, | 


‚Eishere 34 I 


| Eljter 430, 454 


| Gberraute 139 


ı Eibifch 139 
Eichhorn 424 


Elefant 8, 426 
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 Durandarte 228 


ı Dziecilela 210 


Eber 59, 387, 407, 424, | 
430; — jagd 59 


Ebo 172 
Ehternadh 392 


Edgitha 322 


Eginhard 18, 56, 164, 419 
Ehe 79, 83, 182, 302, 328, 
482 , — bruch 55, 57, 388, 
498; — jdeidung 26, 
79, 82, 496 | 
Ei 126, 447 


Eichjtätt 397 
100 


Einhorn 431 

Einoh3 381 F., 482 

Einold 311 

Einjiedler 225, 311, 464 | 
367, 390 

Cijen 144, 155, 379, 404; 
— arbeit 143 ;— hammer 
434, 508; — probe ]. 
Teuer 


Elbveuf 193 | 
Elch 59 | 
Elfe 209 
Elfenbein 191 | 
Elias 284 

Elijabeth 491 


Eltern 507 | 
&mail 337 | 
Emma 56, 503 
Emnilde 475 


Erabiichof 79; 


 Saltkleid 442; 


EmphhHteuje 298 | 
Endivie 368, 447 | 
Engeltrude 178 | 
Engquerard 495 
Epidemie 507 | 


Eppich 122, 447 | 


Erbrecht 128, 164, 242 | 
Erbien 137 f., 261 | 


 Ercjanger 240, 466 
 Eresburg d 
ı Erfurt 7, 148 
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Erigena 271 


ı Erfer 246 
' Erluin 306 


Ermengard 304 


ı Ermenrich 217, 270 


Ernit 357, 409 

— faplan 
339, 353; — fanzler 341; 
— priefter 329, 477 

Ciage 2837 

Eiche 136 

Ejito 312 

Eifig 200, 262 

Ejtrich 263 

Eudo 413 

Euler 143, 263 

Eulogie 99, 116, 449 


' Eulogius 231 


Euphemius 223 
Euftahius 428 
Eujtathivs 355 
Euthymius 464 


Ewa 166, 367 


Emwart 292 

Exactor 123 

Sraltierte 224 
Exercitalis 33 
Erfommunifatton 110,259 


sähre 151 
Sahne 36, 102, 388, 405 
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Taktorei 396 
Faldo 442 
Kalx 127 


ı Salfe 16, 53, 59, 120, 236, 
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458, 487 
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Yarfa 308 
Salan 132 


' Tajelvieh 428 


Sa 122, 127, 199, 379 

Talten 52, 114, 192, 333, 
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Sehde 21, 27, 28, 390, 409 
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Teile 199 
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Sell 439 
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Siedler 452 
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Sılz 221 

Sinkler 242 

Sirmung 79 
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Slivdena 510 
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Trame 403 (34) 
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Franco 359 
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ı Sulbert 512 
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Georg 66, 80, 291 
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Gloria 97, 535 

Slükfdrad 225 

Gnejen 359, 536 

Godehard 328, 456 

Goderac 211 

Gögßendienft 27, 32 

Gorze 311, 406, 467, 470 

Go3lar 6, 48 

Goiti 195 

Gotelinde 312, 475 

Gottesfrieden 365; — reich 
11; — urteil 22, 40, 104, 
170, 382.487,.508 

Gottjichalt 278 

Graf 19, 78, 398, 408, 430 

Gran 402 

Grammatik 272 

Gregor 276; — d. Große 
96, 277 

Greif 154 

Grendel 189 

Griffel 264 

Grifland 190 

Grönland 190 

Srojchen 160 

Grüße 374 

Grundbefiß 409; — rente 
157 

Gruß 419 

Günter 342, 537 

Guibert 268, 324, 476, 486 
491 f., 529 

Guidalet 416 

Guiteclin 414 


542 


Sundelad) 312 
Gundfanonarius 36 
Sundobald 23, 57 
Gundrade 56 

Gurfe 138, 447 
Suron 229 

Gußmwerf 401 
Gynaceum j. Frauen 
Sywata 211 


Haar 75, 99, 199, 400, 
421, 443 

Haber 137, 160, 256, 260, | 
262; — bier 449; — 
grüße 447 | 

Hacfe 127, 140, 144, 197; | 
— frudt 136 

Hadelvig 475 

Hadrian 178 

Hafner f. Töpfer 

Dag 29, 246 

Hagen 286, 419 

Haguftalden 20,33, 37,287 

Hahn 320; — rei 503 

Saimon 411, 412 

Halbinondbrot 447 

SDalle 287, 384 

Hallitadt 7, 148 

Halöberg 34, 401 

Sam 6 

Damburg 245, 249, 364 

Hammel 32, 50 

Hand 420; — lohn 387; 
— iduh 73, 229; — 
iwerf 154, 384 

Sanbvel 153, 379 

Sanf 138 

Hanje 391 

Harald 172 

Harfe 452 

Harzwein 50 

Huaje 430 

Haßfurt 150 

Haltings 435, 449 

Hathumod 317, 525, 530 

Hatto 468 

Hausgenofje 372; — maier 
16; — meifter 430; — 
twirtichaft 142, 380 

Haut 196, 489 

Havelberg 344 

Hebel 384 

Heerjtall 42 

Hehlhelm 285 

Heideniweg 32 | 

Heil 449 | 


Regifter. 


" Hetltum 405 

 Heimjteuer 484 

'Seinal 210 

"Heinrich 222, 241, 309, 
318; — 11. 486, 526, 530; | 


— IV. 511 


'9el 422 
Helena 103, 461 
ı Deliand 286 


Helluin, 328 

Helliveg 5 

Selm 17, 161, 191,.195, 
384, 401 

Hemd 199, 256 

Hemina 257, 586 

Hengjt 152, 428 

Hennil 210 

Heraflios 103 

Herbaticum 120 

Herberge 42, 89, 246, 460 


ı Herif 210, 509 
Herde 198 


Herford 316 
Heribald 219, 256 


ı Heribert 860, 495 
ı HSeriger 377 


Herisliz 31 

Herlint 476 

Herzog 15, 206, 240, 289, 
394. 398 


ı HSeumonat 138 


Hibernaticum 138 
Hide 35 

Hildebrand 308 
Hildegard 56 
Hildegund 419 
Hildeiward 342 
Himmel 422, 525 
Sinfmar 131, 172, 486 
Hirjau 326, 363 

Hirjch 427, 430; — Euh 322 
Hirje 447 


| Hölle 292, 377, 422, 536 


Hörige 58, 124, 157, 261, 
373, 385 
Hof 118, 370, 464; — amt 
142; — tag 14, 385 

Hohenaltheim 240 
Hola 42, 119, 196; -- bau 
44; — haus 185; — 


pfeil 268; — zins 377. | 


Honig 127, 196 

Hopfen 127, 262 

Horn 46, 420, 4585 — 
brüder 511 

Hofe 3, 48, 49, 135, 199, 
237, 256, 451 


'Hofpites 124, 2045 — al 


259, 373, 511 
Ho8podar 206, 210 
Hoftie 73, 277, 38383: — 

bitchfe 111 


' Hostilicium 31 


' Hrabanu3 270, 278 
ıHrad 204, 213 
Hubertus 428 


| Sufe 32, 35, 86, 119, 161, 


261, 370 
Hugbald 282 
Hugo 242, 290, 303, 476 


'Suhn 126, 161 


Hut 3893 


Sumbert 311 
‚9und 59, 198, 208, 329, 


425, 450 
Hundertihhaft 19, 29, 80 
Sunding 191 
Hungersnot 507 


ı Qure 58, 457, 495 
"Hut 199, 388, 448 


Hyazinth 139 
Hhperper 159 
Hypofaujt 46 


'&äger 16, 120, 372, 408 


Sagababa 210 

Sagd 60, 105, 164, 226, 
297, 303, 329, 393, 445 

Sarovit 212 


'Sybates 355 


Spdee 279, 527 
Serufalem 273 

Sgel 19, 430, 521 
Sanatios 179 
Stonpjtaje 85 
lllyriea 301 
Immunität 38, 343 
Ssinpfen 262 

sna 134 

Sneubus 522 
Andividualismus 239 
Snfirmarer 373 
Ssngeld 53 
Ingelheim 13 
Ingenuus 128 

Singo 193 

Snnungen 390; f. Einuns 


gen 

Snguifition 13, 14, 27 

Investio 118 

Sohann VIlL.217;—X.304; 
— Saifer 345: T. Gorze 

Songleur 453 

Sstene 9, 179 


Afıdor 275 

Ssland 190 

So 105, 111 

Suden 155, 169, 196, 366, 
391 

Iudex 20, 123 

Sudith 163 

Ssüterbog 210 

Sumne 151, 205 

Sup 486 


Gänmmerer 16, 123, 328, 


334, 341, 349, 372, 386, | 


407, 467 

Kärnten 295, 369 

Käfe 105, 256, 365 

Katjer 8, 198, 340 ff.; — 
fchnitt 492 

Kalb 430 

Kalender 273 

Kalk 145; — pien 378 

KRamiel 426 

Kamin 44, 263 

KRamm 509 

KRannibaligmus 219, 507 

Ranonifer 47, 84, 257, 299, 
306 

Kanzler 16, 238. 

Kabelle 16, 253, 268 

Kapitel 80, 85, 258, 294, 
329 

Kapitular 11, 13 f 


Kappenberg 484, 491, 533 


KRappes 262 

Karde 143 

Karl III. 252, 503; 
Kable 76, 175 

Karren 133, 473 

Rarten 273, 451 

Kariwodhe 332 

KRajtanie 140, 262 

KRaftell 5, 20, 122 148; — 
an 29, 246; — anei 204 

Katechismus '95 

Kater 428 

Katill 193 


= ber 


Kauf 198; — leut 154; — 


mann 156, 387 ff. 
Kelch 73, 199, 250 
Keller 45, —ı el 3735 — 

in 461 
Kelter 262, 379 
KRemenate 44,370, 410, 496 
KRerbei 138, 262 
Kerfer 259, 292 


Regifter. 
ı Kellel 127,. 199, 880; 
fana 24: 
Kette 1a 199, 401 
| Kichererbie 262 
| Kiew 195, 211 
Kipf 447 


88; — ftaat 176 
Kiriehe 140, 262 
Kite 122, 198 
Klausner 464; — ur 259 
Klofter 85, 225, 250 
Knappe 425 
Knecht 86, 220, 260; 
bufe 125, 204 
 Anoblaud) 50, 188 
Köln 147, 514 
Königsirieden 388; 
hufen 123 
%uhL: 138, 2621447 
Koller 34, 401 
Koloman 337 
| Kolonne 38, 124, 128, 131 
Kolumban 65, 249, 510 
Kommunion 8, 98, 449 


Konrad 110, 240, 357,459 

Konftantia 445, 485 

Konftantin 346, 499, — 
opel 205 

Koppel 134 ff. 

Korb 127, 263 

Koriander 50, 262 

ı Korn 126; — fammer 199 

Koamas 200, 243 

Kotjeten 125 

Krain 369 

Krafau 203 

 Kraloh 297, 308 

' Kranen 145 

| Kranfe 86, 511 

 Krapfen 447 

Krapp 138, 143 

Kraut 447, 511 

Kreifel 268 

| Kreife 138 

| Kreuz 482 22,81 07% 
170, 236, 292, 338, 340, 
348, 388, 405, 522, 526; 

| — gang 259; — probe 

| 24; — meg 251, 809 

 Keimhilde 476 

| Kröncdhen 447 

Krone 9, 12, 198 

Krupta 45, 71, 50%..523 

ı Kübel 262 


Küche 19, 45, 446 


| Konfubine 232; — nat 483 | 


— | Riinmel 
— hacken” 144  Kürbiß 138,262 
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1389262 
 KRürfchner 382 ff. . 


ı Rufe 262, 509 
ı Rufulle 84, 256 


Kunigunde 487, 503, 
‚ Kirchenbau 413; — fabrif 


524 
Kuriale 147 


 Rurmede 387 
‚ Kurzbold 406, 426 


| 


ı Sein 138; 


Ruß 466 
'Kujtos 86, 266 
| Kyrie 64, 103, 283 


Kyrillod 216 


Zachenäre 512 
Lacina 153 
acticinten 106 


| Latb 447 


Zamm 430 
Lampe 439 


Landichaft 74; — tag 40 


Landivehr 185 
Bantbert 311 
Lara 230 
Saferfraut 139 
Baten 5. Liten 


| attich 262, 447 


Laubach 307 

Lauben 44 

Sau 138 

Lauffen 42, 248 
Zaurventius 80 

Lavendel 50 

Legio 33 

Leguminojen 261 

Lehde 137 

Lehen 287, 299, 375, 431 


Zehn 42, 198 


Leihenhemd 322, 516; — 
berein 167 

— wand 155, 

394, 536; — dl 439 

Seftionar 86 

Leftorium 357 

2eodoino 245 

Veoparde 426 

Lejichet 243 


Leuchtturm 30 


Leumele 210 
Libellarius 129 
gibice 399 


'Libujcha 202, 206 
ıYida 138 
ı Lignaritium 120 


Ligusticum 139 
Lilie 17, 139, 262 


344 


Limes 7, 29, 148 

Lindicht 198 

Linien 137 T., 262, 447 

Linz 152 

Litanei 96, 336 

Liten 124, 287;— hufen 128 

Liutfrid 90, 520 

Liutgard 56 

Piuthar 512 

Liutolf 308, 357, 410 

Liutprand 345, 469 

Lodbrof 188 

Löwe 227, 350, 426, 430 

Löwenzahn 447 

Lpgretta 20 

Lohn 156 

Yombarden 145 

Lorbeer 140 

Lorch 7, 148 

Loricatus 35, 312 

ot 160, 421 

Lothar 24, 58, 168, 177, 
252, 485 

Lothringen 222, 339, 414 

gucca 396 

Ludmilla 202 

Ludwig 163, 283, 524 

Liibect 344 

Luminarius 129 

Luna 423 

Luparius 120 

Luxenil 510 


Machina 41, 45, 145 

Närzfeld 14 

Wagazin 123 

Dragdeburg 7, 148, 203, 
275, 319 

Magisca 125 

Magisterium 386 

Maibaum 398; — feld 13 

Wtaier 123, 1831, 372, 382 

Ntatland 396 

Weainz 391 

Ntais 149, 225 

Weafedonter 181 

Malagis 91, 413 

Dialdecorpo 454 

Wtalo 416 

Malubergus 20, 47 

Pan 20 

Wandel 140, 262 

Wtanipel 17 

Manfufe 159 

Manje j. Hufe 

Mansio 42, 155, 395 


Mantel 3, 49, 141, 


Negtiter. 


199, 330, 439, 462 


‚War 118 
| Daria 80, 104, 461 
| Mark 7, 119, 128, 160, 377 


Narkt 85, 153, 164, 380 f., 
389 


' Markivard 299 


Narozia 303 

Marichall 16, 328, 389, 
341, 349, 372, 407 

Narjilie 229 

Martin 428 

Martyrologtun 86, 116 

Nearzana 210, 214 

Nafochismus 202 

Massiola 152 

Wtaffipien 232 

NWatapane 160 

Niaterie 280 

Mathilde 317, 428 

Matrate 263, 438 

Matriarhat 203 

Matrifler 90, 261, 263 

Mauer 198; — er 145, 413 

NMaulbeer 262 

Naurifios 208 

Maus 81, 438, 

Mautern 152 

Medema 119 

Meer 30; — rettig 138 

Negenfried 51 

Megingaud 448 

Meginrat 312 

Mehl 200 

Meineid 22, 191 

Meinwerk 373 

Melde 447 

Melone 262 

Mergel 261 

Meile 65, 78, 88, 114, 381, 
468; — geiwand 73, 84 

Met 199, 449 

Metall 154, 191 

Ntethodios 216 

Nette 81, 108, 267, 585 

Meß 89 

Metger 262, 445 

Michael 179, 230, 526 

Milch 197, 256 

Miles 33, 37, 396 f. 

Militia 184 

Milo 177 

Mime 41, 53, 65, 450, 480 

Pinifteriale j.Dienitmann 

NMinnetrant 192 


521 


ı Minze 50, 139, 262 


T91, | Deir 204 


Mithung j. mixtum 
Neiipel 140 

Missaticum 37 

Million 107: — are 150 
Mittelverband 401 
Mixtum 257, 448 
Modena 245 

Modius 160, 5. Scheffel 
Nöhre 138 


 Mörjer 199 


Mörtel 145 


Mohn 139 


Monarch 451 

Mond 102, 423 T. 

Monheim 116 

Montalban 413 

Meontjvie 8, 229 

Montreuil 484 

Moorbrüde 5 

Moranien 415 

Morat 262, 449 

Neorgen 161 

Moft 262 

Mühle 141, 203, 378, 535 

Wünitereifel 154 

Münze 154, 157, 266, 385, 
388 

Nübe 442 

Mundium 128, 153 

Mundichent 339 

u, 76, 273, 350, 458, 

82 

Muspilli 283 

Wutichen 447 

Miyitif 278, 528 


Kakhmani 493 

Nacht 424; — mu 292 

Nagel 99, 338 

Jtaimes 18, 416 

Jtarbonne 231 

Natur 292; — alwirtichaft 
409 


Naumburg 345 


Jteapel 226 

Neger 282, 521 
Nefrologien 116 

Jtent, 337 

Kejtor 209 

eb 59 

Nicetius 41 

Niederalteich 300, 307 
Nikephoros 252, 299, 345 
Nikolaus 106,178, 180,199 
Nilos 226, 309, 357, 456 
Jimes 231 


Nimwegen 156, 244 
Rokturn 320, 330 
Nomenoe 165 
Nominalijt 280 


Non 52, 105, 326, 424, 448 


Nonnatus 492 
Norbert 307, 517, 532 
Kordhaujen 321 


Nordmann 150, 401, 164; 


— Tap 190 
Normannen 164 
Noten 269 
Notter 289, 294, 313; — 
Piefferforn 512 
Nomgorod 195, 205 
Nürtingen 42 
Nymphen 424 


Obeina 204 

Oblaiarier 373 

Dblaten 98, 253, 265, 326, 
SSyan \ 

Obft 198, 447 

Opdilo 362, 518 

Dpdin 188 

Odp 164, 193, 301, 325, 

362, 471, 505, 514 

Dfonom 373 


OL 127, 200, 262,440; 
469; — ung 12, 321 
Dre 160 


Ofen 45, 260 

Officium 121, 375, 517; — 
alis 123 

"Sgter 18, 227, 414 

Ohm 262 

Obthere 190, — ich 274 

Dlaf 358 

Dldenburg 344 

Olga 203 

Oliver 18, 229, 411 

Omajjaden 8 

Opfer 100, 251; — gilden 
114 

Opium 139 

Dvable 231 

Orange 231, 379, 414 

Oratorium 121 

Ordination 182 

Orgel 453 

Oriflanıme 8 

Ornament 74 

Osaria 127 

Diterfeit 273; — monat 133 

DOftrogard 190 

Ddwald 457 

Otfrid 250, 276, 491 


Grupp, Kulturgejchtchte des Mittelalters. 


Regtiter. 


Otinel 228 

Dtfer 403 

Dtloh 96, 422, 477, 520 

Otto 201, 213, 214, 222, 
295, 319, 336, 410; — 
III. 347, 359, 499; — 
von Bamberg 250 fr. 


Bacht 126, 298, 375 
Baderborn 5, 218 
Bala3 47, 400 
PBalatine 18, 121 
Palermo 224, 226 
Palfietura 152 
Pallium 444 
Palmjonntag 332 


‚ Bannonien 217 
Panther 426 


Bantoffel 256 

Banzer 17, 34, 161, 195, 
221, 228, 401 

Papagei 132, 426 

PBapbel 262 ' 

Baradies 139, 253, 273 


| Paraveredarius 247 


Bart 355 
Barlament 242 
Paihafius 56, 69 


ı Pascuarium 15, 120 


Baß 151 
Bafjau 152, 369 


 Bajtinaf 447 


Bate 93, 305 
Batene 73, 127 


' Batriarh 183; — at 203 


Patron 183, 297 


ıBaul 65; — ina 490 


PBauliftaner 366 

Bar 368 

Pech 262, 378 

Veita 383 

Pelz 49, 196, 382, 385, 
441, 480 ; — rock 85, 256 

Velzen 262 

Verdigon 413 

PBeripatetifer 456 

Perriparius 97, 150 


'Berun 210, 213 
 Beterjilie 138, 262 


Pfahl 45, 245; — rojt 149 


"Pfalz 13 f., 20, 57, 154, 


289, 336, 344, 849, 412, 
430° 
Pfand 390 
Pianne 144; — fuchen 447 
II. 


- 


545 


Piarrer 225; — ei 79; — 
firhe 111 


‚Pfau 182, 426 


Pfeben 262 

Pfeffer 446 

Pfeil 194, 221, 442; — 
er A 

Pferd 155, 161, 184, 196, 
215, 425, 522; — blut 
219; — audt 132, 197 

Bfiefel 45, 496 

Pfirfich 140, 262 

Pflaume 140, 262 

Pflug 133, 144, 197, 487 

Biorte 263, 411 

PBfreimd 7, 148 


'Pfründner 89, 261, 263 


Pfund 160, 257, 482, 536 
Bhofa3 252 

Photinus 223 

Photivs 180, 196, 252 
PBiajten 197, 243 

Pickern 220, 454 


Pilger 9, 261, 292, 430, 


haus 259 
Pinie 47, 71, 140 
Pirmin 300 
Pitanz 116 
Pivo 200 
Placitum 15, 129 
Bleftron 453 
Pöhlde 319 
Poena 112 
Poitou 383 


Poledrarius 123 


Polei 50, 139 
Bolizei 28, 407 
Volling 360 
Polyfarp 462 
Pomerium 121, 139 
Bommern 201 
Popiel 208 

Boppo 363 
Borphyrius 230 
Borree 447 
Vortfona 191 
Borträt 420 

oft 163, 407 
Bräbende 375 
Bräfeft 14, 29, 246 
Prätorium 42, 255 
Prandium 448 
Precaria 40, 128 


| Predigt 86, 95 ff. 


Preisiwert 142, 380 
Preußen 150, 197, 336 
Prime 1168539: . ° 
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Yrimat 183 | 


Prior 255 

Procurator 373 | 

Brofop 312 

Propit 86; — ei 373 | 

Proseissio 138 | 

Prodiant 31 | 

Prozeflion 333 | 

Prudentius 353 

Prügel 34, 268 

Prüm 154 

Praemysliden 206 

Palmen 334, 384; — ter 
74, 86, 113,269,289, 517 | 


Bijellos 427 

Teudoifidor 175 

Pulicla 143 | 

Pulsans 115 | 

Tulverel 408 | 

Turpur 439 | 

QDuadrivium 272 

Quantität 274 

Quark 197 

Quartier 19, 121, 184; — 
metiter 16 

Quedlinburg 319, 321, 339 

Quien 262 

Quitte 262 


Nabe 187, 430, 457, 525 
Nabunzel 447 
Nahimburgen 15, 20 
Radıis 251 

Nadieschen 138 
Radigaft 211 

Rätjel 268, 272, 499 


Naffelitetten 152 
Naginar 307 | 
Naginfried 413 | 
Nagnar 183 | 
Raoul 406 | 
Rafieren 90, 400, 443, 524 | 
Rat 51; — haus 20 
NRatpert 294 | 
Raub 26, 166; — ehe 168; | 
— ritter 408 | 
Rauch 45; — faß 73 | 
Taufe 133 
Ravenna 359 
Nealijt 147, 280 
Neben 133, 140 
Nebhuhn 132 
echo 60 
Nedon 112 
Refectio 116, 253 


Kegıiter. 


Negalien 15, 119, 153 


Regen 45; — bogen 423 | 
Rüdiger 391 


Negensburg 7, 148, 245 
Regia 47 

Neh 427 

Reichenau 77, 295 
Reichenhall 144 
Neichapfel 76, 348 
Reifling 140 

Reigen 425, 452 

Neim 282 

Reims 149, 174 
Neinbald 504 

Neinold 90, 413 
Neliquie 22, 73, 101, 338 


'NRenegat 225 


Rennweg 32, 148 

Renten 375; — S. Zinje 
Retianus 270 

Nettich 200, 262 

Rex 13 

Ahein 150; — brücfe 149 
Nihard 362; — a 503 
Nidhburg 320, 322 
Richer 149, 472 

Nichter 19, 375, 487, 519 
Richwin 335 

Rind 32, 50, 155, 196 


Fing 199, 287, 478, 401, 


447; — en 186; — wall 
29, 205 

Ripaticum 152 

Niquier St. 89, 534 


| Ritter 23, 222, 409, 234 
ı Rizinus 139 


Robert 358, 445, 484 


ıNod 210 
‚Nodung 119, 299,370, 407; 


— abgabe 15 
Noggen 137 
Roibartus 121 
Roland 8, 18, 56, 427 f., 

440; — Täule 388 
Nollo 186, 192 
omanos 346 
Romanus 270 
Nomuald 358 
No3 195 
Roie 139, 262 


'Nosmarin 138 
ıRoB J. Pferd ; — jchweif405 


Nofiano 226 


ıNAoter 432 
'NRothad 175 
'Rotlnulf 823 
Rottenburg 42 


Roturier 372 


Rudolf 278, 338 


Aübe 138, 262, 447 


Runddörfer 7 

Nuodlieb 406, 408, 432 
Nuodmann 295, 437 
Nufalfen 209 

Rußland 190, 195, 535 f. 
Rute 258, 268, 535 


Sadjen 4, 185, 401 
Sadruga 203 
Säckingen 150 
Sädler 383 


ı Säge 199, 378 
ı Sänger 430 


Sagum 49, 462 

Sah3 403 

Saige 152 

Saframent 12, 182, 277; 
— tar 86 

Safriftan 86, 255 

Sala 6, 121 

Salas3 230 

Salat 138, 447 

Salbei 138, 262 

Salica lex 57 

Saline 147, 378, 394 

Salome 451, 455 

Salomo 110, 158, 165, 252, 
268, 295, 466, 468 

Salos 427, 456, 531 

Salz 144, 154 f., 378 T.; 
—- handel 395 j 

Salzburg 148, 369, 378,536 

Samo 207 

Sanıdtag 99 

Sandrat 258, 295 

Sarado 375 

Sareilis 127 

Sarg 516 

Sattel 383 

Saumarius 32, 36 

Saurampfer 447 

 Savari 228 

Savart 137 

Scabinus 14 

Scararius 18, 247 

Shah 53, 450 

Schaf 132, 233 

Schaff 509 

Schalt 287 

 Schalotte 447 

Schar 30, 198, 372, 407, 
457, — man 18, 398 


Scharladh 143 


Schatten 457 
Schat 45, 86 
Schaufel 31 
Sceefjel 7, 148 


Scheffel 90, 124, 127, 152, 


160, 168 534 
Scheidung j. Ehe 
Scheming 428 
Schenf 16, 18 f., 341, 372, 

407, 430, 468 
Cdhekliß 7 
Scheune 46, 199, 263 
Schiff 394, 467, 473; — 

bauholz 227; — fahrt 

150, 473 
- child 34, 388, 4015; — 

niadher 413; — träger 

407 
Schilling 22, 158, 224, 
Ccdhindel 46, 127 
Schhinfen 122 
Cdhirm 85 
Schladtironat 135 
Scläfenring 199, 205 
Cchlafrod 50; — jaal 210, 

253 
Schlange 75, 210, 455 
Cihlesiwig 193 
Schleuder 194 
Sclüffel S; — gewalt 174 
Schmalz 12 - 

Schmer 143 

Schmied 141, 143, 384 
Schnecfe 151 

Schneefind 458 
Schneider 379, 385 
Schnippehen 420 

Scöffe 14, 20, 385, 390, 

398, 501 
Scholasticus 86, 255, 267 
Schratt 90 
Schuhe 3, 133, 199, 256, 

5364, 442 
Schule 47, 65, 86, 264, 354 


Schulthei 19,289,375,385 | 


Schum 391 

Schjuiter 142, 263, 379, 
384 f. 

Schuten 151 

Schwaben 222, — münden 
244 

Schwarzer 459 

Schwarzlot 421 

Schwein 50, 132, — beunde 
407, — ftall 199 

Schweinfurt 150 

Schweistif 213 


| 


Kegiiter. 


Schwenden 137 

Schwert 34, 102, 161, 194, 
236, 243, 340, 388, 402, 
479; — feger 383; — 
träger 487 

Schwiegermutter 202 

Serofa 127 

Scutarius 35 

Seh 198 

Secdhier 451 

Secdhter 263, 382 

Sedulius 174, 271 

Seelenbrot 115 

Segen 102 

Seife 143, 509; — fieder 143 

Seilriefen 454 

Selbjtbejteuerung 390; — 
hilfe 13, 28, 290; — 
mord 244, 250 

Sellerie 138 

Senmel 447 

Senar 115 

Senator 376 

Sendbote 14, 95; — gericht 
14, 25 f., 79, 174, 329; 
— jchöffe 329 

Senejchall 16, 18, 411 

Senf 127, 138, 262 

Senio 451 

Senior 37, 40, 376, 398 

Senli3 242 

Senje 127, 133, 135 

Serviens 385 

Servitium 375 

Sert 448 

Sjabry 204 

Sibilla 503 

Sichel 133, 135 

Siclus 161 

Siebenzahl 94 

Sigtuna 193 

Sigurd 424 

Silberwährung 158 

Siliquen 158 

Simeon 311, 456 

Simonie 33 

Sindolf 294 

Siju 312 

Sitter 244 

Siwa 210 

Sfapulier 256 

Sfern 454 

Sflave 86, 124, 132, 154, 
157, 191, 227, 260, 394, 
— in 152, 494 


 Sfotug 279 


Skythen 197, 218 
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Slaven 7, 64, 155, 198, 
227, 282, 348, 353, 382 

Sleipni 428 

Smaragd 77 

Snurrind 454 

Soca 39 

Soccus 256 

Splöner 398 

Söller 374, 400 

Soejt 218, 514 

Sohle 198 

Spjenice 210 

Sol 423 

Solidus j. Schilling 

Sonne 102; — nrad 8 

Sonntag 170, 535; — ruhe 
192 

Sophie 326 

Sorben 37 


-/ Spargel 138, 262, 447 


Specht 424 

Sped 122, 333 

Speer 34, 194, 338, 534 

Speier 391 

Spelt j. Dinkel 

Sperling 428 

Speflart 378 

Spiel 164, 474; — leute 
338, Al 

Spieß 50, 127, 388; 
rute 454 

Spinne 99 

Spinnen 379 

Spolien 167 

Stab 295; — Jage 21, 

Stablo 362, 375 

Stabulum 250 

Stadium 251 

Stadt 154, 244, 376 

Stall 46, 198 f., 260; 
fütterung 135, 261 

Stammgut 186, 204; 
haus 203 

Stampfmühle 378 (199) 

Star 425, 423 

Starejjina 206 

Starojt 204, 206 

Statio 155, 395 

Stegreif 15 

Stein 40, 145, 436; — 
quader 401 

Stelling 166 

Stephan 483 

Stereorani3mus 69 

Steuer 15, 31, 242 

Stier 97, 428 

'Stod 199 
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Stola 84, 303 

Strandrecdht 15 

Straßburg 148 

Straße 263, 470 

Strauben 447 

Strauß 426 

Streitart 34, 191, 403 

Stroh 46, 198; — bund 
389; —- Dee 330 

Strumpf 48,199, 256, 451; 
— hofe 133 

Struzel 447 

Stube 199, 510 

Stufe 15, 119 

Stuhl 199 

Stute 152, 514; — rei 132 

Subiaco 359 

Subtalaris 256 

Suburbium 387 

Sitllberg 249 

Sulz 122 

Sünde 25, 94, 119 

Supa 197, 203, 204 

Superpellicium 85 

Sufa 151 

Sufanna 484 

Spantovit 212 

Spvarog 211 

Siwaftifa 8 

Synode 329, 332 

Syrafus 223, 227 


Tabularius 128 

Tabulatum 145 

Zaglohn 125, 161; 
Ichalfen 261; — ierfer 
285 

Taliorch 451 

Ianaift 236 

TIanfo 71 

Tarafios 179. 

Zarnfappe 422 

Taffilo 6 

Zataren 195, 218 

Tauben 56, 426, 525 

Taufe 292, 303, 333; — 
gebet 65 

Taufe 155, 157, 381 

Tegerniee 271, 421 

Terz 101, 332 

Testudo 45 

- Teufel 164, 226, 278, 291, 
294, 486, 521 

Zeutberga 22, 24, 177 

Thegan 419 

Ihegen 38 
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Theodor 72, 179 


 Sheodojiug 277, 351 


Theodulf 21, 28 


ı Theoftijtos 179 
'Theophano 325, 345, 445, 
920 


Theriaf 512 

Thierry 415 

Thietmar 310, 475, 517, 
522, 529 

Thor 210, 284 


Tier 424; — fopf 348; — 


ornament 74 


Ting 284, 286, 289, 385 


Tijd) 199, 263, 299, 488 


'Zochen 454 


Todfall 387 


Zöpfer 141, 143, 155, 263, 
NRIOLdET 


Sonfur 99 

Zopfen 197 

Tptenbund 215; — hochzeit 
202; — Hage 515; — 
fejt 518 


Träne 420 


Tremijjfe 152, 158 
Ireuga 368 


Tribur 58 


Tributarius 128 
Trichter 262 


Trier 148 


TIriglam 213 


'Zrifol 451 


Triton 424 


Zrocenmeffe 83, 301 


Trog 199 

Trotinge 455, 480 

ZTruchjeß 16, 19, 389, 841, 
349, 872, 480, 403 

Trujo 151, 205 

Zudh 191, 388 

Tübingen 42 

Türe 45; — hoter 21, 30, 
407; — wart 16 

Tugumir 354 

Tung 45 

Tunifa 256, 258, 440 

Zuotilo 73, 294, 531 

Turm: 71, 245, 253, 298 

Turnier 234, 405 

Turnoje 160 

ZTurpin 18, 229, 410 

Tynmwaldhof 20 


Mlner j. Euler 


Uli 149, 243 S., 327, 
459, 488 


Unfreie j. Hörige, Sklaven 
Ungarn 151, 218, 247, 521 
Ungeziefer 438 
Univerfale 239, 279 

Unze 160, 198, 536 

Urio 451 

Utrecht 135 


VBaganten 266, 274 

Balvafior 396, 398 

Bajall 37, 185, 398, 430 

DBeiel 262 

DBeles 213 

Veltrarius 120 

Venedig 9, 147, 394 

Verona 493 

Vermögen 88 

Berfiherung 130 

Beiper 52, 105, 108, 336, 
448, 468 

Vicar 19 

Vicecomus 19 

ı Vicedominus 386, 467 

ı Bidal 477 

IBieh:260; -—2ujtal 2298: 
— zudjt 233 

Bigil 276, 332 

Biktor 308, 310, 466 

Bilen 209 

Bilgard 271 

ı Villa 146, 367 

Vinericium 125 

ı Virga 258 

 Bifitation 14, 27, 174, 251, 

| 295 

Bitus 212 

Bivianus 17 

Vogel 320, 463; — ler 

941, 521 

ıQogt 21, 36, 40, 298, 3 
375, 385, 398 

Bofan 210 

'Bolk 298; — Steht 13; — 
fage 417; — Ichule 64, 
260; — Ipradhe 239 

Bolo3 199, 213 

Borhure 387 

PVormund 478, . uud 

Vorzeichnen 332 


28, 


MWahdienit 244 
'Wach8 127, 196 
Wachtel 60 
Wacta 125 
Wadia 22 


Waffe 54, 122, 157, 227, 
255, 408 

Waffel 447 

Wagen 32, 122, 198, 473 

Waid 138, 143 

Wala 170 

Walafried 52, 90, 
253, 278 


139, | 


Wald 6, 119, 377; — ejel 


227, 426, 430 
Waldo 356 
Waldrada 177, 304 
Walfiih 190 
Walfried 313 
Walfer 142, 155, 379 
Wall 43, 245, 253 
Wallfahrt 27,113,413,471 
Walnuß 140 
Walftatt 284 
Walter 283, 417 


Wams 3, 48, 199, 237,440 


Wanda 203 

Wandalbert 134 

Wang 422 

Wanger 178 

Wanto 256 

Waräger 191, 195, 355 

Waichfammer 199, 509 

Wajjferburg 399; — mühle 
ab2.2  trallı 318; 
probe 24, 443 

Weber 58, 141, 155,379, 
394 (f. Gewebe) 

Wechjel 388 

Were 447 

Weg 31, 398, 470 

Weide 102, 119, 134, 233, 
SUR 

Weiher 147, 378 

Wein 51, 53,127, 155, 200, 
257, 262, 379; 
140, 262, 381 


= bau 


KRegiiter. 


Ireißenjels 510 | 

| Weizen 126, 137, 160, 261, 

| 429 

| Wendilgard 314 | 

Wephari 454 | 

Vergeld 13, 158, 429, 409 | 

Werkitatt 386 | 

en 283 

Wette 22 | 

Wettin 56, 278, 519 | 

MWibod 18 

MWiborada 299, 312, 326 

Wicharisca 125 

Widerlegung 484 

Widufind 6, 248, 317 

'Wiefe 119, 133, 135 

ı Wifa 389 

Wigfus 433 | 

ı Wifing 186 

Wilhelm 228, 251, 321, | 

326, 330, 368; !. Orange 

| Williram 291 

Wind 424 

ı Winter a u un 126; 

a retcht 

 Winton De 

MWipper 454 

ı MWiichegrad 203 

Yladimir 201, 211, 346 

Wochenmarft 154, 381 

 MWojtech 216 

Woimoda 206 

Wolf 19, 75, 284, 351, 412, 
430; jagd 60; 
mild) 139 

Wolfgang 330 

Wolga 190 

Wolle 143, 431 

'Wolo 422, 513 

| Wontleph 312 

Worm3 155, 245, 326, 
391 


' Sehnt 87, 


549 


 Xucher 156 f., 169; 
zins 168 

Würfel 33, 450, 478 

 Wulfitan 190 

Wurfipieß 221, 403 

ı Wurft 445 

Burt 3856 


Moetot 193 


Zauber 27, 277, 512 


Zaun 134, 198 
153, 164, 173, 


183; — ichaft 246 


' Zeichnen 76, 421 


Zeidler 198 


Zeil 118 


Zeiß 345 

| Belge 136 

Zelt 381, 467 
Zeremonie 305, 419 
Zeter 29, 393 


'Ztege 142 


Siegel 46, 146; — ler 143, 
379 T. 


| Biffer 272 


Ztimmerleute 143, 145 

Z1na 157,225,3483,375,377 

Zirkus 179 

Zither 208, 453 

3ve 325 

Soll 15, 152, 343,394, — 
ner 386 

Sucer 225 

| Züchtigung 258 

Zügel 383 

Zungen 441 

Zmeifampf 57, 59, 264, 
405, 407 


| Stiebel 50, 138, 200, 260 


Bivinger 58 
Ayivie 211 


Preß-Arfeile 


über 
den erjten Band des vorliegenden Werkes. 


Hohichul-Nachrichten 1907. 


Grupp3 Kulturgefhhichte des Mittelalters, in der neuen Auflage auf drei 
Bände berechnet, veripricht nach dem fertig vorliegenden eriten Bande eine 
reihe, jhöne Fundgrube für alle Geihichtsfreunde zu werden, bie 
nit berufsmäßig zu den Quellen felbjt vorzudringen haben, und jelbjt Fad)- 
leuten manden wertvollen Wink und Yingerzeig zu bieten. Cine furze An- 
zeige, wie fie hier nur Pla findet, fann nicht da3 Einzelne nahprüfen und 
noch) weniger von dem mannigfadhen Snhalte des auf umfafienden Studien 
beruhenden Buches eine jei’3 noch jo gedrängte Überficht geben. Aber das 
darf dem Autor zuderfichtlich bezeugt wwerdeu, daß er von der ti diefem erjten 
Bande behandelten Zeit ein lebendige, fejjelndes, in allen wejent- 
lihen Zügen treue3 und fpredhende? Gemälde entworfen hat. Gewiß 
vielen zur Freude, zur Anregung und zur Belehrung, wie e3 der Schreiber 
diefer Zeilen von fich dankbar bezeugen darf. 


Academia 1907 Wr. 12. 


a3 von materieller und geiftiger Kultur, von firhlihem und jtaat- 
lihem Leben in den jehriftlichen Quellen und in den Denfmälern un? erhalten 
tit, Hat der Berfafjer gefammelt, und man muß dabei feine geradezu erjtaun- 
liche Belejenheit bewundern. Er weiß alle3 in die richtige Beleud- 
tung zu Stellen und mit der ihm eigenen, gerade für dieje Art 
der Gefhicht3ichreibung gewiß nicht leichten KRunft elegant und 
flüffig darzujtellen, jo daß jih das Bud fehr angenehm lieft. 
Der Berfaffer ift fein Panegyrifer, er zeigt Licht und Schatten, wo er jie 
findet, man merkt e8 dem Buche ordentlich an, dat der Berfaijer fi ftrenger 
Objektivität befleißigt hat. Aber immer leuchtet der Einfluß der Kirche und 
de3 Ehrijtentums durch. Treffend ift die Wirdigung Gregord de3 Großen, 
ihön tft die Schilderung von der Heiligkeit und Wohltätigfeit im Franken 
reihe. Doch wir wollen weitere Einzelheiten nicht aufführen. Der Yejer möge 
felbft urteilen. 


Smwanzigites Jahrhundert 1907 Nr. 19. 


Manches, was Grupp in feiner fließenden Sprade uns vorjchreibt, Lieft 
fi bei ihm in vollfommen neuem Gewande und gemiffe Zatjacıen, die ja 
auch aug anderen Schriften befannt find, erhalten durch ihn eine ganz eigen- 
artige, oft geradezu überrajchende Beleudtung. Wo das VBerjtändniz e3 er- 
fordert, finden wir Hinweife auf frühere oder jpätere, zuweilen jogar auf die 
neuefte Zeit. Die Sprade ijt flar und beftimmt, aber dod jtet3 
wifjenjhaftlid gehalten und überall leicht beritändlich, der Text 
im weitejten Maße auf die entjprechenden Literaturangaben geftüßt. Grupp 
weiß feine Lejer auch) in weniger ansprechenden und trocdenen Kapiteln durch 
feine oft humorvolle Spradhe zu fejfeln. Was an jeinem Werfe bejon- 
der? angenehm berührt, ift die geredhte Beurteilung der Ab- 
fihten und Verdienite, de Ehriftentum3, jeiner mittelalterlichen Ver: 
treter und feiner Einrichtungen, welchen der Verfafjer, ohne etivaige Mängel 


an dem Einzelnen zu. Schonen oder gar einen fonfeifionellen Standpunkt ein- 
zunehmen, warme Anerkennung zuteil werden läßt. Die Liebe zum Gtoffe, 
welche ihn offenjichtlich die Feder führte, überträgt fi) unbewußt auf deu 
Lefer, der fajt auf jeder Seite Anregung zu eigenem Nachdenfen findet. Das 
verivandte Bildermaterial bietet eine wohlgelungene Sluftration zum Text. 


Beil. 3. Augsb. Pojtzeitung 1907 Nr. 18. 


Grupps Kulturgeichichte zeichnet fi aus durch eine jtaunenswerte Be- 
lefenheit und Bertrautheit mit der gefamten Literatur und den fließenden 
Quellen. Ganz bejonder3 wertvoll ift die VBergleichung der Zu- 
jtände früherer und jpäterer Zeiten, wodurch zahlreiche neue Geficht3- 
punkte in ihren entwiclungsgeihichtlihen Zufammenhängen zutage gefördert 
wurden. Ein weiterer Vorzug ift die große Belebtheit, die an- 
äiehende Art und Weife der Darftellung, die farbenreide An- 
Ihaulihhfeit de3 gediegenen Jnhalt3. Der Kenner de mittelalter- 
lichen Kulturlebens iwird viele neue Momente, Tatjachen, Gedanfengänge bor- 
finden, welche ihn das Verjtändnis diefer Kultur-Epoche mehr und mehr er- 
ichließgen. Wer den fuiturgefehiehtlien Teil der Geihichte de3 Mtittelalters 
näher fich bejehen will, findet eine glänzende, gründliche, mit zahlreichen 
fejjelnden Einzelheiten durchfeßte Schilderung wiljenichaftlichen Lebens. Die 
Gejamtdarjtellung zeichnet fich aus durch ftrenge Objektivität, welche an welt: 
lichen und geiftlichen Erfcheinungen Voben3- und Tadelndwertes in verdienten 
Mabe Hervorhebt. Grupp hat einen ziemlich hohen Wert auf die jozial- und 
namentlich die wirtichaftsgefchichtliche Seite jeines Werkes gelegt, ein Unt- 
ftand, der da3 Buch in der Bieljeitigfeit feiner Veranlagung erfennen läßt. 
Das infolge eines flaren und fpielenden Stile jehr anziehend gefchriebene 
Buch wird in feinem Genufje und in jener Wirkfamfeit noch wejentlich 
erhöht durch zahlreiche, durchgehends trefflih veproduzierte Abbildungen, 
welche den Tert begleiten. Alles in allem beißen wir an Grupp3 Kultur: 
geihichte ein Werk, nach) welchem die bißherigen zahlreichen Freunde feiner 
Schriften mit Vergnügen wieder greifen werden, welches fich aber bejonders 
in jeinen erneuten Gewande no mehr Freunde einer gediegenen Kultur: 
geihichtfchreibung erwerben wird. 


Monatsichrift f. hriffl. Hozialreform 1907 Nr. 8. 


Grupp Hat die jchiwierige Aufgabe gelöft, au dem reichen MVtaterial, 
das gerade in der letten Zeit jo angewachlen, daS Bedeutendfte zu wählen 
und daßjelbe zu einem Bild der Kultur Europas in der Zeit der Völfer- 
wanderung zu geftalten. Wir möchten auß den einzelnen Kapiteln bejonder3 
die Wilrdigung des Gotenreihe3 in Italien und die treffende Charafteriitif 
Theodorichd de3 Großen hervorheben. In „Yuftinian und die byzantinijche 
Kultur” entfaltet Grupp auf Grund jorgfältiger Detailftudien ein Bild i es 
faiferfichen Byzanz, welches einen jo großen Einfluß auf die jungen Staaten, 
die au8 Bölferwanderungen hervorgingen, ausüben follte. Mit Recht wird 
dem hvirtfchaftlichen Leben bejondere Aufmerkjamfeit gejchenft und verjteht 
es Grupp, den Gegenfaß zwijchen der ftädttihen Hhperfultur Des unter- 
gehenden Roms und den Sitten der germantifhen Warfgenpjjen mit ihrer 
Werdewirtfhaft dem Lefer nahezubringen. Die fatale Verbindung römtjcher 
©ittenlofigfeit und germanifcher Wildheit in der fränfifchen Kultur wird in 
ihren Hauptträgern gezeichnet. In den lichten Geftalten der Heiligen Radi- 
gunde und Balthildig zeigt fich auch jenen dunklen Tagen die weltüberivin- 
dende Kraft des Kreuzed. Die vielumftrittene irifhe Kirche findet eine objef- 
tive und erjchöpfende Darftellung, was beim entfcheidenden Einfluß, den die 
Kuldeer auf die Entivicllung der Frühmittelalterlihen Kultur ausgeübt, wohl 
begründet ift. Sn 45 Abbildungen wird der Lefer mit Wohnung, Kleidung, 
Schmuc, Tempel und Heiligtümern befannt gemadt. 
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